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£&  Iii  nefaume  Zeit,  mehr  dem  ein  Jahrzehnd  rafloiMip 
Mit  zomt  die  Begrö&daog  einer  geMluchtlichen  Zeitsehiül 
in  dem  Krene  rar  Sprache  kam,  aus  dessen  Schoosse 
sie  nun  hervorgeht.  Die  üebungen  des  Herrn  Professors 
Leopold  Klinke,  an  denen  der  Unterzeichnete  mit  seiof» 
Freonden  G.  WaUi,  R.  Wllmans,  S.  mntk^  W.  D(lnni0eii» 
W.  Giasebreeht  mid  R.  Röpke  melir  oder  minder  glei^bwi* 
tig  Theil  nahm,  iralKii  dazu  den  niichsten  Anlass.  Seitdem 
ward  der  Plan  immer  eilriger,  und  von  meiner  Seite  nunai 
mit  dem  Ers^enannten  der  Freunde,  eowie  mit  nnsenn 
lu>ch?0relirten  Lefarer  selbst,  mfcandelt  Die  Aufainntemn«- 
gen  des  Letztem  und  der  eigene  Trieb  der  in  den  IMan  Ein- 
geweihten brachten  denselben  mehr  als  einmal  der  AusHih- 
nmg  mhe.  Doch  die  Grösse  mid  Bedeutang  des  ünter* 
nehmenft,  die  woU  geeignet  ist  das  Selbstfertniuen  des  jän- 
gem  Mannes  einziiscliüclitem,  ferner  die  zahlreichen  äusse- 
ren Schwierigkeiten  und  die  Aulbpferungen,  welche  nothwen- 
dig  damit  vertranden  sind,  endtiofa  aach  zum  Theil  der  un- 
Tennei^ehe  Zwiespalt  der  Meinungen,  haben  die  Verwink-» 
liehung,  hoffentlidi  nicht  zu  ihrem  IKaditheile,  bis  nun  Xahre 
1813  hinausgeschoben. 

Und  weich'  einZei^ankt  konnte  auch  anregender  sein? 
In  dem  Jabre  da  die  tauscnd^brige  SeHbststiiidiglceü  unsers 
Vaterlandes  gefeiert  ward,  in  den  Tagen  da  man  ao  viel  yoa 
Deutschlands  politischer  Einheit  sprach,  die  mehr  noch  ein 
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Wanscb  als  eine  TbaiMche  ist:  da  daifte  wohl  am  ersten 
auch  der  Gedanke  Kraft  gewinnen,  den  Gnindslein  m  einer 

moigerea  Vennitteluiii:  deutschen  Geistes  —  wenn  auch  nur 
auf  einem  t>esliniiiUen  Gebiet  seiuer  >\  irksamkeii  —  zu  le- 
gen»  nir  einmüthigen  Pflege  einer  Wissensdiaft,  die  mehr 
als  jede  andere  mit  der  Politik  verwandt,  ja  deren  Ifiitter 
uiid  trzit  lierin  ist.  Möi:e  sie  denn  den  Beweis  fuhren,  dass 
es  auf  ihrem  Gebiete  wenigstens  keine  tiefgehende  Spaltung, 
keine  wesentliche  Trennung  giebt,  dass  die  Bestrebungen 
Ton  Ost  und  West  oder  TÖn  Stid  und  Nord  keine  feindsdi- 
geo,  unversdnfirlien  Gegensätae  bilden. 

Freiiii  h  ii4ü>>t  ü  so  i:ut  in  der  Wissenschaft  wie  in  der 
Politik  Parteien  walteu,  weil  ohne  sie  nirgend  Leben  und 
fintwidLelang  ist  Aber  diese  geistigen  BesonderbeiteK  tum 
MB  sieb  m  einem  böberen  Ganse»  tosammenlasacn,  Brassen 
gleichwie  die  politischen  Parteien  in  ^lie  Einheit  des  Staates, 
80  ibrerseits  in  die  Eiobeit  der  Wisst  n^rhaft  «i%ehen:  denn 
erst  aas  den  ^osawnenwkken  Ttder  Kicbtiingen  bildet  sieb 
die  Gesamilslirke  der  W^abibeitt  wie  aos  fiefea  Qoelleir 
der  Eine  Strom.  Nicht  die  absolute  Zwietracht  also,  noch 
die  absolute  Eintracht  sei  ihr  Princip,  sondern  jene  ..zwie- 
trächtige  Eintracbt^,  dh^  einer  der  merkwürdigsten  Den- 
ker des  AlMbiw,  zwicbst  for  4m  Staat,  als  die  Onnd-* 
bedingnng  afles  Gedefliens  aDMIIe.  Mittei  und  Wef^  Mö- 
gen verschieden  sein:  aber  das  Ziel  der  Arbeit  ist  ein  iie- 
meiosameSy  und  eben  deäbalb  kann  nichts  wüDSchenswerther 
erscbeinen,  als  ein  Vercinigangspnnkt  der  manaigfahi 
gen  «d  lefilreDta  Beslrabungen  deotsehen  Geisles  md 
dem  Gebictt'  der  Geschirij  Wissenschaft.  Einen  sol- 
chen zu  scljailcii,  ist  die  erste  und  varuebmste  Bestimmung 
dieser  Zeitschrift;  und  dannn  nilen  wir  die  deutscbaa 
lebrteB  n  Mer,  ii—üliiftii  Wicksankeit  md. 

Diese  fltiit  Qffl  SO  dringender  Noib.  als  die  Ceacbirbta 
wissenscb;*ft   nur  durch  it^W»   Zu>aminenha]ton    sioh  vor 
I weien  Scbaden  zu  wahren  vermag,  die  üune  Wur^«  den 
ekabm  «I  SM»  ja  ibr Dnaein  aabr  wad  mtfhr  mhtmmtk  > 
tigendrobeiu  Dte  eve  ni^  anawarObcrfMiL  ^iraniec« 
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an  ihren  Kerne.  Ick  naeme  den  MitetM^ucb»  den  die  P«f^ 
teipresse  —  nicht  einer,  sondern  aller.  Farben  — >  to  hfiufig 

mit  der  Geschichte  treibt,  und  die  Missc^riffe,  deren  sich 
der  wissenschaitliche  Dilettantismus  in  steigendem  Maasie 
schuldig  ma^i  Reden  wir  von  jenem  zutrat 

Die  Gegenwart  iat  durch  pelitiache,  religiöse  und  sociale 
Interessen  viel  bewegt;  die  Praxis  und  die  Theorie,  die  Sy- 
steme, die  Ideen  selber  liegen  mit  tiiiander  in  Hader;  mit 
einseitiger  Schärfe  stehen  sich  die  Parteien  gegenüber .  und 
ringen  nach  Macht  als  dem  Mittel  zur  Uebenmicht:  da  ge«« 
schiebt  es  denn  nicht  s^ien,  dass  die  Geschichte,  um  alt 
Deckmantel  selbstsüchtiger  Zwecke  dienen  zu  können,  ab-' 
sichtlich  verdreht  und  willkürlich  zurecht  gelegt  wird.  In 
solcher  Zeit  ist  nichts  schwieriger  als  ein  besonnenes  Urtheil 
zu  bewahren  oder  zu  gewinnen,  und  deshalb  nichts  heilsa- 
mer als  die  Erweiterung  und  Vertiefung  des  Studiums 
der  Geschichte,  ohne  welche  allerdings  die  Tagesinteres- 
sen weder  klar  verstanden  noch  yerständig  berathen  wer- 
den können,  weil  die  Gegenwart  die  werdende  Geschieh^ 
te  und  (las  Vergangene  die  Bedingung  des  Werdenden  ist. 
Wenn  es  nun  aber  für  ein  dringendes  liedürfniss  gelten  muss, 
die  geschichtliche  Vergangenheit  bis  auf  den  gegenwärtigen 
Moment  un  ihrer  remsten  Ohjectivität  und  somit  in  ihrer 
vollsten  Wahrheit  zu  erfassen,  um  an  der  gewonnenen  Erkeimt^ 
niss  einen  sichern  Leitfaden  durch  die  Gegenwart  und  den 
hehtigan  Weg  in  die  nächste  Zukunft  zu  gewinnen:  so  dürf- 
te andi  aus  diesem  Grunde  ein  Unternehmen  zeitgemüss 
und  willkommen  erscheinen,  wddies  sich  die  Aufgabe  stellt» 
das  objective  Studium  der  Geschichte  zu  vermitteln. 

Die  Politik  ist  die  Blüthe  der  Geschichte  und  die  Ge-* 
genwart  ihr  letztes  Blatt.  Die  Natur  der  Sache  bringt  es 
also  mit  sich,  dass  in  einer  geschichtlichen  Zeitschrift  die 
Politik  nicht  völlig  ausgeschlossen  sein,  dass  auch  die  wis- 
senschaftliche Erörterung  die  Zeitinteressen  und  Zeitereig- 
nisse nicht  immer  unberührt  lassen  kann.  Allein  ein  wis- 
senschaftliches Organ  unterliegt  anderen  Bedingungen  wie 
«in  rein  politischesi  Was  ^Keiem  sur  Empfehlung  dient,  das 
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Aiizeiclien  eiaer  l>esüuimteu  Farbe,  wurde  jenem  zum  Vor- 
wurf gereicheo  müsseiL  Hier  darf  dioIiI  der  politutclie  GAm» 
be,  sondern  nur  die  wissensebiftliche  Belllhigung  den  Maas- 

Stab  der  Berechtigung  bilden;  hier  darf  also  nicht  der  Tha- 
ti^keit  eine  Tendenz  vorgeschrieben  werden,  welche  die  Be-> 
wei^^nng  in  enge  Schranken  bannt.  Doch  ebenso  wenig  dür^ 
fen  freilich  die  Grenzen  unendlich  weite  setn,  aondem  mäa- 
sen  nach  beiden  Seiten  bki  dtefenigen  Extreme  ausschh'essen, 
die  es  verrathen,  dass  die  W  issenschaft  ihnen  nur  die  Hülle, 
nicht  der  Kern,  nur  Mittel  der  Willkür,  nicht  Zweck  der 
Forschung  ist  Unsere  Zeitschrift  soll  demnadh,  xwar  allsen* 
tig  in  der  Wissenschaft,  in  der  PoHtik  aber  weder  die  ge- 
duldige Arena  aller  Meinunirt  n,  noch  das  anmassliche  Tri- 
Luiial  einer  einzigen  sein;  sie  soll  allen  denjenigen  fiich- 
tungeu  ofien  stehen,  welche,  unbeschadet  ihrer  eigenthüm* 
lieben  Modificatiooen,  doch  darin  übereinkommen,  dass  sie 
das  Gewordene  weder  als  ein  Ewiiies  noch  als  ein  Abgesior- 
Ix  nes,  sondern  als  die  Jebeiidige  Grundlage  des  Werdenden 
betrachten,  und  welche  deaioach  weder  in  mtissigem  Stili«» 
stehn  und  ängstlichem  Festklammem  an  dem  Vorhandenen« 
noch  ifl  ungestümen  Sprüngen  und  im  Herabbeschwören 
luftiger  Ideale  das  Heil  der  Welt  erblicken,  sondern  vieluiehr 
die  orgaiusche  Fortbildung  der  geschichtüch  gewordenen 
Zustände  und  die  Befriedigung  wirklicher  Bedürfiiim  auf 
dem  Wege  der  Reformen  ernelen. 

Nur  dem  wissenschaftliclicü  iiewusstsein  und  der  lei- 
denschaftslosen Erfahrung  kami  die  Zettschrift  Baum  gewäh- 
ren. Unter  solchen  Bedingungen  aber  muss  jedwede  histo- 
rische Erscheinung,  also  auch  jedes  politische,  religiöse  und 
sociale  Element  Gegenstand  der  Besprechung  oder  For- 
schunc^  sein  dürfen,  das  Resultat  sei  welches  es  w  olle.  Aus- 
schluss wäre  hier  Gewalt,  dem  Wesen  der  Wissenschaft  zu- 
wider und  unwürdig  des  Geistes  unserer  Zeit.  Was  vor 
der  Masse  zu  erdrtem  bedenklich  sein  kannte,  ist  es  niehi 
auf  dem  wissenschaftlichen  Foruin.  Hier  müssen  alle  Fra- 
gen unuuiwunden  zur  Sprache  kommea  können,  wenn  nicht 
die  Wissenschaft  selbst  ein  Wahn  sein  soll.    Zwar  ist  «s 
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Dicht  utism  Abaidit»  nur  füir  fieidirie  ein  Offgan  in  sdia^ 
übd;  iNein  gründltclie  und  Nammeiie  firörtenu^aa  des  Vefw 

ffangfnen  oder  Gewordenen  auf  wissenschaftlichem  Bodeu, 
diirftea  den  oft  so  ungrüiidliciiea  uod  ieidenschafUichea  Ba* 
flOBDemeiito  der  Tagespresae  gegaottberi  aelbat  eiBW  grito- 
leren  PubHcmn  das  beste  Mittel  gewühren»  tun  die  eigene 
Aoschaiiuug  uod  GesimiaDg  mit  Bewus&Ueiu  m  bilden  und  zu 

WeBD  laa  aho  die  eine  Aufgabe  dar  Geschtebtswiaaen- 
Mifaaft  »t,  der  YerfloebtigiBig  naoh  aussen  hin»  der  Ober- 
flächlichkeit und  dem  Missbrauch  der  Parteiliteratur  mt- 
gegenzutreteu :  so  liegt  nun  deren  zweite  Aufgai>e  darin,  ia 
iknm  eigaiieii  Innern  deai  wiasenscbafUicbeD  DilettantisBMis 
entgegBMWiarbeitep, 

Wer  in  dem  Bergwerk  der  Geschichte  Erspriessliches 
wirken  will,  der  muss  grossen  Ansprüchen  entweder  des  Ta- 
kntes  oder  der  Gelehrsamkeit  geniigen,  der  muss  für  sie 
feberen  oder  enogen  sein.  Nicht  Jeder  also  ist  berufen« 
Uad  dodi  sdumen  wir  uns  um  wer  drangt  sidi  nickt 
alles  zu  ihrem  Einaanjze!  Wen  sehen  wir  nicht  alles  in  ihren 
Eiogeweiden  wühlen  oder  in  ihren  Schachten  hanuaem  und 
koMitkf  als  ob  es  nur  (bs  WoUena  bedürfe  um  grosser 
Erfolge  gewiss  sn  sein!  CiefMig  der  Diletttnlisnius,  und 
in  seinem  Gefolge  die  Fabrikationssucht,  ist  über  die  Go- 
sehichte  gekommen  und  die  Wissenschaft  dient  Vielen 
entweder  inm  Kinderapiel  und  Zeitvertreib  >  oder  lu  Spe- 
cnlationen  und  feilem  Crewerbe.  Und  waa  ist  nun  der 
wirkliche  Erfolg?  Statt  des  Gulik  s  bekommen  wir  Schlak- 
ken,  der  achte  Keinigungsprocess  durch  die  Berufenen  wird 
behindert  und  erschwert,  der  Gewinn  verwandelt  sich  in 
Variust  und  die  Kunst  der  Forsefaung,  die  Wiasenschaft  als 
solche  geräth  in  Misscredit  Soll  der  Process  wieder  erieich* 
tert  und  beschleunigt,  die  Ergiebigkeit  here:cstcHt  und  gc- 
steigert,  der  GeschichtswissenschaO  als  solcher  zur  vollen 
AnefkewMing  und  Achtung  ferfaoMen  werden:  ae  mss  eine 
«Bwissenhaflie  Früfung  der  ^oUaMchten  eintreten,  Talent  und 
Gelehrsamkeit  erwogen  und  —  den  Berufenen  durch  die  ISach-« 
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Weisung  etwaniger  Milngel  treulich  nir  Hml  gegangen^  den 
Unberafenen  aber,  die  da  tändelnd  oder  böiwitlig  verderben 

statt  mühsam  und  aulrichtig  zu  bessern,  ohne  [Uirkhalt  die 
Meinung  gesagt  werden.  Nur  so  ist  es  moglicby  der  aanuüs» 
liehen  und  leichtfertigen  Production  einen  Damm  entgegenw- 
setzen,  und  das  Mittel  dafu  gewährt  die  Kritik. 

Doch  wie  soll  diese  geübt  werden?  Aus  ihroi  Bestim- 
mung, zu  iurdern  und  zu  hemmen,  ergiebt  sich  die  Haupt- 
summe ihrer  Pflichten,  Sie  mttss  vor  Allem  nichts  anders 
wollen  als  die  Wahrheit,  die  Wahrheit  der  Thatsachen  und 
der  Gedanken;  darum  muss  sie  gründlich  —  doch  nicht  mit 
grilienhailer  Peinlichkeit,  gerecht  —  doch  nicht  mit  Scho- 
nungslosigkeit verfahren.  Sie  muss  streng  sein  ohne  Bitter- 
keit, anerkennen  ohne  Uebertreibung,  urüieilen  ohne  Anselm 
der  Person;  denn  auf  dem  Forum  der  Wissensehaft  darf  es 
keine  persönlichen  oder  SUindesunterschiede  geben.  Sie  muss 
ihrer  Stellung  und  der  Würde  der  Wissenschaft  gemäss,  our 
im  Gewände  des  Ernstes  erscheinen;  der  Geist  der  Frische, 
der  aus  -der  Ueberseugung  und  Begeisterung  quillt,  kaan 
dennucli  in  ihr  walten,  ohiic  die  Waffen  des  Spottes  und 
der  Ironie.  Endlich  darf  sie  nur  behaupten  was  sie  bewei- 
sen, nur  bekämpfen  was  sie  widerlegen  kann,  das  Zweifel* 
hafte  aber  nicht  apodiktisch  entscheiden;  denn  überall  mil8* 
sen  nothwendif^  /weife!  bleiben:  sie  sind  die  alleinigeo 
Brücken  der  Wahrheit,  die  ewigen  Triebe  der  Wissenschaft. 

Und  wer  soll  nun  die  Kritik  üben?  Wo  liegt  das  abso- 
lute Kriterium  der  Wahrheit?  Wer  darf  behaupten,  es 
eu  besitzen,  die  letzte  Entscheidung  der  Dinge  in  sich  zu 
tragen?  Zwar  giebt  es  versdiiedene  Maasse  des  Wissens  uiiü 
Könnens,  des  Taktes  und  der  Divination ;  und  daher  wird 
auch  in  der  Kritik  das  Maass  der  GründUehkeit  und  Sehäffe 
ein  verschiedenes  sein,  der  Eine  mehr  verm^en  und  mehr 
gewinnen  als  der  Andere.  Aber  Niemand  ist  unfehlbar,  Nie* 
mand  allein  im  Besitze  der  Wahrheit,  die  im  Gegenthcil 
mehr  oder  minder  in  Vielen,  ja  in  Allen  lebt  und  wirkt. 
Darum  darf  die  Kritik,  sowenig  wie  Einer  Person,  sowenig 
auch  Einer  Schule  oder  Richtung  ausschliesslich  anbeinAI* 
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ien;  womsX  läuft  m  Gefahr. nur  ebe  einieitige  Wahrheit  zu 

rerfechten,  in  Parteilichkeit  auscuarten  und  nichts  anders 

zu  sein  als  ein  Hebel  der  Colteiie.  Vit  lmchi  alho  müssen  alle 
P^sonliclikeiten  und  Richtungea  zugelassen  werden,  die 
jmen  obigMi  Forderungen  geiiligeny  die  darauf  Anspruch 
machen  dürfen,  mit  Aufinchtigkeit  nach  der  Erkenntniss  des 

^^  ihren  zu  ringen.  Und  auch  deslialh  ist  es  iiothwendi4?, 
4Ü6  Zeitschrift  eiuem  allgeineiucu  deutschen  tntcruehaieo 
n  feataHen. 

Aber  Bine  Klippe  Hegt  auf  unsmn  Wege,  an  der  die 

Eiiilraeht  sclieiLern  dürfte,  wofern  nichl  Jeder  das  Scinige 
Ukut,  jene  hinwegEuraumen.  Niemand  will  sich  getadelt 
sehen,  ünd  doch  muss  grade  der  Tadel  das  eigentliche 
Piincip,  der  Ner?  aUer,  auch  unserer  Kritik  sein;  denn  wo 
Höheres  erzielt,  wo  das  Schlechte  gut,  das  Gute  hesser  wer- 
den soll:  da  führt  nicht  Schmeichelei  zum  Ziele,  da  kann 
nicht  Lob  das  einzige  oder  erste  Mittel  sein.  Kein  Talent 
ist  ohne  Mängel,  auch  der  Stärkste  nicht  ohne  Schwächen, 
und  nie  also  können  die  mensehKchen  Erfolge  den  Bedürf- 
oissen  der  Wi^sf  nschaft  vollküiiiiiien  entsprechen.  Wer  es 
detanacb  wahrhaft  redlich  mit  der  Wissenschaft  und  mit 
flidi  selber  meint,  der  lege  vor  allem  die  Empfindhchkeit 
ah,  der  lerne  den  Tadel,  statt  ihn  in  hassen,  ykhnehr  lieh 
gewinnen,  weil  er  allein  ihn  zur  Erkenntniss  seiner  Miintjcl 
und  Schwächen  führt,  selbst  wenn  er  nicht  ganz  gerecht 
oder  m  scharf  alttgeapiochen  wäre«  Ist  es  doch  ein  Wider- 
spruch, Freiheit  der  Presse  d.  i.  freie  Kritik  der  öfibntlidien 
Zustände  als  das  theuerste  Gut  zu  begehren,  und  die  Kri- 
tik des  eigenen  Lebens  und  .Wirkens  als  das  widrigste  ün- 
genach  nimmer  ertragen  zu  können»  Fürwahr,  soll  man 
€S  dem  Staate  yenrgen  dürfen,  daas  er  för  Angriffe  und 
Vorw  urfe  der  Presse  empfindlich  ist,  dann  müssen  erst  die 
Einzelnen,  die  Gelehrten  und  Literaten,  die  Manner  der 
Presse  seibat  aulhören,  es  ihrerseits  lu  sein.  Worte  müs- 
sen durch  Worte  oder  Theten  widerlegt  werden;  nicht  durch 
Groll,  Erbitterung  und  Hass.  Man  unterdrücke  also  diese 
ebenso  unseligen  als  unwürdigen  Gefühle ,  dann  wird  jene 
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Klippe  aus  dem  Wege  fjeriinmtt  der  KimpC  ein  ^riuift 
freier  und  die  Zwietradbt  Eintraclif  min. 

Soll  sich  die  Geschichtswissenschaft  als  ein  (janzos  er- 
fasseuy  so  muss  sie  in  allen  ihren*  Iheiien,  Zweigen  und 
Momenten,  den  von  ihr  errongenen  Siandpunkt  jedenek 
möglichst  klar  übersehenen  können.  Allein  die  Bedingung 
dessen,  die  Bewalligung  aller  Erscheinungen  von  Seiten  der 
Kritik,  ist  in  Folge  der  ins  Ungeheure  gesteigerten  ProducU- 
vität  fast  zur  Unmöglichkeit  geworden.  Daher  erscheint  es 
als  eine  unabweishare  Pflicht,  neben  der  Biuelkritik  auch 
der  Collectivkritik  und  von  Zeit  zu  Zeit  selbst  umfassen- 
deren oder  Gesaninit  Übersichten  über  die  einzelnen  Gebiete 
Raum  zu  geben.  Diese  Letzteren  sollen  jedoch  weder  eine 
erschöpfende  Kritik  noch  eine  bloss  erweiterte  Mdiogrifihie 
bilden,  sondern  vielmehr  die  neugewonnenen  Resullale  in 
kurzen  unti  scharfen  Umrissen  zu  cliarakterisiren  trachten 
und  auf  das  noch  zu  Leistende,  auf  Mängel  und  Lücken 
aufineri^sam  machen.  Dass  Mes  mid  Jedes  im  Stran  der 
Ersdieinimgen  rar  Sprache  komme,  ist  kaum  bei  der  Xn^stüdi« 
sten  Sorge  erreichbar,  aber  auch  um  so  eher  erlässlich,  als 
ja  die  Wissenschaft  ein  organisches  Leben  darstellt,  dessen 
Eigentfaümliohkeit  es  ist|  sein  Wesen  im  Grossen  und  Gan^ 
zen  zu  offiNibaren,  ohne  jede  kleinste  Bedingung  seines  Wei^ 
dens  und  Wachsens  auf  die  Oherfläche  emporzutragen. 

Das  Reich  der  Wissenschalt  ist  mächtiger,  umfassender 
als  jedes  politische  Dasein.  £s  erstreckt  sidi  über  alle  Na- 
tionen der  Erde,  bei  denen  die  Bitdung  Wurzel  lasste  und 
Früchte  trug.  Daher  ist  es  eine  fernere  unumgängliche  Be- 
stimmung unserer  Zeitschrift,  neben  der  geschichtlicben  Li- 
teratur Deutschlands,  au<^  die  des  gesammlen  gelnideten 
Auslandes,  soweit  es  irgend  die  Umsttade  gestatten,  auf- 
merksam zu  Terfdgen. 

Wenn  den  allinrihligen  Proccss  der  Wissenschaft  zu  ver- 
mitteln die  wesentliche  Aufgabe  der  Kritiken  ist,  so  sollen 
andrerseite  unsere  selbetstündigen  Aufsätze  zonSchst  dazn 
dienen,  unmittelbar  fördenid  in  denselben  einzngreilen.  Da 
sich  jedoch  die  Zeitschrilt  zugleich  das  Ziel  steckt,  eine  im- 


Digitized  by  Google 


Varwari. 


ner  grisittre  und  aUgeneinere  Thiriliialiine  dir  die  Cresdiichts- 

wissenschaft  anzuregen ,  so  ist  es  wünschenswerth ,  dass 
zumal  diese  Aufsäke  durch  die  Wahl  des  Stoffes  und  der 
Fmi  dasselbe  m  eiTeidbeit  tiaehteB.  Daiim  soll  aneh  die 
liilllieikuig  anserlesener  arehnraüscber  Doenmenie  wirken; 
denn  wiewohl  unsere  Zeitschrift  es  nicht  als  ihren  Hauptbe- 
rui  betrachten  kann»  die  Quelleo  der  Geschichtskunde  selbst 
auf  jede  Weise  aa  Yenneliren,  also  nnedirte  Denkmäler  der 
Fergangenlnik  in  Hassen  an's  Licht  zn  ziehen^  so  wird  sie 
doch  in  solchen  Fällen  mit  Freudea  zu  deren  Veroiieiitlichuiig 
die  Uand  hktmp  wo  sich  neben  der  Erweiterung  des  Wissens 
sndi  ein  growes  und  aUgemeines  Interesse  gdtend  niaeht 

Mir  sdiwebC  ein  Ideal  dessen  vor,  was  die  Seitsdifift 
werden  könnte  and  sollte.  Ich  werde  nicht  ruhen  und  rasten, 
um  ihm  näher  zu  kommen;  doch  wie  weit  ich  es  erreichen 
mag»  weiss  ich  nicht;  denn  wo  eine  Fülle  von  Kräften  erfor^ 
deriieh  ist,  kann  nicht  Einer  für  Alles  bürgen.  Damm  will 
ich  Vorsatze  und  W^ünsche  nicht  in  das  Gewand  von  Ver- 
sprechungen kleiden.  Denn  mit  lockenden  Vorspiegelungen 
zu  blenden,  ist  mir  fern;  ich  mag  so  wenig  Andere  wie  mich 
selber  täuschen;  anch  ist  es  ehrenwerther  Dntemehmungen 
würdiger,  mehr  zu  erzielen  als  zu  verheissen.  Nicht  Alles 
kann  auf  Einmal  errungen  werden;  ja  es  ist  unsere  Auf- 
gabe ewig  zu  ringen  und  niemals  fertig  zu  sein;  denn  wo 
das  Gestalten  aufhört,  beginnt  der  Yerfalh  Auch  lüssl  nicht 
Jegliches  sich  machen,  Vieles  muss  die  Zeit  erst  werden 
lassen.  Manche  wünschenswcrthe  Verbindungen  sind  noch 
nicht  angeknüpft,  andere  noch  nicht  im  rechten  Gange;  doch 
wird  das  Meiste  sicher  gedeihen,  wofern  die  Theilnahme  des 
PnUicuros  und  der  Gelehrten  eine  ebenso  entschiedene  ist, 
wie  die  ßegeisterong  mit  der  das  Werk  im  Gedanken  er- 
fasst,  und  die  Hingebung  mit  der  dessen  Ausführung  unter- 
nommen ward« 

Wir  haben  offen  und  ehrlich  gesprochen;  wir  haben 
das  Yerhältniss  unserer  Zeitschrift  zur  Geschichtswissen- 
schaft und  zu  den  Interessen  derselben  in  Deutschland, 
zur  Politik  und  zur  Tagespresse,  zur  Kritik  und  zum  Di- 
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lettantimiis  ohne  AüokbaH  dargelegt; 

was  wir  wollen.  Ob  auch  m  citri  Angelegenheiten  des  wu  k- 
licheti  Lebens  unsere  Ansichten  sich  hierhin  oder  dorthin  nei- 
gen mögen:  in  den  IHogen  der  Wissenschaft  leitet  ans  kein 
sttbjeetives'  Meinen;  da  blicken  wir  weder  reckte  »odi 
links,  sonderrj  iinverwaudtpn  Alices  iiul  unser  alleinices  Ziel, 
auf  die  geschichtliche  Wahrheit.  Und  so  entlassen 
wir  denn,  zwar  nicht  ohne  jene  Schilcfatemkeil»  die  yob  der 
Uebemahme  grosser  und  schwerer  Fffiehten  miertreiiBliek 
ist,  doch  in  dem  freudigen  Bewusstsein  einer  guten  Sache, 
«liesLS  erste  Leheuszeicben  einer  Zeitschrift,  welche  so  Gott 
will  keine  flüchtig  vorübergehende,  sondern  eine  dauernde 
sein,  und  fiir  Wissenschaft  und  Leben  nicht  ebne  Nutien 
bleiben  wird. 

Berlin»  im  Decemher  1843. 

Adolph  SIclimidt« 
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lieber  des  toafen  HevtabeviT  MnAam  iNteer 

■ 

^   tfploiiiailselieii  Eiailffliahii« 


Tritt  eine,  uubekannte  Geschichtsquelle  in  den  Kreis  derer, 
webkea  mao  bidier  J^mule  md  BeleiuiiBs  Tenhoifcto^  sö  iiiliigl 
das  Uithefl  tfber  den  Weiüiv  nädbst  ifareff  «igentküinKchaii 
Anliltösuiig  der  Thatsachen,  von  der  Stellung  ab,  die  sie  zu 
den  bereits  vorhaudeneii  Üeberiieferungen  eionioaut  Hierin 
liegt  die  Kritik  die.  sie  «UAübi  und  eri«Üirt:  inibiii  d^s  Aha 
wie  das  Nene  sich  gegenseitig  «ussdiliesaett  oder  bestttigen, 
gebt  eiis  diesem  Scheidungspro cessc  ein  Drittes  hervor,  eine 
neue  Gestalt  des  Gegenstandes  selbst,  die  richtend  über  bei- 
den steht.  Somit  wurde.es  hinreicbeii»  das  Verbaltmss.djili 
iDJge&daii  Lebensabrisses.  fon  Bertpfaergs  eigener-liaad^tt  den 
forhandenen  Sobrifteii  ttber  den  bekannten  Staatsmann  kons 
2u  croi  tern;  indess  wer  wüsste  nicht,  dass  auf  keinem  Ge- 
biete Täuschungen  häufiger  versneht  worden  sind,  als  in  der 
Literatur  der  Menoiiw^- ;anA/wd  Uesse-mini- acb.  leichter, 
lieber  titasehen  als  hier?  Zumal  wenn /tman  nocb  in, der  Ätf* 
mosphäre  der  Thatsachen  selbst  lebt;  ihre  Nahe  blendet  und 
verwirrt,  und  Yorurtheil  wie  Aberglaube  erschweren  eine 
idare^  Auffass«ig  der  Gegenwart  niebt  minder  als  der  Anfüge 
der  GeacUebte..  > 

Einige  Angaben  wie  diese  Denkschrift  in  die  Hände  des 
Herausgebers  kam,  werden,  also  nicht  überflussig  Schemen, 
da  es  ohnehin  auflallend  sein  kann,  <dass  sie  allein  TOn  den 
Pafueren  Hestsbeiigs  flen  ^»%  sur  Ocifibntliobkei^. gefunden 
hat  Zonftebst  »fOQdaiiken  wir  sie  dem  m  Jahre  1831  hier 
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Hebet  des  Grafeti  Meriitberg  Abriet 


w»tofl>eneii  Profeisor  Friedrich  Leopold  JBninn;  seit  1786 
.Lehret -.an  Joachfansthiil^ßii /iyamasiam»  hatte  er. sich  zu- 
gleich durch  die  verschiedensten  literarischen  Arbeiten  den 

Ruf  eines  thätigen  SchriftstelJers  erworben.  Er  ist  der  Her- 
ausgeber und  Uehersetzer  der  Pöllnitzischea  Memoiren ,  und 
Verfgisste  unter  anderem  auch  einen  Bericht  üher  die  letzten 
Augenblicke  Friedrichs  des  Grossen  nach  der  ErzÜhiung  des 
Kaiiiinerdieners,  in  dessen  Armen  der  König  verschieden  war. 
im  Jahre  1789  hielt  er  ani  (jeburtstage  i  riedncb  W  lihclms  IL 
naofa  hergebrachter  Sitte  die  Festrede;  in  dem  damalsrbeliebten 
Ramlerschen  Odentone  fährte  er  das  Thema  aus:  der  preus- 
sische  Staat  der  glücklichste  unter  allen  Staaten  Europens. 
Linter  den  Zuliorern  befanden ^ch  zwei  Manner,  deren  Jkxir 
JBvresenheil  aiqhtt'Qhne  fiinihtts  ürar;  duvch  ^  Widerspiuch 
des  einen  gewann  die  Rede  eine  augenblickliebe  .Itorarisdie 
Bedeutung,  der  Üeilall  des  andern  brachte  die  folgenden  Blat- 
ter in  Brunns  Hand.  Jener  war  der  Abbate  Denina)  der  sich 

■ 

damals  als  Akademiker  in  Berlin  aulbiek».  dieser  der  Minister 
Hertzberg.  JMi#  4em  ersten  wurde  Brunn  bald  darauf  in  eine 

literarische  Fehde  verwickelt;  denn  Denina  fühlte  sich  ver- 
pllichtet,  sein  Vaterland,  sowie  Spanien  und  Portugal,  deren 
tTiMiri^  Zustand  allerdings  mit  starken  Farben  geschildert 
worden  war,  gegen  cBe  Angrift  dea  Revers  zu  ?ertlieidige&/) 
Für  Hertzherg  konnte  eine  soiche  Rede  nur  sehmeidielhaft 
sein:  noch  im  Hörsaale  forderte  er  Brunn  auf,  sie  drucken  z^i 
lassen.  Nicht  damit  ^frieden,  4la8S  ein  Fragmeut  davon  im 
berliner  Journal  für  Aufklärung  .erschien»  Terhngto  er  den 
voUstiiii4igen  Abdruck,  •  und  um  jedes  Hinderhiss  aus  dem 
Wege  zu  räumen  (unter  anderem  wunie  darin  din  ausbre- 
chende französische  Hevoiution  als  gross,  schön  uud  ehren* 
voU.begrüast),  übernahm  er  selbst  die  Durohaicht  undCensur 
des  Manuseripts.  Die  Rede  erschien  darauf  im  Dracki  vorm 
ein  Zueignungsscliit'iben  an  Hertzberg,  der  darauf  durch  die 
Lelxeraendung  der  beiden  ersten  Bände  seiner  Sammlung  von 


In  der  1790  zu  Berlin  erschienenpn  französischen  Üebef- 
Setzung  des  discorso  sopra  le  vicendc  deüa  tetteratura. 
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seinen  hinterlassenen  Papieren.  Die  Zueignung,  so  wie  eine 
vorv  den  Aninefkiui^n  out  deiiQo.  et  die  l><H)kscl{^i^l  iteglei»- 
tet  l»t,  bestätigen  iimsi  ^  .mttinliiWi  «1  ^wittMin  pft^gl^*  -ör 
8«  itt  Fui^  fa^  Beife  oft  jH  HerUbergi  NEkte  gekoqmen, 
der  skii  iff-  wiederholten  Gesprächen  olien  und  vertraulich 
über  »eine  persönliche  Stellung  au&gei»j>i neben  habe,  nanient- 
lieh  seit-.vseinem  Rücktritte  von  den  Öüeiülicliea  GeseluÜkll« 
ift.ipiQiHäi8oidieD:AiigeDbii«J^  4m- V^iirauana  übergab  er  ihm 
diiAaUUiAfc  ■^•iMies  Löbens,  so  .iwe  wmb  «weite  Deakilehnfti 
die  wir  später  mitiheilon  werden,  über  das  l^üiitliiiss  Preus- 
seas  uad  PoJ^  im;  Jahre  1790,,  «nit  dem  Beaii,erkei»,  sie  als 
lein  Eigentham  «luuselieii»  da.>ef  MlbBt.  «cbl. 
tt|nlii^^ir«i#ffi9iitlMeli;  fkäeUUtiwwib  mA.  ümd.  di«.(M«geii- 
dazu  darbieten.        -  v  '  .*  '•''•'] 

'1  '  So  laoge  Jüert^rg  lebte,  hat  ^ch.diea^  Gelegenheit  nisM 
^Bfamten;  etwa  raulzig  Jahr»  dadi  sHno»  Xode-tatttf  ißfiiitt 
ik  AbftidhI,  eiBie  UebersetiiiiigtMrie» 

ner  Kede  zusaniinen  herauszugeben;  warum  es  nicht  dazu 
kam,  i&t  unbiskamiL  Als  er  iu  den  Huh^stand.  versetzt  w  urde, 
ipph^jie  Ml.Minefr  tHNOgeii  li^wisdiN»  Fa|M0xeii  ait! 
iMlifaf»iBmo*sgeoo8U^  BraAissor  Kdfike,  .mit  4M 
ausdrücklichen  Auftrage  den  \\  uusch  Hertzber^s  zu  erfulleBi 
Indess  ein  Versuch  diesem  Auftrage  Qacl^zukum^nea  schlug 
eiieii&Uaioy:  dar  I^beaMbnsa..^nta.eiiiier  jetzt  eingegangan 
«PH  ysforisdm  Zeit8(riMft;äi^^dthigeB»  ifo  Inhalt  iiaUea 
hedanklicfa,  und  die  Aufnähi^e  wurde  versagt.  ^Jietsfc  .-endlftoh 
sind  beide  Denkschriften  deoi  UnteraeiiimiikQ  .die.  vorUe- 
WI9ißpibotUclaUt  übergeben  worden.  >  tni  ri  him  V  ' 
jsi  In  welcher  Wwe  iiiei^  die  .lliltfii^ilQB§;  «tfelgao^j^oite» 
konnte  opnaiiliU^^iibliok.  swetfeihdft,  seM; .  Eh^  lehftn  iitid^ie 
das  Angemessenste  den  Abdruck  des  Originals  al«  eines  akr 
tenmüssigen  Dokuiaeotea,  trotz  dejr  sprachlichoa  Mängel  ,  zU 
»M^qiWMl  Moiigtfw  .d0iuAiUDerkDn|pBii^:jdi0  fiüM  ttr  isaiiia 
ibihmmAamm'^^^  Uncuniittseri.  Das  Original  W 
offenbar  eine' BUiinschrift,  die  ein  Seeretair  Hertzborgs  ange- 
£drtigt.hfyt;il|iU4fin  undeiiiibal^a&QtiredtiahleciJMi^ 
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Mdevli  Bmä  erfjKmft  «nd  wriwiecrt;  mm  Vtffj^ekkamfi  mit 

einieren  Autograpbeii  llertzbergs  beseitigt  jeden  KweiMi  ob 
ciiese  Correctureo  voa  seioer  eigenen  Hand  iierriiliren. 
c  Doch  komama  wir  auf  das  Yerkällmss  dieser  Lebens^ 
MtM»  m  Heriabergs  mgßa^  Sehrifleii»  w»  aa  den 
phien  von  WeddigÄi  und  Pos»elt,  von  denen  die  mne  «in 
Jahr,  die  andere  drei  Jahre  nach  seinem  Tode  erschien.  2Sa- 
mentlich  hat  das  Buch  des  Letztern  immer  ein  gewisses  An- 
sehen behaupiety  :iBit  wekhem  Reah^  wird  eine  nähern  CJ»* 
tersnehinig  zeigen,  deren  wir  nns  nicht  üherholN»  ^anben, 
in  so  kleinliche  Einzelheiten  sie  auch  scheinbar  fuhren  mag; 
sie  allein  kann  entscheiden,  mit  wekbem  Auge  man  diese 
Denkschrift-  au  betrachten  habe»  . 

"    49chon  an  einer  iandern  Stelle  halle:liertKberg  einen  fr^ 

lieh  nur  flüchtifxen  Abriss  seines  Lebens  gegeben,  in  der  V#fv* 
rede  zum  dritten  Bande  seiner  Staatsschriften,  dessen  Her- 
ausgabe ihm  bekanntiich  im  Laufe  des  Mires  1792  unfersa^ 
winrde.  Damals  ist  auch  die  folgende  Denkschrift  entstanden; 
gleich  aus  den  ersten  Zeilen  ergiebt  sich,  sie  wofde  im  Lattfe 
des  Jahres  1792  verfasst;  später  klagt  Hertzberg,  nian  habe 
dun  so  eben  Yerböten,  jenen  dritten  Band  zu  yer öffentlichen« 
iWk  zehnten  Briefe  an  Fossälft»  Yom  83*  Januar  1792,  befiureh-« 
tet  er  ein  solches  Veri>ol,  und  am  9.  October  sehreiht  eir  a« 
denselben,  jetzt  sei  es  in  der  Thal  erfolgt  Dabei  übersendet 
er  ihm  einige  Bogen  des  dritten  Bandes,  als  ein  Gegenge- 
schenk für  Possefts  Geschichte  Gustafs- IIL,  und  spncfat  au-* 
gleich^  Ton  einem  Anerbieten,  das*  jener  gemacht  hatte,  dei^ 
einst  Hertzbergs  Leben  schreiben  zu  wollen.  „Ich  sehe  mit 
Dank,"  sind  seine  Worte,  „als  ein  Zeichen  Ihrer  fortdauern- 
den -guten  Gesinnung  gegen  mich  an,  dass  Sie  mir  anbieten^ 
einst  mefne  Lebensgeschichte  za  sohreiben:  ich  bin, auch  to1I<^ 
kommen  versichert,  dass  Niemand  sie  besser  schreiben  "Wliwlei 
Es  ist  aber  eine  schwere  Unternehmung,  die  nicht  wohl  durch 
blosse  Ueberschicfcungen  von  eiuigeiwNar  in  ichteu  .ausgeführt 
werden  kann.  Da  metne  Tomehmston  Handtengen  mft  der 
Geschichte^  König  Friedrichs  II.  genau  veihttifden  gewesen^ 
so  hatte  ich  mir  vorgeno^unen,  sie  in  diese  zu  bringen,  und 
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alles  mit  pi^ces  justificatives  zu  belegen,  woraus  nun  aber 
wohl  nicht  viel  werden  wird,  dafern  sich  das  Staatssystem 
hier  nicht  ändert,  und  man  mir  den  Gebrauch  der  Archive 
wieder  verstattet."  Wäre  unsere  Denkschrift  bereits  damals 
vorhanden  gewesen,  unbezweifeit  hatte  Hertzberg  sie  an  Pos- 
seit  geschickt,  oder  ihrer  mindestens  in  seinem  Briefe  gedacht. 
Jenes  Anerbieten  und  die  Leberzeugung  eine  Autobiographie 
nach  seinem  Sinne  sei  für  jetzt  unmöglich,  scheinen  die  Ab- 
fassung dieser  Skizze  veranlasst  zu  haben.  H  itt;  -Mu 

Demnach  zeigen  beide  Schriften,  der  Pr^cis,  so  hat  Hertz- 
berg seine  Denkschrift  genannt,  wie  der  Recueil  eine  gewisse 
Verwandtschaft  zu  einander.  Der  dritte  Theil  war  unter  Ver- 
hältnissen entstanden,  die  Hertzberg  immer  mehr  dahin  dräng- 
ten, die  gleichgültige  Rolle  des  Sammlers  von  Aktenstücken 
mit  der  des  Geschichtsschreibers  zu  verlauschen.  Die  An- 
merkoikgen,  die  sonst  nur  die  nothwendigsten  Fingerzeige 
eatfaaken,  werden  hier  zu  ausführlichen  historischen  Erörte- 
ningen,  in  denen  der  Verfasser  nur  mit  Mühe  seine  persön- 
liche Gereiztheit  zurückdrängt  Die  Urkunden  des  Reichen- 
bacher Congresses  werden  sogar  ohne  weitere  Bemerkung 
durch  eine  fortlaufende  Erzählung  mit  einander  verbunden. 
So  linden  sich  hier  in  mehreren  Noten,  namentlich  wo  Preus- 
WBS  Stellung  zu  Polen  und  zur  Pforte  besprochen  wird,*) 
einzelne  fast  wörtliche  Anklänge  an  den  Pr^cis.  Dies  darf 
'ödess  nicht  auffidlen;  wer  den  Recueil,  besonders  aber  die 
akademischen  Abhandlungen  und  Gelegenheitsreden  Hertz- 
bergs im  Zusammenhange  durchgesehen  hat,  wird  nicht  ver- 
liennen,  dass  sie  bei  allem  Adel  der  Gesinnung  in  einer  ge-^ 
^n  Steife  und  Einförmigkeit  dem  Geschmacke  der  dama- 
%n  Zeit  ihren  Tribut  abgetragen  haben.  Hertzberg  hat  ein 
Mje  Lieblingsideen  und  Thatsachen,  bei  denen  er  vorzugs- 
weise gern  verweilt,  und  mit  ihnen  kehren  bestimmte  Wen- 
•^ngen  zurück,  die  ihm  fast  stereotyp  geworden  sind.  '^t 

Doch  an  einer  andern  Stelle  glauben  wir  die  Grundlage 

^  den  Uaupttheil  des  Pr6cis  gefunden  zu  haben.  Es  ist  dies 
— — ^   •v.ri  q 

M  *)  Recueil  dce  rleductions  1. 1.  p.  V.  t.  III.  p.  XIV.  8,  20,  44,  63. 
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*  --    «^^Hk»  •  m  O  1*-  .^BM   

uir  ebf*nfaH>  eine  ao>ruhrlicb»^  Dar^teUum:  d(^s  Reichenhacber 
Coü^re«äeft  kses.  Statt  «lehrer  ßtfweisstelieo,  die  sidi  leicht 


stiomniDsr  nriseli«!  dem  Briefe  md  dem  Precis  findet  Dort 
be^§^t  es  Seite  2i:  ^£s  minie  dadurrb  «khia  ^eteacbl»  da» 


ober  zQ  Retdienbadi  m  Ute, 

ATöin^^  fli^  seitier  gmssen  Arme^  nach  Schlesien  marschierte, 
äek  fiiig  die  Megomatton  aem  27,  Jwmi  2«  Bekckmbach  mit  den 


* 


Le  rm  se  residit  m  print^m>  de  1790  arec  la  vhts  ^ramäe 
pariie  de  som  armee  tn  Sikme  pour  appmgtr  ceiu  negocior- 
ÜONL  —  /e  sahn  le  f«i  SiUe  et  fam&ns-  fes  MBt^mm 
defUMtedb»  plUpolaOimMm  Ambitämm  ä 

d«  cunp  da  roi  et  afnsi  ^  Tombre  da 
Je  tmnbais  et  fus  daccord  ave£  las  raimstres  Autri(4iefis  da 
27»  JuM  jnsqa'au  13  de  Jaillet  smr  wfon  piam  coDciUflhNre  sus-* 
^  Mkm  eUL*'  Femr  S.S7:  derKöw^  «etil  ikm  swetK»- 
binetwbhMBtgr  rar  Seite  ,,mCer  dm  Vei  waadui,  d&MBdkr  4Srmf 
Fiftck  sehr  alt  und  ich  manklich  uure,  vehhes  letztere  doch 
gar  nicht  icahr  ist  —  üienuf  JaminU  ick  wohl  mtckt  ioa» 
ftt  mU  EkPm  im  Oktute  Umbm,  mtmkm  nirlfir  Mtar 
9öm^  lififiiwi«  FrMs!  .Srnnrnfm  Ib  «MMe  die  fSM*  je 
faisait  rieux  ei  que  j'cihns  malmdif,  (ce  q^i  u't.ii  potdriatU 
pas  fomkj,  —  —  Vomit  donc  —  que  je  ne  pourait  pluB 


Kch  &  t?9:  JPlIr  nein  ^rsooel  Inm  es  mv  kocli  «Mdit  ffleieb- 

göltii?  sein,  das>  ich,  nachdem  ich  46  Jahre  lum  Slanlc  mit 
90  rieler  Ehre  nrid  desselben  Vortkeü  geäimi^  Dua  einen 
Statu,  ämick  ah  mttm  Bigemßnm  mtiffmekim^  feilmen  aoH.^ 
Im  Meh:  Jkprif  mir  «trel  Tdlaf  pmkmiSf  mm  amc  c^le, 

Aohhmt  et  iseclst  —  non  coinme  iin  sujet .  mais  ronime  un 
parent,  qui  fenait  a  Vetat  comme  ä  son  potrinnntie  et  [>our  sa 
vie.*'  Somit  bat  aicfa  also  hi  jeaem  likfo  der  ei^  Entwurf 
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unserer  Denkschrift,  oder  doch  ein  Dokument  gefunden,  das 
zugleich  mit  ihr  aus  einer  dritten,  vielleicht  nach  unbekann- 
ten Quelle  geflossen  sein  mag. 

Doch  wie  verhalten  sich  nun  die  beiden  bekannten  Bio- 
graphien Hertzber^s  zu  dem  Prc^cis?  Werfen  wir  zuerst  ei- 
nen Blick  auf  die  altere.  Der  Prediger  Weddigen  zu  Buch- 
holz im  Mindenschcn  war  der  Herausgeber  einer  historisch- 
geographischen Zeitschrift,  des  Westphälischen  Magazins. 
Hertzberg  hatte  1794  die  Zusendung  eines  vollständigen  Exem- 
plars desselben  verlangt,  und  jenem  dagegen  auf  seine  Bitte 
einige  biographische  Notizen  mitgetheilt.  „Lnter  den  mir  zu- 
gekommenen Fragmenten/*  sagt  Weddigen,  „befanden  sieh 
auch  einige  gedruckte  aus  Weidlich,  Brüggemann  und  an- 
dern; —  sie  waren  mit  Zusätzen  und  Anmerkungen  versehen 
u.  s.  w."  Und  welcher  Art  waren  diese  ungedruckten  Frag- 
mente, die  nicht  naher  bezeichnet  werden?  Ofl'enbär  enlhiel- 
ten*sie  einen  Theil  der  Denkschrift,  v./»^  .v-^-  » .  .v.^i  ;  -j  ... 

Weddigen  schreibt  S.  33:  „Nach  seiner  Zuriickkunft  von 
dort  arbeitete  er  bei  dem  auswärtigeti  Departement  und  im 
geheimen  Archiv,  too  er  besonders  viele  Auszüge  zu  den  Jie- 
moires  de  Brandenbourg  des  Königs,  als  eine  Historie  des 
dreissigjährigen  Kriegs  in  der  Mark  und  das  Memoire  von 
dem  Militairstaat  der  Churfürsten  von  Brandenburg,  und  der- 
gleichen mehrere  verfertigte,  und  sich  dadurch  dem  Könige 
Friedrich  IL  bekannt  .machte,  welches  Gelegenheit  gab,  dass 
er  im  Jahre  1747  zum  Legationsrath  ernennet,  und  unter  die 
von  dem  Könige  damals  gestiftete  Pßanzschnle  von  jungen 
Edeileuten,  welche  zu  auswärtigen  Geschäften  zugezogen  wur- 
den, gesetzt  wurde.*^  Im  Pr6cis  lesen  wir:  „Teus  le  bonheur 
de  me  faire  connailre  ä  Frederic  IL  en  1746,  en  lui  faisant 
les  extraits  des  archivcSy  dont  ii  avait  besoin  pour  les  me- 

moires  de  Brandenbourg,  qu'il  composa  alors.  Depuis  ce 

tems  1^  il  me  traita  comme  son  6\eyc  pour  les  affaires  6tran- 
geres,  t7  me  mit  dans  les  grandes  archives  et  dafis  la  pdpiniere 
du  departement  etranger,  qu'il  dtablit  alors,  anec  le  titre  de 
conseiller  de  legation,  et  je  commen?ais  ä  travailler  dans 
toutes  les  exp6ditt/)ns  du  departement.*^  Ferner  bei  Weddigen 
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8.36:  ^üft  Jahre  im  mMM  st  tmdet  KMi^  Aknimh 
der  WissmischafteD  ca  Berßn  ilm  Prm  der  Anijf^:' lieber 

u.  s.  w.,  welche  Schrift  die  nächste  Veranlassung  gab,  dass 
er  nicht  allein  &um  Mügüedo  betagter  Akademie^  ßondem  auch 
von  Sr«  1£.  Majestät  ow  e^fdwr  Bmggmg  wem  .gektmen  Lö^ 
gBif€mrathe  tmami  wmrde.'*  Im  PrMf :  ^  me,  ^mtflrat  m 

1752  de  üüii  propre  motwement  le  titrc  de  conseiller  prite, 
ayaat  appris,  que  fatms  remporte  tm  §Mri»  d  l*acad4me  par 
une  dkiertatitm^  for  Jd  queUe^efia  m  eakoB^Ume M$r60ä 
poem  memkre  de  VaiomäiMm.*^  Weddigen  Jlkr  jM%e 
König  von  Preussen,  Friedrich  Wilhelm  II.  ,  der  schon  als 
Kronprinz  den  Grafea  mit  seinem  Zutrauen  beehrt  hatte,  seisbte 
daseM»  gßgen  ito.aucL  wählend  sev^er  Eepkangi /orlc  ^r-^r^ 
welohet  er  auf  die  Art  gefliaary  "dass  er  {BmkAerg)  üß  mm^ 
sten  Instructionen  und  Depeschen  für  die  königlichen  Gesand** 
tm  jeden  Posttag  mit  den  da^u  gehörigen  Berichtea  außetzte^ 
und  dem  Könige  zur  Gwebmiguug  md  üntereekmft  oorgehgfi 
hat''  iler  ^t^eii:  „Soii  sttcoesseftr  k  rfd  rigmani  m^mu4*hms 
qui  m'mumt  d^  kanor6  nuparat£mt  de  sa  confiance)  parat 
vouioir  me  la  continuer.  Je  lui  proposats  de  permettre  que 
aelon  i'exemp^  du  eommencement  du  rögee  du  feu  roi  ju»-> 
^u'^  Ja  gnerre  de  «epi  atts^  je  bd,dre8sm$  iMtM  ks  dijfiinkiu 
pmir  lee  mÜNfffret  Mrangere  ei  iee^ewoeirede  ä  em  appreke^^ 
tion  et  d  sa  signature  la  veille  de  chaque  joiir  de  poste,^''  Dies 
wird  hinreichen,  die  aufgestellte  Behauptung  zu  rechtfertigen. 

•Die  Katastrophe  wird  natörtieh  nur  kon  berührt;  Wed- 
digen  begnügt  sich  mit  der  AiideiitiiDg;  Hertibefg  bebe  skk 
ITül  etwas  von  dem  Schauplatze  zurückgezogen.  Gegen  Ende 
verlässt  er  die  Denkschrift  ganz,  sei  eS|  dass  ihm  der  Schhiss 
lucht  mitgetfaeilt  worden  war,  oder  dass  er  aioht  weiter  m 
,  sshreiben  wagte.  Eine  Vbrsiciit,  die  qbii  so  eddiilicher  ist^ 
da  das  'Buch  offenbar  noch  bei  Hertzhergs  Lebzeiten  verfasst 
ist;  seines  Todes  wird  nur  in  der  Vorrede  gedacht 

ßeiweitem  namhafter  ist  das  Leben  Hertabergs  von  Pos« 
seit  Pösseli  war  ein  Historiker  ton  Fach,  reiek  an  Xaienl^ 
?öll  enthusiaslischen  Eifers,  daher  mitunter  einseitig;  er  weiss 
lebhaft  und  anziehend  zu  schreiben,  und  hatte  dem  Manne, 
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dessen  Leben  er  giebt,  nicht  fern  gestanden.   In  üertzbergs 
Briefen  hatte  er  kein  unbedeutendes  Material  in  Händen,  das 
schon  allein  seinem  Buche  Werth  verleihen  konnte.  Und  den- 
noch selbst  diesen  Slotf  hat  er  nur  obtTlIächlich  benutzt,  so 
dass  ihm  bereits  früher  vorgeworfen  wurde,  sein  Buch  sei 
dürftig  ausgefallen,  und  trage  die  Spuren  der  Flüchtigkeit 
So  ist  es  in  der  That,  und  in  höhcrem  Grade  als  man  meint 
Wer  sollte  es  glauben,  Posselt,  der  gerühmte  Historiker,  den 
Hertzberg  vertrauter  Alittheilungen  würdig  geachtet  hatte,  ent- 
lehnt sein  Buch  fast  wörtlich  aus  den  Fragmenten  des  un- 
scheinbaren Predigers  Weddigen  zu  Bucliholz,  ohne  dieses 
Mannes  auch  nur  mit  einem  Worte  zu  gedenken.  Man  wird 
es  uns  gern  erlassen,  auch  dies  mit  einer  Reihe  von  Paral- 
lelstellen zu  belegen,  sie  bieten  sich  ohnehin  von  selbst  dar; 
nur  eine  sei  erlaubt  hier  anzuführen.   W  eddigen  sagt  S.  50: 
„Der  König  hatte  die  Grossmuth  und  Ehre  seine  Bundes- 
genossen, die  ihn  in  ihrem  Particulierfrieden  nicht  einmal 
genennet  hatten,  in  seinem  Frieden  im  Article  s^ipare  mit 
einzuschliessen."   Das  hier  ganz  widersinnige  Wort  „Ehre" 
hat  Posselt  ebenfalls  in  sein  Buch  hinübergenommen,  S.  18: 
„Er  hatte  die  Grossmuth  und  Ehre  seine  Bundesgenossen, 
die  ihn  in  ihrem  Separatfrieden  nicht  einmal  genannt  hat- 
ten, in  seinen  Frieden  in  einem  besondern  Artikel  mit  einzu- 
schliessen."  Sonst  ändert  er,  wie  man  sieht,  die  steife  und 
geschmacklose  Sprache  seines  Gewährsmannes;  er  versetzt 
die  Erzählung  mit  Hinweisungen  auf  Griechenland  und  Rom 
und  einigen  allgemeinen  Betrachtungen.  Aber  auch  diese  sind 
nicht  immer  sein  Eigenthum;  die  zusammenfassenden  Schluss- 
bemerkungen S.  49  und  50  sind  vin  wörtlicher  Auszug  aus 
Georg  Forsters  Erinnerungen  an  das  Jahr  1790.   So  schrieb 
Posselt;  und  dennoch  möchte  man  vermuthen,^  er  habe  die- 
selben Materialien  wie  sein  Vorgänger  gehabt   Er  beginnt 
mit  einigen  Nachrichten  über  Hertzbergs  Vater,  die  nähere 
Mittheilungen  von  Seiten  des  Sohnes  vorauszusetzen  schei- 
nen; Weddigen  hat  sie  eben  so  wenig  als  ein  Paar  andere 
Stellen,  die  sich  jedoch  in  der  Denkschrift  wiederfinden. 
Diese  Ergebnisse  sind  nicht  so  unbedeutend  als  sie  auf 
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die  Quelle  der  Schriften  ericannt,  deüea  man,  sooft  tdii*HiMili- 
berg  die  Rede  war,  eine  Stefle  neben  seinem  Recueil  einzu- 
räumen pflegte.  Aber  auch  auf  seinen  poiittachen  Cbaraktor, 
auf  seift-YeiMuen  m  derzeit  dapUngBade  mtt  m  emg^ 
wisse»  Liöhi  Wir  wisceri  bestimmt,  Bram  erHiell  diMe  Dmdr* 
scfarifl;  aus  seiner  Hemd  mit  der  beigefügten  Cahinetsordre  voui 
5.  Juli  179i ,  wir  baben  gesehen  auch  Waddigen  empiing^Me 
fjbn  «bin,  datwHie  läsrt  ach  Ton  Pd^ii  infrniitfaan,  milde- 
steiis  'Mickte  ihm  fiertibarg  eine  ansftbrliolie  Dahtettua^ 
des  Reichenbacher  Congresses,  der  ebenfalls  jene  Caljinets- 
ordre  beigelegt  war.  Jener  war  ein  vielseitiger  Scbriitsteiler, 
der  i^eiie  RedAotew  einer  historisdien  üLm^t^mÜ,  der  letite 
Creichiefatssehretber  und  gewandtik' «lönnidisi  «Mahr^'a!»  eiin 
mal  liatte  Hertzberg  das  Princip  der  üeffenUichkeit  ausgespro- 
chen. Bei  der  Reinheit  «seiner  Absiebten-  lUblte  er  sich  ge- 
dmngen  dffenUieh  seine  Verwattiing  aii  MichtfertigeBiL'  ^ 
Weg  datii  war  ihm:  diirdi  das  IMbol^  leiiiai  Bnehei  abge- 
scbniUcn,  seine  frcimüthige  Rede  in  der  Akademie  fühlte  sicfc 
gehemmt/),  da  theiite  er  diesen  Abnss  seines  Lebens  IMän- 
neni  mi!»  Ten  denen  er  erwaiten  dnilte^  da&  w  früher  oder 
^ttter  das  an$ftl»en  ^rtjfden»  was  jboa  aeibat.  die  Onuttüde 
rersagteh.  •  .  .  •  • 

Aber  welchen  Eindruck  würde  nicht  diese  Deokschrilt 
gemacht  haben*,  wena  sie  unmütelbap  nach  dem  Reichenlia- 
dtor  CottgTMe^  'wentf  sie  noeh  wihrend  ttartibeiqgi  Lebao 
ersefaieiien  wdre,  als  aoran  noofaifn '.der  alten  OabiMOtopolitik 
lebte,  imd  unhi  langen  der  beginnenden  Gahrung  entgegen- 
sah, ohne  zu  ahnen»  dass  sie  in  ihrer  Kraft  immer  neue  po- 
litiaehe  GeataHttagen'  zu  sehaffanr  noeb  tor  Ahkati  einesL Ma^ 
zebendi  jene  Tractate  tmd  Friedtossebltitee  in  die  Reifte  d^ 
veralteten  und  vergessenen  hineindrängen  werde.  Damals 
würde  dieser  Abriss  zu  seiner  vollen  Bedeutung  g^komio^n 
seift,  er  wtifd»  als  bistoriiiobes  AloflMtit'ln  das  .Lebeii  seihst 

*)  Memoire  Sur  ta  quatriernq  annee  du  regnende  Frederic  Guil- 
lautne  IL  p.  26*  •  -        .  -  .    •/    w  .  . 
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eingreifend  gewirkt  haben.  Ganz  anders  steht  die  Sache  jetzt. 
Er  erscheint  aus  seinem  natürlichen  Boden  herausgerissen; 
dir  uns  ist  er  nur  ein  geschichtliches  Dokument,  das  einen 
andern  Maasstab  erfordert,  und  an  die  Stelle  der  ersten  Frage, 
was  diese  Schrift  gewirkt  habe,  tritt  die  zweite  nach  den 
neuen  Aufschlüssen,  die  sie  giebt  Künstlich  müssen  wir  uns 
auf  den  Standpunkt  zurückversetzen ,  aus  dem .  Uertzberg 
schrieb;  denn  der  Schwerpunkt  seiner  Ansichten  liegtauf  ei- 
ner ganz  andern  Seite,  die  Grundlage  seiner  IN^Iitik  ist  der 
Gegeii>.it/  -(  Lien  Oestreich.  Es  möge  gestattet  sein,  einen 
Augenblick  dabei  zu  verweilen.  ^l«»  ^  r>  -  nol)  .  f»« 
^»  Durch  den  Hubertsburger  Frieden  hatte  Preussen  eine 
neue  Richtung  erhallen;  mit  ihm  beginnt  der  zweite  Abschnitt 
j  seiner  Wirksamkeit  unter  den  grossen  Machten.  Erringung 
und  Behauptung  einer  Stelle  in  ihrer  Reihe  war  bisher  das 
Ziel  gewesen;  ein  Kampf  mit  den  Uauptkraften  Europas  un- 
ter der  Führung  des  nächsten,  heftigsten  Gegners  war  die 
Folge.  Nach  dem  Abschlüsse  des  Friedens  war  die  Aufgabe 
in  Deutschland  eine  Stellung  zu  gewinnen,  die  der  europai- 
schen entspreche,  daher  die  vorzugsweise  deutsche  Politik 
Friedrichs  in  der  zweiten  Hälfte  seiner  Regierung.  Doch  aber- 
mals musste  man  hier  auf  Oestreich  stossen.  Zugleich  greift 
diese  Richtung  bestinirncnd  in  den  Gang  der  europäischen 
Verhältnisse  ein;  die  gegenseitige  Neutralisirung  Preussens 
und  Oestreichs  wie  Englands  und  der  bourbonischen  Machte 
erleichterte  Russlands  Vordringen  gegen  Westen,  wozu  eine 
Macht  nach  der  and«rn  die  Hand  geboten  hatte. 

Hertzberg  war  ein  Zögling  der  ersten  Periode,  der  zwei- 
ten hatte  er  seitie  volle  Manneskraft  gewidmet,  und  ihr  in 
einer  Weise  genug  gethan,  die  ihn  den  bedeutendsten  Staats- 
männern an  die  Seite  setzt.  Welchen  Blick  zeigt  er  für  die 
Europäischen  Verhältnisse?  Wenn  er  auch  mitunter  die  Kräfte 
Preussens  überschätzt,  ist  er  doch  für  die  Mangel  seiner  Lage 
nicht  blind.  So  chimärisch  seine  Pläne  scheinen,  die  er  auf  *• 
dem  Reichenbacher  Congresse  darlegte,  so  mechanisch  das 
Mittel  des  Ländertausches  war,  das  sie  verwirklichen  solltcf 
dennoch  gehen  sio  aus  einer  tiefen  Erkenntniss  der  Grund- 

• 

I  • 

I  z' 
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lagen  dte  Staalei.herror^  esiiegt  m  'ifaneii  Mie  ArdpkeniMig^ 
di»  Aivoli  liie  sfriMere  eoroiHtiMslie  Cmwltlztmg  $^ilttfee«d»  op» 

fiäk  worden  ist.  Wenn  es  zum  Wesen  des  Staatenienkers 
gehört,  die  Gegenwart  in  ihrem  leheodigen  ZusammenhaDge 
nü  der  VeigaigenheiC  n  begraifett»  wb  d«r  '2iftii«lb  Uomi 
AngM  eDtgegea  Au  «eben,  ^  besam  Bbrtdwrg,'«iag  6r'Meh 

LiijWüilen  einseiticr  erscheinen,  dies  M  iilcnl  m  lioli^'m  (ir.idf^. 
E&  liegt  etwas  Imponirendes  in  der  Sichei  iitil,  mit  der  er  in 
4m  Motu  19^92  omi  9a  tlas  üebei^ whlr^.der  /fewwrtiar ben 
ftefMubGk;  Bi^  ihr  seihet  das  Schicksal  dfll^k^iflf^eii^miiö^ 
det,  den  baldigen  Lebergang  von  der  Demokratie  zum  Des4 
poiü>mu8.*)  In  der  \  ci  gangenheil  meines  Valcilaiides  ist  er 
beimtacb ;  in  den .  wiobügsfcen  Slaatseachen . baadek  i  er  mit  &m 
nem  Hinblick  auf  das  Aitertbumv^undii»  dto  i&itiielAenOM 
gnade  schwebt  ihm  das  Beispiel  des  Aristides  vor  Augen." 
Das  ist  keine  AÜectation,  etwa  wie  sie  noch  in  der  gleiub- 
leiiigen  Literatoparkide  erscheint^  die  .antike  AVeit  mit  ihre« 
£M3aal8Fi»rhällni88en  ist  wiikliob  m>ilidi)iiebeM%  eeMlb  i^Higd 
Hingabe  an  den  Staat  -ist  ein  ihr  verwandtefp  Zug.  «Die i Alibi 
radiieit,  oft  Starriieit  seiner  Pulilik,  die  enUoliiedt'iK  IVei- 
müthigkeit,  mit  der  er  öffenUioh  Toni(dem  Gesißhehenen  iie- 
dmscbaH;  ablegt,  ja  eelbat  der  naiteiAiisdhickseineauiraillih 
starken  Selbstbewnsstseins,  der  hioht  bei^Mtrabeaiil'allbinAMi 
leere  Prahlerei  galt:**)  dies  atles  hat  etwas  das  an  römische 
Grösse  erinnert.  Doch  es  würde  anmasslicb  scheinen,  naob 
Dohms  tpefflieber  Ghaffakterislik  dies  weiter  ansMüttratt:  nur 
noch  einige  Worte  über  die  schliessliebe  fiatestrefibe.  • 

•  In  dem  starren  Festhalten  des  Gegensatzes  sefren  Oest- 
reich  lag  auch  die  Einseitigkeit  der  Ansichten  liertzbergs. 
Auf  dem  Beiebenbaeker  Congreisse  wtede  es  ihm  tier,  nmi 

wolHe  das  aMe  strenge.  System  des  Hausee  Qrandenbaiig  wik 

»   1— —       .  ,  • 

**)  Meaioiie  sur  Ic  r^gne  de  Fr^d^ric  II.  27.  Jan.  1793.  p.  4. 
^  liier  Brief  an  Posselt  vom  2.  October  1793.  Zu  dem  Folgenden  s. 
den  4ten  Briof  an  i^osselt  vom  13^  October  17JS7  über  die  Inter- 
vention in  Holland. 

•  ♦*)  Histone  secreto  t.  T.  p  145.  IT.  p.  126.  Als  Antwort  darauf 
dient  üertzbergs  siebenter  Briet  an  Posseit.  •  • 


Digitized  by  Google 


seiner  diplomatischen  Laufbahn.  13 

einem  andern  Tertauschen,  aber  er  schien  nicht  zu  sehen,  dass 
seine  Pläne  schon  dessbalb  scheitern  mussten,  weil  weder 
den  Seemächten  daran  liegen  konnte,  statt  Polens, Preussen 
im  Besitz  von  Danzi^  zu  sehen,  und  Oestreich  noch  weniger 
einwilligen  durfte,  den  gefiirchtetcn  Nachbar  durch  den  schwa- 
chen, Preussen  auf  Kosten  der  Pforte  stark  zu  machen.  Er 
erkannte  nicht,  welcher  Fortschritt  in  einer  Annäherung  an 
Oestreich  liege,  dass  sich  eine  neue  Epoche  für  die  deutsche 
wie  die  preussische  Politik  vorbereite,  in  der  beide  Haupt- 
mächte im  Einverslandniss  an  die  Spitze  Deutschlands  treten 
mussten.  So  erlebt  Hertzberg  den  Untergang  einer  Politik; 
die  in  der  langen  Zeit,  wo  er  das  Steuer  führte,  sein  Leit- 
stern gewesen  war,  sein  eigenes  Werk  glaubt  er  in  Frage 
gestellt,  und  sich  selbst  sieht  er  ohne  offene  Anklage  in  den 
Hintergrund  gesetzt.  In  diesem  brennenden  Schmerzgefühl 
eines  verkannten  Patriotismus,  das  sich  nirgend  heftiger,  rück- 
sichtsloser ausspricht,  als  in  den  bekannten  drei  Briefen  vom 
Jahre  1794,  schrieb  er  den  folgenden  Abriss  seines  Lebens 
nieder.  Nur  mit  Mühe  zügelt  er  den  Ausbruch  seines  Un- 
willens, das  Gefühl  seines  Werthes  steigert  sich  ihm  so  hoch, 
dass  er  auch  seiner  Theilnahme  an  der  Regierung  Friedrichs 
des  Grossen  eine  Bedeutung  beilegt,  die  sie,  so  achtungswerth 
sie  auch  gewesen  war,  doch  sicher  nicht  gehabt  hat.  Er  fin- 
det die  erste  Theilung  Polens  weniger  vortheilhaft,  weil  ge- 
gen seinen  Rath  Oestreich  daran  Theil  genommen,  der  Te- 
schener Friede  würde  ehrenvoller  geworden  sein,  hatte  er 
ihn  schliessen  dürfen;*)  der  Fürstenbund  ist  seine  Idee.  So 

♦)  lu  diesem  Sinne  schrieb  Hertzberg  bereits  am  10.  März  1779 
an  den  Grafen  Görz;  siehe  dessen  historische  und  politische  Denk- 
würdigkeiten ThI.  I.  S.  97.  ünbezvveifelt  würde  dies  Buch  einen 
grössern  Werth  haben,  wenn  sich  der  Verfasser  auf  das  beschränkt 
hätte,  was  ihm  aus  Görz's  Nachlass  zu  Gebote  stand.  Jetzt  gesellt 
es  sich  besonders  in  dem  ersten  Theile  den  Memoiren  bei,  die  durch 
Benutzung  bekannten  Materials  an  Umfang  gewonnen  haben.  Schon 
die  häufige  Verweisung  auf  Görz's  gedruckte  Schriften  und  Dohm 
nauss  auffallen:  eine  nähere  Untersuchung  ergiebt,  dass  die  ausge- 
führte Erzählung,  die  im  ersten  Theile  die  spärlichen  Briefe  von 
und  an  Görz  an  eiaander  reibt,  hin  und  wieder  mit  Dohms  Denk- 
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sehveibl  in  gdtean  ünttRitlie  davielbe  Mniii,  wekher  Mmä^ 

lieh  wiederholt  hatte,  Friedrich  sei  der  Urheber  und  A  ullcu- 
der  dieses  Gedankens  gewesen,  welcher  emige^Jüliiö  dm  auf 

hatter,  deraeibe  c jiimfctp  dORikk  >  dtec  tBofjiim Wjjjiiifcy ii 

derbaren  Vorsclil;»^  machte,  uiu  die  Wahrhaftigkeit  der  G.e- 
schidüe  zu  siciiern,  soUc  sie^  wie  in  Cliina  uud  <lri  l  ui  kei« 

Barn  .gesoliriiyM«'W0rikbu^^<^F«ro 

risehe  Trfene  «lurch  dieüe  Widersprüche  verdächtigen  zu  Wol- 
fen; sie  zeigen  nur  wie  die  Leidenschaft  und  der  uniuerküche 
«^^ififlutt  .iler  ijülMMidifQiBcli  lien)  ^deil  Maw^iniiiiriiitmah 
d^r '^en  ;:ed^iikr  Ml^e»  fieite.  kialeqkear  kflipwpr  MUH 
'diilrck'f«iiMl$  oder  das  and^  der  von  Uertzberg  tegegebeneo' 
iülörnente  allein,  durch  ihr  Zusainnu^nwirkefi  ist  der  Fiirsten- 
^und  entstanden,  nach  .ener  kurzea.JtesteUung  dii^  er  selbst 
in  seinem  AecneU  giefat,  und  4en.  gfXwisB  Dnlwimgmen  Müi* 
liniiQngen,  *die     darüber«  an  Dohm  MMlto.'*).    '  • 

Einen  entschieden  neuen  Aufschluss  möchten  sonst  nur 
die  Angaben  über  dia  schon  damals  beabsiehti^  Erwerbung 
ton  Sdrwedi^  Fommem  gewühnm;  Herliberg  dwitot  nn^ 
a»  was-  €f  aaf ea  könnt»,  aber  er  spriofat  es  nieiit^aus^  mft 
die  Nachwelt  auf,  aber  er  will  'sich  ihr  nicht  unbedingt  in 
die  Arme. werfen.  Bisweilen  scheint  die  HjoHiung  auf  eine 
Aückkekr,  «n  .das  Sftaa(srad6r  '4hii«kniidiiiaiilia«n,'<«Hi  aNan 
freimttthige  tvesländnisae  wilrden  ihin  «dat  Weg  zur  Veraül^ 
nung.  mit  der  Gegenw  art  mmz  al)schneiden.  Dessen  ungeach- 
tet bleibt  dieser  Lobensabriss  ein  interessantes  Dokument, 
biographisch  sowohl  als  aus  aUgemisuiem  Ge£ft*chtspunkte  be- 
trachtet Hertzbergs  Charakter  triti  hier  in  seiner  ganzen  £i- 

Würdigkeiten  wörtlich  iibrrüinstinltnt.  —  Herlzbergs  Aeusserung 
Uber  die  Theilnahme  OesUeichs  an  drr  TlKMlnrii;  l'olens  besi'ätigt 
\venip:stens  einen  Punkt  der  Antraben,  die  Coxe  darüber  aus  s6inaQi 
Munde  hnl)en  wollte:  s.  Dohm  ThI.  I.  S.  447. 

♦)  Meni.otre  snr  le  vrai  caraclere  d'une  bonne  histoire.  178S.  p-4. 
,    **)  Denkwiir(li>kpiton  Tbl.  III.  S.  63.  Uebrigene  siebe  die  hier- 
anC  hezügUisbe  .bieiie.  der  nftytifp^^ft,       j        ü^;:^  ; ».  ..t^  .  - 
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gentfaümlichkeit  benor,  in  seiner  Darstellung  spiegelt  sich  sein 
Bild  treuer  als  es  ein  Anderer  geben  könnte,  und  einen  M^nn 
reden  zu  hören,  der  dreissig- Jahre  der  rastlose  Giehülfe  eines 
grossen  Königs  war,  an  dessen  Schöpfungen  er  sich  heran- 
bildete, ist  immer  denkwürdig,  auch  wenn  er  weniger  sagt, 
als  man  wünscheji  möchte.  Somit  übergeben  wir  dem  Pu- 
blikum diese  Denkschrifl,  die  ein  halbes  Jahrhundert  auf  den 
Augenblick  gewartet  hat,  wo  es  ihr  vergüimt  sein  würde  an 
das  Licht  zu  treten;  es  ist  ein  historisches  Vermächtniss  des 
Verfassers,  das  bis  auf  das  dritte  Geschlecht  herabgekomnien 
ist;  es  zu  erfüllen  wird  eine  Pflicht  der  Pietät,  es  liegt  eine 
Versöhnung  darin,  eine  Gerechtigkeit  der  Geschichte. 

»«  oniiikf.)  M/o/n'i  Dr.  Hudolf  Köpke.  , 


Pr^eto  de  la  carrtöre  diplomatlqiie  du 
*  Comte  de  üMtobei«*« 


J'ai  eu  le  bonheur,  de  servir  la  monaicliie  Prasßieime  p«n*- 
dant  quarantc-sept  m&r  depuis  Tann^e  1745^  öü  au  sortir 
dej'iiniversi«6  je  Iiis  envoy^  comme  secr6taire  de  l^gation  k 
la  diete  d-'^leetion  de  rempereur  FtaROow  I.»'  et  od  4  VA%%  da 
dix-neuf  ans  je  m'ötois  tellcinent  qualifi^  pour  la  camöre 
diplomatique  par  un  droit  public  de  Brandenbourg,*)  que  le 
mimst^re  d'alors  deuta»  qu'uä  ^diant  soit  capable  dUuie.t^Ue 
besogne.  N'^tont  qu'un  .genttlhouime  Pom^anien  -ums  for- 
tune  et  sans  liaison,  j'eus  le  bonheur  de  me  faire  eonoottre 
k  Fröderic  II.  en  1746,  en  lui  faisant  les  extraits  des  archives, 
dont  ü  avoit  besoin  pour  les  m^moires  de  Brandenbourg»  qu'il 
compQsa  alors  et  desquels  extraits  il  existe  eneore.  un  tout 
eirtier  sur  Tancien  ünilttaire  de  Brandenbourg  de  ma  fa^n 
dans  les  dits  m^moires.**)   Depuis  ce  tems  la  il  rae  traita 


Diese  Abhandlung  ist  nie  Im  Druck  erschienen,  da  das  Mi- 
msterium  die  BskannUnachung  desselben  widerrietb.  Küster  giebt 
in  ^ineu  Accessiones  ad  bibÜothecam  bistor.  Brandenburg.  AbCh. 
U.  S.  395.  eine  Uebersicht  ihres  Inhalts.  Brunn. 

Ich  habe  diese  französisch  abgefassten  Auszüge  selbst  In 
Händen  gehabt,  und  mit  den  Memoiren  des  Königs  genau  vergU- 
chen.  Es  ergab  sich  hieraus,  dass  sie  die  Grundlage  desselben  wa- 
ren, and  dass  der  erlauchte  Schriftsteller  sie  nur  nach  seiner  ori- 
ginellen Manier  umgearbeitet  hatte.  Sie  machten  einen  eng  geschrie- 
benen mSssfgen  Quartband  ans.  Eine  Abschrift  davon  befand  sioh 
In  der  Bibliolhek  dc^  Prinzen  Amalie,  die  sie  dem  JoachimsHial- 
achen  Gymnasium  vermacht  hat»  doch' ist  sie  daselbst  nicht  mehr 
vortiandea  ■  .  "      '  Brunn. 
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comme  soi¥'j&l^ve  pour  les  allaires  ^trangeres,  il  me  mit  daiis 
les  graodes  archivas  et  dans  la  p^fMoi^ie  du  d^arteHnenl 
toDgor  qu'ü  ^tablit  alors,  avec  le  tilre  de-  cooseitter  de  1^ 
gation,  et  je  eoramen^ois  h  travaiiler  -dMis  toutes  les  exp^di- 
tioris  du  d(3parteinent.  En  1749  il^nfe  (onlia  nprks  la  mort 
da  Sr.  d Ilgen  *)  la  garde  du  d^p6t  des  archives  secrätes, 
qa'on  appelle  le  cabinet  des  arcfaiTes,  et  qui  contieDl  les 
trah^s,  les  paeteg,  les  testameos  <et  tous  les  tüfes  impor« 
Ums  de  la  niaison  ih^  liraadenbour^  avec  les  d^pöches  les 
plus  secr^tes.  Je  trouvois  ces  arcluves  dans  le  plus  grand 
d^sordre^^^emi^fuet^ff  eneore  dans  une  iciiigtaiDe  de  eaisses 
m^mllU^iim^'  lesquelles  elles  avoient  M  envoy^es  k  SMh 
tin  lorsqu'on  craignoit  en  1745  l'invasion  du  i^eneral  Grün**-) 
a  Berlin.  Le  Sr.  d'llgeii  n'avoit  pas  eu  le  courage  de  les  d6- 
paqueter;  je  le  fis;  je  remis  Ions  ces  milliers  de  documens 
inportaos  ä  leur  plaee^  je  -les  hu  to«s,  et  (fest  jpar  U  que 
j'ai  acquis  la  cemioissaiice  de  tous  les  droits  et-  mtMls  de 
la  ruaison  de  Brandenbourg,  (jui  sont  comme  enseveüs  dans 
ma  memoire,  de  sorte  que  je  puis  tout  ^crire  et  expedier 
des  trait^s  et  des  d^p^|ies,  et  tont  ce  q«i  est  n^espaare 
povr^les  afUres  ^trangferes,  m^ine  saus  le  seeeurs  des  ar* 
chives.  Oü  peut  en  trouvcr  un  essai  dans  certains  articles 
statistiques  de  ßrandcnboucg,  que  j'^i  fourni  k  une  occasign 
tt^suli^re  4H>ii9*4e  dietiennaire  encyelop^diqiie  de  Fans  r  qua 
dict^  alors  dansune  couple  de  matin^s  k  m  secr^tam, 
et  qu'on  a  r^imprim^  ensuite  dans  le  petit  voIume  ci-joint***) 
Je  continuois  dans  les  ann^es  1750,  1751,  1752,  a  faire  non 
seiilement  les  exp^diUons  courantes  du  d^partement,  mais 
Hissi  les  extraits  de  tovtes  les  n^gociatiotfs  da  rei  pomr  sfllv 


*)  Er  starb  J750.  -  ' 

**)  Er  hiess  Grünne. 

***)  Sie  befanden  sich  nicht  bei  dem  Manuscripte.  Es  sind 
die  bekannten  articles  bistoriques  et  geographiques  des  ^tats  de  ia 
niaison  de  Brandenbourg  etc..  Berlin  1787.  In  demselben  Jahre, er- 
schicQ  eunte  Uebersetzang  von  A.  Rode.  Beurtheilungen  gaben  die 
allgemeine  deutsche  Bibliothek  Bd.  81.  S.  165.  und  die  allgemeine 
Literatareettuhg  tTfifttSd.  1*  Sr.  686.  -Brunn. 

ScIlMltSR  f.  ««tfchlcMektow.  I.  1844.  2 
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fetfgtoire«  dont  U  n'a  eu  le  (eins  de  teure  usage,  mais  doui 
je  ferois  un  tr^s-eiceUent,  si  on  me  faisse  achever  rUstoiie 

de  Frederic  II.  II  me  confera  eti  1752  de  son  propre  mou-? 
veineiit  le  titre  de  conseiller  privö,  ayant  appris  que  j'avois 
temperte  un  prk  k  racad^mie»  par  une  diMertatioo ,  par  lar 
quelle  je  fus  en  m^me  (ems  agr6g^  pour  membre  de  Taca«* 
d^mie*).  C'est  de()uis  cc  tems  la,  que  j'ai  eontinu^  k  ^rire  et 
k  publier  chaque  aau^e  uu  memoire  acadeniique  dont  je  joins 
iei  un  exemplaice  r6uiii,*7  daos  lesquels  j'ai  rendu  un  compte 
au,  public  de  radministration  (^ivile  de  Fr^d^rio  IL  dana  le 
cours  de  clia(|ue  ann^a,  surtaut  depuis  la  guerre  de  Mpt.^n8, 
es  publiant  un  detail  des  aineliorations  et  des  bienfaits,  qu  il 
r^audu  dans  le  pays  et  qu'il  a  rendu  par-la  si  ilorissant» 
etipil  ODt  fait  voir,  quelles  ressouroea  avoit  la  mooaicbie  Brqs* 
sienne  bien  gouvern^e  et  qu'elle  n'^toit  pas  dphSm^,  mais. 
la  plus  solide  de  TEurope  malgr6  sa  m^diocrit6.  Ce  sont  oes 
petits  m^moires»  qui  ont  fait  conuoitre  Frederic  II.  ä  toute 
i'£urope  dans  la  qualit6  d'un  roi  bienfaisaut,  juste  et  actif,  quo 
imsque  tous  les  souverains  de  TEurope  ont  lu  avec  a?idit^ 
et  iii'ont  fait  iaire  des  compJimens  flatteurs  lä-dessus^  tels  que 
Jes  rois  de  France,  d'Angleterre,  de  Sardaigne,  le  prmce  de 
Br6sil  et  m^me  Tempereur  Leopold* 

En  1754  le  roi  ordonna  de  son  chef  au  mimst^re,  de 
m'admettre  aux  conf^nces  secr^tes  du  Gabinet,^et  depuis 
ce  tems  \k  j'ai  concouru  a  expedier  les  d6p6ches  les  plus  iiu- 
portantes  et  les  plus  secr^tes.  Lorsqu'ii  voulut  coinmencer 
en  1766  la  grande  guerre»  il  me  fit  yenir  eu  seeret  4  Pots- 
dam et  me  eonfia  les  papiers  seorets,  qu1l  avoit  tM  par  cor- 
ruption  des  archives  de  Dresde,  dont  je  lui  fis  un  pr^cis, 
qu'il  communiqua  a  toutes  les  cours  avant  de  commencer  la 
guerre,  pour  leur  prouver  les  desselns  dangereux  que  les  deux 
cours  imperiales  et  celle  de  Dresde  avoient  form^  contre  lui 
et  qu'il  Liut  devoir  pr(3venir.  Ayant  ensuite  fait  la  conqu^te 


V 

*)  Die  Abhandlung  erschien  im  Druck  unter  dem  Titel:  Ueber 
die  erste  Bevölkerung  der  Mark  Brandenburgs  Bronn. 
**}  Es  fand  sich  nicht  bei  dem  Manuscripte.  Brunn* 
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de  Dresde  il  fit  eniever  des  archiYei.Jes  originaux  de  ces 
^ajHiers,  sur  lesquels  je  composois  en  pea  de  jour»  ie*  üt* 
nemc  memoire  nasonii^^par  lequöl  presqae  tonte  TEurope 
convainciie  de  la  justice  et  de  la  necessit^  de  sa  gueire. 
Je  fournis  au  roi  en  Jativier  1757  par  une  lettre  ano- 
nyme, qui  se  trouve  imprim^  k  la  p.  11.  du  1  vol..  de  flies 
khts  pubiics»  fidöe  de  £iiire  une  augmentatien  de  l'aim^e  de 
vingt  k  quarante  mille  hoiDRie^,  pbur  forcer  la  guerre  et  pour 
B6  pas  abandonner  ni  la  Prusse,  m  la  estpiialie.  U  ex^- 
cota  cette  Idee  par  la  lev^e  des  recrues,  et  les  Hulitaires^n'ont 
a8sur6  que  cette  nouvetle  ley^»  qui  ^loit  presque  seule  resl^ 
an  rai  4epuiB  la  bataüle  de  Gollin,  a  Ic  plus  eontribn^  au 
gain  des  batailles  de  Rossbach  et  de  Leuthen.  J*enp:aireois 
aussi  ies  6tats  de  la  Pom^ranie  et  de  la  Marche,  apres  la 
perte  de  la  i>ataiile  de  Collin»  k  lever  k  leurs  frais  ees  "vtngl 
httaillons  de  milice,  qui  imt  ensuite  d^fendu  Golberg,  Gu- 
strin,  Stettin  et  Magdebourg,  et  ont  ibit  la  petite  guerre  si 
singuli^re  et  si  heureuse  avec  ies  Kusses,  et  ies  Su6dois  en 
Pom^anie,  et  ont  conserV^  cette  province. 
t  Le  roi  frapp^  de  la  singularit^  de  la  lettre  susdüe»  me 
«oftMra  en  Janvier  1757  Timportante  charge  de  sous- 
taire  d'^tat  ou  de  premier  comrnis  du  departement  aver  six 
4  &ept  miüe  ^cus  d'appointemens.  11  me  nomnia  la  m^aoe  an- 
n6e  conjointement  afec  le  mar^hal  Lehwald  pour  faire  la 
paix  avec  les  So^dois,  ce  qui  n'eut  pourtant  -pas  lieu.  Pen-r 
dant  tout  (?)  le  cours  de  la  guerre  de  sept  ans  je  suivrs  la  cour 
a^Magdebourg,  et  j'accompagnois  le  comte  de  Finkenstein 
«l  ^qp^rtieirts  d'biver  du  roi,  comme^  Meissen^di  Breslau  etc. 
C'e«t  m  que  je  contribuois  k  faire  en  1762  les  deux  trait^s 
de  paix  avec  la  Suöde  et  ia  Kussie,  la  reine  de  Suede  ayant 
^cnt  k  moi  une  lettre  secräte,  pour  demambr  ia  paix.  J'ai 
aussi  exp^i^  pendant  la  guerre  de  sept  ans  presque  toutes 
les.4§dttctidns,  d^clarationa  et  d^p^ebes  de  la  .cour.  Le  roi 
M  tromaiit  au  commencemcnt  de  Tamiöe  1763  dans  le  cas 
de  faire  la  paix  avec  les  deux  cours  de  Yienne  et  de  Dresde, 
il  m'appella  de  Berlin  k  Leipsig,  m'envoya  h  Hubertsboorg  et 
se  servil  de  moi  seul,  pour  faire  k  Texclusion  du  comle  de 
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Fink,  qui  6toit  avec  lui  ä  Leipzig,  cette  eil^bre  paix  de  Hu- 
berUboorg,  q|GB  Alt  si  solide  et  si  honoraUe  pour  lui  et  pour 
Qoi,  qn'il  vkit  chex  moi  ^Hub^bourg  et  me  dit:;„J6  vous 
f61i(ite,  vous  avez  fait  la  paiz  comme  moi  seul  co&tre  nn 
aombre  d'enaemis." ") 

II  me  nomma  bientöt.  apres  pour  second  rninistre  d'^tat 
4e$  affaireB  ^tnng^re»  k  la  place. du  oooite  de  Podevils.  Je 
me  eontentois  par  modestie  -de  cin'q  mille  ^cuis  d'appointemeDS 
que  le  comte  de  Fink**)  avoit  eu,  et.  c^dois  h  s  sept  miJIe 
^^W.quß.j'avDjs  eu  aupara'KmUi^^aHece^eurs  subaiternes^ 
If arcoDDay,  Diestel  et  Keitfa»  quoique  j'aye  exero6  les  üonotioDa 
des  deux  demiers  encore  trois  ans  apri^s  la  pakJe  Huberts- 
bourg.  Dans  le  couiä  des  ann^es  depuis  1763—1773,  qui 
^oieat  paei^ues  et  dans  iesquelies  le  roi  Fr^d^Fie  IL  s'oo 
cttpQit  principalemqnt  du  sein  de  i^tablir  aoo  pays  et  le  tr^- 
tof  et  de  ae  fortifier  par  ..des  alliaoces  surtouMveiK  J'ipipiftrar 
trice  de  Russie,  j'ai  pr6sid^  avec  le  comte  de^  Finkenatein 
au  d^partemcnt  des  artaircs  ötrangeres  en  «le  chargeant.-d*? 
re]i^p^ditioa  des  trak§s  et  des  pn^eipaies^  d^^hes  du  de* 
partement»  dans  .cette  ^poque,  qui  Ait  si  orageuse.et  int6- 
resaante  par  les  troubles  et  Ja  pacificatioo  de  la  Pologne  k 
laqiiellc  le  roi  avoit  tant  de  pari.  Lorsque  le  roi  fut  engag^ 
par  Texemple  de  l'imp^ra trice  Marie  Therese  quis'empara^ 
i77%  de  la  Starostie  Polonoise  de  Zjps,  k  coneevoir  avec  l'im- 
p^ratrice  deRussie.ie  projet  du  partage  de  la^ Pologne*");  je 

♦)  Die  1  i(  hiige  Leseart  hat  wohl  Weddigen  S.  50:  Vous  avez  fait 
la  paix  comme  j  ai  fait  !a  guorre,  iin  contre  plusieurs.  Bei  Dohm  Thl.I. 
S.  78  heissen  die  Worte:  Vous  avez  fait  la  paix  comme  moi  la  guerre. 

■**)  Soll  wohl  heissen:  von  Podevils.  Brunn. 

Cela  se  fit  dans  le  lems  que  Madame  la  dnchesse  douai- 
rit^re  de  Brunsvic  4toU  avec  le  Roi  au  mois  de  JuiUet  1772  au  nou- 
veau  palais  de  Potsdam,  oü  il  me  fit  demander  par  le  comte  de 
Finkenstein,  quelles  pr^tentions  il  pouvoit  avoir  sur  teile  partie  de 
la  Pologne,  sur  quoi  je  lui  proposois  la  Prusse  Polonoise  et  lui  fit 
passer  l  id^e  qu'il  avoit,  de  joindre  les  Palatinats  de  Posen  et  de 
Kallsch  k  la  Sii^jsle,  ce  qui  lui  auroit  f^.manquer  l'Qcys^on,  de 
combiner  ia  Prusse  avec  le  oorps  de  la  monarchie. 

Anmerkung  flertzberga. 
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hii  fourni»  l'id^  de  s'approprier  ia  Presse  Möimnm.  JTen 

trouvob  les  titres  ainsi  que  pour  le  porl  iinpürtanl  de  Dan- 
zig,  je  les  coiistatois  du  iond  de  rautiquit^  la  plus  reoiii^e 
dans  ces  d^ductions,  qui  ont  fait  taot  de  bmit  dans  ee  tenls 

et  ont  fait  Töir  k  teilte  r£hire)>e«  que  le  roi  de  Pm^se 
seid  avoit  de  bönnei^  pMSteif^ns.  Je'^dressöis  dans  les  ann^es 
1772—1775  toutrs  ft^fi  f{|^cös,  tontes  les  d^pöuhes  relatives  ä 
cette  fameose  atiairc  ei  ensuite  le  trait^  du  partage  et  eelvi 
de  la  eeasion  de  la  Prasse  Polonoise  «lAme;  quoi^iae  je  «ne 
treiMr^fir  alors'dans  un  tot  de  Mmiplexie,  j'ai  ea  alers  le 
bonheur  d'obliger  la  Pulomie  dans  ce  trait6  de  renoncer  h 
la  r^vcrsioii  du  royaume  de  Prusse^  aprös  Textinction  de  Ja 
Kgae^nnseulme  -de  Brandenbourg,  r^rersion  qui  hii  6teit  as« 
sni4e'>0to'.le  trait^  de  Weiau^  et  d^amvef^^par-l^  k  suceesr 
sioii  k  ce  royaume  aux  dcux  sexes  do  la  maf^oti  'Öv 

BrandlBhblyürg  €t  &  l'^teruisier  ainsi,  ce  qui  a  tsii  plus  dü  peiue 
ani  PoloDois  que  la  cession  de  la  Prusse  Poieooise  mtoe. 
G'6toit  un  point  es9entiel,«auqfuel  personne  ne  pentioit«  -rnais 
qui  m*6toit  präsent  par  la  connotssance  des  ar^iyes,  et  par 
lequel  je  crois  m^riter  la  reconno<issance  de  toul«^  la  inaison 
de  Brandenbourg  pendant  toute  son  existenoe.  ün  coiniriit 
peüftaitt  alors  de  grandes  faut^*  dans  ee  partagei  surtout  en 
laissant  prendre  k  yAutriche  sa  pertion  et  une  «osai  grande 
en  Pologiie.  Je  le  fis  ohserver,  et  je  conseillois  de  laisser 
piuldt  prendre  k  TAutriche  sa  portton  sur  les  Turcs,  ce.qu'elle 
aarolt  pn^för^  alors»  niais  je  ne  fiu  m  ^out^  äi  soutenu. 

he  dernier  ^leeteur  de  Bavi^e  tont  mort  en  1778*)  et 
I'empereur  Joseph  ayant  voulu  s'appiü|)ner  une  grande  par- 
Ue  de  rimportant  duch^  de  Baviäre,  je  crois  avoir  coutribue 
le  plus  k  dtormmer  Fr^d^ric  JUL  de  s'y  oppo^er  de  cette 
maniärfe'^rte  et  m'agnanime  qui  est  connue.  Je  dressois  älors 
tous  ces  memoires  nombreux  et  forts  en  raisons,  par  lesqueHes 
le  baron  d^  Riedesel  conibattit  avcc  le  prince  de  Kaunitz. 
J*eus  la  principaliB  part  4  la  n^gocjationi  que  le  ministöre 
PrussieD  entretint  sur  cette  äffaire  avec ie  eomte  doGobenael 


*)  Er  starb  den  aO;  December  1777. 
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i  Berlin  «t  am  le  baron  de  Iliugat  ä  Braunau  Boheme, 

et  Kes  n^gociations  ayant  M  inutiles  j'ai  -dress^  les  mani- 
festes du  roi,  qui  attira  a  lui  et  a  inoi  le  suflrage  de  toute 
r£urof>e  et  la  reconnoissance  encore  permanente  de  ia  fe- 
mille  palatine  et  de  la  nation  Bavaroise.  Si  on  aYoit  Touhi 
mivre  mes  afis,  la  campagne  quI  s'ensmvit^  auroit  M  plu« 
beureuse  qu'elle  ne  fut.  Ajant  finic,  on  conuiicnra  la  ne* 
gociation  de  paix  k  Teschen;  jo  ne  l'ai  pas  fait  directemeaty 
naia  j'y  ai  le  plus  eontribu^  en  la  dirigeant  de  Breslau»  o4 
le  roi  avoit  fait  venir  le  rolnist^re  pour  cet  eflfet  II  est  connu 
que  cette  paix  füt  laite  d'uni'  nianiöre,  qui  auj^ineiila  la  yloire 
et  la  consideration  du  roi  au  plus  baut  degr<^  et  le  fit  re- 
garder  dans  toute  J'Eumpe  eomme  le  gardien  de  la  balance 
coDtre  la  maison  d'Autri^e.  Elle  auroit  M  encore  plus  glo- 
rieose,  si  on  n'a?oit  pas  contrecarre  mes  plans  et  si  Ton 
n 'avoit  pas  empöcb^,  que  j'ailasse  faire  moi-ra^me  ia  paix 
k  Tescben. 

L'eropereur  Joseph  ayant  essay^  en  1784  de  vouloir  ac- 
qu^rir  la  Bavi^re  par  un  behänge  contra  les  Pays-Bas,  le 

roi  Fröd^ric  II.  s*y  opposa  et  fit  ^cbuuei  ce  dessein  dangereux 
de  la  mani^re  coonue  par  des  declarations  vigoureufies  et  des 
n^ciations  auxqueUes  j'ai  eu  la  prineipale  pari  G'est  4 
cette  occasion  que  je  fis  nattre  l'id^  de  l'union  Gennanique*], 


*)  In  der  dissertalion  sar  les  v^ritables  richesses  des  6tats  26. 
ian.  1786  sagt  Heittberg  8. 33:  „Cette  gloire  doU  recevoir  an  neu- 
teau  reifer  d'autant  plos  grand,  st  Ton  consktöre,  qiie  le  roi  a  loi- 
m^me  ünagln^  pouss6,  et  consommö  ee  grand  ouvrage  (den  FQr 
stenbund)/'  AebnKcb  lautet  die  Stelle  in  dem  m^muire  historique 
sar  la  derniöre  ann^e  de  la  wie  de  Fr^döric  Ii.  S.  27.  In  dem  Me- 
meir  ▼om  6.0ct.  mi  (wir  haben  nur  die  Udbersetzung  zur  HandX 
lesen  w  S.9:  „Der  jetzt  regierende  König,  dessen  GebdHstag  wir 
beule  feiern,  hat  hierzu  («ur  Herstellung  des  Gleichgewichts)  viel- 
leidll  mehr  als  irgend  ein  anderer  Souvorain  beigetragen ,  sowohl 
durch  die  fortgesetzte  Bemühung  den  deutschen  Fürstenbund  auf- 
redit  zu  erhalten,  wovon  derselbe  vor  seiner  Thron b(  ^iL"ii,ung  die 
erste  Idee  gehabt  und  angegeben  hat  u.  s.  w."  Eiidlicli  aecueil  Tbl.  II. 
S.364heisstes:  „Le  comte  de  Hertzberg  avoit  ei7  quelques  fois  l'oc- 
cadon  de  s'enlretenir  avec  le  roi  sur  l  idee  d  une  association  des 
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foi  All  «OBctae  4»  Berltn  ea  17d5  imncipalenent  par  mes 
foitts  et  |iar  ma  pIuM  mc  les  ^lecteun  de  Saie  et  (PHmi- 

novre.  C'^toit  le  dernicr  monument  de  la  ^loirc  df?  Fr^d<^ic  IL 
11  parut  m'avoir  donn^  surtout  apres  TacquisiUoii  de  Pruiise 
et  la  paix  de  Teschen  toute  sa  confiance.  U  me  traita  a?eo 
ime  familMrit^  anaieale  et  me  fit  Tenir  toua  les  antonmes  k 
Sans^Souci,  pour  y  passer  quelques  seinaines  seol  avec  lui; 
enfm  conime  il  totülja  daiis  sd  derni^re  maludie  ii}dropi(jue, 
ü  m'appelia  le  9.  deJuiUet  1786  k  Sans-Souci  et  m'y  garda 
mdI  jttsqu'i  aa  morti  arriva.  ie  17  d'Ao6t»  de  aorte  qu*il 
paroit  <fuUI  a  «voiiiu  quc  je  fliaae  le  t^moin  de  ce  grand 
cbangeiiient. 

SoD  auccesseur  le  roi  i^uaot  aujourd'huiy  qui  m'avQit 
dlfi  lieiiari6  auparafant  de  ^a  eonfiance,  parut  fooloir  me  la 
centuMier.  Je  lui  proposoia  de  peraoettre,  qua  aelon  Texemple 

du  conunencemenl  du  rc^iie  du  iiHi  roi  jusqu'ä  la  guerre 
de  scpt  ans,  Je  lui  dresaois  toutcb  los  dep()cbes  pour  les  mi- 
nistres  ^tiyngers  et  les  enverroia  k  aon  approbatioa  et  4  aa 
nguatare  k  veüle  de  obaque  jour  de.poate.  Gela  fut  approuv^» 
et  j*ai  ainsi'  g6r6  les  afiatfes  et  y  ai  tra?aill^  tous  les  joura 
16  k  18  heures  d*une  mani^re  qui  m'a  paru  avuir  toute  son 
approbalion  et  qui  leur  a  doim^  tout  le  succes  posaible  jua» 
qa'au  trait6  de  Heicheubach. 

Le  roi  FrMMe  Ii.  ayant  laias^  aa  monarchie  dana  T^tat 
le  plus  florissant  avec  une  arm^e  ^galement  bonne  et  nom- 
breuae,  un  tr^sor  considc  rablc  et  ui>e  natioo  vigoureuse,  et 
ayant  jou^  dana  lea  demi^rea  ann^s  de  aa  vie  le  r61e  glo- 
lieux  d'arfaitre  de  la  deetin^  et  de  la  balanae  de  r£urope» 
je  forniois  le  plan  pour  le  rui  1  r^deric  Guillaume  IL  d^a  le 
canuneucement  de  son  rögne,  qu'il  devoit  eonlitiuer  a  jouer 
ae  rMe  et  le  ponaaer  encore  plus  ioia,  en  proiitant  des  occa- 
tioaa  pour  paoeurer  k  aa  oiODarcliie  ee  qui  lui  manquoit  eu** 

priocea  poor  le  mainlian  de  la  oonstitution  Gennaniqua,  laquelle 
rappeUa  au  roi  le  aourebir'  de  la  Ugue  de  Smalealde.  Le  roi  r6g> 
oant  aujonrdlioi  comine  prinee  royal  eot  alors  la  mtoe  Jd6e,  con- 
solta  Ui-desaua  ie  c  de  H.,  et  a*y  pröpafa  avec  plusieura  princea 
^  Yeaspire/' 
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core  et  pour  lui  6ter  ses  imperfections  lucales.  Je  crois  ne 
pas  trop  dire,  que  ee  plan  a  6t6  execute  et  que  ie  roi  a  joue 
1«  r61e  d'arbitre  de  i'^uilibre  daiM  ie  sud-  per  la  r^foluüon 
de  Ja  HollaAde  es^tde  par^k  valeur  et  la  pnidenee  ^Ira- 
ordinaiie  du  duc  de  Brunsvic.  II  a  abaiss6  par-1^  la  France, 
il  lui  a  öie  son  influenae  en  Hoilande  et  en  AUemagne,  il  l'a 
donn^  h  rAngleterre,.ii  a  readu  k  c^lie-ci  ia  connexion  avec 
rAllemagne  perdue  attparavant»  lui  a  9i9m6  ses  possessiona 
dans  rinde  par  ralliance  Hollandoise  et  par  Pallianoe  conelne 
en  1788  entre  la  Prusse,  TAngleterre  et  la  Hollande,  il  a  jett^ 
la  i)ase  de  ce  grand  Systeme  f^d^ratif^  par  iequoL  ces^troia 
puissances  s'assisteot  mutuellement  non  seulement  pour  lenr 
defense  mutuelle,  mais  aussf  pour.  maintenir  T^quilibfe  du 
pouvoir  dans  toute  l'Europe  en  emp6chant  qu'aucune  puis- 
sance  ne  puisse  T^branler  par  des  vues  et  d^s  eutreprises 
Mnbttieuses.  G'est  dans  cette  vae,  qae  je  censeiUois  au  roi, 
lorsque  la  guem  s'allama  en  i788  entre  les  deux  cours  Im- 
periales et  les  Turcs  et  qüe  ceux-ci  fiireiit  nienaces  d'Ätre 
eximls/'s  de  1  Eurqpe,  ce.qui  auroit  pu  procurer  ä  Ja  maisoa 
d'Autriche,  rancienue  rivale  de  celie  de  BrandeniKNirg,  un 
agrandissement  trop  dangereux,  je  censeillois  au  loi,  que  Ja 
Prusse  s'y  oppose  avec  ses  deux  alli^s  et  tAohe  de  raakitenir 
r<^quilil>ie  daas  Torient  et  ie  nord,  d'abord  par  une  d^clara- 
tion  vigoureuse  et  en  eas  de  besoin  par  une  Intervention  en- 
eore  plus  elficace.  Ge  plan  ftit  aqssi  agr66  par  rAngleterce» 
mais  pnncipalement  extoit^  par  la  Prusse  presque  sans  aucun 
secours  de  ses  allies.  Le  roi  de  Suedc  ayant  commenc«^  la 
guerre  en  faveur  de  la  Porte  contre  la  Kassie,  ceiie-ci  lui 
lAeba  de  Danemare,  dont  le  prince  royai  fit  une  luTasion  en 
SuMe  et  aüroit  forc^  le  roi  de  SuMe  de  faire  une  paix  qui 
auroit  renvers6  sa  nouvelle  r<^voIution  et  Tauroit  mis  sous  la 
d^pcndance  de  la  Russie,  si  le  roi  n*avoit  pas  forci§  le  Da- 
nemarc, par  une  d^claration  mcna^ante  que  je  sugg^rois  et 
dressois  et  que  le  Sets,  duc  Fr^d^ric  de  Brun^tvic  fut  charg^ 
^toiipr^s  d'ex^cuter,  k  fair^  un  trait^  de  iieutralit6  avec  lui, 
par  lequel  Ie  roi  de  Su^de  fut  mis  cn  4tat  de  coiitirmer  la 
guerre  et  de  faire  une  diversion  contre  la  Aussie.  Gette  der- 


Digitized  by  Google 
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ayant  conclu  un  träit(5  "secret  aveo  le  toi  de  Poiogne,  pour 
hii  laire  lever  ime  armee  cent.  miMe  hoBnanes  qut  devoit 
ttre  employ^e  contre  les -Tores,  et  pour  ilaUgrit^  4e  la  Po*> 
logne  e.  k  d.-'coiitre  1s  Ariisse,  je  conseillo»  an  roi,  de  faire 
des  declarations  si  vigoureuses  im  Polosjne,  que  Je  parti  Anti- 
Russien  prit  le  deftsus,  secoua  «le  joug  Kussieu  et  fit  la  pfemiere  ^ 
rtvatiition  dans  ce  pays  Ja  soos  les  auspices  delafhissei  ce 
qai  6lcni  utile  et  nMssaire,  mais  ne  devott  pas  Mre  ponss^ 
li  loin  que  cela  a  ete  lait  dai>s  la  sccoiidc  revululion  en 
1790  contre  ines  avis  reiteres.  On  peut  donc  dire  avec  rai- 
son, que  le  rot  a  jquö  en  1788  et  1789  ie  röh  d'arbitre  de 
f  ^iiiUbre  dans  le  bord  en  affiranchissant  la  Sa^de  et  la  Po- 
logne du  joug  de  la  Russie,  laquelle  auroit  sans  cela  eu  la 
Su^de,  la  Pologne  et  le  Daiiumarc  sous  ses  ordres  et  auroit 
iQ^ffle  entrain^  la  Prijisse  sous  spn  despotisme  eu  renviron- 
aant  de  tous  c6t^  Apr^s  avoir  ainst  affermi  la  tranquillH^ 
et  r^qiiililM  du  nord,  le  roi  a  jou6'  en  nftoe-tems  le  mdme 
r6le  envers  Torient,  en  cnn|H"(  liant  les  dnw  cours  imperiales 
de  chasser  los  l'urcs  de  TKurope  et  de  lair6  le  partage  de 
lenr  grand  empire,  - 11  engagea  ses  alK^s  de  faire  une  d^la- 
ration  ooramune  am  deux  conrs  imperiales,  que  les  alli^  he 
poorroient  pas  permettre  la  dcslrui  lion  de  requililji  o  dans 
i  Orient  par  la  niinc  de  i'empire  Otioman,  mais  qu'ils  ieur 
oflfraient  lenr  mödiation  par  une  paix  jufte  et  supporiabie. 
Les  deux  puissoBces  maritiaies  ne  pouToient  qu'adü^er  k  k 
declaration  du  roi  de  Prusse,  et  c'etoit  k  lui  a  Texecuter  cl 
ä  en  courir  les  risques.  J'avois  alors  en  vue  le  grand  plan 
que  la  Porte  devoit  ^tre  engag^e  ä  cöder  a  TAutricbe  la  Mol- 
dane «t  la  Wallachie,  et  ^  la  Eus8ie..tß  -district  «d'Oczatoff, 
provipces  inutites^  pour  eile  et  qn*elle  avoit  d^ja  perdues,  sans 
que  le  roi  de  Prusse  fut  oblig6  de  les  lui  reconqu^rir,  que 
Tempereur  rendroit  ia  Gallicie  k  k  r^publique  de  Pologne,  que 
oeHe^i  c^deroit  en  r^tributioo  au  -roi  Danaig  et  fbom  avee 
les  Palatinats  de  Kalisdi-  et  de.  Fosnanie'  jusqu'i  k  Wardia 
coütre  un  hon  trait^  de  cömnxerce,  (juc  la  Russie  rendroit  a 
iaSuede  un  mddiocre  bout  de  laFinlande,  qu'on  appelie  les 
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limkes  de  la  paix  de  Nystedt  et  <(lie  le  roi  de  SiiMe  o^deroil 

au  roi  la  Pom^ranie  SuedoiNO  contrc  cette  acquisition  terri- 
torielle  et  ea  äquivalent  de  quelques  mülioQS  d  ecus,  sur  quoi 
j'6tois  d^jä  seer^ement  d'accord  avec  hii  par  le  conte  de 
Borck.  Ge  plan  quelque  yaste  qu'il-paroisae  toe  n'toil  paa 
injuste,  nY'tant  proprement  qu'un  echange  de  convenance, 
que  les  Turcs  devoient  payer  pour  leurs  fautos  impardonna- 
blea,  et  dont  ils  pouToieot  6tre  indemnis^s  par  la  ganmtie 
g^nMe  de  toutes  lea  piiissanoes  sor  leor  existenee  m  Ba- 
rope.  II  ^toit  d*une  ex^ution  pösslble  et  mtoe  faeile  dana 
VH^>  de  l'aniR^c  1789  oü  l'etiipereur  Joseph  avoit  ^t^  si  mal- 
heureux  contre  les  Turcs  et  ^toit  menac^  d'ua  souiäveiueDt 
.  g^fi^ral  de  ses  sujets«  Le  roi  a?oit  m^me  agr6^  ce  plan,  et 
devoit  Tex^cnter  lorsquil  alloH  en  AoiH  17B9  k  la  ^evoe  de 
Sil^sie,  mais  il  fut  contrecarr^  et  abandunrie  peudaiit  mon 
absence  par  des  personnes  et  par  des  moyens,  que  je  ne  veux 
pas  nommer.  Au  retour  de  ia  Sildsie  je  fus  oblig^  de  dresaer 
one  alliance  arec  la  Porte  Ottomantie,  que  le  Sr.  de  Dieti 
rendit  offensive,  cn  outrepassant  ses  Instructions.  Joseph  IL 
(^'tant  mort  en  t  evrier  1790,  son  successeur  Leopold  rechercba 
la  paix  et  I'amiti^  du  roi  par  une  correspondanee  de  quatre 
iettreg,  dans  laquelie  ü  offirit  de  reatitaer  tont  k  la  PorlBy  en 
se  r^aervant  seulement  les  limites  de  la  paix  de  Passarowki, 
qui  constituent  la  ville  de  Belgrado  et  le  mediocre  district  de 
l'Aluta  en- Wall ar hie.  Je  täcbois  d'en  proüter  dans  la  corre^ 
spondanoe  dea  deux  rois  et  proposola  un  plan  coneiliatom, 
Selon  lequel  Leopold  devoit  garder  le  dtt  m^ioere  district  et 
ceder  par  encontre  un  territoirc  plus  grand  de  la  Ga!li(ie  k 
la  r^publique  de  Pologne,  ä  condition  que  celle-ct  cede  au 
roi  lea  villes  de  Danaig  et  de  Tbom  avec  une  petite  üaitoi» 
Le  roi  se  rendit  au  printema  de  1790  afee  la  plua  grand« 
partie  de  son  arm^e  en  Silesie  pour  appuyer  cette  n^gocia- 
tioD,  ou  pour  dünaer  la  suite  k  sa  nouvelle  aUiance  avec  les 
Turcs.  Je  suivis  le  roi  en  Siläaie  et  j'oovria  les  oonfi^tencss 
paix  avec  lea  deux  pl^nipotentiaina*  Autridiiena  k  Bei« 
ohenbaoh  prös  du  camp  du  roi  et  ainsi  ä  l'ombre  de  son  ar- 
m^e*  Je  tombois  et  fiis  d'accord  avec  les  luimstjres  Autricbiens 


Digitized  by  Google 


du  comLe  de  Her  Uber g.  97 

du  27.  Juiu  jLisiiii'au  13.  de  Juillet  sur  rnon  plan  concilia- 
toire  susdit,  seiou  lequei  le  roi  auroit  eu  un  d^üoiiimagejyueiit 
convenable  de  ses  frais  immenses  d'armemeiit,  auroil  arroodi 
et  oonsoUd^  sa  monarobie  par  Tacquisition  de  Danng-  et  de 
Thom;  il  auroit  sauve  les  Turcs  par  un  sacrifice  tres 
diocre,  il  auroit  jett6  une  bonne  base  d'barmonie  avec  l'Au- 
kncke  en  Im  procuraot  une  extension  de  ses  limites  peu  im- 
portante,  mais  n^essaire  peur  sa  sAret^»  il  auroit  procura  k 
h  Pologne  an  äquivalent  sextuple  powir  la  perte  de  Danzig, 
niais  auroit  emp^ch^  pour  jaiiiais  la  nouvclle  et  secunde  r^- 
volution  en  Pologne»  destrucÜTe  pour  Ja  Prusse;  on  auroit 
lait'en  m^me  tems  la  paix  entre  lagerte  et  la  Russie  par  la 
eession  d'Oexaooff.  EnGn  on  auroit  concili^  par  ce  projet  les 
int^r^t8  de  toutcs  les  puissances  int6ressees,  sans  huiiiilior  l'Au- 
triche  par  une  restitution  cuti^re  de  ses  fonqu6tcs.  Mais  tout 
eela  changea  entre  le  12.  et  13.  Juillet  apres  l'arrivöe  da 
marquis  de  Lucchesini  et  tles  deux  ministres  d'Angleterre-et 
de  Hollande.  Cenv-ci  proposerent  au  roi  le  status  quo  strict, 
Selon  iequel  les  deux  cours  iuip6riales  devoient  6tre  forc^es 
i  restituer  toutes  leurs  conquötes  ä  la  Porte  Ottoraanne,  sans 
ancune  indemnisation  pour  la  Prusse»  et  le  marquis  de  Lae^- 
chesini  soutenoit  que  les  Polonois  ne  c^deroient  au  rot  les 
villes  de  Danzig  et  de  Thoru  pour  aucun  prix.  Je  refutois 
toutes  oes  objections  et  propositions  dans  une  conf<6rence  que 
j'eos  am  le  roi  le  14.  de  JaiUet  k  Sohönwalde  en  pr^sence 
du  duc  de  Brunsvic  et  du  marquis  de  Loeehestni,  mais  le  roi 
insisla  sur  le  status  quo  strict  qu'ou  lui  avoit  fait  agr^er 
comme  plus  bonorable  et  plus  si^r,  et  m'obligea  k  le  proposer 
le  15.  de  Juillet  sous  le  terme  de  dix  jours  aux  pl^nipoten- 
üatres  AutricUeas.  Iis  en  toent  p^trifi^  par  la  honte»  qui  en 
rejaiJlissoit  sur  leur  cour,  mais  etile -ci  plus  accommodanle 
envoya  son  consentement  en  huit  jours,  et  c'est  la-dessus  que 
je  fus  oblig6  de  signer  le  27.  de  Juillet  le  fameux  trait^  de 
Reiefaeabacfa,  par  lequei  la  cour  de  Vienne  lut  oblig^e  de  re^ 
stituer  a  la  Porte  Ottomanne  toutes  ses  conquötes.  le  sttp- 
pulois  encore.  de  mon  chef  que  si  eile  pouvoit  obtenir  encore 
quelques  avantages  de  la  Porte»  eile  en  donneroit  an  ^uiva« 
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hhi  au  roi,  en  quoi  je  visois  au  district  de  Hotzcnplotz  en 
Haute-Silesie;  mais  on  se  relülcha  de  cette  conditiou  dans  la 
n^gociation  de  Szistowa,  qooiqne  ia  oour  de  Yienne  arrach4t 
encore  k  la  Porte  deux  distrieto  en  Wallachie  et  en  €!roatie, 
et  pour  lurnager  sa  prMendne  dignit<^,  on  accorda  au>sl  que 
le  traitö  de  Reichenbach  tie  seroit  pas  rappeli6  ni  noiiinie 
dans  le  trait^  de  pan  de  Siistowa,  quoiqu'U  en  Akt  l'unique 
kfle.  Le  roi  a  6t4  ainsi  l'arlMtre  de  l'^quilfbre  dans  Torfent 
et  a  sauve  la  Porte  Ottomanne  et  Texistence  des  Turcs  en 
Europe,  uniquement  k  9«s  nsques  et  trais  immenses.  Ii  re- 
nonca  tacitement  k  facquisitton  de  Danzig  et  de  Thom,  qu'on 
hii  ayoit  repr^sent^e  eomnie  impossible  et  inutile«  quoiqu'elle 
sott  absolument  necessaire  k  la  monarchie  Prussienne  cofnine 
la  clef  de  la  mer  baltiqne,  de  la  \  isliile  et  du  eoinnierce  de 
la  Pologne,  ainsi  que  pour  combiner  ta  Prusse  avec  le  cco-ps 
de  F^tat  et  pour  qoe  lä  possesston  n'Bn  seit  pas  Fondve  pr^ 
eaire  et  interrompiie  dans  le  cas  d'nne  gnerre  avec  la  Russie 
et  la  INiloune.  On  fit  valoir  la'  diminution  de  la  douane  de 
Fordon,  qu'il  auroit  fallu  accordcr  aux  Polonois  pour  h  ces- 
sion  de  Danzig,  comme  plus  importante  qne  cette  ville,  quoi- 
que  ce  ne  soit  qu'un  ol)jet  mineur  vis-^-Ti6>de  la  possessibn 
d'uiic  ville  aussi  importante  par  les  raisons,  que  je  viens  d'al- 
l^guer.  On  me  rendit  d^sagr^able  et  odieux  au  roi  par  ia 
pers6v6rance  aveo  laqueile  je  soutins  mes  plana  par  patrio- 
tisuie,  quoique  je  le  fisse  avec  soumission  et  que  j'aye  fait  le 
Irait6  de  Reichenbach,  h  la  v6rit<^  avec  douleur  et  contre  mes 
principes,  cependant  enti^rement  seien  ses  volontes  et  d'une 
mani^re  si  lionorable»  qu'il  m'en  t^moigna  plusieurs  fois  son 
parfait  contentement  et  que  tout  le  monde  a  reconnu»  que  le 
roi  a  dictd  la  patx  k  la  fi^  maison  d*Autriclie,  et  que  par 
ses  suites  il  a  aussi  oblige  la  Russie  k  fa  feire  eiisuite,  en 
se  contentant  de  la  cession  trös-m^diocre  da  district  d'Oc- 
zacoff.  Je  erois^  donp  ävoir  quelque  m^rite  en?ers  la  Prasse, 
d'avoir  augment^  sa  eonsid^ration,  qui  est  quelque  cbose  de 
r^el,  en  soul«  aant  mon  plan  primordial,  en  proposant  et  en 
poussant  l'intcrvention  du  roi  dans  les  grandes  affaires  du 
nord  «t  df(  l'orient  jusqu'ä  une  heureuse  issue,  qui  üit  op^r^ 
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par  le  trait^  de  Reichenbacb,  quoique  ie  rai  ait  iait  tous  ses 
efforts  pour  des  poisMoces  ^trangäres,  gra4uiteD«ent  et  gto6* 
ranMmeiity  uniqnement  pour  la  steet^  et  Je  bien  g^^ral  de 

l^Europe,  sans  songer  k  ses  propres  int^r^ts  et  ä  aucune  in^ 
(ieiiHiisafion  qu'il  pouvait  exiger  a  juste  titre  du  moms  de  la 
pait  de3  Tufic^  .  .  v     v   ,  , 

dltäiU^e  et  justifi^  dans  le  troisiäme  Tolume  de  mes  Berits 
publics,  que  j'ai  feit  iinpriiner  de  la  nieilleure  foi,  mais  dont 
le  roi  vient  de  me  li^fendre  la  publication,  quoique  la  s^piple 
lecture  de  cet  oumge  doive  faire  voir^  quil  ne  «ontient  que 
Ib  simple  expos^  des  faits,  et  rien  puisse  eboquer  den 
puissances  ou  des.  per§Qmies  quciconques,  ui^d^laire  m  ro* 
ou  nuire  ^  ses  iui^r^ts.*)  ' 

Quoique  j'aie  iait  le  trait^  .de  Reichenbaeh  strictenleiit 
sekm  les  volotit^  du  roi  avec  un  travail  immense,  en  dres- 
sant  en  mt^me  teins  tians  ce  congr^s  toules  les  reponses  aux 
4üp^cbe&  .tie  .uos  imiiistres  etraugersv  je  ror  commen^a -i-^me 
tinpigQer  de  ia  froideur  et  ä  me  traiter  m^me  durement» 
taat  pendant  le  cougräs  de  Reichenbacfa,  que  surtout  peudant 
b  js^joux  que  nous  fimes  quelques  semaines  ^pr^  k  Bfeshu.*^ 

*)  Man  wird  sich  erinnern,  dass  dieser  dritte  Band  der  Staatü- 
Schriften,  dieses  Verbote  ungeachtet,  dennoch  bald  darauf  in  Ham- 
burg ohne  Anijnhe  dos  Dmckorts  in  (Niiem  genauen  N.'Jciivh'UQjv^ 
erschien.  Ob  Hertzbcri;  einen  entfernten  Antheil  daran  irehabt  hat,  - 
weiss  ich  nicht,  nur  das  kann  ich  anführen,  dass  er  mir  in.s'Ge^* 
heim..eiQ  l^xemplar  davon  zum  Geschenk  machte.  Brunn. 

♦*)  Hertzberg,  ei^iählte  mir  einst  in  einer 'trauliclien  Unterre- 
dung^ dass  der  König  gleich  nach  dem  Abschlüsse  der  Reicbenba- 
eher  Convention  ihn  zu  sich  berufen  und  Iteim  Eintritt  in  sein  Zim 
mer  zu  ihm  gesaf?t  habe:  „Ich  wünsche  Ihnen  Glück  zu  Ihrem 
yieiien  glücklich  vollendeten  Friedenssehl ass."  Er  habe  dari^uf  ge- 
aDkwortei:  „Nicht  mir,  sondera  lediglich  £w.  Majestät  kommt  dieser 
Glückwunscb  zu;  denn  ich- habe  diesen. Friedenstractat  nur  auflb- 
rea  ausdrücklichen  Befehl,  ganz  gegen  meinen  Willen  abgeschlos- 
seo."  Der  König  habe  ihn  hierauf  bald  wieder  mit  anseheinendem 
tJmrfllen  entlassen.  Brunn.-  • 

Auf  dieses  Gespräch  deutet  HeiAzberg  selbst  hin  in  seineiwAe- 
eneil  Tbl  ID.  S.  XXIO.  in  der  Anmerkung. 
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Ob  me  n^gligea  et  me  eacka  toul  ce  qu'on  put,  surtout 
ce  qui  se  lusoit  am  ies  FniRfois  et  en  Pologne.  Sans  me 

laisser  abattre  par  Ics  d^sagr^mens  journalters  que  j'eu»  i 
essuyer,  je  coiitmuai  l'exp6dition  de  tuutes  le»  d^p^ches,  je 
eonseiUai  «u  roi  de  »'opposer  a  la  seconde  r^voluUon  de  ia 
Pologne  et  T^lection  h^r^ditaire  d'un  roi»  ce  que  S.  M.  le 
roi  approuva  aiissi  alors.  Je  d^toumai  par  de  fortes  repre- 
»entations  le  projet  que  lY'Icctcur  de  Mayence  proposa,  de 
laiie  Öire  d^s-lore  farchiduc  1  ran^ois  pour  roi  des  Komains 
en  mtoe  tems  qae  son  pöre  Leopold  fut  ^lu  empi^eur,  ce 
qui  auroit  rendn  rcmpire  h^r^ditaire  k  la^naison  d'Autnche» 
pour  un  demi  si^cle.  J'entamai  surtouL  une  n^gociatioii  avoe 
Ies  oours  d'Angleterre  et  de  Sutde  pour  assurer  au  loi  Tas- 
sistance  de  l'Angleterre  et  de  la  Su^de  dans  le  dessein  qu'il 
avoit  Gon^u  a?ec  ses  alli^s,  de  forcer  la  cour  de  Russie  k 
faire  aussi  la  paix  avec  la  Porte  sur  le  pied  da  Status  quo, 
quoique  j'eusse  reprcsentö  au  roi  dans  Ies  n^gociations  de 
Reidienbacb,  que  cetle  entrepriso  serqit  tres  diiliciie  et  cou- 
teuse,  d^s  qu'on  n'aYoit  (n'auroit?)  -pas  fait  la  paix  entre  ia 
Russie  et  la  Porte  k  Toccasion  et  dans  le  trait6  de  Reicbenbacli, 
ce  qui  etoit  possible  et  facilt*  selon  luon  plan  conciiiatoire.  mms 
non  pas  selon  celui-  du  status  quo  stricL   Cette  uegociatiOD 
devint  iuutile,  avec  le  roi  de  Su^de  k  cause  ile  ses  pr^teu- 
tions  trop  fortes,  et  nidme  avec  TAngleterrc  au  mois  de  Maprs 
1791,  oü  !e  Sr.  Pitt  proposa  au  parlemeul  I  cnvoi  d*une  flotte 
dacs  ia  Baltique,  mais  (?)  ce  qui  fut  empdck^  par  Ia  trop  forte 
Opposition  de  la  nation  et  obligea  la  Prasse  et  ies  deux  puis* 
sances  mafitimes,'de  renoncer  aux  mesures  vigoureuses  contre 
Ia  Bussie,  d'envoyer  le  Sr.  Fawkener  h  Petersbourg  et  y  faire 
conc{ure  les  prciiminaires  tres  mediodts,  qui  firent  ensuile 
la  bese  du  traite  de  paix  entre  la  Russie  et  Ia  Porte  Otto- 
mann^  sans  Pintervention  des  alli^s.  Cette  n^ociation  aurait 
mlenx  toum^,  si  on  n'avoit  pas  contrecarr^  et  r^yoqu^  un 
memoire,  que  j'envoyais  aa  commencement  de  Mars  ä  Londres. 
Ce  fut  dans  ce  mois,  oü  Mn  de  B/)  reviot  de  Vieuae, 


^)  Biscbofswerden  Bronn. 
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et  dang  le  mois  d'Afril  suivant,  qu'il  tut  r^ola  de 
sortir  du  inlmstöre  des  affaires  ^trang^res.  Le  roi  uoüih  ä 
son  minist^re  par  un  ordre  du  1.  de  Mai  1791  qu'il  avoit 
r^solu,  parceque  le  comte  de  J'iuk  se  faisoit  neui  et  quo 
jUHok  maladif  (ce  qui  n'est  pourtaut  pas  fondö),  de  placer  le 
comte  lie  Schulenbourg*)  et  Mr.  d'AWensleben  dans  le  d<^- 
paitement  comnie-  ministrcs,  pour  former  un  conseil,  mais 
qu'aucuD  miuistre  ue  devoit  entreteoir  uoe  correspondance 
|Mrticwlifere  avee  Jes  ministres  du  roi  dana  r^tranger.  Quoi« 
qve  je  santois  bien,  que  cela  6toit  uniquement  dirig^  contra 
moi,  je  rne  soumis  poiirtant  aux  volont6s  du  roi.  passai 
eafioie  deux  semaines  avec  les  trois  mioistres  dans  ies  con-> 
BwuBBi  ordioaires,  et  j'eus  ro^me  dans  cet  intenralla  une 
OGMioB  de  iaire  adopter  au  roi  mon  sentiment  pour  un  ob- 
jet  important  de  la  n^gociation  de  Szistowa  contre  celui  des 
trois  autres  mmistrcs;  mais  je  m'appergus  bieutöt  qu  on  com- 
neofoit  i  me  cacber  les  n^gociations  ioiportantes  et  surtout 
^'on  aroH  pris  un  arrangement  secret^  pour  que  je  ne  visae 
plus  les  d^p^ches  de  nos  ministres  a  Vienne,  ä  Szistowa,  4 
Varsovie  et  a  Petersbourg,  pour  me  lierober  la  connoissance 
des  n^gociations,  qu'on  entretenoit  avec  la  cour  de  Yieune. 
i'tn  demandois  une  eiplication  aux  trois  ministres ,  qui  lue  * 
(Kdar^rent  que  c'^toit  per  un  ordre  particulier  du  roi.  Yoyant 
donc  par  ce  proc^d^  sin*3^ilier,  que  j'avois  perdu  sa  coniiarice 
et  que  ^je  ue  pouvois  plus  servir  avec  bouneur,  je  lui  deman- 
dai  mon  cong6  absolu.  Sur  quoi  je  re^  Ja  r^ponse  ci-jointe, 
gradeuse  en  apparence/*)  dans  laquelle  il  ne  voulut  pas  s'ex- 


Kehnert  -  Brunn. 

*♦)  Tranquillisez  vous.  J'ai  eu  mes  raisons,  pour  donnert  mes. 

miDistres,  Vos  coll6gues.  l(^s  ordres  dont  Vous  Vous  plaigiiez  dans 
VoVre  lettre  de  ce  uiois.  Je  n  ai,  soyez  en  persuade,  absohiment 
rien  contre  Votre  z6Ie  et  Votre  patriotisme.  Vous  en  avez  doi»n6 
trop  de  preuves  ur  pouvoir  en  dooter  un  instant  Une  des  prin- 
cipales  raisons.  qui  m  a  enga£r(^  h  lonner  Ics  ordre?,  dont  il  est  que- 
stion,  est,  de  Vous  soulagcr  du  traviiil  iatiguant,  dont  Voiis  etiez 
charg^,  et  mon  dessein  n  a  jamais  ötö  de  Vous  oter  Vos  chargcs«et 
empiois,  aussi  peu  que  Vos  appointemeni»,  ei  cela  par  une  suite 
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pliipier  sur  la  v^riteUe  mton  du  ckangemeot»  mm  alMgw 
wiileaient  que  c'toit  par  certainea  raisona  «t  pour  me  aoi»- 
lager  du  trop  grand  fardcau  (iont  je  in'Mois  charg^,  que  je 
derpis  pourtant  garnier  mes  cniplois_  et  ines  appomtetnens,  ei 
que  je  ^loivrois  m'/M^coper  de  la  direction  de  Tacademie  et  de 
la  eolture  de^kta^^-^DätioiialeV  liiii£^^{p»Ljda''dea8ein'^^c^ 
rbistoire  de  FrM^rie- II.  Je  rj^pondis  au^roi  que/ me  voyant 
ainsi  exclu  sans  raison  de  sa  caniiance  et  de  la  partie  es- 
aentielKr  du  d^partemeut  auquei  j'avois  pr^side  avee  hoaneiir 
et  Saccus  depuis  trente  k  quarante  ans,  je  le  priai  de  dm 
dispenser  enti^rement  des  affaires  dtrang^res  et  des  appom- 
lemciiä  de  cinq  mille  ^cus  (jiie  j*avois  eu  jusqu*ici,  qiK!  je 
n*avois  pa&^da  graiids  biens,  loais  au»si  pas  de  grands  beioins, 
que  je  ne  foulois  pas  6tre  peDsionnairc,  mais  que  je  eoath- 
mwrois  gratis  la  direction  de  l'aeadiiiiie  et  de  la  acte  nationale, 
et  que  j'ecrirois  l'histuiic  de  Fr^d^ric  II.  que  j'avois  toujoars 
regarde  coimne  up^ouvrage  de  ma  seule  competence  et  le 
plus  utile  que  je  pourroia  faire  pour  la  nation  et  pour  Thu- 
■iaiiit6,  k  cause  des  grands  exemples  qu'elle  foumiroit,  et 
que  j'etois  peut-Atre  le  scul  en  etat  d'ecrire  cette  histoire 
d'uiie.maniere  yeriUblement  pragmatique,  et  avec  toutes  les 
-pi^cea  j[ustifi6ati«e^.jnais  que  je-priois  en-mdoie  tenis  Je  roi 
inatanment  de  s'expliquer  ayac  moi  et  de  me  dire  une  rai- 
son-()iMlcenque,  pw-Iaquelle  j'avois  -peedu  aa  'eenfiance  et 
CYicourii  sa  disgrace,  apres  avoir  servi  l'etat  pendnU  qua- 
rautßrtSßpt  .^i^  av^Q  #eifi»  kmoeiic.et  succes,  et  aproa  avoir 

■  .de  ramiiid  et  de  la  c'onsidöratiön  que  je  Voas  porte.  Soyez  dono 
en  repos  lä-dessus  et  trks  assur^  que  Je  prie  .pie.u  eto. 
De  la  main  propre  da  roi: 

Je  Terra!  ausai  avec  plaisir,  que  Vous  conlinuez  la  ourat^le  de 
l'acad^ie,  ainsi -que  la  direcUon  de  la  cultur«  de  la  aoie  du  pays: 
eomme  je  n*ignore  pas  qne  Vous  Vous  proposez  d'terire  Thialoire 
du  feu  roi,  je  verrai  avec  plaisir  que  Vous  y  employez  tos  beqres 
de  loisir,  et  je  donnerai  les  ordres  n^cessatres  aux  archives  ,  que 
Tom-Voas  donne  les  pl^oes  n^esaai.res  pour  cette  interessante  hi- 
stoire. Teriez  Vous  toujoui[s  assur^  de  ma  parfaite  estimeel  anuti^. 
« A  Gfaasloltenbourg  le  5^  de  Jnlttet  1791. 

FrM«  GqMlaumc. 
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penOKHafeltoiQeBl'atliieM  k  Inf. et  k  son  grand  prödoces- 
seur,  non  comine  un  sujct  mais  mma^  uii  parent,  qui  teaoit 
a  l'6tat  conimc  a  sou  patrimoine  et  pour  sa  ?ie.  Je  n'ai  ja- 
mi&  pu  obtenir  k^dessos  aucuoe  explieation  ni  i^ponse  6crite, 
m,  aiican  aceäs  auprte  d&  sa  persontie»  mais  il  ni'a  toujours 
r^pondu,  qn'il  n'etoit  pas  indi.spos(^  contre  moi,  qu'il  n'avoit 
ri<'n  contre  aion  zele  .et  coiitre  nion  patriotisme.  II  faut  done 
que  ce  soit  conte  bioq  kabitet^  et  contre  ma  discr^tion,  doiit 
Vt^Msnc  II.,  «sses  sißvärer  ne  s'est  pourtant  jaiAats  plaint  Je 
«W*  toutes  Jes  imputah'ons,  qui  sont  calomnieuses  et  je  les 
pouiTois  ais^ment  refutor,  si  vQuioit  seulemqnt  m'ecouter  et 
ervenir  k  .jm%  explication  qii'aii  6vite  juree^^fosliiiatioiu-  Le 
^rnl^.üfMi  f  a»-'  parl^  depuia  la  tfasdite  ^poque  du  cinq  de 

l|#M^ll  li#a-fktt  mviter  quelques  fois  a  dirK  r  ])oiuiant  le  s6- 
Jiör  de  la  priiicessc  d'Orange,  mais  point  du  tout  pendant  cet 
hiver,  que  (?)  deux  fob  aux  aoupers,  aiixcpidls  je  n'assistfrpas. 
Ä  m'a  d«n€  Irail^  et  me  regarde^  av^cmi  froid  gfagant,  qui 
m  fait  regarder  par  toute  la  ville  conime  un  miiHstrc  dis- 
graci6  et  m'cxclut  presque  des  cours  et  des  soci^t^s  de  la 
vilte.  Je  pourrois  eumager  tout-  cela  en  pbilosopfae  et  a?ec 
^t^iffliifßiiffiSfläk  cMCfire  peiDnodPet  les  petits4iSti^, 

iiir  lesifaels  je  tieiis.eticore  k  T^tat^ar  racad^mie  etla  cul- 
ture  de  Ja  suic  n  iüouale  et  inc  retirer  dans  ma  cbatimi^^fe. 
Je  le  fer«  aussei  ^peuttrötre  bieut^t,, mais  je  ie  differe  eiicore 
jfarceqie^iiö  .tieiis  encöre  trop  k  oette  histoire  de  fY^d^rio-U.» 
ff^  je  regärde  ccmine  un  objet  utile  et  n^oessatre^  taut  pour 
Je  public  et  la  posterit6,  qne'pour  mon  existence  et  pour 
mon  occupation  pendant  le  reste  de  ma  vic»  et  que  je  te- 
garde  les  liatsofis  suadites  enco^e  ji^c^saires  pouc-  pif^enir 
•k  ce  bul,  ^t  parceqn'on  m'a  feit  m^me  eutradre»  que'  si  je 
Mfcaow  absolument  Ja  pension,  on  ne  me  permcttroit  plus 
Tusage  des  archives  pour  i'histoire  de  Ff öd^ric  II.,  parcequ'on 
.crojt,  que  c^e^^w.  iMgsom^^our  inoi  et^u'ou  envisage  «ornme 
«d^shoDorant  pour  le.joi«  s'il  me  lai^ae  alter  saus  pension. 
Gepeudant  comme  on  vient  de  me  d^fendre  la  publieliäon  du 
troisi^me  vdume  de  mes  ecrits  publics,  qui  ne  contient  sAre- 
mcnt  rien  de  cboquaiU  pour  per<aonQe,  comme  on  m'aprea- 
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erit  des  bofries  fort  ^oites  {>our  fMtoire  de  FHidMe  IL,  en 

ordonnant  que  je  dois  demander  chaque  pi^ce  au  minist^, 
ce  qui  est  impossible,  et  que  je  ne  dqis  plus  avoir  acc^s  aux 
«rcfaires,  qoe  j'ai  cr^6  -et  mis  en  oi'dre,  qae  j'ai  pendant  trente 
mts  söus  ma  garde  imni^diate,  et  oü  presque  töQS  les  trait^s 
et  depöches  du  rögnc  prösent  et  prec^dent  sont  Touvraige  de 
ma  t6te  et  de  ma  main,  et  par  cons^quent  ma  propri^te, 
dont  0n  m%  d^fend  ]e  fäbre  nsage  d'un«  maniere-inouie,  je 
n'aurai  plus  rien  k  m^nager,  je  serai  fote6  de  preniire  les 
partis  extr^'mes,  de  renoncer  k  toote  autifft  Kaisen  que-celle 
de  regnicole,  et  de  transmettre  ä  la  posterit^  Ics  v^ritables 
eauses  da»  ma  disgräce  inouie,  qne  je  sais  fort  bien  et  que  je 
peijx  in6nie  proimr.  Le  roi  )ie  vetat  pas  me  les^dii^.  11  Ine 
n^and  toujours,  qu'rl  n'avoit  neu  cdhtre  tiem  z^le  €t  contre 
mon  patriotismc,  niais  qu'il  vouloit  mi^nager  ma  sante  (ce 
dont  je  n*ai  pas  besoin),  et  qu'il  avoit  des  raisons  pour  faire 
ee  changement  dans  le  ministe,  pour  en  rendre  la  marc&e 
plus  exaete  et  phis  mesur^e  (ce  4ui  ei;!'  justement  le  con- 
traire  dans  la  Situation  pnssee  et  präsente),  et  qu'il  avoit  des 
raisons,  qu'il  ne  trouvc  pas  a  propos  de  me  dire,  pour  m*ex- 
chire  de  ^a  confiance  du  secret  des  al&tres  ^trang^res»  dont 
j'si  6t6  le  depositaire  pendant^un  deroi  si^cle.  H  favt'  qu^ii 
ait  des  raisons  plus  forles,  pour  Iraitcr  ainsi  un  ministre,  qui 
a  servi  l'dtat  dans  une  si  longue  epoque  avec  la  pleine  con- 
fiance  de  deux  sou?(9rains,  aü^ec  le  suffirage  de  la  nation»  avec 
vn  fHe  et  un  sncc^s  miirqu^,  qui  leur  a  fait  presque  seul  et 
sAis  aucmi  secours  §tranger,  ä  ses  frais  (n'ayant  janiais  ob- 
tenu  ni  (ienrnnde  aucun  cxtraordinaire  (?)  pour  tons  ses  vovacfes 
de  negociations  et  d'hommage),  huit  trait^s  de  paix  solennels 
(ce  qu'ancun  autre  ministre  nfi  encore  Jamals  fait),  «des  cen- 
taiiies  de  d^dootions  g^ii^ralement  applandies  et  de  (deux?)  cent 
millc  d(^p^ches,  qu  on  peut  soumeltre  a  la  censure  la  plus  s^tfere 
de  tout  connaisseur  et  homme  d'6tat.  II  faut  des  raisons  bien 
^NTtes,  pour  qu'un  sourerain  bon,  .juste  et  vertueuE  prame 
la  r^soliation  de  foreer  k  h  retmite  et  de  diegracier  «vee  "tel 
^clat  un  ministre,- qui  a  cos  titres  par-devers  lui.  J'ai  sou- 
Ycnt  examine  ma  consoienoe,  si  j'ai  quelque  chose  k  me  re- 
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procber,  mais  je  n*en  Irouvc  pas  le  moindrc  sujet.  Jo  me 
propose  encore  de  ra'accuser  inoi-m^me  envers  le  roi  sur 
des  suppositions  possibles  et  de  m'en  jusUGer.  Je  verrai  alors 
si  on  voudra  me  r^pondre  et  m'objecter  queique  chose. 

Je  suis  moralement  persuade  qu'il  n'y  a  pas  d'aulre  rai- 
son de  nia  disgriice,  quo  celle:  qu'on  a  fait  croire  au  roi, 
que  pour  jouir  d'ua  gouverneaient  lieureux  et  tranquille  il 
n'y  avoit  pas  d'autre  moycD,  que  celui  d'abandonner  Tancien 
Systeme  vigoureux  de  la  maison  de  Brandenbourg,  et  de  s*al- 
lier  etroitement  avec  la  cour  de  Vienne,  et  que  pour  cet  ef- 
let  il  ^»toit  neccssaire  d'ecarter  un  ministre,  qu'on  croit-trop 
attachö  k  Tancien  Systeme,  trop  actif  et  trop  vigoureux  (ce 
qu'on  appclle  turbulent),  que  la  cour  de  Yienne  regarde  comme 
son  ennemi  acharne,  et  qui  restant  dans  le  ministerc  pour- 
roit  conirecarrer  le  nouveau  Systeme.  Outre  l'induction  qu'on 
peut  tirer  de  cc  qui  s'est  passe  jusqu'ici,  j*en  ai  une  prouve 
assez  forte  en  mains,  que  selon  une  dcpAcbe  du  ministre  An- 
glois  Elgin,*)  le  roi  Leopold  lui  a  dit  a  rioreuce  et  k  Cre- 
mone  en  propres  termes,  que  depuis  que  le  comte  de  Uertz- 
berg  avoit  6t6  mis  en  effet  de  tote,  et  que  son  demier  me- 
moire d6sagreable  k  la  cour  de  Vienne  pour  la  pacification 
de  Szistowa  avoit  ete  annulle,  il  ctoit  content  et  pourroit 

.  ♦)  Exlrait  d  une  des  ddpöches  du  comte  d'Elgin  k  sa  cour, 
datee  k  Venise  le  25.  Mai  1791:  L  cmpcreur,  loin  de  desavouer  la 
dklanition  de  son  ministre  ä  Mr.  Slratlow,  et  de  me  rcpeter  ce 
qii'il  m'avoit  dit  ä  Florence,  r^pliqua,  que  la  Situation  des  affaires 
presentait  astere  (ä  cctlc  Ueure?)  un  aspect  tout  different;  que 
Mr.  de  Uerlzbcrg  avoit  öte  en  effet  mis  de  cöte,  et  que  rofücc 
envoye  per  ce  ministre  relalivement  au  congres  de  Sislova,  et 
presonte  par  Mr.  de  Jacobi  a  Vienne  le  30.  d'Avril,  avoit  ete  dans 
le  fond  annull6;  quo  M.  le  roi  de  Prussc  avoit  ^crit  en  Tur- 
quie  de  la  mani^ro  la  plus  conciliatoire;  que  lui  (empereur)  con- 
cevoit  qu'on  pouvoit  engager  sans  difticulte  la  Porte  a  acquics- 
cer  ä  larrangoment  propose  par  le  comte  Cobenzl;  qu'il  nc  dou- 
toit  pas  de  pouvoir  obtonir  la  Prolongation  de  l'arraislice;  comme 
aussi  il  ne  pouvoit  pas  exisler  des  crainles  sur  le  recommence- 
ment  dos  hoslilit^s,  et  qu'cnfm  il  no  pouvoit  pas  penscr  ä  tcrrainor 
ses  n^gociations  pendant  que  toutes  los  autres  ^lojcnl  encore  en 
suspens.   „Jen  serois  seul,  dit-il,  la  dupe/* 
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entrer  dan$  les  vues  des  alMs.  Oes  propos  remarquables  sup«* 
potent  done  im  co^d^ii  'pr6c^4citil  &  i^gardila '  cofote  *de 
Hertzberg  et  ne  laissent  point  de  doate,  que  ce  ministre  a 
^t^  sacrifi6  au  nouveau  systöme,  et  qne  les  deiix  plus  grands 
moDarques  de  l'Europe  lui  ont  iait  TlKinncur  de  conveuir 
6Dtre  eux  pour  Ncarter  de  ieurs  afibires.  Si  oeia  est,  comme 
il  n'en  faut  pas  c^outer,  il  fout  biea  qu'un  pauvre  gentäliomiiie 
Pom^ranien  se  resigne  k  son  sort  et  se  retire  de  büiinc  grüce; 
mais  il  pourroit  exiger,  qu'il  seit  traitö  auVemeot,  qu'il  ne 
seit  pas  renvoy^  avec  «a^ris  par-  dem  sonTerakiSi  qui  Tont 
aHtrefois  honor^  de  leur  esdme,  eomme  ie  wmt^de  Lvto-. 
ehesini  l'a  t6moign6  de  la  parL  du  grand-duc  Leopold  au 
comte  de  HerUberg,  et  du  moins  on  ne  peut  pas  trouver  k 
redtre^-  qne  je  ^^msse  d'un  syUt^me  quiiloitabsohiiiieiit  de- 
venir  destructif  t6t  ou  tard  pour  Itt  patrie  et  pour  4e»  irM-. 
tatAes  int^r^ts  de  la  maison  de  Brandenbourg,  qui  par  la  Po- 
sition lü(  ale  des  deux  (3tats  ne  peuvent  jamais  6tre  coiicili6s 
avec  ceux  de  h  rnmo»  d'Autridie,  inais  <|Qi  n'exigent  pas 
touioiirs  iine  giierre,  niais  aeulementiiQe^aiie'iiii!^D'St(me  pour 
ft%dairep  miiliieTftine&t,  et  potit  eintreten  pnr -cbb  vaof^jßB 
le  y^ritable  patriotisme  des  deux  partis  pour  le  bonheur  et 
lä  tranquiiiit^  de  Te^pire  Germanique,  aiim  que  de  toule 
TEorope.  Je  crois  que  j'aurpis  jett6  la  base  d'un  Systeme 
ausfii  grand  et  aussi  dlgoe  de  deux  grandes  maisons,  si  oor 
avoit  admis  luon  pla«  conciliatoire  au  congres  de  Reichen- 
bach, lequel^pargDoit  k  la  cour  de  Vienne  une  grande  hu- 
miüation»  lai  assuroH  ses  fronti^s«  en  faiaoit  autant  4  la 
Prasse  et  la  tiroit  de  son  6tat  pi^i^e,  qui  eonciKoit  enfin 
les  veritables  int^rtHs  de  toutes  les  puissaiices  du  noid  et  de 
rorient  de  TEurope  et  leur  assurok  une  positiou  et  des  Ii- 
mites  naturelles,  qui  auroientjicait^  powr  Ioag-teiiis.loui 
de  ooUisiou.  Sed  neu -erat  in  fatial  Le  monde  n'a  pas  dA 
jouir  de  ccf  bonhlsur;  et  nn  homme  d'6tat,  trop  hoimÄte,  trop 
pliilüsoplie  et  patriotc,  a  du  ^tre  puni  par  la  plus  forte  hu- 
öiiliation  d'avoir  voulu  jwrocurer^  trag  de  biea  k  rhumamt^,'- 
d'ayoir  trop  pr^sum^  de  son  z^e^  et  d'aToir  trop  n^gKg^  Jea 
vores  de  la  politique  ordinaires. 
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Der  Wevfiül  der  Volkneelito  In  Horn  unter 

deu  ersten  Kaifleni. 


L  den  blähenden  Zeiten  der  JRqmblik.  waren  die  P«trteier 
teeli  die  Garien,  die  Plebejer  dnrcb  die  Tribus,  die  Gesanunt- 

be/t  Beider  durcli  die  Cciiturien  vertreten;  und  diese  drci^ 
fache  Repräsentation  des  römischen  Volkes  stellte  die  Grundr- 
iage  des  Staates,  die  constjltuijrende.  Gewalt  desselben  dar. 
Dodi'Weldbier  CJmsehwnng  war- seitdem  geschehen!  Die  be* 
rtcn  Lebenskeime  hatte  der  \\  andol  der  Zeit  und  der  Bege- 
henheiten  erstickt;  freilich  nach  den  Gesetzen  jener  Noth- 
weadi^eity  mit  der  das  geschichtliche  Leben  überhaupt  zu 
iaimer  neuen  und  neuen  Gestal^goii  hindrängt 

Die  Guriatcomitien  waren  in  demselb«  fifaasse  ver- 
kommen wie  das  l^atficiat.  Zu  Cicero's  Zeit  und  als  die  Mo- 
narchie sich  anbahnte,  waren  sie  dem  Wesen  nach  langst 
.wsdiwittiden  und  dttPch  die  geringe  Zahl  der  Patricier  schon 
an  sieh  sur  Unmöglichkeit  geworden.'  Zwar  blieb  ihr  Name 
nocii  als  ein  lebloses  Schattenbild  besteben,  einmal  in  An- 
wendung auf  die  ofientlichen  Wahlauspicien  *)  und  auf  die 
formelle  Verleihung  d«r  Amtsgewalt,  *)  andrerseits  in  ^iicl^ 
steht  auf  die  privatrechtiichen  Adoptionen  oder  Anrofgitionen;*) 

doch  wurden  bei  dieseu  1  urmalit^teu  die  Comilien  nur  noch 
  // 

1)  Cic.  adv.  Rull.      11.  cf.  Dion.  H.  6.  f' 

2)  Die  39,  19.  41,  43.  53,  32.  Cic.  adv.  Rull.  IL  10.  ad  fam.  I.i»,  25. 
Gell.  XIII  15.  Gaj.  I.  %  fr.  !♦  D.  de  const.  prinp.  1^4  c.  1.  §.  7.  C.  de 
i»t,  jur.  enucl.  1,  17. 

3)  App.  b.  civ.  .Dlo  65,    SueL  Oct  ti5.  I«c.  m\*  L  l& 
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durch'  die  Versammlung  der  Pontifices  und  der  Auguren, 

und  die  30  Curien  durch  30  Lictoren  vertreten.*)  Von  sol- 
chen Versammlungen  ging  also  auch  nach  der  Gründung  des 
Principates  im -Namen  der  erloschenen  Curien  das  Könrgs- 
gesetc  (lex  regia)  als  Guriatgesetz  über  die  Amtsgewalt  (lex 
curiata  de  imperio)  aus,  d.  i.  die  formelle  Einweisung  tn  die 
vom  Senate  verliehenen  kaiserlichen  Titel  und  Rechte,  von 
der  das  ßruchstikk  der  lex.  de  imperio  Vespasiani  noch,  ^eiü 
eine  unmittelbare  Anscbaunng  .gewährt 

Die  Tribut*  und  die  Genturiatcomitien  bestanden  da- 
gegen noch  factisch.  Im  ßten  Jahrhundert  der  Republik,  uro 
534,^}  war  eine  Verschmelzung  Beider  zu  einer  einzigen  >a- 
tienalversammlnng  versudit  .worden^  indem  man  die  Cent«- 
riatGomitien  tra  popuHiretf  Sinne  refonnirle.  SIs  zu  ifieser 
Zeit  nämlich  liattc  in  denselben,  der  Absicht  ihres  dründers 
des  Servius  Tullius  gemäss,  die  Aristokratie  des  Geldes  ein 
entschiedenes  Uebergelviobt,  insofern  die  Genlurien  der  er« 
stön  Klasse  mit  denen  der  Kitter  allein  schon  die  Stimmen- 
majorität ausmachton;  jene  Reform  aber  gab  ihnen,  weil' sie 
die  Centurieo  mit  den  Tribus  verband  und  diesen  unterord- 
nete, eine  mehr  demokratische  Gestalt/ welche  sie  auch 
bis  in  die  Maiserzeit  hinein  beibehielten.  D«nadi  stimmten 
nunmehr  die  Genturiatcomitien  ebenfalls  nach  Tribus,») 
deren  es  seitdem  unverändert  35  gab,  so  dass  18  Stimmen 
gegen  17  entschieden.  Diese  35  Gesamffltstimmen  zerfielen 
aber^  wie  es  in  der  That*  schehil,  in  SSO  GolleotivstiiHmen, 
'da  innerhalb  jeder  Trifous  .die  alten  Unterscheidungen  nach 
Alter  ui\d  Vermögen  im  Gegensatz  zu  den  Tributcomilien  auf- 
rechterhalten wurden  und  die  Abstimmung  ^leiebwie  in  den 

* 

1)  Cic.  ad  AU.  IV.  18.  VIIL  3.  pro  domo  14.  Gell.  V.  19.  :XV.  27. 
Tac,  1.  c.  Si  le  privalU3  lege  curiata  apud  poutifices  ut  mori« 
est  adoptarcm.  '  ' 

,   2)  Cic.  adv.  Rull.  II.  12. 
j5)  Vergl.  Götlling  R.  Staatsverf.  S.  381  ff.  '  ' 

'  4)  Dionys.  IV.  31. 
5)  Liv.  29,  37.  Epit.  49.  Polyb.  VI.  14  (lajj  Cic.  pro  Plaue.  20. 
adv.  Kuli.  U.  3»  Suct.  Gas.  41.  80,  Qcu  66.  • 
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übm^  Centttriatconutien  centarienwem  geschak  bi  jeder  Tri- 

bus  nämlich  stimmten  die  Aeltcrcn  und  die  Jüngeren  (Senio- 
res  und. Juniores)  gesondert,  und  zwar  beide  Thcile  je  in  5 
KksseatO  fio,.dass  jede  Tribus  10  Genturien,  alle  35  mitlun 
3^  Centurien.  oder  Tbeilslimmen  enthielten. 

Das  Alter  war  demnach,  gleichwie  in  der  alten  Centu- 
riatverfassuug».  durch  dieselbe  Stimmenzahl  vertreten  wie  die 
iÜDgereD,  näipU^  durch  5  in  jeder  Xribjis»  durch  175  im 
Gapzen«  Das  Vermcigen  dagegen  hatte  nicht  mehr  wie  in  je« 
ner  das  Uebcrgewicht,  weil  jede  der  5  Klassen  eine  gleiche 
Stimmenzahl ,  na n) lieh  in  jeder  Tribus  2  und  im  Ganzen  70 
af^Hi^i^  hatte  d.  u  35  der.  Aelteren  und  35  der  Jüngeren.*) 
kcfM^Säf^^.  ^ie  Ktter  ihre  ehemahge  selbstständige  Stel- 
lung, indem  sie  nicht  mehr  in  18  besonderen  Centurien,  son- 
dern allepa  Anschein  nach,  ja  ohne  allen  Zweifel,  in  denen 
d^^sfen  Kla&se.  de;:  verschiedenen  Tribus  stimmten, 
daMslIp^ytpMacn  der  ersten  Klasse^  die  Ritter  miteingerech«^ 
net,  von  9S  auf  70  zuröckgeführt  waren  und  nicht;  mehr  97 
Stimmen  gegenüber  hallen  wie  sonst,  sondern  280,  oder  |  der 
Gesammtstiiiim.e  iu  jeder  Tribus.  Andrerseits  stimmten  auch 
4ji^CjH|j||at^  die  Proletarier  nicht  mehr  abgesondert^ 

f fliiaim  tfer  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  der  5ten  Klasse.') 
•  Die  Ordnung  war  sicher  folgende.  Zuerst  stimmte  die 
^mjj^^*^  ländlichen  Tribus  erlooste  centuria  praorogativa, "] 
.  ^|i|g||^i|li9(JCe9iti|rien  klassenweise  berufen  wurden»  natürlich 
Mi  4Br  .ersten  Klasse  angehörte,  so  dass  nur  62  Loose  da- 
bei erforderlich  waren,  je  31  für  die  Centurien  der  Aelteren 
luui  der  Jüngeren  der  ersten  Klasise  der  31  ländlichen  Tri^ 
\vBL  Die  centuria  praerogativa  Aniensis  |qnioram  *]  bezeich- 

1)  ac.  pr.  Flacc.  7.  Sali,  de  rep.  ord.  II.  8.,  wo  ausdrücklich 
5  Klassen  erwähnt  weiden;  bull.  Jug.  86.  Qc.  Phil.  II.  33.  Liv.43, 
16,  cf.  Val.  Max.  Vi.  ^  3.  Aur.  Yict.  57. 

2)  Liv.  I.  43. 

3)  Dafür  spricht  auch  wohl  Liv.  29,  37.  und  43,  16.  ün  Ver- 
gleich mit  Val.  Max.  VI.  5, 3.  i*.  ^ur.  Yict.  Ö7.  s.  Göttiing  S.  385. 390  f. 

4)  S.  Gnttllng  S.  183. 

5)  Cic.  pr.  Plane.  20.  Fest.  p.  214. 

6)  Liv.  24,  7  Cvom  k  Si^d).  cf.  26,  22.  97,  A  • 
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net  also  z.  B.  die  Centune  der  ersten  Kiasse  ittt  Jttngeren 
ans  der  Aniensicheii  Tribus.  Das  Votum  <)dep  Suftagfum  -der 
centuria  praerogativa  wurde  den  übrigen  349  Centurien  die 
noch  zu  stimmen  hatten«)  bekannt  gemacht.  Dann  w^irde  die 
erste  Klasse  aller  Tribus,  also  69  Centurien  mit  Abzug  der 
praerogativa,  zu  gleichzeitiger  Abstimmung  berufen;  hierauf 
die  70  Centurien  der  zweiten  Klasse  aller  Tribus;  dann  die 
70der3ten,  der  4ten  und  der  5ten  Klasse,  wiederum  hinter- 
einander. Nach  jeder  Klassenahstiniraung  -ward  das  Resultat 
weni-^tons  den  Vorsitzenden  Behörden  sogleich  angezeigt  * 
Wenn  nun  die  Iste  und  2te  Klasse  mit  der  centuria  prae- 
rogativa gleichlautend  stimnilon,  also  140  Centurien  oder  je 
l  einer  jeden  Tribus  einig  waren;  §o  lag  die  EntscUeidung 
in  der  Abstimmung  der  3ten  Klasse,  sobald  sie  in  der  Mehr- 
zahl der  Tribus  durch  beipflichtende  Suffragia  jene  f  auf  f 
brachte.  Aus  diesem  'Grunde  hob  z.  Ii.  Antonius,  um  DuU- 
bella's  Erwählung  zum  Consul  zu  verhindern,  nachdem  zuenrt 
die  centuria  praerogativa,  dann  die  Iste  und  die  2te  Klasse 
denselben  einstimmig  gewählt  hatten,  also  unmittelbar  vor 
entscheidenden  Abstimmung  der  3ten  Klasse,  die  Comitien 
plötzlich  auf.']  Es  folgt  ferner,  dass  wenn  die  ersten  6  Suf- 
fragia, d.i.      der  Gesammtstimme,  in  der  Mehrzahl  der  Tri- 
bus gleichlauteten,  es  der  Abstimmung  der  4t^n  und  5ten 
Klasse  gar  nicht  mehr  bedurfte;^)  bei  abweichenden  Suffra- 
gien  konnten  aber  die  Tribus  in  allen  ihren  Tbeiien  oder 
sMmmtlicIie  350  Centurien  zur  Abstimmung  gelangen.  Doch 
war  es  das  Gewöhnlichste,  sowohl  in.  den  Centuriat-  wie  in 
den  Tributcomiiien,  dass  der  ft-aerogativa  die  übrigen  Stim- 
men' sich  anschlössen.  *}  * 

1)  Liv.  24,  8:  oeterae  centuriae  im-Gegensatz  «ar  prae- 
rogativa. ,  .  - 

2)  Cic.  Phil.  IL  33.  Bei  Gofttuig  S.  393  hat  eich  ein  Irrtiin 
eingeschlichen;  denn  nach  seiner  dritten  Ansicht  sind  die  Worte 
bis  tacet  nicht  wie  bei  der  zweiten  zu  Verstehen,  sondern  die 
praerogativa  ist  nach  jener  nur  eme  CWwfo. 

3)  Daher  Cic.  ady.  RulL  HS. 
4}  Daher  Cic.  pr.  Plane  90. 

5)  Cic.  Phü.  Ä.  38.  Ascon.  in  Verr.  I.  9. 
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Die  Absicht,  dass  diese  also  umgefgrmteü  CeuturiatccH- 
BitieD  die  Form  der  TnirateoBiitien  adlmihligp  gua  verdriiii-  • 
gen  und  zur  allemigen  Reprilsentatioii  des  Volkes  werden 
sollten,  kam  nie  zur  Verwirklichung.  Das  ultradonioki  atische 
Princip,  welches  den  Tributcuiiiilien  zu  Grunde  lag,  und  der 
Widerstand  der  Volkstribunen,  die  mit  deren  Aufhebung  aucb 
ihrer  eigenen  AUmaolit  beraubt  worden  wären,  erhielt  dies- 
selbeD  während  der  Republik  aufreekt,  und  das  beginnende 
Principat  liess  sie  wie  alle  übrigen  Formen  yoriäuiig  iort- 
bestehen. 

Zwar  soll,  nadi  derMeinang  neuerer  Forseher,  wenige 
Zeit  nach  jener  Reform,  nämBob  im  J.  575,  im  'Gegensati  aur 

demokratischeren  Gestaltung  der  Centuriatconvitien,  die  Tri- 
bus^ersammlung  —  um  die  beidwseitigen  Principien  gewts^ 
SMinaamen  8ttszuglel6ke&  —  eine  aristokratischere  Färbung 
eikelten  kabeu,  insofern  gewisse  Tbdile  des  Volkes,  Corpo» 
ralioneii,  Collej^en,  innerhalb  der  Tribus  nunmehr  die  tjii- 
zelstimmen  gebildet  hatten,  aus  denen  die  Gesammtstimme 
erwachsen  sei.-*)-  Indessen,  beruht  dies  nur  auf  einer  Miss- 
deoftttng  der  Angabe  des  Livius,'Wonadi  die  Gensoren  jenes 
Jahres,  wie  es  h(  issl,  die  Stimmen  änderten,  indem  sie 
die  Tribus  bezirksweise  nach  Stand,  >  crmögen  und  Gewerbe 
onbeten.^)  Schon  der-Umstend,  dass  diese  Nachricht  gani 
liBieidiek  dasteht,  und  dass  Lifins  s^st  gar  kein  besonde- 
re« Gewicht  auf  sie  legt,  zeigt  zur  Genüge,  wie  dabei  nicht 
an  eine  so  radicale  Umwälzung  des  constitutionellen  Princips 
der  Trihuscomitien  selbst  zu  denken  sei,  in  welchem  Falle 
Bich  nothweädig  anderweitige  Spuren  hätten  erhalten  und  be- 
stätigende Combinationen  ergeben  müssen.  Vielmehr  handelt  es 
sich  augenscheinlich  nur  um  eine  neue  Organisation  der  Tnbus 
als  Volksabtheilungen,  da  es  natürlich  im  Laufe  der  Zeit  da«- 
bingekomiDea  s^n  musste,  dass*  die  einzahlen  Mitglieder  ei- 
ner Tribus  in  gaiu  verschiedenen  Regionen  ansässig  waren, 


1)  S.  Göttling  S.  996. 

2)  40,  51:  motarunt  snA'agia:  regionatimque  generibas  hom*- 
mmi,  canasisque,  et  quaestibus,  tribus  desor^ämnt^ 


Digitized  by  Google 


49 


Der  Verfall  4^  VoiktnchU  i»  Rom 


also,  da  tnbus  und  tegme»  nrspniiigUeli  Eins  vir^^iaBlfach 

in  einer  ganz  andern  Tribus  stimmteii,  aJß  wofU'  we  ihrem 
Wohnsitze  nach  geharten.  Die  Ceii^oren  brachten  nun  diese 
abnormen  VeriiäJlrOisse  wieder  in  das  Gekise  «urück,  indem 
sie  die  Tribus  neHerdings  nach  den  Regionen  ordaeten,  d.  h. 
jeden  Einaelnen  in  die  Tribns  einsehrteben,  su  der  er  der 
Region  nach  gehörte.  Die  neue  Einschreibung  aber  nach  Stand, 
Vermögen,  Alter,  Gewerbe  u.  s.  w.  war  nichts  anders  als  die 
gewöhnliche  Erneuerung  der  Censurlisten  Behufs  der  .(kw- 
trolle,  die  nur  diemnal  ausnahmsweise  eine  ungefaeuere  Ar- 
beit imd  (lalier  ein  denkwürdiges  Ereigniss  war,  weil  in  Folge 
der  neuen  Tribusordnung  nieht  bloss  einzelne  Nuannern  in 
den  Klassen--,  Standes-,  Gewerbe -Listen  u^s.w.  ^»i  Jind^in 
waren,  sondern  alle  Tribusregbter  selbst  uQige^toasen  und 
umgeschrieben,  also  sämmthche  Bürger  von  Xeuem  eingeti»- 
gen  werden  inussten.  Durch  diese  \  ersetzung  der  einzelnen 
Eurger  in  die  dem  Bezirke  nach  ihnen  ^ust^ige:  XrihttS 
wurde  nun  offenbar  nicht  daa  Stimm  princip,  sondern  hiofifi 
die  Stimmordnung  geändert,  insofern  jetzt  in  jeder  Tribus 
theilweise  andere  Personen  stimmten  als  zuvor  ;  und  dies  hcisst 
hei  Livius:  mutaruut  suilragia.  Zugleich  ergiebt  sich,^daM 
diese  Aenderung  ebensowohl  die  Stimmordnnng  in  deo-Gen- 
turiatcomitien  betraf  wie  in  den  Tributcoroitien,  da  ja  da- 
zumal auch  schon  jene  nach  Tribus  stimmten;  und  hieraus 
erklärt  es  sich  wieder,  dass  Livius  die  Angabe  nicht  ausdrück- 
lich auf  Eine  der  beiden  Versammhuigen  bweht,  ^wi  sie 
dien  Beide  betraf. 

Es  ist  also  Gewiss,  dass  nach  wie  vor  jenem  Zeitpunkt, 
und  bis  zu  ihrem  ^Vbsterben  unter  dem  Principate,  in  d^n 
Xrihutcomitien  die  Gesammtstimme  der  Tribus,  im  Gegensatz 
zu  den  Genturiatcomitien  nieht  aus  Collectivstimmon,  soiulefD 
unmittelbnr  aus  den  Einzelstimmen  der  Tributen  gebildet 
^^at(J.  Ihr  Princip  war  im  vollsten  Sinne  des  Wortes:  die 
politische  Gleichheit  aller  Bürger;  nur  wurde  auch  in  ihnen 
eine  Tribus  als  PrSrogativa  oder  Principium  erloost,  die  zu- 
erst stimn^ite;  die  übrigen,  ji^e  vocatae  g^napnt,  /wurden  dann  i 
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gleichzeitig  zur  Abstimmung  berufen.»)  Das  Stimmrecht  in 
beiden  Versammiungeu  efloseh  mk  dem  voileodetea  sechzig«* 
sten  Jabre. 

¥011  ftlt^  Zeit  her  hatten  die  Gentmiat.  und  die  Tribut 

eomitv&n  wesentlich  gleiche.  Rechte  gehabt,  nämlich  Beam- 
tenwahl, Criminalgerichtsbarkeit  und  Gesetzgebung; 
aber  Beziehung  und  Bedoutang  waren  Yersofaiedeii«  Jene  ha^ 
ten  die  Wahlen  der  höheren  Behörden:  der  GoBSuln,  Prtttoo 
len  imd  Cenaofen;  dieae  der  niederen:  der  Yolkstribunen, 
Aedilen  Tind  Qwästoren.  Die  Centurienversammlung  hatte  fer- 
ner nur  die  ricbtecüehe  iäntscheiduDg  bei  Provocationen  in 
EüUen  dea  Hooliverrathaa  oder  der  iPerduellio;  die  XvümH 
¥eT8»nihing  aber  das  Raäht  siigleidi  selbst  anrakla|[en  und 
zu  richten.  Die  Erstere  endlich  war  auf  iVw  Annalmio  oder 
Verwerfung'  legislativen  Vorschlage  des  Senates  beschrankt; 
dieiifailBiere^  hatte  dagegen  bei  der.  Gesetsgeiiang  das  Beeht 
der  Ifnüatiye  und  der  Debatte.  Deshalb  «msstoi  sich  in  dei^ 
selbt'ii  Maasse  wie  das  demokratische  Princip  im  Staate  über- 
haupt durchdrang»  und  schon  seit  der  ZwÖlftaDelgesetzgebung» 
AiailjbntfonMtien  zur.  legislaliven.liaiiptversaaiiiiiang'gestal-*^ 
tsdraid  deshalb  nahm  ihnen  anch  der  aristokratisehe'Sirila 
nullt  allein  die  <joiiiliUl)arkcit,  sondern  vor  Allem  die  Le- 
gislation,') so  dass  nur  das  Wahlrecht  ihnen  übrig  blieb,  ~y 
wühEend  er  andreraelks  401  Gentiirialcomitien  blosa  die  Fr<H 
fMlion  entaog.')  ■■ ',ft  >i^i'*'.ih»)iiiii  f.'-t  j;^- 

^»f"  Zwar  war  dieser  Reactionsversuch  gegen  die  Deniekiatie 
nur  voi  übergehend i  die  Comitien  erhielten  ihre  Befugnisse 
m  Allgemeinen  znnlck»  vamk  die  Tribusversainmlung  wurde 
sogar  m'äcbtiger.iind  zügeUoser  denn  je  zuvor,  indem  sie  selbst 
in  Angelegenheiten  der  höhern  Verwaltung,  wie  z.  B.  der  Ver- 
leihung von  Provinzen,  sich  eine  Entscheidung  anmaasstc.  Da 
jedoch  die  Sullantscbe  Criminaherfassung,  auf  Vermehrung 

der  stehenden  Cteriehtshöfe  oder  der  Cieschwocntogeriokte 

  » 

I)  Varro  R.  R.  UL  17.  vgU  Ascon.  in  Vcrr.  I.  9,  der  üMlessen 
sonäcbst  die  refoi:aiir<«i  Centariitcomitien  im  Sinne  hat 
'   2)  App.  K  Chr.  i  eo. 

3)  Gic.  Veir.  L  19;  et  A|4».  b;  oir.  L  19. 
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(quaesliones  perptetuae)  b«nilieiidf  wegen  ihrer  grossem 
ZwedoDSfisigkeit,  mmiammeise  AnorimiMUig  wid  Dauer 

gewann:  so  gehörten  wenigstens  Volks ge richte  schcm  wäh- 
rend der  ktzten  Zeiten  der  Republik  zu  den  seitenston  Er- 
eignissen, und  die  Thäti^it  sowohl  der  Tribul-  wie  der 
Genturiateomkien  war  hn  Wesei^iohen  auf  Wahlen  vnd 
Gesetze  beschränkt,  als  dasPrincipat  aus  der Repabli);  sich 
hervorraug.  '  " 

Inzwischen  war  seit  dem  siebenten  Jahrhundert  allmäh- 
lig  bei  aUen  Angelegenheilen  die  geheime  Abstimmung  durch 
Täfelchen  eingeführt  wt>nlen;  fuerst  durch  das  Gabinisohe 
Gesetz  im  Jahre  6i4  bei  den  Wahlen,  dann  durch  das  Papi- 
rische  im  Jahre  62?  auch  bei  der  Entscheidung  über  Gcsülze. 
Die  Absicht  war  die  Unabhängigkeit  d»r  Meinung  zu  sichern, 
die  allerdings  hei  der  offenen  Abstimmung  insofern  gefihrdei 
erscheint,  als  nur  zu  oft  das  Wort  feiger  ist  wie  der  Gedante- 
Geikbrlicher  aber  noch  ist  das  geheime  Verfahren,  weil  es  zu 
einem*  Deckmantel  der  Gemeinheit  und  Gesinnungslosigkeit 
werden  kann  und  diese  in  so  ▼erderhten  Zeitra  fast  häufiger 
ist  als  Feigheit  Es  gewährt  der  Zwoizüngigkeit  Sehnt«  und 
fördert  die  Bestechlichkeit  Daher  nahm  auch  zumal  bei  den 
Wahlen  das  Besteehungsffstemy  allen  Gesetzen  und  Strafen 
zum  Hohn/ in  einer  ersdveekenden  Wei^e  zn.  Verres  hatte 
nicht  weniger  als  600,000  Sestertien  daran  gesetit  um  Ci» 
cero's  Aedilität  zu  hintertreiben.')  Die  Tribus,  die  einzelnen 
Centorien  und  hestimmte  Klassen  wurden  durch  Künste  und 
Terspreohungen;  durch  Lustbarkeiten,  Gastmäler  ^r.  baarea 
Geld  bearbeitet^)  Oder  man  gewann  auch  die  bei  diwr -Ab- 
stimmung beschäftigten  Beamten,  wie  die  Austheiler  der  Tä- 
felchen (divisores),  die  Abnehmer  der  Stimmen  oder  die  Auf- 
seher der  Stimmkaiten  (rogatores»  eustodes)  und  seihst  die 
das  Resttitaf  »diendeu  Stlmraofdner  (dirihitores). Ja  es  b9- 
deten  s^ch  sogar  nach  Art  der  Handelscompa^nien  Gesell- 

1)  Cic.  Verr.  I.  8. 

2)  Cic.  ad  Alt.  I.  16.  IV.  15.  Or.  p.  red.  ad  Quir.  7.  Q. 
petit.  cons.  5.  Or.  pr.  Mur.  32. 

3)  Cic.  pr.  Plane.  18.  vgl.  GöUlmg  S.  397. 
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Schäften,  welche  das  Stimmensammeln  als  tin  gut  renti'rcn- 
des  Geschäft  für  Geld  in  Entrcprise  nahmcih  Diese  Sodaü-^ 
taten  oder  Coilegien,  die  durc|^  festes  Zusammenhalten  ihrer 
Mitglieder*)  auch  sonst  einen  vielfach  schädlichen  Einfluss 
auf  die  politische  und  bürgerliche  Ordnung  ausübten,*)  wur- 
den zwar  mehrfach  verboten,  wie  im  Jahre  685  durch  einen 
Senatsbeschluss,  *)  dann  —  nachdem  Clodius  sie  695  herge- 
stellt*] —  im  Jahre  698  durch  das  Licinische  Gesetz;')  doch 
schon  die  Wiederholung  der  Verbote  zeigt,  wie  wenig  die- 
selben im  Grunde  fruchteten.  >.»..•  .  rw»  ii  •  .*».• 
•  Unter  solchen  Umständen  wurden  gegen  das  Ende  der 
Republik  die  Comitien  mehr  und  mehr  der  Kampfplatz  ge- 
heimer oder  offener  Umtriebe,  ein  Werkzeug  der  Selbstsucht 
und  des  Ehrgeizes  Einzelner.  Und  so  konnte  es  denn  gesche- 
hen, dass  sie  sogar  Beschlüsse  zu  ihrem  eigenen  Nachtheil 
fassten,  ihre  Rechte  der  Willkür  der  Mächtigen  Preis  gaben. 
Sie  seihst  wirkten  dabei  mit,  als  zuerst  Cäsar,*)  dann  die 
Triumvim')  die  Wahl  aller  oder  der  meisten  Behörden  an 
sich  rissen  und  dergestalt  die  Wahlversammlungen  in  ihren 
allen  Formen  zu  einem  blossen  Schaugepränge  herabwürdig- 
ten. Die  Empfehlungsschreibeil,  die  Cäsar  vor  den  W  ahltagen 
an  die  Tribus  umhersandte,  kamen  bestimmten  Befehlen  gleich, 
denen  Niemand  zuwiderzuhandeln  wagte.  Sueton  theilt  uns 
das  stehende  Formular  derselben  mit;  sie  lauteten  lakonisch 
genug:  „der  Dictator  Cäsar  an  die  und  die  Tribus.  Ich  em- 
pfehle euch  die  und  die  Manner,  damit  sie  durch  eure  Stim- 
men ihre  Würde  empfangen."  •)  Dicf  einzige  Opposition  ge- 
gen Cäsars  Uebergriffc  bildeten,  wie  es  scheint,  die  neuer- 

—  ■ 

1)  Daher  die  Bestimmung  der  Lex  Scrvilia  ed.  Klenze  p.  15. 

2)  Vgl.  Cic.  pr.  Sext.  15.  Walter  Gesch.  d.  R.  R.  S.  253. 

3)  Ascon.  in  Pison.  4.        ''  ''^  i'*'^  ^-'^i  ^urtu 

■f'     4)  Cic.  pr.  Sext.  25.  in  Pison.  4  Dio  38,  iar^  >"  *:* 

5)  Cic,  pr.  Plane.  15.  .nt..,s,r?r'»- i'-»'/ 

6)  Suet.  Gas.  41.  70.  Dio  43,  45  sqq.  51.  cl.  42,  20.  App.  b.  civ. 
//.  128.  III.  2.  IV.  91.  93.      '«r  I  <i  .  ^  ;t-n? 

7)  Dio  46,  55.  47,  2.  15.  48,  32.  35.  43.  53.  49,  43.  App.  b.  civ. 
JV.  2.  7.  V.  73.  ,         5  C:^  ji'l:  i 

8)  Suet.  Gaes.  41.  '>i         ^••"f'  y' 
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«feBndenen  doHegton  öte  jKMmi;  sie  mwäten  ihm  iMa^iliek 
hei  «Im  Conitien  enlf  fe|S[enArbeiteii;  das  nannte  Cäsar  — 

in  freitTcii  Zeiten  —  Walilümtriebe,  und  löste  sie  sammtlich 
auf. ')  Ks  scheint,  sie  varea  damals  minder  der  l:reiheü  als 
^er  WiUktir  schädUofa. 

'  Augustus,  indem  er  auf  der  einen  Seile  dem  VoU»  die 
Gerichtsbarkeit,  voii  deren  Ausübung  es  factisch  schon  ent- 
wöhnt war,  nunmehr  ilehtHtiv  entzog,')  stellte  aui  der  andexa 
den  selben  aiigeblich  die  alte  Wahifreibeit'EuHIck.')  iaer 
gab  sich  das  Ansehen,  als  ob  er  nidkft  mehr  vermöge  wie  ir- 
gend einer  aus  dem  Volke,  indem  auch  er  an  den  Wahltagen 
"Vi^ie  jeder  andere  in  den  Tribus  seine  ^Stimme-  abgab.  ^) 

Alleta  diese  «rkimfitelie  Bescheidenheit  war  nur  em 
Maske  des  Selbstgefühle  und  jene  UnaUiängi^ieH  von  gerin* 
^reni  ßelang;  in  der  That  verkürzte  sie  Augustus  mehr  und 
mthr.  Zwar  verpönte  er  durch  strenge  Strafen  bei  den  üe- 
-werbnngen  jede  Zudnngliohkeit  und  jede  Bestechung«  doch**- 
^s  Eitve  wie  das  Andere  übte  er  selbst,  indem  er  an  dett 
Wahltagen  mit  seinen  Candidaten  um  Stimmen  bittend  bei 
den  Tribus  die  Hunde  machte,^}  und  au  jeden  Bürger  der 
Fabischen  und  Scaptischen  Tribus»  denen  er  dureh  Gebmt 
und  Adoption  baderasits' augehörte,  weht  wviufeif  ah.  1080 
Sesterzen  anssahlen'Hess. Alle  Bewerber  mussten  vorder 
\\  abl  bestimmte  Summen  deponiren,  deren  sie  bei  überwie- 
sener Be&teohung  verUistig  gingen«')  und  seine  eigenen  Can- 
didaten maefateii  hierron  keine  Ausnahme;  ^)  sSier  —  was  sie 
m  unterlasset»  gezwungen  waren,  das  that  er  för  sie,  und  so 
konnte  ihnen  das  (Jebergew^dit  über  die  Mitbewerber  nicht 

1)  Suet.  Caes.  42.       '  t  v'^  ;  ^ 

2)  Rede  des  Tiberins  bei  Dio  56,  40.  v?jl.  nnt  S.  54  n.  1. 

3)  Snet.  Oct.  40.  Dio  53,  21.  56;  40.  54,  30  ii^  Betreff  der 
Volkstribunen.  .     .-^1  .ui^M  ^ 

4)  Suet.  Od.  56:  ut  unus  c  popiilo.  ^  '  '.  '-^  {i~ 

5)  Suet.  I.  c.  circuibaL  öUp[»iicabatquOt  cU  0io  53^  31. 
Suet.  I.  c.  40:  a  so  dividebat.  -  * 

7)  Dio  55,  5.         ,  •  ' 

8)  Suet.  Od.  40. 
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entgehen.  Das  Volk,  hcisst  es,  VäWte  frei,  ntir  sorgte  Augu- 
stus  dafür,  dass  kein  IJntaiigliclier  dcsignirt  würde;')  indess 
—  tauglich  war  nur  wer  ihm  behagte.  Und  so  ist  es  wohl 
richtig  was  Dio  sagt:  „die  Centuriat-  und  die  Tributcomitien 
wurden  zwar  noch  versammelt;  allein  es  geschah  in  ihnen 
nichts,  was  nicht  auch  ihm  genehm  war."  i 

Nachdem  er  sich  dergestalt  dio  Bahn  geebnet,  ging  er 
einen  Schritt  w  eitcr;  im  Jahre  7  nach  Chr.  designirte  er  Un- 
ruhen halber  die  zu  wählenden  Behörden  sammtlich  selbst, 
und  seit  dieser  Zeit  hielt  er  es  für  überflüssig,  noch  persön- 
lich in  den  Volksversammlungen  zu  erscheinen.  Vielmehr  em- 
pfahl er  fortan  die  von  ihm  begünstigten  Candidaten  den  Co- 
mitien  in  beiderlei  Gestalt,  gleibhwio  Casar,  schriftlich.»)  Die 
wiedererstandenen  Collegicn  löste  er  neuerdings  auf.  *)'^^*»»t 

War  auf  diese  Weise  den  Volksversammlungen  schon  in 
den  letzten  Zeiten  des  Augustus  wenig  mehr  als  die  formelle 
Wabf  verblieben:  so  volirührto  nunmehr  Tiberius  im  Jahre  14 
nach  Chr.  den  Staatsstreich,  der  ihnen  auch  diese  noch  ent- 
zog; er  übertrug  die  formelle  Wahl  dem  Senate.*)  Ob  Au- 

TTT:  ^MiT       v»tj»' . 

1)  Dio  53,  21.  . 

2j  Dio  55,  34.       ^■^(^'  >.*'^ti^''^m^<^''^ 

3)  Suet.  Oct.  33.*  foseph.'  Ant.  14,  10,  8.       m^iihTz/Mtl  w^h 

4)  Tac.  Ann.  I.  15:  Tum  primuin  e  campe  comitia  ad  patres 
Iranslata  sunt.  Das  tum  heisst  so  viel  wie  „bei  dieser  Gelegenheit" 
d.i.  bei  der  Pralorenwalii  dieses  Jahres.  Trotz  unserer  Achtung  vor 
Herrn  Dir.  Peter,  müssen  wir  doch  dessen  Randglosse  zu  dieser 
Stelle  (in  der  Zeitschrift  f.  d.  Altcrthiimswissensch.  1842.  S.  017  f.) 
als  vollslandig  verfelill  bezeichnen.  Nicht  dass  wir  den  dort  ange- 
gebenen Zusammenhang  laugneten  —  denn  dieser  ist  ja  etwas  so 
Augenfälliges  und  so  Bekanulcs,  dass  es  eben  nicht  erst  einer  Ent- 
deckung bedarf  — ,  sondern  weil  es  noch  andere  Zusaramonhängo 
giebi,  die  dem  Glossator  offenbar  entgangen  sind;  im  Wesentlichen 
werden  dieselben  aus  unserer  Darstellung  erhellen,  wenngleich  wir 
die  Beweise  hier  zu  erschöpfen  weder  im  Stande  noch  gesonnen 
sind.    Dass  die  Maassregel  eine  radicale,  auf  alle  Wahlen  bezüg- 
liche war,  zeijgt  schon  der  Zusatz  des  Tacitus:  nam  ad  oam  diem, 
etsi  potissima  arbitrio  principis,  quaedam  lanien  sludiis  tri- 
buum  fiebant.   Also  —  dies  ist  die  natürliche  Folgerung  —  von 
diesem  Tage  an  geschah  durch  die  Gunst  der  Tribus  nicht  das 
Geringste  mehr. 
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IfUStilB  ikm  wirklidb  wie  VeHcgus  anjgkbt,*)  eine  eigoiiblariig 
gescIffiebedirAQweiMng'daga  hinteriateeii,  nt^sdi^cifrM  ent- 

schciden;  es  ist  niebt  unmöglich,  weil  jener  Schlag' in  der 
That  nur  die  letzte  Consequenz  seines  eigenen  Verfahrens 
war,  —  aber  wahrscheinlicher  ist  es  doch,  <fä$s  dem  schlauea 
Tiberitts  der  Name  seiDea  beim  Yoike^beliebten  und  yerg^ 
terten  Vorgängers  nur  zum  Vorwamte  und  Deckmantel  selt- 
ner despotischen  Bestrebungen  dienen  sollte.  Wie  dem  auch 
jsei:  hätte  diese  Vedassungsäiiderung  eine  ver£assungsmässige 
«ein  sollen,  so  bütte  sich  der  Fürst  darjtti^  mit  dem  demiH 
It^en  Wablorgane  d.  h.»  nidit  mit. den  Senate,  sondern  mü 
dem  Volke  vereinbaren  müssen;  und  dies  eben  that  er  nickt. 
Daher  überall  Aufregung  und  Murrea;  denn  das  Volk  war  zu 
bestürst  um  zu  sehweigen,  aber  a«^  lo  xabm  und  geduldig 
nmm  handeln;  man  ergoss  sich  nur,  wie  Taeitus  sagt,  in 
fruchtlose  Klagen  über  den  Raub  indem  man  ilm  ireschchcn 
Jicss.')  Und  so  erlag,  wie  nicht  selten,  das  zagende  Recht 
der  kühnen  Gewalt»  Tü^eriiis  hatte  richtig  gerechnet:  Mlagen 
aeUäfem  die  ThatkraA^  und  dir2eit  «chlMfert  die  Klagen  eb. 
.  Wahlre^2;lement  des  Tibeiius  war  folgender  Art;*) 

'  Die  Consula  designirt  er  meist  selbst  Yiach  Belieben.  *)  Aus 
den  Bewerbern  um  die  übrigen  Aemter  bestiaunt  -er  diejeni- 
gieit^  welehe  mrvdefinitiv^n  Wahl*  zugelassen  werdenr  sotten«*} 
und'l9slt'sie-in''den  Senat  entbieten.  Einige  derselben  em- 
pfiehlt er  ausdrückbch,*)  und  diese  müssen  ohne  Widerrede 
gewählt  werden.^}  Die  Anderen  bleiben  ohne  fimpfebiung 

1)  n.  124:  primimi  principaliom  ejus  operum  fiiit  ordinalio  coii|i- 
tioram;.quam  maftu  sua  scriptam  D*  Anjgoslos  reUcfoeraC» 

5)  Tac  L  c  neqae  populua  ademptnm  Jus  questtts  est  nisi 
inadi  rumore. 

3}  Du»  SS,  ÜO.  HavpteteOe. 
4}  et  Tac»  Ann.  L  81. 

6)  Dies  ist  das  candidafos  nomin are.  Tao.  Ann.  1.  14  Gn. 

6)  ünier  den  12  Candidaten  der  Priitur  4,  also  j.  s.  Tac.  c.  15. 
elf  c.  14.  Dies  ist  das  commendare  candidalos. 
*      7)  CfcTtc.  Ann.  1.  15:  bine  itpulöii  et  ambitu  designandos.  Lex 
de  Vesp»  iuip.  4:  quoü  ..  comojendaverit     eorum  ..  exlra  ordineiu 
ratio  habealur. 
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sich  selbst  überlassen;  unter  ihnen  entscheidet  die  freie  Wahl 
des  Senates  und  im  Falle  einer  Stimmengleichheit  nach  al- 
tem Brauche  die  gütliche  Uebereinkunft  der  Bewerber  selbst 
oder  das  Loos. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  die  jetzt  vom  Senat  voll- 
z(|[ene  definitive  Wahl  zuvor  den  Volksversammlungen,  und, 
die  nunmehr  vom  Princeps  geübte  Vorwahl  ehemals  dem  Se- 
nate zustand,  insofern  dieser  bis  dahin  über  die  Zulassigkeit 
der  Bewerber  entschieden  hatte*):  so  sieht  man,  dass  die 
neue  W^ahlordnung  im  Wesentlichen  nichts  anders  war,  als 
ein  centralisirendes  Heraufziehen  der  Gewalten  oder  Macht- 
vollkommenheiten: die  bisherige  demokratische  Wahlinstanz 
wurde  in  eine  aristokratische,  und  die  bisherige  aristokra- 
tische in  eine  monarchische  umgewandelt.  ' 

Aach  dem  Wahlact  im  Senate  wurden  zwar  noch,  je 
nachdem  es  sich  um  höhere  ödere  niedere  Magistrate  han- 
delte, die  Centuriat-  oder  Tributcomitien  zusammenberufen, 
um  durch  alte  Förmlichkeiten  dem  neuen  Verfahren  den  Schein 
der  Rechtmässigkeit  zu  geben;  doch  wurden  hier  nur  in  Ge- 
genwart der  Candidaten  die  getroffenen  Wahlen  durch  den 
Herold  verkündigt*),  und  dem  Volke  selbst  blieb  nichts  als 

1)  Cic.  pr.  Plane.  22.  Varro  R.  R.  III.  17.  Dio's  ofjLohoyta  ist  die 
concenioy  nicht  die  co'itio  candidiitorura;  sie  konnte  auch  schon  vor 
der  Abstimmung  stattfinden  (Die  59,  20),  und  in  diesem  Falle  eine 
Folge  der  coitio  sein,  welche  die  vereinten  Intriguen  mehrer  Can- 
didaten gegen  bestimmte  Mitbewerber,  meist  vermittelst  der  con- 
cessio  oder  der  Stimmenabtretung,  bezeichnet. 

2)  Cic.  toga  cand.  p.  524.  Daher  Tac.  Ann.  I.  10:  extortum  in- 
vilo  senalu  consulatum. 

3)  Daher  comitia  inire.  Suet.  Vesp.  5.;  bei  Dio  58,  20:  «?  rov 

öfjjuov  oder  tq  TO  x'Xnl^oq  «Vif'vat. 

4)  Dio  58,  20:  ot^x«*'«?  oalaq  ist  sicher  nicht  in  aqx°^^*^^^9  zn 
ändern;  dagegen  dürfte  statt  ucns  iv  elxovL  öoxeZv  ylyvta^cu  viel- 
leicht ftxort  gelesen  werden,  wiewohl  auch  dies  nicht  nothwendig 
ist  —  Aus  Suet.  Dom.  10.  erhellt  die  Formel:  comiiiorum  die  desii- 
natos  (dcsignatos)  Comules  (Tribunos)  praeco  ad  populum  (ad  pie- 
bem)  pronuntiat  (rcnuntiat).  .  .  • 

Zeitschrift  f.  GeffcbicbichUw.  1.  1811.  A    .  .  • 


Digitized  by  Google 


50  Der  VetfM  4er  KoükmcAto  m  Born 

dag  Redil,       dnrcb  MfoUsgeiobrei  ia  der  Ans^NUig  to» 

Rechten  begriffen  zu  wÄknen. ») 

Caligula  haschte  Anfangs  auf  jede  Weise  nach  der  Gunst 
des  Volkes.  Neben  anderen  populären  Maassnahmen,  wie  der 
Verleilrang  ehrar  uneingescbränkten  Rede-  und  Schriftfrei- 
heit*)y  i>0W6rkstelKgte  er  avcb  im  Jriire  38  nadi  Chr.  iie 
Aufliebung  des  Tiberiscben  Wahheglements  und  die  Zmüek- 
gabe  des  Wahlrechts  an  die  Centuriat-  und  die  Tributcomi- 
tien  in -der  anvor  IfliU^en  Weise.  Vi^rundzwanzig  Jahre 
hatten  indessen  das  Volk  von  der  AusübuDg  dieses  Reditw 
entw  ölint  und  lau  gemacht;  auch  blieb  die  FreSieit  naeli  wie 
vor  illusorisch,  theils  weil  die  Bewerber  sich  meist  überhaupt 
nicht  in  grösserer  Zahl  zu  den  Aemtern  meldeten  als  noth- 
wendig  gew'ählt  werden  mussten,  oder  doch  andern  Falb 
schon  vor  der  Wahl  durch  gütliche  Uebereinkunft  unter  sieh 
den  Rücktritt  der  Ueberzähligen  bewirkten,  theils  aber  und 
'  vorzüglich  weil  die  kaiserliche  Willkür  nach  wie  vor  dieselbe 
blieb;  didier  war  bald  genug  das  Volk  seines  Rechtes  vßi 
der  Fürst  seiner  Gnade  überdrüssig.  Und  so  fiäirte  schon  im 
Jahre  39  Caligula,  nachdem  er  auch  den  Zwang  wider  Rede 
und  Schrift  erneuert,^}  das  Tiberische  Wahlreglement  wieder 
ein.  *)  %Seitdem  ward  dasselbe  in  allen  wesentlichen  Bestim- 
mungen, und  so  auch  mit  der  darin  angeordneten  einfiAhen 
Renunciation  der  Scnatswahlcn®)  vor  der  einen  oder  der  an- 
dern Volksversaiumlung'}»  auf  lange  Zeiten  hinaus  und  miu- 

1)  Gldchwfe -nachmals  bei  der  Renunda^  ^^l^^lW 
erwählten  Kaisers  vor  den  CentnriateomiUen;  s.  Ätig. 
cft.  7/w^  Siette  das  lebhafte  Büd  einer  sol<^äi'Bdii#^#.  cf. 
Plin.  pan.  63  sq,  '  ^^''^^ 

'  S)  Saet.  Galig.  16.  Die  59,  16. 

3)  Dio  59,  9.  Suet  Calig.  i.  c.  ' 

4)  10. 
6)  Dio  S9)  20. 

6)  Vgl.  Tac.  Ann.  XIV.  28.  XV.  19.  Plin.  ep.  III.  20.  paneg!92. 

7)  Vgl.  Suet.  Vesp.  5.  Dorn.  10.  Plin.  paneg.  63  sq.;  speraia  auf- 
fragia''^  was  man  so  oft  oder  sltMs  miss verstanden  —  j^eht  nicht 
auf  das  Volk,  sondern  auf  den  Senat;  daher  c.  92:  tuffragator  in 
curia^  in  caiiipo  declarator.  So  zerfällt  wohl  der  einzige  Halt,  wer- 
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destens  bis  auf  Alexander  Severus  beibehalten.')  Dessen  un- 
geachtet bediente  man  sich  noch  in  Urkunden  und  Gesetzen 
des  gleissnerischen  Ausdrucks :  der  Fürst  empfehle  seine  Can- 
didaten  dem  Senat  und  —  dem  römischen  Volke.«)  So 
weit  erstreckte  sich  die  Mystification. 
^  In  demselben  Maasse  wie  das  Wahlrecht  verloren  giuy, 
verschwand  auch  die  Gesetzgebung  des  Volkes.  Die  Art 
Aeses  Verschwindens  scheint  Vielen  unerklärlich,  weil  kein 
aJter  Schriftsteller  desselben  als  der  bestimmten  Thatsachc 
einer  bestimmten  Zeit  gedenkt  Allein  dieses  Schweigen  der 
Ceberlieferung  ward  eben  durch  die  Art  des  Verschwindens 
bedingt,  und  diese  muss  Jedem  klar  werden,  der  nicht  mit 
der  Oberfläche  -der  Thatsachen  sich  begnügt.  Das  scheinbare 
Geheimuiss  liegt  darin,  dass  das  Volk  die  Gesetzgebung  ver- 
lor ohne  dass  der  Fürst  sie  ihm  gradezu  nahm,  dass  die  Aus- 
übung des  Rechtes  aufhorte  ohne  dass  das  Recht  selber  auf- 
geiioben  ward,  üud  die  Gründe  dieser  Erscheinung  liegen 
einmal  iu  der  Zersplitterung  der  gesetzgebenden  Gewalt,  und 
andrerseits  in  den  Mangeln  der  Comitialverfassung.  Doch  nur 
das  Nebeneinanderbestehen  beider  Gründe  konnte  jene  Er- 
scheinung hervorrufen. 

Die  legislative  Gewalt  war  vom  ersten  Augenblicke  des 
Principates  an  nach  dem  Muster  der  Republik,  welche  dio 
Magistratsedicte,  die  Senatusconsulte  und  die  Volksgesetze 


auf  sich  die  an  Halbheit  leidende  Behauptung  Rubino's  (Unters.  I. 
IÖ5)  stützen  mochte,  dass  das  Wahlresultat  nicht  jedesmal,  sondern 
nur  „fast  jedesmal"  durch  den  Imperator  oder  den  Senat  vorher- 
bcsümmt  gewesen,  und  dass  den  Volksversammlungen  noch  eine 
„scheinbare  Abstimmung"  verblieben  sei. 

1)  Dio  59,  20:  xa>t  TOtrror»  rd  /ulsv  aXiXot,  %a^our£Q  xat  siel  totj  Tt- 
ßcqto-u,  xa^icTTaTo.  58,  20:  ota^dicsq  xat  vuv.  Auf  diesen  Zustand  passt 
es  auch,  wenn  Modestinus  (fr.  1.  D.  de  lege  Julia  ambitus)  sagt,  zu 
seiner  Zeit"  (hodie)  gehöre  die  Ernennung  der  Magistrate  ad  curam 
principis  und  nicht  mehr  ad  populi  favorcm;  dass  auch  der  Se- 
nat damals  schon  das  formelle  Wahlrecht  verloren  habe,  ist  um  so 
weniger  mit  Sicherheit  daraus  zu  folgern,  als  Modestinus  und  Dio 
um  dieselbe  Zeit  schrieben.  i         •  . 

2)  Lex  de  imp.  Vesp.  4.     .  *  . 
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als  «Hgemeine  Rechtoqaelleii  anerkaimto, dreihxh  geibeiit, 
;iwis(  hen  Fürst,  Senat  und  Volk.  Der  Füret  besaÄ  sie,  weil 

er  der  Machterhe  der  ordentlichen  und  der  ausseronlentli- 
dien  Magistraturen  wie  der  Dietatur  und  des  Triunivirates 
war,  und  weil  ihm  persönlich  das  &echt  zuerkannt  ward,  aus 
eigener  Machtvollkommenheit  gesetzliche  Bestimmuiigeii  w 
erlassen,  in  der  I  hui  von  Decretcn,  Reseripten  und  Edicte« 
oder  Constitutionen. »)  Oie  Beschlüsse  des  Senates  gewan- 
nen sefaon.seit  der  Lex  Hortensia*)  allmählig  an  sich  Ge* 
Si^eskraft,  ohne  der  BestStagung  des  Volkes  zu  bedürfen;  in 
den  letzten  Zeiten  der  Republik  sind  sie  eine  allgemein  an- 
erkannte RechtsqucHe,*)  und  der  Senat  vollkonnnen  m  dem 
Ansehen  einer  gesetzgebenden  Behörde.')  Die  Belugniss  des 
Volkes  war  ein^  doppelte;  in  den  Centuriatoomitien  konnte 
CS  nur  über  ein  Yorgelesrtes  Senatusconsult  entscheiden  und 
es  durch  Annahrn»;  zu  eiiicir  Lex  erheben,  in  den  Tributeo- 
mitien  aber  aus  eigener  Machtvoilkouimenheit  auf  den  Antrag 
oder  die  Rogation  «ines  Tribunen  allgemein  bindende  Ge^ 
setie,  Plebiscite,  spüter  eben^ls  Leges  genannt,  eriassen; 
schon  in  der  hitzten  Zeit  der  Republik  galten  die  Volksbe- 
Schlüsse -beiderlei  Art  ohne  Unterschied  als  Leges.  ^) 

Es  war  nun  der  centralisirenden  Tendenz  des  Priudpa- 
tes  voNkoranm  entsprechend,  wenn  der  Füret,  sobald  es  auf 


1)  Cic  Top.  fk 

S)  Lex  de  imp,  Vesp«  6:  uUque,  ^loaeoumqae  ex  ma  retpu- 
bUcae,  miyesiate' diymafuffl,  bomanarum,  publicaram  privatarumqoo 
rerum  esse  censebit»  ei  agere  jus  potestasqae  sH,  Ita'  nti  diyo  Au  g. 
TIberlöqne  Claudio  Gaesari  Aug.  Gkrmanlco  fnit.  * 

9  Theopbfl.  L  9,  5.  e.  ef.  Dionys»  m  19. 

4)  Qo.  Topw  5* 

6}  Pompon.  ia  U  8.  §.  9.  P«  de  er.  Jw^.  1,  3.  S*  6.  I.  de  J.  N. 
et  a  1,  9.  Dieophi).  i  S,  S. 
'  6)  Cic.  Top.  5.  pro  leg.  Manü.  34  GSell  10, 30.;  besondere  seit 
dem  Hortansteehen  Gesetz,  welches  eben  den  Plebisciten  legis  vi- 
cem  irerschaflie,  s.  6elL  15, 37.  Theopbü.  L  c.  L.  3.  §.  g.  B.  de  er. 
jiir.  Plin.  H.  N.  le,  15.  Gaj.  I.  3.  §.  4  t  de  J.  N.  G.  et  G.  Daher 
die  Namen:  lex  Cinda^  lex  Aquilla,  Vanllfa  u,  s."W.^  die  dadi  Ple- 
biscite  bezeichnen.  ' 
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Erlassung  einer  gesetzlichen  Bestimmung  anfeam,  Iiel>er  ent- 
weder die  monarchische  Vermittelung  des  Edictes  oder  die 
oiigarcbisch-aristokratische  des  Senatusconsultes  in  Anspruch 
nalim,  als  die  demokratische  des  Volksgeselzes.  Zwar  hatte 
er  einen  Widerstand  von  Seiten  der  Menge  nicht  leiclit  zu 
befürchten;  doch  eine  Gewalt,  die  er  am  liebsten  allein  be- 
sessen hätte,  musstc  er  am  wenigsten  geneigt  sein,  Alhui 
preiszugeben.  Tnd  hierin  liegt  der  eine  Grund  des  allniah- 
ligen  Vcrschwindens  der  Coniitialgesetzgebung;  denn  hiitten 
vor  dem  Principal  die  Comitien  allein  die  Gesetzgebung  in 
Händen  gehabt,  dann  freilich  hätten  sie  dieselbe  entweder 
auch  fernerhin  beibehalten  müssen  oder  nur  durch  äussere 
Gewalt  verlieren  kennen;  da  hingegen  noch  andere  Wege  der 
Gesetzgebung  ofTen  standen,  mithin  der  volksthümliche  kein 
notZiwendiger  war,  so  konnte  das  Principal  diesen  letzlern 
ohne  Gewalt  und  doch  mit  Erfolg  dem  Verfall  überliefern, 
dadurch  dass  es  ihn  —  zwar  unverschlossen,  aber  auch  in 

immer  grösseren  Zeiträumen  unbetreten  Hess.  *  

Der  zweite  Grund  liegt  in  dem  grossen  Gebrechen  der 
Comitialverfassung,  wonach  die  Berufung  der  gesetzgebenden 
Volksversammlungen  keine  Pllicht,  sondern  nur  ein  Becht  der 
betreffenden  Behörden  war,  so  dass  sie  zwar  jederzeit  be- 
rufen werden  konnten,  aber  nicht  gleich  den  Wahlversamm- 
lungen zu  bestimmten  Zeiten  berufen  werden  musslen. 
Wahrend  daher  die  letzleren  nur  durch  einen  Gewaltschlag, 
wie  ihn  Tiberius  ausfülirle,  aufzuheben  w  aren,  brauchten  jene 
nur  immer  seltener  und  sellener  berufen  zu  werden,  um  so 
allmählig  und  so  unbemerkt  zu  verschwinden,  dass  die  hislo- 
rische  Ueberlieferung  nicht  einmal  von  einem  Erlöschen,  ge- 
schweige von  einer  positiven  Bechtsentzichung  Meldung  thun 
konnte,  llierzu  kommt,  dass  eben  der  Princeps  selbst  jenes 
Becbt  der  Berufung,  und  mithin  auch  das  der  Nichtberufung, 
ganz  in  seinen  Händen  hatte;  theils  mittelbar  in  Folge  der 
Abhängigkeil  der  Behörden,  theils  unmittelbar  wegen  seines 
lebenslänglichen  Besitzes  der  consularischen  und  der  Iribuni- 
cischen  Gewalt,  wodurch  die  ol)ersle  r.eilung  sowohl  der  Ceu- 
turiat-  wie  der  Tributcomilien  ihm  zustand. 
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Man  sieht  leicht  ein,  dass  wirklich  nur  das  ZiiMmineii^ 
wirken  beider  Umstände  jenes  Verschwinden  zur  Folp^c  ha- 
ben konnte«  Denn  hätten  die  Gomitien  die  Gesetzgebung  al- 
lein gehabt,  so  hätten  m  berafen  werden  müssen,  auch  ahne 
dass  es  bestimmte  Termine  der  Zusammenkunft  gab;  und 
hätte  es  umgekehrt  bestimmte  Termine  gegeben,  so  waren 
sie  zum  Behuf  der  Gesetzgebung  zusammengetreten,  auch  ohne 
dazd  ajiein  befugt  m  sein.  Wie  nun  aber  einmal  die  Dinge 
lagen,  konnte  es  in  der  That  dem  gewordenen  Rechte  ge- 
mäss eine  Gesetzgebung  ohne  Volksversammlungen,  und  keine 
gesetzgebende  Volksversammlung  ohne  den  freien  Entscbluss 
des  Fürsten  geben.  Wäre  also  auch  die  Fortdauer  der  Co- 
nutialgesetzg^ung  eme  Aufrechterhaltang  der  Verfassung  ge- 
wesen, so  war  das  Gegenthcil  kein  offener  Umsturz  dersel- 
ben; die  Volksgercchtsamc  starben  nach  dieser  Hichtung  hin 
nach  und  nach  in  sich  selbst  ab^  doch  freilich  nur  in  Folge 
des  ümstandes,  dass  die  bisherige  Nahrung  ihnen  absichtlich 
■mehr  und  mehr  geschniiilt  ri  ward. 

Der  Grad  dieser  Schmälerung  hing  von  der  Stärke  des 
Principates  überhaupt  und  von  dem  Charakter  des  jedesma- 
ligen Princeps  ab.  Augustus,  der  jenes  erst  befestigen  musste, 
liess  noch  eine  grosse  Reihe  von  Gesetzen  durch  das  Organ 
der  Gomitien  ergetien.  Wenigstens  glaubt  man  allgemein,  die 
Gesetze  seiner  Zeit  insofern  sie  leges  genannt  werden  und 
eben  deshalb  als  Volksgesetze  betrachten  zu  müssen.  Daino 
gehören  nun  i)  die  Leges  Juliae  judicioram  publicorum  und 
privatuiuiji,  eine  llevision  der  Civil-  und  Crinunalgerichts- 
ordnung.»)  2)  Die  Lex  Julia  de  adulteriis  um  737  d.  St,  wo- 
nach die  fleischlichen  Vergehen  dem  gewühnlichen  Geriohts- 
veifahren  angeschlossen  *uiid  zugfeich  der  Verkauf  der  Dotal- 
grundstücke  beschränkt  ward.*)  3)  L.  J.  de  ambitu  uiii  die- 

1)  Gaj.  IV.  30. 104.  Fragm.Vat.  197  sq.  Suet.Oct.32  und  die  Citate 
hei  Zimmern  Gesch.  des  PI  P.  H  I.  S.  115  ff.  u.  S.  81  n.  2;  die  Bestim- 
mungen bei  Dio54,  IS  und  in  I..un.  §.4.  D.  lo  lege  Jul.  ainb.  48,,14. 
sind  jedoch  keineswegs  dieselbeiL  Auf  diese  Gesetze  bezieht  sich 
ohne  Zweifel  auch  Bio  5(5,  40. 

2)  Dio  54,  la  Suot.  Oot  34.  Horat.  od.  4,  5.  Pauli.  iL*  91. 
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selbe  Zeit,  wodurch  die  Wahlum triebe  und  Bestechungen  durch 
harte  Strafen  verpönt  wurden.')  4)  L.  J.  niajestatis,  fjt  -cu  ch'ii 
gerichtet,  durch  dessen  Rath  oder  Beistand  die  Wallen  wider 
den  Imperator  oder  wider  die  Republik  erhoben,  oder  das 
Heer  in  einen  Hinterhalt  verlockt  wird;  sowie  gegen  den, 
welcher  ohne  Befehl  des  Imperators  Krieg  führt,  Ausbrbun- 
•  |en  veranstaltet,  das  Heer  zum  Aufruhr  reizt,  den  Imperator 
verlässt  u.  s.  w.  Und  nicht  allein  die  Tliat,  sondern  auch  die 
hämischen  und  beleidigenden  Worte  wurden  mit  der  schärf- 
sten Ahndung  bedroht.^)  5)  L.  J.  de  peculatu,  residuis  et  sa- 
crilegip,  gegen  diejenigen,  so  ölFentliches  Vermögen  antaste- 
ten.*) 6)  Leges  J.  de  vi  publica  et  privata,  gegen  Auflaufe 
und  Zusammenrottungen,  gegen  bewaffnete  oder  unbewaffnete 
W  idersetzlichkeit  wider  öffentliche  Personen,  und  gegen  Ge- 
wa/tthätigkeit  wider  Privatleute.*)  7)  L.  J.  de  fraudata  an- 
nona,  gegen  Aufkauf  und  wucherlichen  Verkauf  von  Getreide.») 
8)  L  Juha  et  Papia  Poppaea,  mit  verschiedenen  Nachträgen 
zwischen  726  und  762,  gegen  die  Sittenlosigkeit  und  die  Ab- 
nahme der  achten  Bürgerschaft,  durch  Feststellung  von  Stra- 
fen wider  Ehe-  und  Kinderlosigkeit  und  von  Belohnungen 
im  entgegengesetzten  Falle.«)  9)  L.  J.  vicesimaria  im  Jahre 
759,  welche  eine  Steuer  von  5  Procent  auf  Erbschaften  und 
Legate  legte,  von  der  indessen  die  allernächsten  Verwandten 
und  die  Armen  frei  waren.')  10)  Die  L.  Aelia  Sentia  757  zur 

B.  §.  2.  Dig.  48,  5.  Inst.  3,  8.  C.  Tb.  9,  7.  C.  J.  9,  10.  Ziiiimcni 
a.  a.  0.  S.  112  f.  ^ 

1)  Die  54,  16.  Pauli.  V.  30.  Dig.  48,  14. 

2)  Suet.  Tib.  58.  Tac.  Ann.  I.  72.  Taull.  V.  29.  Dig.  48,  4. 
;    3)  Suet.  Oct.  34.  Pauli.  V.  27.  Dig.  4S,  13. 

4)  Pauli.  V.  20.  Dij;.  48,  6.  7. 

5)  Dig.  48,  12. 

6)  Tac.  Ann.  Iii.  28.  Diu  54, 10.  56,  7.  Suet.  Oct.  34  sq.  Hor.il. 
Epod.  18.  Prop.  El.  2,  0.  Isid.  Ktyni.  V.  15.  ülp.  XIII— XVIII.  L.  41  i>r. 
D.  de  rilu  nupt.  23,  2.  L.  37  pr.  D.  de  op.  IIb.  38,  1.  Gaj.  II.  200  >q. 
Zimniem  S.  109  IT.  .  • 

V  7)  Die  55,  25.  Plin.  Paneg.  37.  Jalui  spec.  epigr.  p.24  n.2:  pmo. 
XX  beredit.  Gaj.  III.  125.  L.  13  de  transact.  2,  15.  L.  37  D.  do  rclig. 
II,  7.  L.  68  D.  de  lege  Falc.  35,  2.  Rubr.  L.  154  D.  de  V.  S.  50.  16. 
Ziomiern  S.  114  t. 
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Besehräiikiuig  der  Freilassungen.*)  11}  Die  L.Fima  CaniniaTSli 
als  ErgHüKung  der  Aelia  Sentia.*)  »  Diese  Gesetze  können 

theiJs  Lribunicische  theils  cuusularische,  plcbiscita  oder  popu- 
liscita  gewesen  «ein ;  meist  aber  waren  es  wohl  consularische, 
init  Voii»erathttng  im  Senate,  doch  so  dass  die  VoiksversaamH 
long  gewiss  noch  förmlidi  dari01>er  abstimmte«  Widerstand 
war  um  so  weniger  zu  befürchten,  als  Augustus  nock  der 
öüeutlichen  Meinung  gern  Gehör  gab  und  daher,  um  dieselbe 
zu  erkunden,  seine  Gesetzentwürle  tot  der  eigenen  Entschei- 
dung zu  promulgiren  pflegte.  *) 

Tibcrius,  der  das  Principat  schon  befestigt  vorfand,  und 
dessen  Charaliter  ebenso  despotisch  dem  Volke,  als  schlau 
dem  Senate  gegenüber  war,  bildet  auch  hier  wieder  einen 
Wendepunkt  Wie  er  das  Wahlrecht  dem  Volke  nahm  und 
es  dem  Senate  übertrug:  so  hat  er  aoeh  die  legislative  ThS- 
tip:keit  des  letztern  vermehrt,  die  des  erstem  da^iefren  so  be- 
deutend vermindert,  dass  sie  fMi  ganz  unten]  rückt  erscheint 
Daher  gedenkt  Tacitus,  da  wo  er  einen  UeberbUck  über  die 
Lage  de^  verschiedenen  Theile  des  Gemeinwesens  während 
der  ersten  10  Jahre  des  Tiberius  zu  geben  sich  anschickt,*) 
mit  keinem  Worte  einer  Xheilnahme  des  Volkes  an  den  Staats- 
geschaftßn;  vielmehr  sagt  er  gleich  von  vom  herein^  die  öf- 
fentlichen Angelegenheiten,  so  vm  auch  die  wichtigsten  Pri- 
vatsacLcn  seien  im  St  tiato  abtjehandclt  worden.^)  Daher  sind 
auch  kaum  ein  odej  zwei  Volksgesetze  (Leges)  mit  Sicher- 
heit aus  seiner  Regierung  anjjufiihren;  nämlich  die  Lex  Junia 
über  die  Freilassungen  f)  und  eine  Lex  Tiselliay*)  von  denen 

1)  Die  55, 13.  Suet.  Odfc.  40,  Dositb.  de  manmnlss.  §.  14.  Ulp.  l 
5. 11  sqq.  XXV* 7.  6ag.!:i3.ia  37 sq.  Dig.40,9.  G.17,5. 

Inst.  L  5. 6.  III«  8.  Zimmern  S.  113  f. 

^  inp.I.S4God.J.Vn.3.inst.L7.  Suet. Oct 40.  Zimmern iLa,0. 

9)  Dio  53,  2L 

Ann.  IV.  6t  Congraens  crediderim  rccensere  ceteras  quoqae 
Pei  poblicae  partes,  quibns  modis  ad  eam  diem  liabitae  siiit. 

5)  1,  c.  Jam  primum  publica  negotia  et  privalorum  maxiuia 
apud  patres  tractabanlur. 

6)  G4  in.  56.  Dosith.  §.  14.  §.  ult.  I.  de  üb.  1,  5. 

7)  ÜIp.  HI.  5.  cl.  L.  un.  C.  ad  leg.  ViselL  9,  21.        '  ' 
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die  entere  mir  vermuihiiiigsweise  ins  Jahr  Tn  d.  St  oder 
1^  nadi  Chr.,  und  die  andere  777  oder  24  nach  Clii.  ge- 
seUt  wird.  ^) 

Im  Sinne  des  Tiberms  verfiibren  dessen  Nachfolger.  Da3 
ieeht  sehwand  Imi  ohne  vaHig  lu  erlöschen«  Emtelne  Le^ 
kommen  hin  und  wieder  unter  Clausus  *)  und  Nero,»)  iiocü 
unter Ncrva*)  und  Trajan »)  vor.  Niemals  wifd  tnan  abcrein 
letztes  V  Olksgesetz  nachzuweisen  vermögen,  da^  es  so  zu  sagen 
kein  lelstos  fgdh^  indem  die  Greitten  swischen  der  Lex  einer» 
Seite  nnd  dem  SenatosconsnHom  sowie  der  GebstiMio  andrer- 
seits  sich  allmahiig  verwischten.«)  Denn  nothwcndig  schwand 
Wesen  und  Torm  der  Comitialgcsetzgebung  gleicherweise  da- 
hin; die  £reie  EntschetdUi^  gestaltete  sieh  unfehlbar  schon 
imtcT  tagnstus  einer  nieht  Aiglich  m  TerweigeitideB  Sane» 
won,')  und  da  es  sich  tlcmnacb  fast  nur  noch  um  ein  for- 
melles fiecht  handelte,  so  dürfte  schon  unter  liberios  die 
wirkliche  Abstammung  ausser  Gehrauch  gekommen  sein.  Wie 
hei  den  Wahlen  wird  man  das  Tdk  versammelt,  ihm  das  6e« 
Mti  durdi  den  Herold  verkündigt  und  in  den  nie  ausblei- 
benden Acciamationen  den  Schein  der  verfassungsmassigen 
Anerkennung,  gesucht  hahen*  £ndlich  hat  man  dann  selh&t 

1)  s.  Zimmern  S.7B.-^üiidere  Selsen  jene  7S9^  oder  gar  schon  671» 
8)  Im  Claudia  de  multeram.tntela  Giy.  L  157. 171.  ülp.  XI»  & 

Bin  anderes  G^etz  deutet  Tac.  Ann.  XI.  13 .an:  lege  lata  saevitiam 

creditorom  coercuit;  es  Ist  dies  das  sc^enannte  SC  Blacedonianum« 
Z)  Lex  Petrom*a  oder  SC  Torpilianum  über  die  Yerantwort- 

iiehkeil  dfor  Ankläger«  Tac.  Ana  14, 41.  Dig.  48,  16.  Cod.  9,  45  u. 

a.  Sieflen.*    '        ,  ^ 

4)  Lex  affraria  s.  L.  3  §.  l  D.  de  term.  mot.  47,  21. 

5)  EiCx  Yectibulici  (?)  s.  L.  3  C.  do  serv.  reip.  man.  7,  9. 
Frsudce  zur  Gesch.  Traj.  S.  493. 

6)  Daher  heisst  es  bei  Tac.  Ann.  13,  49:  der  Senat  berathc 
Über  leiics;  und  daher  wird  ein  und  dasselbe  Gesetz,  wie  wir  in 
den  voi herziehenden  Noten  sahen,  bald  iex  bald  senatusconsullum 
genannt.  Ebenso  komiiiL  sciion  unter  Caligula  ein  SleuerecJict  als 
lex  vor  (Suel.  Cal.  40  sq.),  und  von  einer  Proposition  oder  Relation 
des  Fürsten  im  Senate  wird  oft  genug  der  Ausdiuck  legem  ferre 
gebraucht.  .       •  '  '    •  ' 

7)  Dio  53,  21. 
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diesen.  Schein  der  YoUuvustinmiung  för  entbehriieli  erachtet, 

und  auch  ohne  denselben  die  Beschlüsse  des  Senates  und  die 
Verordnungen  des  Fürsten  an  sich  als  leges  angesehen  und 
als  solche  publicirl. ')  Nichtsdestoweniger  aber  s{»ra«h  man 
noch  in  öffentüchen  Urkunden,  der  Ohnmacht  mm  Spott,  m 
der  ^  Rechtskraft  der  Befehle  des  Volkes.*) 

Wut  leicht  und  unmerklich  bei  der  Gethciltheit  der  le- 
gislativen Gewalt  und  bei  der  Abhängigkeit  der  Gomitiaitage 
von  den  Behörden  die  üUiohe  Sanction  dertiesetse  von  Sei- 
ten des  Volkte  in  Verfall  ^erathen  konnte:  davon  geben  selbst 
die  Zeiten  der  Republik  hinlängliche  Beweise.  So  war  ei 
ein  uraltes  Recht  gewesen,  dass  nur  das  Volk  von  den  Ge- 
setzen entbinden  kdnne;  und  doch  hatte  sich  der  Senat  nut 
der  -Zeit  in  den  ausschtiesslidien  Besiti  dieses  Rechtes  ge* 
setzt.  Zwar  pflegte  noch  in  deti  Lelreffenden  1  allen  dem  Se- 
uatusconsulte  die  Clausel  hei^'efügt  zu  werden,  dass  darüber 
an  das  Volk»  Behufs  der  Bestätigung  durch  eine  Rogaljbni  be- 
richtet werden  solle;  allmihlig  jedoch  hörte  diese  Berichter- 
stattung auf  und  die  Sache  gedieh  endlich  dahin,  dass  nicht 
einmal  mehr  die  Anhungung  jener  Clausel  stattfand.^)  Durch 
die  Geiwohnheit  setste  sich  die  Usurpation  so  fest,  dass  der 
Versuch  des  Tribunen  Gomelius  im  Jahre  686,  das  alte  Volks« 
redit  dureh  ein  tribunidsches  Gesetz  (ne  quis  nisi  per  popu- 
lum  legibus  solvci  elur)  wieder  zurückzulühren,  vereitelt  ward 
und  es  ihm  nur  gelang  ein  solches  Gesetz  durchzubringen, 
vermöge  dessen  ein  von  Gesetzen  entbindender  Senatsbe- 
SfShluss  wenigstens  nur  in  Anwesenheit  von  900  Mil^edeni 
gefasst  werden  dui  ile;  auch  sollte  zwar  die  .Bestätigung  des 

l)'Es  wäre  übrigens  niciil  uumü^lich,  dass  »elbst  schon  die 
Leges  unter  Auguslus,  wenn  auch  nicht  alle,  doch  zum  Theil  nur 
Senatusconsultc  oder  Constitutionen  mit  blosser  ilenuuciaüou  'ge- 
wesen wären.      '  • 

■  2)  Lex  de  Vcsp.  imp.  8:  porindc  jasta  rataquc  sinl,  ac  si  po- 
pulr  plebisvo  jussu  acta  essent.  Wer  weia.>  nirlif,  das,>  Korini'in 
jederzeit  das  Wf^sen  der  Dinge  überichen!  Ihre  urkuudUchc  lirscliei- 
imug  kann  daher  niemals  einen  Maasstab  für  die  Dauer  der  losti- 
tutionen  geben,  dimh  di(^  sie  bedingt  sind. 

3)  Ascon.  in  arg.  er.  pro  C.  Cornel. 
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Volks  wiederum  eingeholt  werden,  kein  Tribun  aber  dagegen 
Einsprache  thun  dürfen.')  —  Kein  VVunder  also,  wenn  all- 
mähh'g  in  der  Kaiserzeit  die  Senatusconsulte  ohne  Weiteres 
Leges  wurden  und  die  Einholung  der  formellen  Sanetion  von 
Volkswegen  als  eine  leere  Observanz  zuletzt  ganz  unterblieb. 

Auf  dem  Marsfelde  am  Petronischen  Bache  befand  sieb 
das  Staatsgebäude  für  die  Nationalversammlungen  in  beider- 
lei Gestalt,  die  sogenannten  Septa,  welche  seit  der  Verschö- 
nerung, die  sie  durch  Augustus  erfuhren,  Julia  beibenannt 
>\iirden,  und  von  denen  uns  noch  ein  antiker  Gnnidriss  zum 
Tbeil  erhalten  ist.*)  Zu  den  Septis  gehörte  das  Diribitorium,*) 
wo  die  35  Stimmkasten  der  Tribus  bei  den  Tributcomitien 
und  die  350  der  Centurien  bei  den  Centuriatcomitien  geöff- 
net, die  Stimmen  sortirt  und  die  Resultate  gezogen  wurden. 
Dies  Geschäft  der  Diribitoren  (oder  Custoden)  wurde  vor- 
mals ohne  Zweifel  von  den  350  Richtern  ausgeübt,  welche 
das  Calpurnischc  Gesetz  eingeführt  hatte,  so  dass  je  10  Rich- 
ter*) den  Stimmkasten  einer  Tribus  ordneten,  und  je  einer 
den  Stimmkasten  einer  Centurie.  Da  aber  die  Volksabthei- 
lungen besonders  seit  der  Erwerbung  des  Bürgerrechts  durch 
die  Italiker,  also  seit  663,  ausserordentlich  an  Stärke  der 
Kopfzahl  zunahmen,  so  vermehrten  sich  in  gleichem  Maasse 
auch  die  Geschäfte  der  Stimmenzählung.  Deshalb  übertrug 
Augustus,  nachdem  inzwischen  auch  die  Zahl  der  Richter  auf 
etwa  4000  gestiegen,  einer  besondern  Decurie  derselben,  den 
sogenannten  Xeunhundertmannern,  jenes  Amt.')   

Wie  ist  nun  aber  diese  bisher  so  dunkel  erschienene 
Beamtenzahl  zu  erklären?  Wohl  einzig  aus  der  Art,  .wie  man 
den  Zuwachs  der  Neubürger  seit  dem  Bundesgenossenkriege 


1)  1.  c.  nc  quis  in  senatu  legibus  solveretur,  nisi  CC  affuisscnt 
nevc  quis,  quum  solutus  esset,  inlercederet,  quum  de  ea  re  ad  po- 
pulum  ferretur.  Vgl.  Göttling  S.  478. 

2)  Graev.  thcs.  T.  IV.  Göttling  S.  386. 

3)  Die  55,  3.  PUn.  H.  N.  16,  40. 

4)  Daher  wohl  das  decuriare  bei  Cic.  pr.  Plane.  18  mit  Rück- 
sicht auf  die  Bestechlichkeit  der  Stimmordner. 

5)  Plin.  H.  N.  33,  2. 
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uütergAracht  hatte.  Nach  VeNeif us  (IL  SO.)  wurden  die  Itali«- 

ker  iu  8  alle  Iribus  vertheilt,  nach  Appian  (b.  civ.  1.  49}  in  10 
neue«  Der  Letztere  hat  gewiss  seine  lateinische  Quelle  nur 
missYerstaiideny  wenn  er  ah  neugebitdete  Tribus  denkt;  allein 
die  ZaU  10  kann  nicht  gleicherweise  auf  einem  MissTmtünd*' 
uisse  beruhen,  nech  der  Ausdniok'dlMtmWr»^  comimpirt 
sein.  Es  werden  also  erst  8,  dann  —  nach  mannigfachen 
Wechselfällen,*)  und  in  Folge  neuer  Verleihungen  des  Stimm- 
rechts*) j-  10  alte  Tribus  durch  Aufnahme  der  Neubürger 
vermehrt,  also  gleichsam  verdoppelt  worden  sein.*)  Und- in 
dieser  Verdoppelung  von  10  Tribus  dürften  nun  die  Neuti- 
hundertmänner  des  Augustus  ihre  Begründung  finden.  Denn 
dieselbe  kam  der  Bildung  von  10  neuen  gleich*  Für  die  JHiih- 
waltung  der  Dfribitoren  wenigstens  war  es  so  gut  als  ob 
statt  35  jetzt  45  Tribus,  oder  statt  3öü  Ceuturicn  jetzt  450 
gewesen  waren.  Und  m  diesen  Zahlen  standen  in  der  Xhat 
die  Neunhundert  in  einem  genauen  YerhältnissOy  indem  je  2 
derselben  auf  eine  einfache  C^turie,  oder  je  20  auf  jede  der 
2ß  einfechen  Tribus  und  je  40  auf  jede  der  10  verdoppelten 
gerechnet  wurden.  — 

Doch  dies  Alles  war  nun  dahin,  das  Stimmrecht  der 
Börger  Anfangs  aus  Politik  aufrechterhalten,  dann  kaum  go- 

1)  Dahin  gehört  die  VertbeHong  der. Neubörger  sowie  der  Li-, 
bertioen  in  sammtliche  35  Tribus  durch  Solpicius  ( App.  b.  cW.  L 
96  sq,  Liv.  ep.  77),  die  von  Sulla  annullirt  (App.  l  o.  59  fin.),  von 
Cinna  wieder  angeregt  ünd  von  der  Marianischen  Partei,  wie  es 
scheint,  neuerdings  eingeführt  ward  (cf.  Liv.  ep.  84),  hlh  sie  wohl 
schliesslich  dorch  Sulla  auf  die  Dauer  beseitigt  wurde,  so  dass  fortan 
—  wie  dt^  Liberünen  wieder  aUT  die  4  städtischen  Tribus  (Cic.  pro 
Hiloo.  33»  cf.  Peyr.  fr.  Cic.  p.  230)  —  so  auch  die  Neubürger  wie- 
döT  auf  eine  gewisse  Zahl  von  Tribus  beschränkt  waren. 
.  2)  a  2,  B.  Liv.  ep.  84.  cl.  8(3. 
3)  Ist  die  Angabe  des  Sisenna  bei  Noniiis  (s.  v.  Senat!  u.  ergo), 
dass*L«  Calpurnius  Piso  in  Folge  eines  Scnatsbcschlusses  2  neue 
Tribns  hinzugefügt  habe,  wie  kaum  zu  bezweifeln,  auf  diese  Zeit 
ZU  bezieben,  wenn  auch  auf  ein  spateres  Jalir  als  W  cilaiid  (de  bell. 
Mars.  p.  03)  andeutet:  so  gewinnt  die  obige  Annahme  der  Steige- 
rung von  s  auf  10,  und  sonjit  Appian's  Zahl  eine  schlagende  Be- 
stätigung. 
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MM^  «mUiflb  f  enaehlet  odar  enloiiM».  Smt  Xitenps  — 
jfcijjü ; Wwffn  feste  Ilebeneiigung  wosde  nie  mehr  förm- 
lich abgestimmt.  Die  VoIksversaiiiriiluii::*'n ,  olnvolil  wnrii 
Comitia  genannt,  glichen  dock  keiuijii  legüiauifi&i^^^iOnniien 
MehTy  sondern  nur  tu^mltuarischeii  Ctondoueo;  mul  oSWokl 
^|W||M?aitMi  Geremomel  der  Trilmt-  und  der  HenturisU 
^MMnt'  OTsammenh^rufen,  hatten  sie  doch  weder  Behörden 
zu  Wülii«!!  noch  (jescUu  d.a  bestätigen,  tiundern  dicjiilen  it^- 
^igfich  zu  einem  bkiditiden  Scte^^ieiv^iyMeiitfy  oll  auch 

loeinpbML  ^^fewike^;  VßP  f^tci  e^  wf^  aebaUendem  B^bU, 

dMWort'  nahm.  Öoch  seihst  diese -feedeu- 

tun^slo^en,  nur  die  Knimu  ialion  vullendeli]!  IhaUaiiiiun  bu- 
^eckertdeit  Berutüngeo,  wurden  immer  seltener  und  seltener. 

srliii.iiifi,  Es  eab  k^inr  Jif^ehte  de?»  Volkes  mehr.*)  ANVuu 
däilcr  (!^f?Princip  der  VüikssuuveränjeyU)  soweit  dasselbe  ühfiijfi 

Immi  durd  |»i  I  j  nm^,  di^^Gmmil6^^MmM^  B^m 
V bildete  ,^9teÜil  mMr>leWit.^^4i4aa»  m  fiAm^-^I^^Jnp 

lief  Nviin.'u ,  wclclu'  Giuudiesten  der  Rojiulilik  zerliLiin- 
müfl  ttiiii  äul  4li(\si  II  Trümmern  das.Ucbäu4e  ^deii  Aiieiuherr- 
scfaaft  gßgrii||^^hnhon>  Zwu  ie^Sbi»  JÜkttibfm'ik^MMBii^ 
ihnen  miMiimtkk>'kfnM;  walbd  «ber  inneriidi  und  .waMiitlieh 

fcUendel.  D<t  rnLczeiL  hliVi)  kaum  int-lii'  zu  thun  übrig,  als 
^GeiMäit)  iibzulragen,  welches  Jene. ^UXa  dcaJku^.aoi^h  ^&t^ 

benJiessen.  Ui^w  äienait  Bttuiite: m  ^s^^« 

'"l)  Unter  den  Bcweisstrllcn  ist  Tac.  Dial.  34—37.  41.  nicht  zu 
überfehcD,  wonach  zur  Zjgit  derütiierredailg,  d.  i.  unter  Vcspasian, 
alle  Debatten  schon  als  Je  "^feicWuiiaen  gedacht  werden,  -A^f 
den  Untergang  des  Stimmrechts  in  l'äa^^verschollgneri  Mlilq^lflil 

4HlfeBkMMI|flite  Et  qlimli«i»i  '  f'  ^nn  >;n^,iqybus,  pamtee^ie 

centoriae,  et  nulla  suffragiorum  cort  imina.  Dass  um  die  Milte  des 
4  Jahrh.  jene  Sclieincomitien  noch  bestanden,  ist  aus  dieser  Stelle, 
sof  die  mich  Herr  Prof.  Ranke  aufknerksam  machte,  nicht  zu  fol* 
Ssm;  wohl  aber,  dass  der  Name  der  Tribus  und  GenturJen  immer 
fiodi  eine  gewisse,  wemi  aoch  yerliiiderte  Oeliong  heile. 

Adolph  Schmidt 


tan  seelizelmten  Jabrbuudevt« 

Eibe  Skizze. 


Als  vor  Jahren  der  Verfasser  dieser  Abhandlung  an  einem 
.andern  Orte  ein  Bäd  vom  FürstenlebHi  und  der  f  ürsteiiaitte 
im  sechzeliBten  Jabrfaund^  sa  entwerfen  msuchte,  sehien 

CS  ihm  nicht  unpassend,  jenem  Bilde  einst  ein  anderes  vom 
Leben  und  der  Sitte  der  Fürstinnen  derselben  Zeit  zur  Seite 
m  etetlen^  Wenn  er  aber  damals  schon  sich  zu  dem  Bekennt- 
Aisee  gedrungen  iUhite,  dass  ^^vrir  noch  nicht  im  Stande  sind» 
Ansprüchen  auf  ein  vollendetes,  in  sieh  abgeschlossenes  und 
abgerundetes  Sittengemlifde  dieser  Zeit  völlig  Genüge  zu  lei- 
sten; es  müsse  daher  das  Dargebotene  vorerst  nur  als  eine 
Art  vion  Vontndienm  einem  einstigen  Yollltiiidigeiten  nid 
voHkomnmeren  Bilde  betrachtet  werden;  es  seien  Skiizen, 
einzelne  Zeichnungen  und  Schattirungen,  die  einst  zu  einem 
Genregemaide  des  Lebens  und  der  Sitte  der  Zeil  dienen  künu- 
ten'S  so  gilt  dies  auch  hier  von  dem,  was  als  ümrisse^und 
Entwürfe  zu  emem  Genrebild  des  Lebens  und  der  Sitte  der 
Fürstinnen  des  sechzehnten  Jahrhunderts  dem  Freunde  ge- 
schichtlicher Sittengemalde  vorgelegt  wird.  Und  es  giH  viel- 
leicht hier  noch  um  so  mehr,  weil  es  poch  ungleich  grössere 
Muhe  und  Opfer  an  Zeit  gekostet,  um  die  Zeichnung  eini* 
germaassen  abzurunden  und  mit  l  arbcn  luid  Tinten  zu  be- 
leben. Den  Fürsten  trieb  das  sturmbewegte  Leben  dieser  gei- 
stiggrossen  Zeit  auf  die  Bühne  der  Welt  hinaus  und  ^stellte 
ihn  vielfach  in  allen  seinen.  Bestrebungen,  Sitten  und  Eigen- 
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thiimlichkciten  dem  beobachtenden  ßlicke  der  Mitwelt  und 
dem  forschenden  Auge  der  Nachwelt  dar.  Anders  aber  die 
Fürstin.  Je  wilder  der  Sturm  von  aussen  tobte,  sei  es  im 
Kampfe  der  WaOen  oder  im  zornerbitzten  Streite  um  Lehr- 
meinungen und  Glaubenssatzung,  um  so  mehr  sah  sie  sich 
vom  Öfi'entlichen  Leben  zurückgedrängt  auf  die  rulligen  Ge- 
mache ihres  Hofes,  in  die  Kreise  ihrer  häuslichen  Cmgebun- 
gen,  in  das  Stillleben  ihrer  fürstlichen  Beschäftigungen.  Lm 
so  schwieriger  aber  ist  es  auch,  sie  in  diesem  ihrem  Still- 
leben  zu  belauschen,  die  hervorstechenden  Züge  aus  ihrem 
Lebensbilde  getreu  und  walir  aufzufassen  und  wiederzugeben. 
Der  Reiz  indess,  der  in  der  Forschung  und  Betrachtung  die- 
ses in  die  Stille  zurückgezogenen  fürstlichen  Lebens  liegt,  hat 
dea  Verfasser  dieser  Skizze  die  Mühe  nicht  verdriessen  las- 
sen, mehre  Hunderte  von  Originalbriefen  der  Fürstinnen  des 
sechzebnlen  Jahrhunderts  hervorzusuchen,  um  aus  ihnen  die 
Züge  zusammenzulesen,  welche,  wie  es  ihm  schien,  dazu  die- 
nen könnten,  ein  Bild  von  dem  Leben  dieser  Fürstinnen  zu 
gewinnen.  Was  ihm  an  Licht  und  Leben,  Farben -Ton  und 
Schalten  noch  abgeht,  mögen  Andere,  mag  eine  spatere  Zeit 
daran  noch  vervollständigen.  Das  Gegebene  mag  so  lange  als 
Skizze  dienen.         «  '  •  ■  *  '  ^  'i' 

Fassen  wir  das  Leben  einer  Fürstin  von  der  Wiege  auf, 
so  empfing  die  Welt  das  neugeborene  „Fräulein"  schon  da- 
mals nicht  mit  der  Freude,  wie  einen  jungen  Sohn.  Wünschte 
man  der  Mutter  von  nahe  und  föm  auch  Glück  „zu  glückse- 
liger Erfösung  von  der  fräidichen  Bürde  und  zu  solcher  ge- 
benedeieten  Gabe*',  so  versäumte  man  doch  selten,  den  pro- 
phetischen Wunsch  „eines  Erben  in  Jahresfrist"  hinzuzufügen. 
Desgleichen  ward  auch  die  Taufe  des  Fräulein«  mit  ungleich 
wenigerem  Glanz  gefeiert  und  selbst  die  fürstlichen  Pathen- 
geschenke  waren  meist  von  geringerem  Werthe.  Indess  dankt 
doch  die  Herzogin  Anna  von  Mecklenburg  dem  Herzog  von 
Preussen  bei  der  Taufe  ihrer  Tochter  für  das  Pathengeschenk 
mit  den  Worten:  „es  wäre  wahrlich  eines  solchen  tapfern 
und  stattlichen  Geschenkes  unnöthig  gewesen,  denn  dass  wir 
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Ew.Liebd^  zu  Gevatter  gebeten,  ist  keiner  andern  Ursache 
halber  geseheheD^  als  da88.wir  mit  £w.  Liebden  und  dersel- 
ben horzliebsten  Gemihlm  alt«  Treue  und  Freundschaft  wie- 

derUDa  erneuern  wollten." 

Während  der  junge  Prinx,  zum  Alter  des  Unterriclits 
herangereift,  der  Pflege,  der  fiirstlichen  Mutter  entnommen 
und  der  Führung  und  Belehrung  eines  Hofmeisters  überle- 
ben ward,  wuchs  das  Fräulein  in  der  mütterlichen  Umgebung 
zu  einem  höheren  Lebensalter  heran,  ohne  dass  an  eigent- 
lidie  wissensehaiUiche  Ausbihiivig  gedacht  \vard,  £s  mag  als 
Ausnahme  gelten,  dass  Herzog  Albredit  von  Preussen,  des- 
sen Gemahlin,  eine  Danin,  der  deutschen  Schrift  und  Spraehe 
damals  noch  nicht  ganz  mächtig  war,  seiner  Tochter  Anna 
Sophia  schon  in  ihrem  siebenten  Jahre  einen  besondern  Leh-^ 
rer  gab»  der  sie  besser  in  der  deutschen  Sprache  unterrich- 
ten sullie,  als  es  die  Mutter  vermochte.*)  Seihst  im  TOige- 
rückten  jungiräulichcn  Alter  war  von  einem  umfassenden 
Unterricht  und  einer  auch  nur  einigermaassen  grimdUcben 
wiasenschaftlidien  ^Belehrung  der  fiirstlichen  Fräulein  damals 
kaum  die  Rede.  Lesen  und  Schreiben,  Religion  und  eine 
(Jebersicht  in  der  Geographie  scheinen  in  der  Hegel  die  ein- 
zigen Gegenstände  des  Unterrichts  gewesen  zu  sein;  aber  auch 
hierin  blieben  die  Kenntnisse  meistens  höchst  mangelhaft.  Zu- 
weilen kam  noch  einige  Belehrung-in  der  deutschen  und  Vöhl 
auch  in  der  lateinischen  Sprache  Lynzu.  So  erklart  der  Mark- 
grai  Georg  Friedrich  von  Brandenburg  dem  Hofmeister  Hein- 
rich Sdiröder,  in  einem  Zeugniss,  „dass  er  den  Töchtern  des 
Herzogs  Albrecht  Friedrich  von  Preussen»  Fnlulein  Anna  und 
Eleonore,  stets  mit  bestem  1  leissc  aufgewartet  und  dieselben 
in  der  latemischeu  und  deutschen  Sprache  treulich  instituirt 
und  unterwiesen,  nun  aber  zur  weitem  Fortsetaung  seiner 
Studien  nach  seinem  Wunsche  seine  Entlassung  erhalten 
habe.*'  Sonach  blieb  die  geistige  Ausbildung  der  fürstlichen 
Fräulein  iu  jeder  Hinsicht  unvollkommen  und  mangelhaft, 


Wir  Ahden  hi  Becfannngcn,  daas^  der  angenommene  fürstliche 
Lehrer  Magisler  laceboe  ein  jäbriiehes  G<Mt  ton,  9^  lisifc  eiliiell. 
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\^ovon  auch  die  Briefe,  welche  sich  aus  ihren  spateren  Jah- 
ren von  ihnen  erhalten  haben,  redende  Zeugen  sind,  denn  sie 
verrathen  nie  eine  Spur  von  wissenschaftHchen  Kenntnissen 
irgend  einer  Art  und  selbst  die  Sprache  und  Schreibarl,  in 
der  sie  abgelasst  sind,  geben  Beweis  von  ilirer  mangelharten 
ijeistigen  Ausbildung.  Nur  hie  und  da,  wie  wir  spater  sehen 
werden,  durchbrach  der  eigene  Geist  die  Schranken  und  Hem- 
mungen der  Zeit  und  erhob  sich  zu  einer  gewissen  Höhe 
der  Bildung.        i  irv.  4       *       ;     .  »-•»:  -    •  *» 

Die  eigentliche  Erzi(;Iiung  und  Ausbildung  des  fürstlichen 
Fräuleins  für  das  Leben  und  für  seine  weibliche  Bestimmung 
erfolgte  theils  durch  die  Leitung  und  Führung  der  fürstlichen 
Muttor,  theils  durch  den  Umgang  und  Unterricht  der  Hof- 
mcislcrin,  der  Obervorsteherin  der  Ilofjungfraucn  oder  des 
s.  g.  Frauenzimmers,  von  deren  Stellung  am  fürstlichen  Hofe 
wir  späterhin  das  Nähere  hören  werden.  Da  ihr  die  nächste 
Aufsiciit  und  äusserliche  Ausbildung  des  fürstlichen  Fräuleins 
anvertraut  wurden,  so  waren  die  Fürstinnen  stets  bemüht, 
Personen,  die  sich  durch  weibliche  Tugenden,  Anstand,  feine 
Sitten  und  Gewandtheit  im  Umgang,  aber  zugleich  auch  durch 
Fertigkeit  und  Geschick  in  weiblichen  feinen  Arbeiten  aus- 
zeiclioeten,  als  Hofmeistcrinnen  in  Dienst  zu  nehmen.  Man 
wählte  sie  gewöhnlich  aus  dem  Adel.    Es  war  indess  nicht 
leicht,  Personen  zu  finden,  die  alle  Tugenden  und  Eigenschaf- 
ten einer  in  allen  Beziehungen  brauchbaren  Hofmeisterin  ver- 
einigten. Die  Herzogin  Dorothea  von  Preussen  durchmusterte 
vergebens  den  gesammten  weiblichen  Adel  ihres  Landes,  um 
eine  geeignete  Person  auszusuchen,  deren  Führung  sie  ihre 
Tochter  Anna  Sophia  anvertrauen  könne.  Sic  musste  Auftrag 
geben,  ihr  eine  solche  aus  Deutschland  zuzusenden.  Sie  ver- 
hiess  ihr  einen  jährlichen  Gehalt  von  zwanzig  Gulden,  aus- 
serdem die  Hofkleidung,  wie  man  sie  allen  andern  Holjung- 
fraucn  jedes  Jahr  zu  geben  |)ncgte  und  stellte  ihr  die  Aus- 
sicht zur  Verbesserung  ihrer  Besoldung,  wenn  sie  ihren 
Pflichten  und  Obliegenheit(;n  in  Pflege  und  Führung  des  fürst- 
lichen Fräuleins  treu  und  fleissig  nachkommen  werde.  Häu- 
fig entspann  sich  zwischen  der  Hofmeisterin  und  dem  fürsl- 
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Hofkbm  und  BofsHim  deir  Fünikmen  ' 


liclMn  FrilQlein  eine  V^Drtraute,  iniiige  FreundScbaft  für  daB 

ganze  Leben. 

'  War  das  lurstliclic  Fräulein  zu  mannbaren  Jahren  ge- 
kommen» ftO  suchten  die  ftirsllichen  Aeltern  gerne  Gelegen- 
heit sur  YerhelralhaDg.  liitimter  aber  traten  beim  Unteiw 
bringen  der  furstlfcben  Töebter  manche  Sorgen  nnd  Schwie- 
rigkeiten ein.  Nicht  selten  machten  sich  der  daiiialiue  Reli- 
gionszwist und  die  Spaltung  in  der  Kirche  auch  in  diesen 
Verhilltnissen  geltend ,  denn  liein  Fürst  des  altkathotischen 
Glaubens  konnte  8t<^  überwinden,  eine  Toditer  an  einen 
Fürsten  der  neuen  lutherischen  Kirche  zu  voriHahlen  und  in 
gleicher  Weise  schreckte  den  evangelit^clien  Fürsten  das  Be- 
kemitniss  des  alten  Glaubens  von  jeder  solchen  Verbindung 
tUTück.  So  versachte  es  im  i.  Id5i  der  Piilxgraf  Friedneh  Iii» 
eine  Verbindung  zwischen  seinem  Vetter,  dem  Markgrafen 
Bernhard  von  Baden,  und  einer  Tochter  der  Grälin  Elisabeth 
von  Henneberg  (Tochter  des  Kurfürsten  Joachim  1.  von  Rrati- 
denburg  und  IHiher  Gemahlin  des  Herzogs  Erich  des  Aeltern 
Ton  Braonschweig]  durch  Vermittlung  ihrer  Tochter  Elisa- 
beth von  Henneberg  einzuleiten :  er  Hess  ihr  durch  diese  mel- 
den, dass  der  Markgraf  an  ihrer  Tochter  Frauchen  Katba- 
ime  Wohlgefellen  gefunden**  und  dass,  wenn  sie  nicht  «ri»- 
geneigt  sei,  er  sich  persönlich  bei  ihr  einfinden  wolle,  «m  nni 
die  Hand  ihrer  Tochter  zu  w  erben  und  „darm  nach  ihrem 
Gefallen  es  mit  der  Heirath  richtig  zu  machen."  Als  indess 
die  Gräfin  sich  naher  um  des  Markgrafen  Persönlichkeit  er- 
kundigte und  erfuhr,  dass  er  des  Markgrafen  Karl  von  Badea 
rechter  Bruder  *sei,  schrieb  sie  dem  Herzog  Albrecht  Ton 
Preusscn:  „der  ist  ein  Papist;  da  habe  ich  kein  Herz  dazu** 
Sie  bat  darauf  den  eben  genannten  Uersog,  er  möge  ihr  zu 
einer  andern  Verbindung*  ihrer  Tochter,  wenn  es  sein  kdnne^ 
mit  dem  Sohne  des  Kurllbrsten  von  Sachsen,  mit  dem  Heiw 
«og  von  Lüneburg  oder  am  liebsten  mit  einem  Prinzen  aus 
dem  Hessischen  Fürstenhause  mit  Rath  und  That  zur  Hand 
stehen.  Allein  von  allen  diesen  Wönrahen^g  keiner  in  Er* 
riilltmg.  Sie  gab  daher  endlich  ihre  Toehter  de»  Frelhem 
Wilhelm  von  Rosenberg,  Burggrafen  von  Böhmen. 
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Lebten  fürstliche  Wittwen  mit  ihren  Fräulein  von  der 
Welt  zunickgezogen  auf  dem  einsamen  Besitzthum  ihres  Leib- 
gedings  und  also  ohne  vielen  Umgang  mit  andern  FürsttMi- 
söhnen,  so  wusste  die  besorgte  Mutter  gemeinhin  kein  an- 
deres Mittel  zur  Versorgung  ihrer  Töchter,  als  die  Vermitt- 
lung eines  nahe  verwandten  oder  sonst  befreundeten  Fürsten 
anzusprechen.  Hören  wir,  wie  die  Wittwe  des  Herzogs  Al- 
bert VI.  oder  des  Schönen  von  Mecklenburg  Anna  (Tochter 
des  Kurfürsten  Joachim  I.  von  Brandenburg)  bemüht  war, 
ihre  Tochter  Anna  an  den  Mann  zu  bringen.    Sie  hatte  ihr 
Auge  auf  den  Herzog  Magnus  von  Holstein  geworfen  und 
schrieb  deshalb  dem  Herzog  Albrecht  von  Preussen:  „Weil 
Ew.  Liebden  selbst  wissen,  dass  die  Aeltern  nichts  lieber 
sehen,  denn  dass  ihre  Kinder  bei  ihrem  Leben  möchten  ehr- 
lich und  christlich  versorgt  werden  und  ich  auch  nichts  lie- 
ber erfahren  wollte,  als  dass  meine  freundliche,  herzliebste 
Tochter  möchte  bei  meinem  Leben  fürstlich  versorgt  und  aus- 
gesteuert werden,  so  bitte  ich  Ew.  Liebden  aufs  freundlichste, 
Ew.  Liebden  wollen  als  der  Herr,  Freund  und  Vater  dazu 
helfen  rathen,  dass  meine  Tochter  an  die  Orte  kommen  möchte, 
damit  sie  ihrem  fürstlichen  Stande  nach  versorgt  werde  und 
ich  dess  getröstet  und  erfreut  wäre,  wie  ich  auch  nicht  zwei- 
fele, Ew.  Liebden  werden  der  Sache  ferner  nachdenken.  Ich 
habe  für  meine  Person  bedacht,  wenn  Gott  Friede  mit  Liv- 
land  und  dem  Moskowiter  gebe,  ob  es  dann  mit  Herzog 
Magnus  von  Holstein  gerathen  wäre."    Herzog  Albrecht  in- 
dess  billigte  diesen  Vorschlag  nicht,  weil  ihm  mehrmals  vom 
Herzog  Magnus  Nachrichten  zugekommen  waren,  die  ihn  be- 
denklich machten,  zur  Vermittlung  einer  solchen  Verbindung 
seine  Hand  zu  bieten.  Er  gab  jedoch  der  Herzogin  den  Trost, 
für  ihre  Tochter  auf  jede  Weise  zu  sorgen.    Einige  Jahre 
nachher  ward  diese,  nachdem  sie  schon  das  33ste  Jahr  er- 
reicht, an  den  Herzog  Gerhard  von  Kurland  vermählt.  * 
♦    Noch  grösere  Schwierigkeiten  traten  für  solche  fürstliche 
Fräulein  ein,  die  sich  früher  dem  Klosterleben  gewidmet 
hatten,  später  aber  entweder  gezwungen  oder  freiwillig  ins 
Weltleben  zurückgekehrt  waren;  für  sie  boten  sich  fast  nir- 
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gends  AusMohlen  xu  dielkhen  Verbindinigen  dar»  denn  in 

solchen  l  allen  stellten  selbst  auch  politische  Rücksichten  un- 
überwindliche Hindernisse  entgc^?cn.  In  dieser  La4;e  waren 
der  Graf  Wilhelm  IV.  von  Henaeberg  und  dessen  Gemahliu 
Anastasia  (Toditer  des  KurfiirBten  Albreoht  Aohüies  tOD  Bran- 
denbiitfg)  mit  ihrer  Toditer  Fräulein  Margaretha,  die  sie  Mk^ 
zeitig  in  ein  Klostor  gegeben  hallen.  Nachdem  ihre  drei  an- 
dern Töchter  bereits  glücklich  verraähit  waren,  hatte  der  Her- 
zog von  Prenssen  in  einem  Briefe  an  die  Gr^n  im  Spasse 
die  Bemerkung  fallen  lassen:  wenn  sie  noch  eine  Tochter 
ühri^<  habe  und  sie  verheirathen  wolle,  so  möge  sie  sich  nur 
an  ihn  wenden,  er  werde  schon  dafür  sorgen,  dass  sie  einen 
König  bekomme.  Die  Gräfm  in  der  bedrängten  Lage,  in  der 
sich  damab  ^aehon  das  Hennebergische  Fürstenhaus  heknd» 
und  überdiess  auch'  überreich  mit  Kindern  gesegnet  (denn  aie 
hatte  deren  ihrem  Gemahl  nicht  weniger  als  dreizehn  gebracht), 
nahm  die  Sache  ernster,  als  es  der  Herzog  erwartet  haben 
mochte.  Sie  fasste  ihn  beim  W<Mt,  indem  sie  ihm  schrieh.: 
Sie  habe  keine  erwachsene  und  mannbare  Tochter  mehr  aus- 
ser einer,  Margarethe  genannt,  die  sie  in  früher  Jugend,  da 
sie  erst  neun  Jahre  ait  gewesen,  in  ein  vcrs[)errtes  Kloster 
getfaan  habe,  in  der  Absicht,  dass  sie  ihr  Leben  lang  dann 
bleiben  solle;  sie  sei  deshalb  au«h  geweiht  wul<  eingesegnei 
worden.  „Ba  sind  aber,  fährt  sie  fort,  im  vergangenen  Atrf- 
ruhr  (im  liautrnkrieg)  die  Bauern  in  dasselbe  Kloster,  wie 
in  mehre  andere  Klöster  einge&ikn  und  haben  es  schier  gar 
verwüstet,  so  dass  die  Nonnen,  die  darin  gewesen,  alle  vai^ 
stöbert  worden  sind.  Ein  Theil  haben  Münner  genommen;^ 
Obersten  darunter,  nämlich  die  Aehtissin  und  l^iiorin  sind  seil 
dem  Aufruhr  gestorben;  ein  anderer  Theil  sind  wieder  ins 
Niederland  unter  KüiUk  hinabgexogea,  von  wo  sie  zuvor  aila 
Klüstern  heraufgekommen  waren;  die  übrigen  sind  noA,  hin 
und  wieder  bei  ihren  Freunden.  Nun  ist  aber  bei  uns  mu^ 
her  mit  den  Jungfrauen  in  den  Klöstern  ein  solches  wildes 
Wesen,  dass  ich  meine  Tochter  nicht  .gerne  wieder  in  ein 
Kloster  thun  möch^»  denn  ich  besorge  auch  bei  dem  jetai- 
gen  Wmou,  sie  würde  doch  nicht  darin  bleiben  ktkmea  und 
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ich  inüsste  sie  dann  wieder  herausnehmen.  Also  will  ich  sie 
lieber  bei  mir  behalten  und  zusehen,  was  der  liebe  Gott  mit 
ihr  schaffen  will.  Wo  aber  Ew.  Liebden  venneint,  dass  es 
meiner  Tochter  annehudich,  nützlich  und  gut  sein  sollte,  so 
würden  mein  Herr  und  Gemahl  und  ich  in  dem  Fall  unser 
Vertrauen  ganz  in  Ew.  Liebden  setzen,  wenn  Ew.  Liebden 
sie  wohl  mit  einem  Manne  versorgen  wollten,  wo  anders  keine 
Scheu  daran  sein  sollte,  dass  sie  eine  Nonne  gewesen  ist 
Sonst  ist  sie  eine  feine,  redliche,  fromme,  züchtige  Metz,  der 
ich,  ob  sie  gleich  nicht  meine  Tochter  wäre,  doch  nichts  an- 
ders nachsagen  könnte."  Merkwürdig  aber  ist,  wie  die  Griifin 
den  Herzog  auf  die  Gefahren  aufmerksam  macht,  die  für  die- 
sen Fall  zu  befürchten  seien.  „Ich  will,  fährt  sie  fort,  Ew. 
Liebden  als  meinem  lieben  Vetter  nicht  verschweigen,  dass 
der  Kaiser  und  sein  Bruder,  der  König  von  Ungarn  und  Böh- 
men, einen  grossen  Verdruss  und  Ungnade  auf  einen  werfen, 
der  eine  Nonne  nimmt  oder  der  einer  Nonne  zum  ehelichen 
Stande  hilft;  sie  sprechen,  derselbe  sei  gut  lutherisch  und 
dem  sind  sie  dann,  wie  ich  höre,  sehr  feind.  Sollte  also  mei- 
mem  Herrn  und  Gemahl,  mir  und  meinen  Kindern  oder  der 
Herrschaft  llenneberg  Ungutes  daraus  entstehen,  so  wäre  uns 
allen  das  sehr  beschwerlich,  denn  der  kaiserliche  Fiscal  kann 
jetzt  sonst  nichts  mehr,  als  dass  er  sich  über  die  kleinen 
Herren  legt,  die  nicht  grosse  Macht  haben,  und  dieselben 
plagt.  Die  grossen  aber,  die  Gewalt  haben,  lässt  er  wohl 
sitzen."  Da  die  Gräfin  besorgt,  es  könne  aus  dieser  Angele- 
i:enlicit  für  die  Herrschaft  Henneberg  doch  vielleicht  ein  Nach- 
Iheil  entstehen,  so  macht  sie,  wie  sie  sagt,  „aus  ihrem  thö- 
rigten  Kopfe"  dem  Herzog  den  Vorschlag:  er  möge,  damit 
doch  möglicher  Weise  eine  Verheirathung  zu  Stande  kom- 
raen  könne,  das  Fräulein  Margarethe  an  seinen  Hof  in  sein 
Frauenzimmer  nehmen;  man  könne  dann  ja  sagen:  der  Her- 
zog habe  darum  gebeten,  und  auf  diese  Weise  könnten  sie 
und  ihr  Gemahl,  was  auch  fortan  mit  dem  Fräulein  gesche- 
hen möge,  sich  gegen  den  Kaiser  und  andere  hinlänglich  ver- 
antworten. Dabei  aber  liegt  der  Gräfin  noch  eine  andere 
Sorge  auf  dem  Herzen.   Sie  gesteht  dem  Herzog,  dass  sie 


Digitized  by  Google 


und  ikr  GeUttki  uiti  grossen  Sciiuldcu  beladea  seteii,  uietur 
«Is  m  gerne  aegeii  nöge;  es  dürfe  elso  auf  die  Verheka- 
diUBg  dei  Fiüulems  nicht  zu  viel  verwandt  -werden,  denn 

sonst  würden  die  von  Schwarzhur^  und  ihre  andern  Töehler 
aucii  uui  so  viel  mehr  fordern,  wenigstens  doch  verlangen, 
mtfn  solle  einer  so  vid  geben  als  der  andern.  „Wo  es  also» 
fiigt  die  Gräfin  biniu,  £w.  liebden  dahin  iioDgan  kdmte«, 
dass^wir  nidita  ram  Heiratsgut  geben  dtirfta«- «dk  rilein  eip 
nen  ziemlichen  Schmuck  und  die  Zi  brun^,  um  sie  zu  Ew. 
Lici)den  hineinzubringony  so  wollten  wir  £w.  Liebden  und 
Gott  sehr  danken,  da«8  wir  nnsere  Toehter  ee  hooh  nad  ehr» 
fioii  versorgt  hätten.** 

*  So  sehr  indess  die  GräGn  bemüht  war,  um  ihre  gc^^'e- 
sene  Nonne  nüt  einem  Manne  zu  versorgen,  so  gingen  doch 
mehre  Jahre  hin,  ohne  dasa  sieh  eine  Aussiehi  eröffnete.  Ersl 
padi  fiinf  Jahien  fragte  Henog  AJbieciit  bei  der.Grifia  wie» 
der  nach,  ob  das  Fräulein  noch  ausser  dem  Kloster  sei  und 
was  man  ihr  etwa  als  Abfertigung  oder  Aussteuer  geben 
könne;  er  wolle  sich  jetzt  Mühe  geben,  sie  mit  i^end  eineia 
naiihen  PoUiiichen  Herrn  zo  versdtien*  Hierauf  antwottei  ihm 
der  atee  Graf  Wilinhn  selbst:  „Unsere  Toehter  bat  gar  keine  ' 
Lust,  wieder  in  ein  Kloster  zu  kommen,  wiewohl  es  uns  den 
jetzigeu  Zeitiauiten  nach  ganz  beschwerlich  ist,  sie  so  lauge 
sitzen  zu  lassen;  denn  £w.  Liebden  können  selbst  nhnthmen» 
dass  sokbes  kein  Lager-Obst  ist  Wo  wir  nm  aber  und  u»* 
scre  liebe  Cremahlin,  da  wir  beide  mit  einem  lauten  Alter 
und  schweren  Leib  überfallen  und  oft  auch  viei  krank  sind, 
mit  Tod  abgingen,  so  wäre  sehr  zu  bedenken,  wie  es  dim 
amen  Mensch' dann  gehen  oHtehte^  da- wir  hitoiausM^  iiiie* 
mand  fiir  sie  haben  bekommen  kdnnen,  wäre  es  auch  nur 
em  schlechter  Graf  oder  Herr  gewesen,  der  sie  hatte  neh- 
men wollen,  weil  sie  eine  JSonne  gewesen  ist  Wir  imhen 
deren  keinen  unter  dem  Kurfilrsten  von  Saehaen  oder  dem 
Landgmfen  von  Hessen  finden  kdnnen.  Wiewohl  uns  viele 
gerathen  haben,  sie  nicht  wieder  ins  Kloster  zu  tbun,  so  ha- 
ben sie  doch  alle  Scheu  sie  zu  nehmen,  weil  sie  eine  Nonne 
gewesen  ist  Derunr  wo  £w.  Liebden^  etwas  au  Wcige  iMin- 
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^en  konnten,  womit  sie  versorgt  werde,  wollten  wir  Ew. 
IklbdßSk  gerne  folgen.''  Der  Graf  sclilägt  hierauf  dem  Her« 
Mg  ?or»  ob  er  nicht  vieUeicht  in  Bölun^n  oder  Schl^mn  etwa 
dndb  den  Herzog  Friedrich  von  liegniti,  wenn  unter  diesem 
irgend  Graleii  oder  Herren  sesshait:  wären,  eine  Verbindung 
anknüpfen  könne.  „ Wi|js  iiire  Mxi^ii  und  Ausfertigung  anlangt, 
Slhrt  der.  Graf  fort,  so- woHen-wir  Euch  Ireiindiicher  Afei« 
nung  nicht  verbergen,  d«äS5  wir  Ton  der  Gnade  Gottes  nun 
fünf  Söhne  haben,  die  alle  im  Harnisch  reiten  mit  sechs,  acht 
und  auch  ^iehn  X^ierden.  Dieseibigen  an  den  Fürsteohafen  zu 
«IiMmi»  '0pht  uns  des  Jahres  nicht  ein  Geringes  au£  Wir 
halNni'4Mieh  noch  eine  erwachsene  und  un?ergebene  Tochter 
Walpur^^  im>  im  Hause,  desgleichen  eine  bei  unserer 
jyhliime  (j^.  üerzogin  von  Cleve  und  Berg,  welche  auch  et- 
was hahqi  .woUen,  Wir  sind  überdies  durch  etliche  ünfiüie 
usid^firiegsl^ufbe,  womit  wir  einige  Zeit  betreten  geweseo, 
m  Lif/ath  kunimen,  so  dass  wir  etwas  viel  schuldig  gewor- 
'^^Tj^ffipilü.  Wir  zeigen  Ew.  Liebden  dies  alles  darum  an,  ob 
mt^limtlkt^  behüifiich  sein  könnte»  dass  wir  die  Tochter 
srtchwa  nach  auch  versehen  und.  ausfertigen  könnten,  und 
ob  dann  das  Uriiais^iif  wohl  auf  dreitausend  Gulden  gebracht 
i^eii  n^iofthtc,  in  Betracht  des  weiten  Weges  und  der  gros- 
ig|  ItiitHnfl  Zebrung,  die  wir  darauf  verwenden  müssten, 
nOUWL  WliflhinTirrgTU n  rhi  rirrn ,  was  sich  auch  nicht  unter 
lausend  (jiJden  belaufen  würde,  zudem  was  uns  noch  der 
^cbüiuck  und  die  Kleidupg  kosten  uKichtc."  i\lit  Rücksicht 
ai|iii|i%4Jwtände  bittet  endlich  der  Graf  den  Herzog:  er 
MpMiPUrf  .danken,  dasr  er  so  Icticht  .als  mögliph  in  der 
Sache  davon  komme,  wiewohl  er  seiner  Seits  alles  thun  wolle, 
WIÜ  in  seinem  \  ermögen  stehe. 

Hen^AUwecht,  dem  es  immer  Vergnügen  machte,  sich 
iaJ%|pltiiifingi^tegpnhi>iti'T^  jejne^  Freunden  geMüg  mm^yäsh 
erwiederte  deÄi  Grafen:  wenn  er  firahcr  gewusst  hatte,  dass 
der  Graf  seine  Tochter  einem  Freihenn  geben  wolle,  so 
würde  er  sie*  langst  nüt  eiiiem  solchen  m  seinem  eigenen 
Lande  haben  versorgen  können;  da  es  indess  jetzt  vielleicht 
möglich  sei,  sie  an  Schlesien  bei  dem  Herzog  Friedrich  von 
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Liegnito  unterzobriagenj  so  wolle  er  sich  zavördersi  m  iJAe-^ 
§en  ivenden,  um  za  sehen»  oh  sieh  dort  etwas  Gutes  aae- 
richten  lasse.  „Wo  es  aber,  fügt  er  hinzu,  an  dem  Oite  nielit 

f,^e)ingcn  würde,  wollen  wir  keiatn  Fleiss  sparen,  Rath,  Mit- 
tel und  Wege  zu  erdenken,  ob  wir  sie  in  Polen,  Litthauen 
oder  wo  sich  die  Fälle  mit  der  Zeit  mtragen  würden,  in  un- 
serem Lande  rersorgen  könnten.^*  Der  Herzog  bittet  daher 
den  Grafen:  er  möge  sich  einen  kleinen  Verzug  nicht  be- 
schwerlich lallen  und  sieb  auf  keine  Weise  bewegen  lassen, 
seine  Tochter  wieder  ins  Kloster  zu  stecken;  wofern  es  ihm 
aber  besehwerlich  sei,  sie  länger  bei  sieh  zu  Mwlten  «der 
man  vielleicht  in  ihn  dringen  werde,  sie  wieder  in  ein  Klo- 
ster zu  Verstössen,  so  möge  er  sie  ihm  lieber  nach  Preussen 
zuschicken;  er  wolle  sie  als  Freund  bei  sieh  behalten,  bis 
skik  eine  Gelegenheit  finde. 

\\'ie  wir  hier  den  Herzog  Ali>recht  von  Preussen  bereit- 
willig linden,  dem  gräflichen  Fräulein  Margarethe  irgendwie 
einen  Mann  zu  verschaffen,  so  war  er  es  auch,  der  dem  jun- 
gen Markgrafen  von  Brandenburg,  nachmaltgem  Kmflnsten 
Joachim  II.,  mit  dem  er  so  befreundet  war,  dass  er  sieb  mit 
ihm  duzte,  eine  Braut  zu  empfehlen  suchte.  Er  leitete  die 
Ueirath  zwischen  ihm  und  seiner  nachmahgen  Gemahlin  Hed* 
wig,  einer  Tochter  des  Königs  Sigismund  L  von  Polen,  da- 
durch ein,  dass  er  ihm  die  Prinzessin  auf  folgende  Weise 
schilderte:  „Ich  will  Dir  nickt  bergen,  dass  sie  nicht  alt,  son- 
dern hübsch  und  tugendsam,  auch  gutes  Verstandes,  Geberde 
und  Wesens  is^  ungefähr  um  ih^  zwanzigstes  Jahr.  In  Somma, 
dass  ich  Dich  mit  langen  Reden  nicht  aufziehe,  so  kann  ich 
Dir  sie  nicht  genugsam  rühmen,  und  sage  das  bei  meiner 
höchsten  Treue  und  wahrem  Wesen:  wo  ich  diese  jetzige 
fromme  Fürstin,  meine  liebe  Gemahlin  nicht  hütte  und  mir 
Gott  ein  solch  Mensch,  wie  diese  tugendsame  Fürstin  ist, 
von  der  ich  schreibe,  verliehe,  so  wollte  ich  mich  seiig  schrei- 
ben und  halten." 

Wie  für  den  Herzog  von  Preussen,  so  war  es,  wie  wir 
aus  häufigen  briefliehen  Mittheihingen  ersehen,  auch  für  an- 
dcre  Fürsten  eine  Art  von  Lieblingsgcschäa,  Heirathsverbin- 
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(lun*cn  zwischen  verwandten  Fürstenhäusern  zu  Stande  zu 
bringen.  So  hatte  der  Landgraf  Philipp  von  Hessen  kaum 
erfahren,  dass  der  Herzog  von  Preussen  eine  schöne,  mann- 
bare Tochter  hahe,  als  er  ihm  durch  den  herzoglichen  Rath 
Asvcrus  Brandt  das  Anerhieten  machen  liess,  sofern  es  der 
Herzog  wünsche,  eine  Verbindung  zwischen  dem  Fraulein 
und  einem  jungen  Pfalzgrafen  zu  Stande  zu  bringen.  Albrecht 
nabra  es  mit  ausserordentlicher  Freude  auf.  „Wir  köimeii 
(iaraus,  schrieb  er  ihm,  nichts  anders  verspüren,  als  Ew.  Lieb- 
(IcD  freundwilliges,  treues  Ucrz  und  haben  auch  darob  um 
so  viel  mehr  Frohlorkung  geschöpft,  als  wir  bedacht,  mit 
welcher  hohen  Freundschaft,  auch  Erbeinigungsverwandtniss 
die  löblichen  kurfürstlichen  und  ftirstlichen  Häuser  Branden- 
burg und  Hessen  schon  viele  Jahre  her  einander  verwandt 
sind;  und  die  weil  wir  denn  solche  treue  Freundschaft,  die 
Ew.  Liebden  gegen  uns  tragen,  befinden,  mögen  wir  hinwie- 
der in  gleicher  Treue  und  Vertrauen  unangezeigt  nicht  las- 
sen, dass  wir  nicht  allein  nicht  ungewogen,  sondern  sehr 
begierig  sind,  da  uns  leidliche  und  ziemliche  Vi/^ege  vorka- 
men, unsere  geliebte  einzige  Tochter  einem  frommen  Fürsten 
ins  bciliire  Reich  deutscher  Nation  zu  verheirathen."  Der 
Herzog  ersucht  darauf  den  Landgrafen,  ihm  über  den  Namen, 
die  Verhältnisse,  die  Gesinnungen  und  den  Charakter  des 
jungen  Pfalzgrafen  nähere  Nachrichten  niitzutheilen,  damit  er 
die  Sache  weiter  erwägen  und  mit  seinen  Freunden  und  Ver- 
wandten, insbesondere  mit  dem  Könige  \on  Dänemark,  dem 
Bruder  der  Mutter  seiner  Tochter,  in  Berathung  ziehen  könne. 
Wie  viel  dem  Herzog  daran  gelegen  war,  eine  solche  Verbin- 
dung ins  Werk  gestellt  zu  sehen,  gab  er  dadurch  zu  erkennen, 
dass  er  dem  Landgrafen  alsbald  meldete,  wie  er  seine  Tochter 
auszustatten  gedenke.  Er  schreibt  ihm:  „Wir  wollen  Ew.  Lieb- 
den als  dem  Freunde  vertraulicher  Meinung  nicht  verbergen, 
we/cber  Gestalt  wir  unsere  Tochter,  wenn  sie  durch  gnädige 
Schickung  Gottes  verbeiratbet  wird,  auf  ziemliche  und  leid- 
liche vorgehende  Beredung  nach  altem  Herkommen  des  Hau- 
ses Brandenburg  auszustatten  gesinnt  sind.  Wir  sind  nändich 
bedacht,  Ihrer  Liebden  zur  Mitgift  20,000  Gulden  neben  ehr-  s 
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liefaef ,  fikstlielior  Anisteiieruiig''  an  lümodiei),  fUeMeni,  Ge- 
sehmeiden  ufid  was  dem*  tnUfiigig,  00  dass-  yerhofifonUMi 

fürstlich  volHaliren  möge,  nadi  iinscrni  VeniKigen  zu  ceben 
und  sie  sonst  nach  Gelegenheit  der  Herren  und  Beredungeu, 
die  hierin  duizurichten,  dermaasteh  iiintiidi  zn  vendieiiy  dar 
nut  wo  Ihre  Liebdeir  nach  Schickung  des  AUwhöehateii  den 

Fall  des  Todes  au  uns  und  der  hocli^cboreuen  i'üx'slin,  un- 
serer frcundilchca  herzgelicljten  Gemahlin  erlebte,  derseibea 
an  dem,  was  die  Natur,  Recht  imd  Ge(eehtigkeit  an  £rh- 
Schaft  BDd  sonst  giebt»  nkhis  entsogen  werden  sdVe/^  Oer 
Wunsch  des  Herzogs  wurde  indess  nicht  sogleich  erfiillt: 
seine  Tochter  Anna  Sophia  erhielt  erst  mehre  Jahre  später 
den  Herzog  Johann  Albert  von  Mecklenburg  zum  Gemahl. 

Hatte  sich  eine  Aussicht  zu  einer  Verbindung  des  ilirsU 
Uchen  Frinleins  eWJfinet,  so  versünmten  die  Aeltem  niohl, 
»ivor  die  nahen  Verwandten  darüber  zu  Kalbe  zu  ziehen  und 
man  £aiad  es  nöthig  sieb  zu  entschuldigen,  wenn  dies  aus  ir- 
gend emem  Gnmde  nicht  hatte  geschehen  können.  Ais  mk 
der  Landgraf  Georg  von  Lenchltaberg  im  i.  l549  mit  seinen 
Sohne  Ludwig  Heinrich  in  deti  Medcrlanden  einige  Zeit  am 
Kaiserhofe  aufhielt,  gelang  es  dem  Markgrafen  Albrecht  von 
Brandenburg,  eine  «Verbindung  zwischen  dem  jongen  FriDaen 
und  der  jungen  Gräfin  MatUMe  von  der  Bfark  m  Stande*  na 
bringen.  Sie  musste  aber  ans  mancherlei  Gründen  mit  sol- 
cher Eile  hetneben  werden,  dass  es  iiiclit  möglich  war,  die 
nahen  Verwandten  erst  darüber  um  ihren  ftath  zu  fingen» 
Die  Landgräfin  Barbara  yon  Leuchtenberg,  eine  Sefawnilar 
des  H^ogs  Albrecht  von  Preusscn,  bittet  daber  in  4em 
Schreiben,  worin  sie  diesem  mit  grosser  Freude  das  glück- 
liche Verlöbniss  ihres  Sohnes  mit  »^der  wohlgeborenen  Jung-« 
frau  Mathilde  geborenen  Gräfin  sor  Mnk**  meidei, -adb 
Dringendste  um  JSntschntdigang,  dass  der  Markgraf  nnd  ikr 
Gemahl  in  der  Sache,  in  der  sie  unter  andern  Umständen 
gewiss  nichts  ohne  der  andern  Herren  Brüder  und  Vetter 
Wissen,  Rath  und  Willen  verhandeÜ  nnd  besoblosaen  haben 
würden,  es  diesmal  hätten  unterlassen  B}iissett>  um  nisit  in 
Gefchr  an  kommen,  die  treSIicbe  Partie  aus  der  Hand  gehen 
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zu  lassen;  denn  abgesehen  von  „der  Jungfrau  Frömmigkeit 
und  ehrlichem  Verhalten  und  dass  sie  fürstmassigcn  Stam- 
mes sei,  auch  ein  tapferes  liirstliches  Ileiratsgut  erhalten 
werde,  standen  auch  deren  nächste  Gesippte  und  Verwandte 
beim  Kaiser  in  grossem  Einfluss  und  Ansehen,  dass  man  von 
diesen  sich  manche  Hülfe  versprechen  könne."  .  ,,r.i 

Hatte  ein  junger  Fürst  noch  nicht  die  persönliche  Be- 
kanntschuft einer  Prinzessin,  die  man  ihm  zugedacht,  gemacht, 
so  sandte  man  ihm  entweder  ein  Porträt  derselben,  eine  Con- 
terfeiung,  wie  man  es  damals  nannte,  oder  man  suchte  eine 
persönHche  Zusammenkunft  Beider  an  einem  dritten  Für- 
stenhofe zu  veranstalten,  um  so  „eine  Besichtigung  der  Per- 
sonen" möglich  zu  machen.  So  liess  es  sich  der  Herzog  Al- 
brecht von  Preussen  im  J.  15GI  viele  Mühe  kosten,  eine  Ver- 
h/ndüng  zwischen  dem  Könige  Erich  XIV.  von  Schweden  und 
einer  Prinzessin  von  Mecklenburg  einzuleiten.  Er  hatte  dem 
Könige  das  Fräulein  als  so  ausgezeichnet  schön  geschildert, 
dass  dieser  ihm  erwiederle:  er  müsse  nach  solcher  Schilde- 
rung wohl  glauben,  „dass  die  Person  ihrem  fürstlichen  Stamme 
nach  sehr  schön  und  mit  hochadeligen  Tugenden  geziert  und 
begabt  sei."  Er  schlug  mehre  Wege  vor,  wie  es  der  Herzog 
nj(ig/ich  machen  könne,  dass  eine  gegenseitige  Besichtigung 
mschen  ihnen  Statt  finde,  „denn,  fügte  er  hinzu,  im  Fall 
nach  vorgehender  Besichtigung  wir  an  der  Person,  wie  wir 
holTen,  einen  Gefallen  tragen  würden,  so  wüssten  wir  nichts, 
was  uns  sonst  an  Vollführung  solcher  Heiratssache,  sofern 
dadurch  eine  beständige,  zuverlässige  und  vertraute  Freund- 
schaft zwischen  uns  und  dem  Hause  zu  Mecklenburg  gepflanzt 
und  aufgerichtet  werden  möchte,  besondere  Hindernisse  ent- 
gegenstellen könnte,  da  wir  in  diesen  christlichen  Sachen 
nach  keinem  grossen  Brautschatz  oder  nach  Reichthum,  wo- 
mit wir  ohnedies  von  Gott  reichlich  begabt  sind,  sondern  al- 
lein nach  hochadeligem  fürstlichen  Stamm,  Geblüt,  Tugend 
und  Schönheit  der  Person  trachten."   Die  Verbindung  kam 
jedoch  zum  Glück  des  Fräuleins  von  Mecklenburg  nicht  zu 
Stande.  Der  König  heirathetc  bekanntlich  nachmals  die  Toch- 
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ier  eines  Korporals,  ward  bald  darauf  Yom  Throne  geslossen 

BUil  starb  später  im  Gefängniss. 

So  gleichgültig  gegen  Brautschatz  und  BlilL^ift  wie  König 
Erich  war  man  sonst  in  der  Kegel  nickt;  vielmehr  wurden 
sie  gewöhnKeh  als  eine  Sache  von  grosser  Wichtigkeit  be- 
trachtet und  darüber  oft  lange  diplomatlsdie  Veihaadlmgeii 
gepflogen.  Hatten  zwei  junge  fürstliche  Personen  so  riel  Nei- 
gung zu  einander  gewonnen,  dass  sie  sich  zu  einer  gegen- 
seitigen Yerbindiuig  entsehlossen,  so  ernannten  die  Väter  ei* 
nige  ihrer  TerCrautesten  Räthe  la  UnteihMiidleni»  die  an  ei-* 
nem  dritten  Orte  zusammenkamen^  nm  über  Äe  AnssMtnng, 
den  Brautschatz  und  die  Mitgift  des  fürstlichen  Fräuleins  zu 
unterhandein.  Man  nannte  dies  ,,eine  Ehebeteidigung";  ^ 
dauerte  oft  mehre  Wochen,  man  über  Alles  aufe  Reine 
kam,  denn'man  ging  did>ei  mit  grösser  Sorgsamkeit  in  Werlte. 
Hatte  man  sich  ( ndliclv  üher  alles  Einzelne  genau  verstän- 
digt, so  wurde  mit  alier  diplomatischen  Förmlichkeit  ein  Ehe- 
contradt  im  Namen  der  fiirstlichen  ^^iter  von  den  Gesandten 
abgeschlossen,  der  über  die  Ausstattung  und  Mitgift  alles  Ni^ 
thige  feststellte.  Was  dabei  hauptsächlich  zur  Spradie  kaBi» 
werden  einige  Beispiele  erläutern. 

Nachdem  Herzog  Aibrccht  von  Preussen  sich  der  Zu- 
stimmung des  Königs  Friederich  I.  von  Dänemaik  wegen  dar 
Yerbtndtmg  mit  dessen  Tochter,  der  Prmzessin  Dowlhea 
sichert,  kamen  die  bevolliuachtigten  Käthe  beider  Fürsten, 
uamenllich  von  Seiten  des  Herzogs  der  Bischof  Erhard  von 
Pomesanien,  der  Burggraf  Peter  vonüöhna,  der  Ritter  Die» 
teridi  von  Schlieben  und  einige  andere  zu  einer  EhdMeidi* 
gung  in  Flensburg  zusammen  und  es  w  urden  nach  vielfachen 
Unterhandlungen  lolgende  Bestimmungen  als  Ehecontract  fest- 
gestellt^ der  später  auch  die  Genehmigung  des  Königs  und 
des  Ilerzogs  eriiieH.  Im  Namen  des  Königs  ward  v^nf^ro^ 
eben:  er  werde  der'Priniesstn  als  Heirathsgeld  20,000  Gidden 
mitgeben,  welches  in  zwei  Hälften  in  den  Jahren  1527  und 
1528  zu  Kiel  in  guter  Silbermünze  ausgezahlt  werden  soUe; 
ausserdem  woUe  er  sie  mk  kömgüeher  und  liirstticher  Kies- 
dung, Kleinodien  und  silbernem  Geschirre,  „vm  es  bei  Kö» 
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nigcn,  Fürsten  und  Herren  gebräuchlich  und  Gewohnheit 
sei*S  ausstatten  und  bis  an  das  FiirstonÜium  Preussen  mit 
lausend  Mann  zum  eliclichen  Boilager  einbringen  und  gelei- 
ten lassen.  Der  Herzog  dagegen  ver|)llichtete  sich,  seiner  künfr 
Ilgen  Gemahlin,  „dem  Friiulein  von  Dänemark",  eins  der  bei- 
den Schlösser  Tapiau  oder  Labiau,  welches  spater  die  dazu 
verordneten  Riithe  des  Königs  wählen  würden,  zu  „verieib- 
gedingen"  und  die  Fürstin  in  das  gewühlte  Schloss  mit  allen  • 
seinen  Zubehörungen,  Städten,  Märkten,  Dörfern,  Lehen,  des- 
gleichen auch  auf  den  Adel  und  die  Ritterschaft,  die  etwa  in 
dcQi  Amte  gesessen  seien,  mit  allen  herrlichen  Rechten,  Frei- 
heiten und  Diensten  in  gewöhnlicher  Weise  einzuweisen. 
Werde  die  Fürstin  des  Herzogs  Tod  überleben,  so  solle  sie 
auf  dem  gewählten  Schlosse  „wie  eine  Leibgedingsfrau"  ih- 
ren Wohnsitz  haben.  Es  werden  ihr  ferner  auf  40,000  Gul- 
den gewisse  Renten  in  den  Geldzinsen,  Zöllen  und  sonstigen 
.Nutzungen  im  Amtsbereiche  des  Schlosses  verordnet  und  ver- 
macht, wobei  ausdrücklich  noch  bestimmt  wird,  dass  das, 
was  in  den  Einkünften  und  im  Rentenertrage  des  Schlosses 
an  der  Rentensumme  etwa  fehlen  werde,  von  den  andern 
naheliegenden  Aemtern  gedeckt  werden  solle.  Alles,  was  von 
A/ters  her  an  Schaarwerk,  hohen  und  niedern  Gerichten,  Fi- 
scherei, Holzung  u.  s.  w.  zum  Schlosse  gehört,  solle  dabei 
bleiben  und  ausschliesslich  zur  Haushaltung  und  Unterhaltung 
des  Uofes  der  Fürstin  verwandt  werden.  Was  der  Herzog 
an  Morgengabe  oder  zur  Verbesserung  und  Erhöhung  des 
Leihgedings  seiner  Gemahlin  einst  noch  zuwenden  wolle, 
solle  seiner  Güte  und  Liebe  anheim  gestellt  sein.  Ferner 
verpflichtete  er  sich,  in  einem  besondern  Verzichtbriefe  für 
sich,  seine  Gemahlin  und  ihre  Erben  allen  weitern  Ansprü- 
chen und  Forderungen  an  die  Reiche  Dänemark  und  Nor- 
wegen, sowie  an  die  Fürstenthümer  Schleswig,  Holstein  u.s.w. 
zu  entsagen,  nichts  an  väterlicher  oder  mütterlicher  Erbschaft 
weiter  zu  verlangen  und  „mit  solcher  Ausstattung  gesättigt 
zu  sein."  Nur  wenn  der  König  ohne  männliche  Leibeslehen- 
crbcn  sterbe,  solle  es  dem  Herzog  vorbehalten  bleiben,  für 
sei^g  Gemahlin  „als  eine  Tochter  vgn  Dänemark  und  Hol- 
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stein  zu  fordern,  was  ihr  von  Beditowegen  gebühre/^  Dieser 
Terzichtbrief  seile  dem  Kilnige  noeh  Tor  dem  eheliehen  Bei* 
lager  eingehändigt  werden.  Endlicb  ward  noch  festf^setzt, 
dass  im  Fall  der  Herzog  von  seiner  künftigen  Gemabliu  keilte 
£rb«n  erhalten  werde  und  diese  vor  ihm  sterbe,  alles,  was 
das  kdnigNehe  Friluleiii  als  Heiratfasgoty  Brautschatz  und  Klei- 
nodien nach  Preassen  bringen  werde,  dem  Könige  oder  des- 
sen Erben  wieder  aiilieiiiiiallcü  solle. 

Steilen  wir  diesem  Ehecoatract  aus  dem  zweiten  Jahr* 
zehend  des  sechzehnten  Jahrhunderts  einen  andern  aus  einer 
spMtem  Zeit  zur  Seite,  so  finden  wir  in  diesem  die  Bestim- 
mungen etwas  veraiidert.  Bei  der  EheverLiudung  des  Pfalz- 
grafen  Johann  des  Aelteni  von  Zweibrücken  mit  dem  Fräu-> 
lein  Magdalene»  der  Tochter  des  Herzogs  Wilhelm  Ton  Jülich, 
Giere  und  Berg  im  J.  1579,  mnsste  der  Pfalzgraf  znerst  das 
Versprechen  geben,  dass  er  an  einem  bestimmten  Tage  mit 
dem  Fräulein  Magdalene  das  eheliche  Beilager  halten  wolle. 
Dagegen  sicherte  ihm  der  Herzog  nach  soldiem  Beüager  ei- 
nen Brautschatz  von  25,000  Goldgulden  zn  und  versprach, 
solchen  „zum  rechten  Heirat syut  gegen  gebührliche  Quittuni?** 
in  Jahresfrist  auszahlen  zu  lassen,  auch  seine  Tochter  „mit 
Kleinodien,  Kleidern,  Schmuck,  Silhergesdiirre  o.  a.,  wie  es 
einer  Flirstin  von  Jülich  wohl  gezieme,  ungeftAr  gleidi  den 
andern  Schwestern  ehrlieh  abzufertigen."  Der  Pfalzgraf  ver- 
hiess  nach  eriolgtem  Bei  In  ger  das  Fräulein  mit  einer  liirstli- 
cfaen  Morgengabe  von  4000  GuMen  zu  versehen,  „womit  <He 
Fürstin  solle  handeln,  thun  und  lassen  können  nach  ihrem 
besten  Wohlgefallen  und  wie  es  Morgengabsrei  ht  u  id  Ge- 
wohnheit ist."  Da  herkömmlicher  Weise  die  Verzinsung  der 
Morgengabe  mit  200  Gulden  erst  dann  erfolgte,  wenn  die 
Fürstin  ihren  künftigen  Gemahl  überlebte,  so  versprach  der 
Pfafegraf,  ihr  gleich  nach  dem  Beilager  jahrlich  400  Thaler  in 
vierteljährigen  Zahlungen  als  „tägliches  Hand-eld"  anweisen 
zu  lassen.  Sobald  das  Heirathsgut  von  25,000  Gulden  entrich- 
tet sei,  sollte  der  Pfalzgraf  ohne  Verzog  das  Fräulein  aufsein 
Schloss  und  Amt  Landsberg  und  einige  andere  genannte  Be- 
sitzungen mit  voller  obrigkeitlicher  Herrlichkeit  „zu  Wider- 
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legung  und  Gegengeld  des  erwähnten  Ileiratsgutes "  anwei- 
sen und  sie  ilini  verschreiben  lassen.  An  jährlichen  Zinsen 
und  Nutzungen  in  dem  verschriebenen  Lcibgeding  sicherte 
er  seiner  künftigen  Gemahlin  eine  jährliche  Rente  von  3800 
Golden,  theils  an  baareni  Gelde  zu  1525  Gulden,  theils  an 
Wein  und  verschiedenen  Gelreidelieferungen  zu,  mit  dem  Ver- 
sprechen, dass  wenn  das  Schloss  und  Amt  Landsberg  und 
die  übrigen  Besitzungen  den  genannten  Rente -Betrag  nicht 
vollkommen  abwerfen  -würden,  der  Abgang  laut  Witthums- 
verschreibung  vom  Pfalzgrafen  aus  dessen  Rentkammer  oder 
andern  Aemtern  zugesteuert  werden  solle.  Der  Fürstin  soll- 
ten in  dem  ihr  zum  Leibgeding  zugeschriebenen  Amte  und 
Schloss  „alle  Obrigkeit,  Gericht  und  Flerrlichkeit,  Fischerei, 
Jagd,  Bau-  und  Brennholz  und  sonst  alle  KüchengePalle" 
zugehören,  nur  mit  Ausnahme  der  hohen  landesfürstlichen 
Obrigkeit,  der  Bergwerke,  Ritterlehen,  Reisegefolge,  Steuer, 
Zoll  und  Ungeld,  die  der  Pfalzgraf  sich  vorbehielt.  Nach  Er- 
legung des  Heirathsgutes  sollten  alle  Einsassen  des  erwähnten 
Amts  und  der  übrigen  Besitzungen  der  Fürstin  eidlich  gelo- 
ben, nach  ihres  Gemahls  Tod  niemand  anderm  als  nur  ihr 
Gehorsam  zu  leisten.  Sobald  die  Fürstin  Wittw^e  werde,  soll- 
ten des  Pfalzgrafen  Erben  ihr  das  Schloss  Landsberg  ohne 
weiteres  übergeben  und  es  mit  llausrath,  Betten  und  Lein- 
wand so  zureichend  versehen,  dass  sie  ihrem  fürstlichen  Stand«? 
gemäss  daran  keinen  Mangel  leide.  Fehle  ihr  selbst  das  nö- 
thige  Silbergeschirr,  so  sollten  des  Pfalzgrafen  Erben  sie  da- 
mit versorgen;  nach  der  Fürstin  Tod  aber  oder  etwaniger 
zweiter  Verheirathung  solle  es  an  das  Fürstenhaus  Zwei- 
hrücken  wiederum  zurückfallen.  An  diesem  ihrem  Witthum 
und  Vermächtnisse  solle  die  Fürstin  sich  genügen  lassen  und 
an  das  Land  weiter  keine  Forderung  machen.  Der  Pfalzgraf 
aber  verzichtete  gegen  Empfimg  des  erwähnten  Heirathsgutes 
auf  alle  väteHichc  und  mütteriiche  Erbgüter  oder  sonstigen 
älteriichen  Nachlass  im  Fürstenthum  Jülich,  sowie  auf  alle 
weitern  Ansprüche  und  Forderungen.  Endlich  ward  noch 
festgesetzt,  dass  wenn  die  Fürstin  nach  des  Pfalzgrafen  Tod 
sich  von  neuem  vermählen  werde,  dessen  Erben  verbunden 
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sein  sollten,  sio  in  Jahresfrist  aus  ihrem  Wittbum  mit  der 
Summe  de&  Heirathsgutes;  25,000  Gulden»  tiuskaufen  und  ihr 
dann  auoh  Ihren  Kleldersehmnek,  ihre  Kleinodien,  ihr  mit» 
gebrachtes  Silbergeschirr  und  ihren  Hausrath  ungehindert  fol- 
gen zu  lassen ;  sterbe  sie  aber  vor  dem  Pfalzgrafen  oder  spa- 
ierhin  als  Wittwe,  so  solle  jeden  Falls  (sie  möge  Kinder  bia- 
terlassto  oder  nicht)  ihr  Heirathsgut  nebst  aller  ihrer  ,»Fakr- 
niss''  aa  das  Fürstenthum  Zweibrücken  zurückfallen. 

Aus  diesen  und  einigen  andern  uns  vorliegenden  Ehe- 
eontracten  sehen  wir  also:  es  wurde  jeder  Zeit  bei  der  Yer- 
mUhlung  einer  Fürstin  ein  gewisses  Heirathsgut  als  ein  blei» 
bendes  Kapital  an  ihren  künftigen  Gemahl  gezahlt,  der  ihr 
dagegen  eine  latidJiche  Besitzung  verschrieb,  worüber  sie  be- 
stimmte, oberherrliche  Hechte  erhielt,  aus« welcher  sie  einen 
ihr  zugesicherten  Unterhalt  oder  £rtrag  an  Geld  und  Natu- 
ralien (lir  ihre  Bedürfnisse  und  ihren  eigenen  (urstlidhen  HoP 
Staat  bezog  und  auf  der  sie  als  Wittwe  ihren  W  ittwensitz 
nehmen  konnte,  in  dieser  Besitzung  stand  sie  in  gewisser 
Hinsicht,  jedoch  noch  unter  gewissen  Beschränkungen,  als 
selbständige  Fürstin  da.  Die  Einzahinnff  des  Heimthsgutes  trug 
zu^]^lcich  den  Charakter  eines  Zins-  oder  Rentekaufs,  durch 
weichen  die  Fürstin  Ansprüche  auf  bestimmte  Einkünile  2a 
ihrem  eigenen  Unterhalt  gewann.  Die  Morgengabe  dagegen 
setzte  der  Fürst  für  seine  künftige  Gemahlin  selbst  fest  Sie 
bestand  gleichfalls  in  einem  für  die  Fürstin  bestimmten  Ka- 
pital, dessen  Verzinsung  aber  erst  nach  des  Fürsten  Tod  an- 
hob ,  so  dass  also  erst,  die  Airstiiehe  Wittwe  den  Zinsertrag 
der  Morgengabe  zu  gemessen  hatte.  So  lange  der  Fürst  lebtß» 
ward  Ihr  ein  gewisses  Handgeld  für  ihre  gewoholichen  täg- 
lichen Ausgaben  angewiesen. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hea.) 

4.  Voigt. 
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The  life  änd  pontificate  o£  Gregory  VII.  by  John  William 
Bowdeb,  M.  A.  In  twa  volumes.   London  1840. 

■ 

'  Sdbriften  des  Auslandes  finden,  wenn  sie  nicht  der  Bel- 
letristik anfi^ehören  oder  die  politischen  Interessen  der  Ge- 
genwart nahe  biarühren,  noch  immer  nur  mühsam  und  sehr 
spät  ihren  Weg  sa  mis.  So  ist  auch  das  Lehen  Gregorys  m 
wn  Bowden,  obwohl  schon  vor  einigen  Jahren  erschienen, 
erst  neuerdings  mehrfach  in  Deutschland  genannt  worden. 
Je  grosseres  Interesse  aber  der  Gegenstand  darbietet,  und  je 
weniger  sidi  andmrseits  eine  Bekanntschaft  mit  der  fieband* 
Iwi^  die  er  hier  gefunden,  unter  den  Freunden  historischer 
lifefafnr  voraussetzen  l  isst,  um  so  mehr  scheint  es  entschul- 
digt, wenn  wir  dies  VV  erJi  noch  jetzt  eiuer  Besprechung 
terwerfen. 

fis  ist  auffiillig,  dass  Bowden;  der  eine  ausgebreitete 

Keimtniss  der  Quellen  und  llüIlMuitlf  I  zur  Geschichte  Gre- 
gor's  VII.  zeigt,  eine  Schrift  weder  benutzt  noch  erwähnt,  die 
im  J.  1832  Sir  Roger  Greislej  buchstäblich  unter  demselbea 
liH  den  Bowden  «einem  Werke  beilegte,  zu  London  her«* 
aiugab.  Man  muss  Absicht  in  diesem  Schweigen  vermuthen, 
um  so  nii  hr  als  die  allgemeine  Tendenz  Bowden's  eine  ^anz 
andere  war,  wie  die  seines  Voigiingers.  —  Greisley  behaup- 
tet: „The  GathoUe  religion,  as  it  exists  in  Italy»  is  notiung 
more  than  the  triumph  of  fraud  over  ignorance  and  bKnd« 
ness,"  uiid  will  grade  dies  an  seinem  Gegenstande  im  Einzel- 
aen  darthun;  er  ubergiebt  seinem  Volke  die  Arbeit  „in  the 
hope,  that  it  mäy  confirm  it  in  that  P^testant  beüef  which 
oor  enlightened  fatfaeTs  estahlisfaed,  to  the  bappiness  and 
glory  of  this  kingdom."  Bowden,  ein  ononkiiMdigcr  Anhänger 
der  Lehren  von  Pusey  und  Acwman,  setzt  die  Corruptiou 
<ier  römiach-*katholtsch^  Kirche  im  Grossen  und  Ganaen  in 
eine  viel  spätere  iSeit  als  die,  welche  er  behandelt;  er  er- 
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kennt  die  frühere  Etitw  ickeluDg  jener  Kirclie  so  weit  ao,  daißs 
er  die  bischöfliche  fin^ands  in  den  engsten  Zusammenhang 
mit  derselben  setzt,  nnd  den  jetzigen  Zustand  Üusserlicher 
Trennung  (tlieir  present  State  of  outward  Separation)  erst  vom 
J.  1569  datirt;  er  sieht  daher  in  Gregor  a  witness  for  the 
truth  deli\^red  to  the  Church's  care  and  a  reformer  of  the 
abusas  of  bis  time,  und  wenn  er  auch  die  kirchliche  Umge- 
staltung Englands  im  löten  Jahrhundert  als  nothwendig  und 
woblthälig  anerkennt,  so  >var  sie  doch  nach  seiner  Meinung 
fon  einer  grossen  Zahl  von  liebeln. begleitet,  die  bis  auf  dea 
beutigen  Tag  forlgewirkt  haben.  Eine  Aebri)Dation..4c!tJkt*- 
fomafioA  scheint  demnach  in  den  Wünschen  und  Ahslebleii 
Bowden's  zu  liegen,  und  auch  darüher  kann  nach  der  gan- 
zen Haltung  seines  Werkes  kein  Zweifel  sein,  da^s  er  eher 
sine  Annäherung  an  Born  als  weitere  Entfernung  Ton  dem*- 
selben  vor  Augen  hat  ^ 

Wie  m  dii  Tendenz  unterscheiden  sich  aber  beide  Bio- 
graphien auch  in  der  Bearbeitung  des  Gegenstandes  selbst. 
Die  Schrill  von  Greisley  ist  eigentlich  nur  Uebersetzuog  und 
theilweise  Umschmelxüng  der  Arbeit  eines  itaüenisohen 
lehrten^  der  ruhmlos  und  hillflos  starb,  und  dessen  Manu« 
scHpt  der  Baronet  in  Italien,  wahrscheinlich  Ijifüg  genug,  vou 
den  Gläubigern  desselben  kaufte.  Dieser  hatte  zu  jener  po- 
litischen Partei  Italiens  gehört,  weiche  alle  Leiden  des  JLan- 
des,  das  Hinwelken  eines  vormalr  so  ruhmreichen  Nameni, 
die  Schwäche  eines  Volkes,  das  einst  die  Welt  zu  heherr- 
schen  meiute,  der  priesterlichen  Herrschaft  Borns,  dem  moju- 
chischen  «nd  kirchlichen  Despotismus  xuachreibt,  der  von  doi^ 
ausging:  einer  Partei,  welche  in  Italien  seit  JahrininderteB 
existirt,  und  welche  trotz  aller  Verfolgung  nimmer  unterdrückt 
werden  kormte.  Daher  finden  wir  in  der  Schrift  von  Greis- 
ley last  überall  die  politischen  Gesichtspunkte  des  Gegeiw 
Standes  mit  besonderem  Besug  auf  Italien  hervorgehoben. 
Hierdurch  gewinnt  sie  ein  gewisses  Interesse,  um  so  mehr, 
da  Manches  aus  italienischen  Stadtchroniken  j^f  schöpft  ist, 
di^  nicht  allgemein  zugäogiich  sind.  Der  Leser  wird  Einzel- 
nes finden,  was  ihm  neu  ist,  aber  selten  ist  das  Neue  rieh- 
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tig^  weil  es  dem  italienischen  Autor  an  aller  Kritik  fehlte, 
und  dem  englischen  Bearbeiter  würden  wir  Unrecht  thun, 
wenn  wir  ihm  einen  hohem  Grad  der  Einsicht  in  dieser  Be- 
ziehung beimessen  wollten,  als  der  Verfasser  des  Werkes 
selbst  besass.  Greisley's  Zusätze  zu  dem  Original  werden 
schwerlich  mehr  betragen,  als  einige  allgemeine  Reflexionen 
und  mehre  mindestens  überflüssige  Anlühruiigen  aus  der 
neuem  theologischen  Literatur  Englands:  '  r  r"^^H 

In  ganz  anderer  Weise  ist  das  Werk  Bowden's  entstan- 
den; er  halt  sich  besonders  auf  der  kirchlichen  Seite  seines 
Gegenstandes,  und  hat  sich  von  hier  aus  über  denselben  wohl 
orientirt  Dass  er  die  Quellen  selbst  eingesehen  und  fleissig 
benutzt  hat,  zeigt  sich  durchweg;  nicht  weniger  ersichtlich 
wird  jedoch  die  Benutzung  von  neuern  llülfsmittoln,  nament- 
lich  sokheUf  welche  die  deutsche  Literatur  ihm  darbot.  Bow- 
den führt  als  solche  vornehmlich  die  kirchenhistorischen  Werke 
von  Schröckh  und  Gieseler  an,  wie  das  Leben  Gregorys  VIL 
fon  Voigt;  er  behauptet  aber  durch  diese  nur  zu  den  Quel- 
len geführt  zu  sein,  und  dann  aus  diesen  selbstständig  gear- 
beitet zu  haben.  Wie  uns  scheint,  bedarf  diese  Behauptung 
bedeutender  Beschränkung;  denn  im  Wesentlichen  beruht 
diese  neue  Biographie  Gregor's  doch  auf  den  Resultaten  deut- 
scher Forschung,  und  die  Einsicht  in  die  Quellen  führte  den 
Verfasser  fast  nirgends  über  jene  hinaus.  Am  auffälligsten  ist 
dies  in  den  Theilen  des  Buches,  welche  die  politische  Ge- 
schichte Deutschlands  und  Italiens  berühren;  diese  sind  fast 
nur  eine  üebersetzung  der  betrefl'enden  Abschnitte  aus  Sten- 
zel's  Geschichte  der  fränkischen  Kaiser:  ein  Werk,  das  der 
Verfasser  wohl  gelegentlich  anfülirt,  aber  weder  unter  seinen 
vorzügVichsten  Hülfsmitteln  ervs  ähnt,  noch  grade  da  citirt,  wo 
es  am  nothwendigsten  gewesen  wäre.  Aus  einer  grossen  Zahl 
von  Beispielen,  durch  welche  wir  diese  Bemerkungen  erwei- 
sen könnten,  heben  wir  aus  den  ersten  Abschnitten  nur  ein- 
zelne Stellen  hervor,  bei  denen  Stenzel  nicht  genannt  ist. 

Stenzel  a.  a.  O.  L  p.  113:  Zu  Pavia  hielt  Heinrich  (III.) 
mit  neun  und  dreissig  der  angesehensten  Bischöfe  Deutsch- 
lands, Italiens,  Burgunds  und  Frankreichs  eine  Kirchenver- 
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siMniufig  und  bemdi  uch  mit  ibiian:  über  die  Lage  des 
päpstUehen  Stuhls.  Die  versammelten  Biscköl^  meinten:  ee 

sei  uiigere(  hl  einen  Bischof,  vielmehr  einen  Papst,  ungehiSrt 
zu  verurtLeilen;  daher  lud  der  König  den  Gregorius  Vi.  oiii 
zu  ihm  zu  kommen.  Dieser,  ein  einläUiger  Mdnn,  hoffte, 
übiigens  sich  keiner. Schuld  bewusst»  den  püpstlic^ein  Stuhl 
mit  Htilfe  des  Königs  )>ehaupten  zu  können,  kam  zu  ihm  nach 
Piacenza,  und  hegleitete  ihn  mit  vielen  Bischöfen  nach  Su- 
tri.  —  Bowden  a;  a.  O,  JL  p.  117.  118:  In  Pavia,  he  held,  on 
th6  25thof  October»  a  Council^  wfai^h  was  attended  hy  nine- 
and-tbirty  of  the  most  distinguished  bishops  ol  Gerpaaiiy^ 
Ital) ,  liuiuuiuly,  and  France;  with  whom  he  conferred  oa 
the  State  oi  the  pontilicaLc,  with  a  view  to  the  deposition  of 
all  its  existing  daimants.  But  the  prelates  declared  that  a 
bisbop,  and  much  more  .a  pope,  could  not  he,.oondem9ed[ 
unheard;  and  Henry  therefore  invited  Gregory  VI.  to  joia 
him  in  iiorthern  Ilaly.  This  siuiple  aiul  ignorant  man,  trusting 
in  what  he  considered  the  purity  ol  bis  intenlious,  aqd  in 
the  ieeling  whi<^  existed  in  the  papal  city  in  bis  fiivoury^unrvi 
besitatingly  set  ont  for  the  imperial  eourt;  and  presenting 
himself  bofore  H^nry  at  Piacenza,  was  received  by  the  tiag 
with  all  hopour  and  distiuction.  Thence  he  proceeded,  with- 
tluB  monarcb  and  bis  train,  to  SutrL  ,    udv^  :  >  i  i  h  <t 

jfniviZu  dem  Datum  eitirt  Bowden  Herman.  Contr«;  aber-e« 
fi&dbt  sich  dort  nicht,  sondern  ist  mit  der  Quellenangahe  aus. 
den  chronologisciien  Tabellen  bei  Stenzel  II.  p.  220  entlehnt. 
DiQ  wahre  Nachweisung  des  Datums  ist  dort  ebenfalls  gege-n 
ben»  Bowden  hat  sich  nur  in  dem  Ausschreiben  des  .Citits 
vergriffen»  und  ist  in  diesem  Falle  mindestens  nicht  auf  die 
Quellen  zurückgegangen.  Das  received  by  the  king  with  all 
honour  and  distinction  beruht  auch,  nicht  auf  dem  gedruck- ^ 
ten  Text  .des  Bonizot  den  Bowden  neben  Herrn.  Gontr.  citirty 
sondern  auf  einer  £mendation  Steniers.  '  Gleich  darauf  Itndet 
sich  eine  nicht  vreniger  ängstliche  Benutzung: 

Stenzel  a.  a.  O.:  Es  hatten  sich  die  Grundsatze  des  fal- 
schen Isidor,  schon  allgemeiner  festgesetzt,  vermöge  deren 
dorn  Papst  die.  höchste  Gewalt  in  der  Kirohe  und  dapüt  tiaa 
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Recht  zustand,  alle  an  ihn  gebrachten  Sachen  zu  entschei- 
den, Richter  aller  Bischöfe  und  Aebtc  zu  sein,  ohne  von  die- 
sen gerichtet  werden  zu  können. 

Bowden  a.  a.  0.:  The  principles  of  the  false  Isidore  werc 
now  universaliy  admitted;  and  according  to  these,  the  pope, 
hcing  himself  the  suprenie  judge  of  hishops  and  all  other 
ecclesiastical  dignitaries,  could  not  be  judged  by  them. '  '  * 

Seihst  wo  geschichtliche  Personen  rodend  eingeführt  wer- 
den, erinnert  der  Ausdruck  des  Verfassers  bisweilen  mehr  an 
den  des  deutschen  Bearbeiters  als  an  die  ursprüngliche  Quelle. 
So  heissen  die  Worte  Gregor's  VI.  an  die  Synode  zü  Sutri 
bei  Bonizo  p.  802:  Testern  Deum  invoco  in  aniniam  meam; 
viri  fratres,  me  ex  hoc  remissionem  peccatorum  et  Dei  cre- 
didi  promereri  gratiam;  sed  «piia  antiqui  hostis  nunc  cogno- 
sco  versutiam,  quid  mihi  sit  faciendum  in  medium  consulite. 

—  Stenzel  übersetzt  p.  413:  Ich  rufe  Gott  als  Zeugen  an; 
dass  ich  durch  das,  was  ich  gethan  habe,  geglaubt  habe,  Ver- 
gebung meiner  Sünden  und  die  Gnade  Gottes  zu  erlangen.' 
•och  weil  ich  nun  die  Fallstricke,  welche  der  böse  Feind 
mir  gelegt  hat,  erkenne,  so  rathet  mir,  was  ich  thun  sol!;' 

—  Bowden  p.  119:  I  call  God  to  witness,  that  in  doing  what 
I  did,  I  hoped  to  obtain  the  forgiveness  of  niy  sins  and  the 
grace  of  God.  Bul  now  that  1  see  the  snare  into  which  the 
enemy  has  entrapped  me,  teil  me  what  I  must  do?  "mmw 

Auch  Voigt  ist  auf  ahnliche  Weise  benutzt,  und  es  würde 
uns  nicht  schwer  fallen  zu  beweisen,  dass  manche  Irrthünier 
aus  der  altern  Biographie  Gregor's  in  die  neuere  übergegan- 
gen sind.  Zuweilen  entsteht  auch  durch  willkürliche  Benut- 
zung verschiedener  Hülfsmittel  eine  Erzählung,  der  alle  Be- 
rlingungen  bislorischcr  W^ah^heit  fehlen.  So  erzählt  Steilzel, 
Petras  Damiani  sei  im  Jahre  1062  als  päpstlicher  Legat  nach 
Deutschland  geschickt  worden,  und  habe  dort  seine  Discep- 
tafio  synodalis  geschrie]>en.  Bowden  schreibt  dies  nach  und 
fugt  sogleich  Innzu,  dass  Peter  eine  günstige  Aufnahme  am 
königlichen  Hofe  gefunden  habe.  Voigt  erzählt  nach  Baro- 
nius,  dass  die  genannte  Schrift  Peter  Damiani's  zu  Augsburg 
vorlesen  sei.    Auch  dies  nimmt  Bowden  auf,  unterlässt  aber 
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nicht»  luglelch  die  bedeutende  Wirkong  zu  bemerken»  welcbe 

sie  hervorgebracht  Und  doch  ist  weder  die  Reise  Peter's 
noch  die  Vorlesung  seiner  Schriit  zu  Augsburg  zu  beweisen» 
viebnehr  beides  aehr  unwahrocheinlieh« 

menenraque  fiott 
Greseit  et  ouditis. aliquid  novus  adiicit  auctor. 
Man  mag  die  tadelnden  Bemerkungen,  die  wir  bisher 
über  die  Behandlung  des  GegensUndee  erhoben  beben»  für 
geringfügig  halten»  und  w  würden  uns  sogar  selbst  der 
Kleinmeiaterei  anklagen,  wenn  sie  eben' nur  Eimselnheiten 
tralt'ji;  aber  wirklich  bezeichnen  sie  im  Ganzen  und  Grossen 
den  Standpunkt,  auf  welchem  sich  des  Verfassers  ITorsciiang 
hüif  wenn  überhaupt  hier  nodi  von  Forschung  nach  aosera 
Begriffen  die  Rede  sein  kann«  Der  Yerfiisser  hat  sich  von 
neueren  Autoren  zu  den  Quellen  führen  lassen,  hat  diese 
selbst  eiogeseheu  und  durchblättert,  Einzelnes  aus  ihnen  nach- 
getragen» aber  an  eine  kritische  Behandlung  derselben  hat 
er  auch  nicht  ?on  weitem  gedacht.  Und  diese  war  gerade 
hier  um  so  nöthiger,  da  schon  in  den  Qu^^''^«  selbst  sieh 
der  Parteigeist  auf  das  Schroffste  zeigt,  schon  dort  Lügen 
und  Entstellungen  der  Facta  nur  alUu  häufig  sind»  und  die 
Sage  sich  baJd  nach  dem  Tode  Gregorys  in  die  authentisebe 
Ueberlieferung  mischte.  Xm  Jurch  die  Kritik  der  UeL*  rlie- 
ferung  konatc  die  DarsAeJlung  einen  wissenschaftlichen  Grund 
und  Boden  gewinnen»  nur  hierdurch  der  .Betrachtung  neue 
Beaullale  gewonnen  weisen,    v  .  , 

-  Es  bann  «ms  nicht  beifallt  li  hier  liachzuholen,  was  der 
Verfassi M  \cr»aumte;  doch  wollen  wir  an  einer  einzolaen»  an 
sich  minder  erheblichen  Partie  darthun»  wie  er  Yerfiibr»  und 
wanim  er  mit  Unrecht  so  veriultf;  wir  wühlen  die  Anfiüige 
der  auf  Gregor  selbst  bezüglichen  Erzähiang. 

Das  Geburtsjahr  Hildehrand's  ist  nirgends  überliefert; 
Bowdeo  setst  es  mit  Recht  zwischen  die  Jahre  1010— iOSa» 
doch  muss  es»  da  Uiidebrand  bei  seiner  Rückkehr  nai* 
Rom  im  J.  1016  noch  ein  Jüngling  genannt  wird,  1020  nä- 
her als  1010  liegen.  Als  seinen  Geburtsort  nennt  Bpwden 
mit  Anderen  Saooe;  nicht  ganz  genau»  denn  PandulAis  Ms.| 
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fler  hier  aiis^TdiiiiBdien  Kataiagau  schcrfrfik)  sagt  de  oppido 
ßaanco,  iMÜoiolit  eme  imzQverlMssige  Leseart,  da  in  dtn 
Leben,  de^^OAtor  dem  NaneD  des  GardiDals  Ton  Arragonieii 

bekannt  iat,  H&mato  steht;  dass  der  Ort  aber  in  dein  Geliiet 
von  Saone  lag,  unterliegt  nach  andern  Nachrichten  keinem 
Zweifel/)  Der  Vater  Hüdebmid's  wird  an  den  angefahrten 
SteHen  Boniom  oder  Bonatii»  genannt;  die  erste  Leseart  hat 
iniesien  wohl  grössere  Autorität  für  sich. 

Doch  wer  war  Bonicus?  In  welchem  Slandi^  wurde  Hif- 
dehrand  ^eJMren?  Wir  berühren  damit  einen  Punkt,  über  den 
lange  ond  Theil  mit  firhitlerang  ge^tten  ist;  für  un- 
sere Seit  hat  er  mehr  das  Interesse  der  Neugierde»  afo  wiV 
senschaftliche  ßedeutunp^.  Die  Meinungen,  dass  Hildebiand 
der  S(ibl,i^iaes  liürgers  von  Orvieto  war,  dass  er,  zu  Saone 
gahsHiilHiiitta  Ort  znr  Stadt  erhob,  mit  der  Grafschaft  sei- 
ner fatfriKe  schenkte^  und  so  der 'Gründer  des  aldobrand^ 
niscfien  Geschlechts  wurde,  oder  dnss  er  aus  der  florentini*- 
scbea  jFaoulie  Buondelmonte  ahstamme,  —  bedürfen  keiner 
Widerlegung  mehr;  wohl  aber  fragt  sidy  oh  die  aller  Orted 
vMMMeiUlngabe,  für  die  eich  auch  Bowden  entscheidet^ 
dass  liildcbraod  der  Sohn  eines  Zimmermanns  war,  wohl 
begründet  sei,  Ihre  Verbreitung  rührt  von  Baronius  her,  doch 
tochte  f  agi  Teigeblioh  naeh  einer  alten  Autorität  für  die-« 
sdMMMi^^die  UlBst  sich  nun  allerdings  aufbringen,  und 
mr  die  des  Annalista  Saxo,  der  z.  J.  1074  an  einer  dnrch^ 
aus  sagenvollen  SteUe  erzählt,  dass  Hi!debra?i(l's  Vater  ein 
Zkamennann  zu  Rom  gewesen  sei.  Dennoch  halten  wir  die 
6idnde)  4^  J^affrimeh  für  eine  edle  Abkunft  Hildebrand's 
vorgebracht  hat,  fUr  sehr  etlieblich,  und  mdditen  noch  dafiiP 
die  ganie  Erzählung  Benno's  mhi  der  Juurud  llddebrand*» 
Tmfitkrnilite^n  jnriQri  obwohl  ein  <  rbittcrter  Gegner  Gregorys,, 
iidHa  Ton  dessen  imcidier  Ab^nnft  sagt»  sondern  ihn  uns 
viefanehr  ton  Kindheit  an  im  Clmgange  mit- den  angeselien-^ 
sten  Personen  zu  Born  zeigt.  Es  kehrt  in  der  Geschichte  je- 


^  Audi  bei  Benzo  Prol  libr.  VI.  wird  Hildebrand  Saonensis 
fimmti 
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ner  Zeit  oft  wieder,  dass  man  TethoMte -tefMiw  grade  ai»* 
rer  Abkunft  nach  zu  verdSohtigoa  auflU^  und  dawi  di^  wdi 
da»  Gregor,  widerfahren,  unterliegt  keinem  Zweifel;  denn 
lambert  erzählt  zum  J.  i076,  dass.der  Cardmai  Hugo  schon 
damals  über  die  Geburt  und  Erziehung  Uildehrand'a  uagbulbh- 
H%he  Dinge  verbreitet  Von  welcher.  Art  diese  -waren,  sehen 
wif  aus  dem  Zeitgenossen  dem  wüAendsten  Feinde 

GregorV  Er  sagt  im  Anfange  des  sechsten  Buches  semea 
Paneg)ricus  von  liildebrand: 

Natus  matrc  suburbana  de  patre  capiaiio 
CucttUatiis  fecit  nidiim  in  Petri  solaria. 
Wer  diesem  Zeugniss  Glauben  schenkt,  Jiat  mindestens  die 
Autorität  eines  Zeitgenossen  für  sich;  ireiiich  iehit  dohßi  die 
Beziehung  ,  auf  das  Gewerbe  Joseph 's  von  Nazai^th,  der  mir 
leicht  die  ganze  Sage  von  Hiidehiand^  dem  ZimmemmiBfrl 
söhne,  ihr  Dasein  veitianki 

Von  frühester  Jugend  an  wurde  Hildebrand  zu  liom  er- 
logen; er  hä^t  es  selbst  in  einem  Briefe  an  die  sadisiscluHi 
Fürsten.  Wahrscheinlich  wurde  er  dem  Kloster  der  k  Jliari» 
aut  dem.  Avenün,  wo  sein  Oheim  Abt  gewesen  seih  soll, 
nbergeben;  dass  aber  dieser  eine  Person  mit  dem  Erzbischui 
Laurentius  von  Anialli  gewesen  sei,  ist  eine  der  unht^^riin- 
detsten  Vermutiiungen,  die  Bowden  aus  Voigt  «o^mNoameii 
hat.  Früh  trat  Hildehrand  in.  den  Orden  des  JheiligiB  BeiM^. 
dict,  aber  ungern,  wfe  er  dies  seihst  bei  der  zweiten  Excom^ 
munication  Heinrichs  sagt;  daher  fallen  die  Betrachtuogent 
Bowden 's  über  tln  i  i  ubzeitige  DevoÜon  üildebrand's  in  ein 
iVichts  zusammen.  Bald  verhess  er  audi  wiadar  <tas  Kloster, 
uml  iebte  in  der  genauesten  Verbindung  mit  dem  Erzbischof 
Laurentius  von  Amalfi  und  dem  Erzpriester  Johannes,  wohl 
m  dem  Hause  des  Letzteren,  wo  auch  Laurentius  wohnte, 
lieber  diese  Jugendjahre  Gregors  ist  besonders  JB^nuQ 
benutzen,  der  Äom  und  die  dorti^a  Verhaltnisae  kannte, 
wenn  man  auch  nicht  AUem  Glauben  schenken  darf,  was  er 
von  einem  Manne  sagt,  den  er  aus  innerster  Seele  hasst 
ötatt  dessen  ist  Bowden  im  Weiteren  dem  Paul  von  Bem- 
riccl  gefolgt,  der,  wo  er  nicht  Actenstücke,  die  ihm  bekano^ 
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debrand  vor  1046  schon  elDinal  nach  Cluny  gereist  sei,  sh  iit 
nicht  einmal  dort,  wie  überhaupt  Bowden  keine  Autorität 
dafiir  aoHihren  kann.  Paul  erzählt  nur  von  einer  Propbem«*: 
ung  ides  Abte  Jitjoliis  (nkfat  Odilo  wie  ^Ofwdm  näch  Voigfe 
scbreibty  Über  'den  jungen  Hildebrand:  eine  oßenbare  Sage, 
da  Majolus  schon  994  starb.  Paul  spricht  allerdings  von  ei- 
ner fieise,  aber  bezeichnet  als  Ziel  derselben  schlechtfai» 
das  frankesland:  „Nach  einigen  Jahren  kehlte  dann  Hilden 
bland  naeb  Rom  zurück,  eine  abermalige  Reiee  wurde  doreh 
ein  Wunder  vereitelt,  und  Hildebrand  blieb  zu  Rum;  bald 
du^uS  starb  Daraasu»/ und  Leo  IX.»  der  ihm  folgte,  schloss 
Sick  flRtMil  iinen  an."  —  So  etwa  mibtt  Paui.  Von  dei) 
V«MlHM%'aHdebrand*s  mit  Gregor  ¥L,  von  seiner  Rüdc^ 
kehr  mit  Leo  IX.  weiss  derselbe  kein  Wort;  ja  seine  Erzäh- 
lung steht  mit  den  offenkundigsten  Ibatsachen  im  Wider- 
flpruahigiW  doch  folgfc  ihm  Bowden;  die  Rückkehr  Uild«K 
bmAMMflklRDin^  das  Wander  zu  Aquapendenle  wird  naehr>' 
erzahlt,  nur  in  eine  [rubere  Zeit  g(?schoben,  damit  die  ver- 
bürgte üeschicbte  doch  auch  ihr  Hecht  behalte.  Die  Verbaa- 
nuBg  Hiidebranil'a  mit  Gregor  VI.,  sein  t^äterer  Eintritt  in 
dasdaHM>€biny,  seine  Rückkobr  mit  Leo  IX.:  alles  dies 
sind  zu  entschieden  bezeugte  Tbatsachen,  als  dass  sie  Bowden 
nicht  in.  der  Hauptsache  hatten  klar  werden  sollen;  doch  fin- 
den «ich  attobfiiier  Irrthümen  Hildebrand^  war  z.  B.  sicherr 
Ucah  mAl  Prior  zu  Chmy;  als  einfacher  Mdneh  wird  er  in 
aUen  gleichzeitigen  Quellen  genannt,  nur  Ein  spätmr  Autor, 
Otto  von  Freisingen,  erwähnt,  dass  Hildebrand  das  Priorat 
zttbChiny  bekleidet  habe,  aber  auch  er  fugt  hiazu:  ut  dicitur. 

ihitHitt0^'^^^  ^  Geduld  unseter  Leser,  und  brechen 
daber  ab;  aber  wir  könnten  die  Erzäbluiig  des  Yerfissers  hi 
ihrem  weiteren  Verlauf  bis  zum  Tode  Gregorys  —  den  besten 
Bericht  über  denselben  hat  er  nicht  gekannt;  er  ist  von  ei- 
nfWii((MiMwhrr  irn  Tup  rni  im  Kloster  Gave  bei  Salemo  ge^ 
sdurieben;  und  Gregor  -starb  nadi  demselben  plötzlich  an  des 
zu  Salerno  berrscbciideu  iebris  pedicularis  —  wir  könnten, 
sagen  wir,  diese  ganze  Erzählung  uut  kritischen  Bedenken 
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Viele,  die  auf  derartige  Bedenken  kein  grosses  Gewicht  le- 
gen, sondern  in  ihnen  nur  ein  thörichtes  Anstreben  subjec- 
tiver  Willkür  gegai  den  grossen  objcctiven  Gehalt  der  Ge- 
achiohte  sehen,  nnd  wir  selbst,  obwohl  uns  die  historische 
Kritik  nicht  für  ein  Spiel  subjectiTer  Eitelkeit  gilt,  ' sondern 
im  Gegentheil  für  die  absolute  Forderung  der  Wissenschaft, 
um  zu  ihrer  ohjectiven  Geltung  zu  gelangen,  sind  dennoch 
weit  davon  entfernt  Grosses  für  klein,  und  Kleines  fiir  groes 
zu  erachten.  Auch  glauben  wir,  dass  sich  die  Geschichte  in 
ihren  grossen  Zügen  dem  geistigen  Auge  oline  die  mülisanic 
Yermitieiung  spccicller  Forschung  gleichsam  als  eine  Offen- 
barung enthüllen  könne  und  müsse,  ja  dass  die  hödbste 
dentung  derselben  auf  keine  andere  Weise  den  SlMrbUelien 
erschlossen  wird.  Aber  nicht  ohne  Argwohn  blicken  wir  auf 
den  Gelehrten,  der  von  dem  Wege  strenger  Forschung  sich 
entfernt;  denn  wir  Iwefaten,  das»  wenn  ihm  dielRuibiifw 
sorgsamer  Erwägung  des' Einzelnen  und  scheinbar  Aofdisü  i 
liehen  fehlt,  ihm  so  auch  die  Bcsonnenhi  il  und  Unparteilich- 
keit mangelt,  um  die  grossen  Momente  der  welthistorischen 
Bewegung  selbst  in  ihrer  innem  Wahrheit  zu  «rkenneli?i^wii 
furchten,  dass  subjective  Meinungen  sitlk  hineinschWiliMtoftitt 
die  grossen  Ideen,  welche  in  der  Geschichte  wirken  und 
schaffen,  dass  diese  Zwocken  dienstbar  gemacht  wird, -die  ihr 
als  freier  Wissenschaft  fern  liegen,  und  Amq  dci  Mcmnish'— 
ihr  meistert  und  bildet»  während  er -von  ihr  gemeiÜMli  iriii 
gebildet  werden  soll.  v  i  ifl!» 

^  Wir  leugnen  es  nicht,  auch  bei  der  vorliegende^ScßHÜ 
scheint  sich  uns  eine  solche  Besorgniss  bestätigt  zu  haben^ 
Bowden  sieht  in  Gregor  einen  Zeugen  für  die  ehüMMie^ 
Wahrheit  selbst,  einen  Mann,  der  das  Chrtstenthmi^^  gege^ 
Gefabren  verthiidiiite,  die  es  zu  vernichten  (Jrohlen.  Gewiss 
war  Gregor  ein  Zeuge  lür  den  Glauben  an  Christus,  der  ihn 
aufrecht  erhielt  in  seinem  gewaltigen  Schicksal;  aber^wiu  mm 
der  Verfasser  beweisen ,  dass  Gregorys  <iegner  in  dem  giÄ* 
sen  Kampfe,  den  er  mit  ihnen  zu  bestehen  hatte,  das  ChrF* 
stentbum  bedrohten?  Haben  sie  nicht  viehnehr  auch  Lehren 
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vertheidigt  und  verfochten,  die  wir  alle  jetzt  für  dein  Chri- 
stenthum  gemässer  halten,  als  die  jenes  Papstes  selbst?  Bow- 
den  sieht  in  Gregor  einen  grossen  Reformator,  der  vielfache 
Gebrechen  der  Kirche  heilte.  Diese  Gebrechen  waren,  soweit 
sie  jener  Zeit  selbst  klar  wurden,  Simonie  und  das  unzüch- 
tige Leben  des  Klerus;  wer  will  laugnen,  dass  Gregor  mit 
aller  Kraft  gegen  sie  angekämpft  hat?  Aber  hat  er  diese  Ge- 
brechen etwa  allein  gesehen,  etwa  allein  gegen  sie  den  Kampf 
unternommen?  War  es  nicht  das  gleiche  Streben  aller  aus- 
gezeichneten weltlichen  und  geistlichen  Fürsten  des  elften 
Jahrhunderts?  Hierin  liegt  nicht  die  eigentliche  Bedeutung 
des  Mannes;  eher  erkennen  wir  sie  schon  darin,  wie  er  dem 
unsaubern  Loben  der  Geistlichkeit  ein  Ende  machen  wollte. 
Er  verbot  die  Ehe  allen  Klerikern  der  obcrn  Grade,  er  gebot 
den  Laien  dies  im  Aufstand  gegen  die  Geistlichkeit  mit  Ge- 
walt, wenn  es  sein  müsste,  durchzusetzen.   Man  erinnere 
sich  der  Pataria  zu  Mailand  und  des  Briefes  an  Rudolf  von 
Schwaben  und  Berthold  von  Kamthen.*)  Es  unterliegt  aber 
keinem  Zweifel,  dass  es  neben  sittlichen  Motiven  doch  vor- 
nehmlich kirchlich-politische  waren,  die  Gregor  zu  diesem  ge- 
waltsamen Verfahren  antrieben;  die  Freiheit  der  Kirche  lag 
für  ihn  wesentlich  darin  begründet,  dass  der  Geistliche  ihr 
ganz  gehöre,  imd  weder  durch  Abhängigkeit  von  der  Familie 
noch  auch  von  dem  Staate  dem  Dienste  derselben  entzogen 
werde.  Daher  steht  das  Investiturgesetz,  sein  eigenstes  Werk, 
in  der  engsten  Beziehung  zu  den  Verordnungen  gegen  die 
Priesterehe;  wie  diese  ein  Angriff  gegen  die  Familie,  war 
jenes  ein  Angriff  gegen  den  Staat;  mit  gleicher  Energie  und 
gleicher  Gewaltsamkeit  wurden  beide  geführt.  Freiheit,  ab- 
soJute  Freiheit  der  Kirche:  das  war  das  Ziel  Gregor's.  Auch 
Bowden  giebt  dies  zu,  obwohl  er  es  nicht  in  ganzer  Scharfe  . 
fasst,  und  allen  Maassregeln  des  Papstes  mehr  einen  rein  sitt- 
lichen Charakter  als  den  eines  ausgeprägten  politisch-kirch- 
hchen  Systems  verleihen  möchte.  Wenn  er  nun  aber  in  der 
Freiheit,  welche  Gregor  der  Kirche  zu  erkämpfen  suchte,  nur 

*)  Regest.  II.  ep.  45.  etiam  vi  ,,  si  oportuerit,  prohibeatis. 
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eine  Freiheit  von  den  Banden  des  Feudalsystems  sieht,  mit 
welchem  die  Salier  Kirche  und  Staat  auf  gleiche  Weise  hät- 
ten umstricken  wollen,  so  hat  er  die  Höhe  und  Tiefe  des 
Gregorianischen  Systems  nicht  ermessen  oder  nicht  ermes- 
sen wollen.  Nicht  das  Feudalsystem  zertrümmern  wollte  Gre- 
gor, sondern  es  erbauen  in  der  grossartigsten  Weise,  er  hatte 
für  dasselbe  einen  Plan  entworfen,  wie  er  wohl  zuvor  in 
keines  Menschen  Gedanken  gekommen.  Nach  der  einen  Seite, 
in  dem  System  der  Hierarchie,  wo  er  seit  Jahrhunderten  vor- 
bereitet war,  gelang  es  ihm  denselben  so  weit  auszuführen, 
dass  seine  Nachfolger  auf  dieser  Grundlage  sicher  weiter  ar- 
beiten konnten;  nach  der  andern  Seite  hin,  wo  die  weltli- 
chen Gewalten  in  dies  System  hineingezogen  werden  sollten, 
misslang  der  Plan,  doch  war  er  darum  nicht  minder  ausge- 
bildet und  in  der  Ausführung  versucht.  Nach  einer  Freiheit 
der  Kirche  neben  dem  freien  Staate  hat  Gregor  nie  gestrebt; 
wie  hätte  er  auch  an  die  vollständige  Absonderung,  an  die 
absolute  Trennung  zweier  Mächte  denken  sollen,  die  in  ste- 
ter Beziehung  und  Wechselwirkung  stehen?  Die  Kirche  als 
eine  fest  geschlossene,  monarchisch  regierte  Macht,  sollte  frei 
sein  von  allen  andern  Machten,  die  das  Leben  beherrschen, 
sie  allein  frei,  und  Staat  und  Familie  von  ihr  in  der  streng-» 
sten  Abhängigkeit.  Die  Kirche  allein  war  ihm  eine  göttliche 
Institution;  der  Staat  ein  Werk  des  Satans*);  die  Ehe  an  sich 
unrein  und  unheilig;  nur  durch  die  Kirche,  nur  ihr  dienend 
könne  auch  sie  geweiht  und  geheiligt  werden.  Wie  Gregor 
so  den  Gedanken  einer  Oberhoheit  nicht  bloss  über  die  Kirche, 
sondern  auch  über  alle  weltlichen  Gewalten,  den  Gedanken 
einer  üniversalmonarchie  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  in 
sich  trug,  wie  von  ihm  aus  seine  Thätigkeit  durchgängig  be- 
stimmt war,  wie  nach  ihm  alle  seine  Handlungen  zu  heur- 

theilen  sind:  das  muss  der  Geschichtschrciber  desselben 
  •  . 

*)  Quis  nesciat  reges  et  duccs  ab  iis  habuisse  principium,  qui 
Dcum  ignorantes,  supcrbia,  rapinis',  perfidia,  homicidiis,  posircmo 
univcrsis  paciie  sccicribus,  miindi  principe,  diabolo  videlicct  agitantc, 
super  parcs,  scilicct  homines  doniinari  caeca  cupiditate  et  intole- 
rabili  praesumptione  aöectaverunt.  Reg.  VIU.  ep.  21. 
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durchschauen  und  uns  anschaulich  machen.  Wie  wenig  Bow- 
den dies  gelhan  hat,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  er  die 
Ansprüche,  die  Gregor  auf  die  Lehnshoheit  der  verschiedenen 
Staaten  Europa's  erhob,  herleitet  aus  „einem  Zusatz  von 
Schwäche  zu  den  edelsten  Gefülilen  und  Principien  —  einem 
Zusatz,  welcher  seinen  Ursprung  hat  in  den  verschrobenen 
Ansichten  über  die  Natur  von  Christi  Königreich,  welche  in  den 
dunkelen  Zeiten  vor  Gregor  allgemein  angenommen  waren/'. 

Wir  sind  der  festen  üeberzeugung,  dass  eine  strenge, 
unparteiische  Forschung  von  dem  ausserordentlichen  Manne 
ein  ganz  anderes  Bild  entwerfen  muss,*)  als  seine  Feinde  und 
Widersacher  uns  überliefert  haben;  aber  wir  halten  es  für 
eine  Sünde  gegen  die  Geschichte,  für  eine  Sünde  gegen  das 
Andeukcn  Gregorys  selbst,  wenn  seine  neuesten  Biographen 
seine  machtige  Gestalt  nicht  mehr  in  ihren  festen,  sicheren 
Umrissen  erkennen  lassen,  ihm  Züge  leihen,  die  er  nicht  ge- 
habt hat,  und  sei  es  auch  um  ihm  zu  schmeicheln  oder  ihn 
zu  verschonen.  Gregor  hat  aus  dem,  was  er  wollte  und  dachte, 
der  Welt  kein  Geheimniss  gemacht,  mindestens  dem  nicht  blö- 
den Auge  seine  Absichten  und  Zwecke  deutlich  genug  ent- 
hüllt. Warum  sollten  wir  die  Augen  nicht  öffnen?  Und  wenn 
wir  sehen,  warum  sollten  wir  von  dem  nicht  offen  s])rechen, 
was  wir  gesehen  haben?        -  '  '  "  mu.,  v  ->,^  i  .  j.  -m.  r,»- 

• 

*)  Auch  ist  dies  in  allgemeineren  Werken  bereits  in  den  Grund- 
linien geschehen.  Zu  dem  Besten,  was  über  Gregor  cesagt  ist,  recii- 
nen  wir  die  Erörterungen  Plank's,  Gieseler's,  Stenzel's  und  v.  Sy- 
bel's  in  der  Geschichte  des  ersten  Kreuzzuges.  Bei  ihnen  findet 
sich  Manches  ausgeführt,  was  wir  oben  nur  andeuten  konnten. 

Berlin.  •  Dr.  W.  Giesebrecht. 
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1. 

Neuefite  Entdeckuugen  zu  Nimveh  nach  den  Berichten  ctet  franzOsi- 
tdiea  ConinlB  zu  Mosul,  1fr.  BoCM.  —  Ueber  die  ungeheiierer  HaupfiMi 
des  allan  assyrischen  Reiches,  das  nach  d^m  Stifter  der  ältesten  bekann« 

ten  Dynastie  Asiens  benannte  Niniveh  (oder  Nino?  der  Griechen) ,  am  ohern 
Laufe  des  Tigris,  ünden  sich  bei  den  Klassikern  nur  einige,  aus  nncntali- 
schcn  Quellen  geschöpfte  und  daher  wohl  leicht  übertriebene  Anj^aJjen  in 
Betreff  ihrer  Prsdit  and  Gftfsse.  INodoras  giabi'  Ihr,  vdirsGlietailj<Ai  nofdi 
Clesias,  480  Stadien  Umfiing;  Xeeophon,  dessen  Sespila  ohae  ZweiliBl  don- 
seihen  alten  Ort  bei  dem  beutigen  Mosnl  bezeichnet,  in  der  Anabasis  nach 
eigner  Ansclrauung  -6  Parasangen,  d.  i.  180  Stadien;  Sirabon  Sagt  mir,  rtio 
Stadt  sei  grösser  gewesen,  als  Babylon^  dessen  Umfang  er  zu  360  Siudien 
angiebt.  Hinsichtlich  ihrer  Lage,  welche  einige  der  Allen  an  den  Euphrat 
iietzen/  finden  aicli  ao  wmig  zQveriässlge  Daten,  daas  Gälettrle  wlb  Matr« 
neit  tfid  Reietaard  aogar  an  der  Bxiatent  einas  allen  NinMi  «aap  eibera 
Tigris  hatten  irre  werden  und  die  assyrische  Hauptstadt  In  das  Canalland 
de«*  unlern  Tigris -Euphraf Systems  versetzen  können.  ''Gleichwohl  is«  die 
Tradition,  welche  die  Lage  von  Niniveh  gegenüber  dem  heutigen  MoBui  am 
Ostufer  des  obem  Tigris  bezeichnet,  bei  den  Orient^cil  nie  ausgestorben  - 
selbst  apStere  arabische  Schrillsteller  sprechen  noch  won  bedeutenden  Hol« 
■nan  and  antiken  Bildwedcen  an  dieser  Stelle,  und  ein  üeueres  Dorf  daaeilMi 
fuhrt  noch  bei  den  chaldäischen  Christon  den  Namen  Nuniah  (nach  Botta: 
Nintouah),  wälirend  ihm  die  Orir^ntalen  den  Namen  des  aus  der  Gesciiichie 
der  alten  Stadt  bekaunleu  Propheten  Jonas  (arab.  Nebby  Junus,  türk.  JuauB 
Pejghamber)  geben.  Die  Unscheinbarkeit  der  Reste,  weiche  jetzt,  nacbdeq^| 
wegen  der  NVhe  einer  grossen  neuem  Stadt  die  hedentenderea  Bandenk- 
male  der  alten  verschwunden  und  als  Baumaterial  verbraudit  worden  sind^ 
nnr  noch  in  iijrossen  Erdwällen  bestehen,  war  hauplsiichlich  daran  Schuld, 
dass  huhiM  "  Uri^f.nde,  wie  Tavernier,  Niebuhr  und  Kinneir  ihnen  niclit  ge- 
nügende Auhuerksaiukeil  schenkten.  Erst  durch  den  englischen  Consul  ja 
Baghdad,  Hr.  Rieb,  der  Im  h  18^0  Mosol  besuchte,  baMsn  wir  genanera 
Untersuchungen  und  Plttna  erhalten,  die  durch  die  Beeren  \,  UMm  lUMI 
V.  Ifttblbach  (1838)  und  den  engUsdien  Reisenden  Mr.  Ainsworlh  (1840) 
bestätigt  und  vervollstimdigt  wurden.  Nach  ihren  Ergehnissen  bestehen  die 
Reste  in  Erd-  und  Backstcinwfillen  von  90 — 30'  Breite  und  54 — 30'  Höhe, 
die  in  einer  Ausdeliuuu^  von  etwa  Ii 0,000  Fuää  em  unregelmassiges  Vier» 
eck,  den  Hanpttlieil  der  alten  Stadt,  einschliessen.  Innertialb  derselben  er- 
heben sich  zwei  ktinstUche  von  Bacinteinen  aufgeführte  Hägelaitropolen  ron 
bedeutendem  Umfang,  mit  den  Dörfern  Kojundschuk  und  Nebby  Junus;  das 
ganze  Area!  ist  mit  Baclvsteinen,  Ziegeln  und  Terracotten,  die  fast  sämmt« 
lieh  Keiiinschrifteu  tragen,  sowie  nyl  unregelmässigen  Trümmerhaufen  über- 
dedct;  an  einzelnen  Stellen  finden  sich  andlt  noeh  Quadern  aus  dem  der 
unmliielbaren  Umgebung  von  Moaul  elgenthtimlichen  Ifoschellcalicstein,  dem 
yM.^oq  ^oyx'o'^Mgti^qj  den  Xenophon  in  den  1\ innen  von  Mes[)ila  bemericte. 
Grabkamraern  von  Qoaderbau  mit  Inschriften ,  Reliefs  und  Srl)mtirk>nrhon, 
sollen  nach  Rieh's  Zeugniss  im  HiiL^*  1  Kojundscliuk  aufgefunden  und  rer- 
BtOrt  worden  sein.  Auch  ausserhalb  der  Umwai^g  finden  sich  auf  isolir- 
teo  hohen  Punkten  (Zembli  Tepessi  und  Mmdasheh}  ganz  ittmlidie  Trttm* 
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merreste,  die  Vorstädten  angehört  haben  mögen,  —  Nachdem  nun  neuer- 
lich der  seit  Kurzem  installirte  französische  Consul  zu  Mosul,  Mr.  Botta,  im 
Umfange  dieser  alten  Stadt  einige  weniger  belohnende  Ausgrabungen  un- 
lernommen,  wobei  nur  Ziegel  und  Quodem  mit  Keilinschriflen  entdeckt 
worden,  hat  er  in  der  Nachbarschan  von  Niniveh,  5  Stunden  nördlich  beim 
Dorfe  Khorsabad,  wo  man  auch  früher  schon  Ziegel  mit  Koilinschriften 
(and,  eine  Ausgrabung  angefangen,  deren  Resultat  höchst  belohnend  zu 
werden  verspricht,  und  deren  Fortgang  daher  auf  Kosten  der  französi- 
schen Regierung,  durch  Verraittelung  der  Minister  des  Innern  und  des 
L'nlerrichts,  Grafen  Duchatel  und  Uerrn  Villemain,  in  Aussicht  gestellt  ist. 
Die  ersten  Berichte  Botta's  über  das  bis  jetzt  Gefundene,  brieflich  an  den 
gelehrten  Orientalisten  J.  Mohl  in  Paris  gerichtet,  sind  im  Journal  Asia- 
tique  <843  no.  7.  p.  61  IT.  milgolheilt.  (Brief  vom  5.  April  d.  J.  mit  -12  Ta- 
lein Abbildungen  von  Denkmiilern.  Neuere  Briefe  vom  2.  Mai  und  2.  Juni, 
deren  baldige  Fublication  versprochen  wird,  sollen  noch  wichtigere  Resul- 
tate ergeben  ;  vergl.  Augsb.  Allg.  Zeit.  4  843.  No.  4  74  Beil.  ^^^ir  enthalten  uns 
darüber  noch  des  Urlheils.}  Nach  denselben  haben  die  Ausgrabungen  auf 
einem  Theil  des  Hügels,  den  das  Dorf  Khorsabad  einnimmt,  Reste  der  Grund- 
mauern  eines  grossen  Palastes  blossgelegt,  die  leider  nur  bis  zu  einer  Höhe 
von  9 — 4  0  Fuss  und  zum  Theü  noch  weniger  erhalten  sind,  übrigens  aber 
einen  seltenen  Reichthum  an  Sculpturen  und  Inschriften  offenbaren.  Auf 
einem,  nach  der  bekannten  assyrisch -babylonischen  Construcllonsart  mit 
Ziegeln  in  Asphalt  gelegten  Fussboden,  erheben  sich  jene  Mauern ;  die  Aus- 
senseiten  bestehen  in  grösseren  und  kleineren,  immer  aber  sehr  dünnen 
Platten  eines  harten  marmorartigen  Gypses,  welche  ganz  mit  Reliefs  be- 
deckt sind;  das  Innere  ist  durch  eine  thonarlige  mit  Kalk  gemischte  Erde 
aasgeroilf.  Die  Figuren  sind  theils  kolossal,  von  8  bis  9  Fuss  Höhe,  theil« 
in  doppellen  3  Fuss  hohen  und  durch  1^  Fuss  breite  Keilinschriflen  ge- 
trennten Reihen  geordnet.  Sie  scheinen  durchaus  historische  Facta  darzu- 
stellen; man  bemerkt,  nach  Botta's  Zeichnungen  oder  Beschreibungen,  Bo- 
genschützen und  andere  Krieger,  zum  Theil  zu  Pferde,  auch  mit  Wagen, 
sowie  mit  Andeutungen  von  Fosiungsmauern ;  femer  andere  männliche  und 
weibliche  Figuren  von  unbeslimmter  Bedeutung.  Unter  den  kolossalen  Fi- 
goren  tragen  einige  eine  sehr  reiche,  mit  sauber  ausgeführten  Ornamenten 
bedeckte,  vielleicht  pricsterüche  oder  königliche  Bekleidung.  Im  Styl  und 
der  Ausführung  sind  diese  Sculpturen  nach  Botta's  Meinung,  die  allerdings 
durch  seine  Zeichnungen  bestätigt  wird,  den  Bildwerken  von  Persepolis 
sehr  ähnheb,  nur  dass  sie  entschieden  mehr  Leben,  freiere  Bewegung  und 
eine  correctere  Zeichnung  verralhen.  Gleichwohl  fragt  es  sich  noch,  ob 
wir  wirklich,  was  Botta's  Ansicht  zu  sein  scheint,  in  diesen  Resten  Denk- 
mäler der  ältesten  assyrischen  Kunst  werden  anzuerkennen  haben,  oder 
ob  der  Portgang  der  Entdeckung  oder  die  Entzifferung  der  Keilinschriflen 
nicht  vielleicht  beweisen  dürlte,  was  man  nach  dem  Styl  der  Sculpturen 
anzunehmen  geneigt  sein  könnte,  dass  der  ganze  Bau  vielmehr  einer  spä- 
tem, persischen  Zeit  angehört.  Denn  wenngleich  die  alte  Niniveh  seit  der 
medischen  Eroberung,  und  so  auch  zu  Xenophon's  Zeit  zerstört  lag,  so 
gedenkt  doch  dieser  Autor  in  derselben  Gegend  königlicher  Palüste  {ßaaL- 
Xeca),  auf  die  man  also  füglich  die  erwähnten  Ruinen  beziehen  könnte. 

% 

Die  Anzahl  der  historischen  Werke  über  die  Eroberung  Mexico's  ist 
durch  ein  neues  vermehrt  worden.  Der  "Verfasser  der  „Geschichte  Spaniens 
unter  Ferdinand  und  Isabella",  W.  H.  Prescott,  hat  die  Früchte  seiner  hi- 
storischen Forschungen  in  jenem  ersten  Werke  noch  nicht  erschöpft  und 
BenUey  in  London  kündigt  so  eben  eine  History  of  the  Conquest  of  Mexico 
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vfiih  a  Prcliminary  View  o(  tho  Mexican  CivlUsation  and  the  LiXe  of  Ü\q 
Conquerer  Qeraando  Coit««  Too  dorn  gmimtaa  TMiser  an.  Zwei  4er 
aofgeaetcbnetalen  Hlstoittier,  Solls  und  Robertson,  bdM«  dtsselbe  TtaeoMi 

schon  behandelt,  aber  doch  dem  kritischen  Geiste  des  heutigen  Tages  in 
Hinsicht  der  Genauigkeit  der  Qucllenfürschunp  nirht  genügt.  Auch  fehlten 
ihnen  zum  Theii  diese  Quellen.  Prescott  dagegen  konnte  über  das  voll- 
ständigste Material  disponürea;  die  Sammlungen  des  Don  iuan  Baptiatai 
Muüoz,  des  berUtamten  Terfossers  der  Gescbictate  Indleiis,  des  Don  Hmr- 
rete  und  mebrer  andecen,  welcbe  die  werOiTolIsleii  Docomente.  aus  den 
Ardilven  Spaniens  enthalten,  standen  Ibm  m  Gebote.  Er  hat  sie  fleissig 
benutzt  und  ein  Werk  gelierort,  das  zwar,  was  die  Ilauptercignissc  be- 
trilTt,  nichts  Neues  bringt,  aber  in  den  Einzelheiten  sehr  Vieles  borichligt 
und  vervollstüadigt.  Prescott  hat  den  Robertson  üctaiüirt;  den  Charakter 
und  die  Bedentnng  der  Ereignisse,  wie.tfeser  grosse  Ge8chichts<^eiber 
sie  fszeictanet,  bat  er  «nverindert  geiasseo,  and  nur  die  Umrisse  mit  ebier 
Menge  von  Einzolnbeiten  ausgcrüllt.  Ob  deshalb  dies  Werk  wirklidl  ein 
gefühltes  Bedürfoiss  war,  ist  zu  bez^voifol^.  Üehripipn«?  zoirhnet  es  sich 
durch  seine  Darstellung  vortheilhafl  aus  und  man  lindet  Sielieii  darin,  wo 
sieb  die  üruzie  und  Eleganz  Addison  s  mit  Robertson  s  erhabenem  äciiwunge 
nad  fiibbon's  gUuniroller  BrzHblungswefse  verebit 

3. 

Unter  den  Christen  des  Orients  ist  eine  Prophezeiunir  verbreitet,  der 
zufolge  die  muliumedanische  Macht  im  Jaliro  1844  zu  GriiD  ie  gehen  soll. 
Sie  stützt  sich  auf  Apocal.  4  3,  o.,  wo  von  dem  Drachen,  der  dem  Johannes 
eisebienen,  gesagt  wird:  „Es  ward  ibm  gegeben,  dass  es  mit  Ibm  wälute 
42  Monate  lang."  Diese  als  Jahrmonate  genommen  geben  die  Zabl  4ftMy 
welches  Jabr  der  Hedscbrab  am  49.  Januar  4844  beginnt. 

d. 

Die  Pbilosopbie  der  Geschichte  hat  in  der  neuesten  Zeit  in  Deut^ch- 
Itfid  wonderbare  Fortsebritte  gemacht«  Was  Herder,  Schiller,  Kant^  FIcbte, 
Schelling  U.A.  leisteten,  waren  geistreiche  RSsoUBemeals  oder  freie  Spe- 

culationen  über  die  liefere  Bedeutung  der  Vergangenheit.  Mit  Hegel 
trat  die  Conslruclion  der  Geschichte  auf;  das  ganze  Feld  derselben  wiirde, 
soweit  es  irgend  anging,  nach  dem  trichotomischen  Schema  bemessen.  An 
grossen  IncoBscquenson  fehlte  es  nicht;  vorslchtjgerweise  blieb  indessen 
Hegel  bei  der  Gegenwart  stehen.  Um  diese  grOsste  Inoonsequenz  der 
ptülosophischen  Construction  zu  beseitigen,  gaben  seine  Nachfolger  die  YoT' 
sieht  auf,  und  Cieszkowski  in  seinen  Proleg.  zur  Hisloriosophie  (4  838)  zog 
aucli  die  Zukunft  in  die  Consfruefion  hinein.  Aber  auch  er  beobachtete 
noch  einen  gewissen  Grad  von  Zurückhaltung,  insofern  er  nur  die  allge- 
meinen. Kategorien  des  SchGnen,  Wehren  und  Guten  als  Haasstab  an  die 
Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  anlegte,  und  deren  Charakter  dsk- 
nach  zu  entwickeln  suchte.  Allein  jede  Richtung  treibt  nun  einmal  ihrem 
äussersten  Exlre?ne  zu,  zieht  ihre  letzten  Conserpienzen,  und  so  ist  es  denn 
jetzt  dahin  gekommen,  dass  uns  Herr  Eisenhart  in  seiner  Philosophie  des 
Staats  (1843)  die  Zukunft  sogar  nach  Zahlen  construirt.  Wir  gedenken  auf 
dies  Buch  zurückzukommen  und  bescbrünken  uns  daher  nur  auf  das  hier- 
bergehörige  Schlussresultat  des  VerfSassers.  Danach  stehen  der  weltgescbicbt- 
lichen  Eiitwickelinig  die  bedeutsamsten  Wendepunkte  um  die  Jahre  4875, 
32ü0,  und  3000  bevor.    Gewisp,  eine  noch  kühnere  Prophezetmig 

wie  die  eben  gemeldete  der  orientalisdien  Christen: 
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^  mn  Brüder  oder  soiitt  nahe  yerwandte  TorlMuidflii,  die  im 

Fall  des  Todes  eines  Fürsten  erbliche  Ansprüche  auf  ein  zum 
Lttb§edia^  venicbriebeDes  iandliche$  BesiUtbuni  erheben  konxt^ 
Ua,  sa  war  es.^orderlidiy  dm  sokiie  m  Leibgedingster«* 
Mkreibuiig  noch  ¥or  der  YermSUuiig  ihre  bemidere  Einwil- 
Irgung  erthcilten,  um  die  1  urslin  nach  ihres  Gemahls  Tod 
gegen  Eiogrifie  ia  ikr  Besitzthum  sicher  zu  stellen.  Wir  iia- 
den  Bei8|Mei6^  diu»  man  rar  SioheiMt  LeiJl>gediiigmriduw- 
bungen  vom  Kaiser  förmliek  lieitStigea  liesa. 

Krst  wenn  auf  diese  Weise  der  Ehecontract  fest  und 
furmlich  abgesühlossen,  vou  beiden  Seiten  genehmigt  und  die 
jiiniSe  Fürstin  in  ikrem  künftigen  ehelichen  Yeriiältiuase  ii- 
eher  gestellt  war»  erfidgte  das  eigentliche  feierliche  Yerlöb- 
niss.  Wir  finden  es  bei  der  ehelichen  Verbindung  des  Her- 
zogs Albrecht  Friederieb  von  Preussen  -mit  Fräulein  Maria 
Eleonore,  ältester  Tochter  des  Herzogs  Wilhelm  von  Jülicht 
Cleve  und  Berg»  im  Jahre  1572  aof  folgende  Weise  vollAihrt 
Ber  junge  Fürst  sandte  seinen  Hofmeister  und  einige  seiner 
vomebmsten  Räthe  mit  diplomatischer  Voll  in  acht  und  dem 
genehmigtoQ  £hecontract  an  den  Hof  des  Vaters  dex  Pnn- 
SBssin  abt  wa  sie  angelangt  und  ieierlieh  enpCsngen  sofort 
beim  FttfstM  um  Andient  baten.  Sobald  sie  ihnen  gewährt 
war,  erschienen  sie  am  Hofe,  wo  sie  (Ji<^  nächsten  Familien- 
glieder und  die  Prinzessin  im  fesUidben-Ödunuck  versam^ieJt 

SMtwhrül  i;  GM«Uektoir.  1.  1844.  7 
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fanden.  Der  Hofmeister  setzte  zuerst  in  einer  Anrede  an  den 
Herzog  den  Zweck  ihres  Erscheinens,  den  Verlauf  der  Be- 
werbung um  seine  Tochter  und  den  Abschluss  der  bisher 
geführten  Verhandlungen  laut  »einer  Instruction  auseinander. 
„Nachdem  nun  alles,  fugte  er  dann  hinzu,  bis  zum  ehelichen 
Beiiagor  verglichen  und  vollzogen  ist,  bleibt  jetzt  nur  noch 
*       Übrig,  dass  nach  altem  fürstlichen,  christlichen  Brauch  in  ge- 
genwärtiger Yersammlüng  das  Jawort  geg*en  werde,  indem 
das  Fräulein  sich  gegen  sie,  die  GeMndCtm,  veil>inde,  die 
künltigc  Ehegemahlin  des  Fürsten  zu  sein,  der  um  ihre  Hand 
werbe.''   Am  Schlüsse  der  Kcde  sprach  er  dann  die  Bitte 
aus:  „der  fürstliche  Vater  möge  jetzt  seine  geliebte  Tochter 
dahin  berichten,  dass  sie  ihr  Jawort  gebe  und  sich  dergestalt 
auf  gepüogene  Tractation  ehelich  verbinde."  Darauf  liess  der 
Fürst  durch  seinen  Kanzler  Antwort  geben  und  in  seinem 
Warnen  erklären,  dass  er  auch  seiner  Seits  den  Abschluss  der 
bisherigen  Verhaifdtungen  genehmige  und  es  somit^Mtfi^WiJle 
sei,  „dass  jetzt  (Irr  Abrede  allenthalben  n  ach  gegangen 'Wt4e 
und  die  Versprechung  und  das  Handgeiubde  dermassen  von 
Miner  Toehter  im  Namen  der  heiligen  Dreifaltigkeit  gesche- 
hen  möge."  Nach  solcher  Etklüfung  des  Herzogs  wandte  sidi 
der  Gesandte  an  die  junge  Fürstin  mit  der  Frage:  „ob  ihre 
fürstliche  Gn^de,  nachdem  sie  ihres  Herrn  Vaters  gnädigen 
Willen  vernommen  und  die  JBriaubniss  empfangen,  den  Für- 
sten, der  um  ihre  HMtd  geworben,  zu  ihrem  künfltigAi^feir 
geiuahl  zu  haben  begehre?"  Die  Fürstin  zögerte  mit  der  Ant* 
wort,  bis  der  Vater  sie  dem  Gesandten  entgegenfahrte,  wor- 
auf sie  diesem  die  Hand  reichte  und  die  Erklärung  gab:  „weil 
es  meinem  gnädigen  Herrn  Vater  also  geföUt,  bin  ich  es  wohl 
zufrieden."  Der  Gesandte  versprach  ihr  dann  tm  Namen  sei- 
nes Herrn,  dass  dieser  sie  als  seine  künftige  Ehegemahlin 
halten  und  anerkennen  und  sieh  ihr  zu  l^ler  gebührlichen  Treue 
und  liebe  aufs  freundlichste  erbieten  und  whinden  wollbi 

War  auf  solche  oder  ähnliche  W«se  da»  Verlöbniss  ?olP- 
zogen,  so  erfolgte  die  Brautbeschetikung.  Der  Gesandte  über- 
reichte der  fürstlichen  Braut  im  Auftrage  seines  Herrn  bald  , 
ein  prachtvolles  ßraotkleid,  bald  auch  kostbares  Feiiweik, 
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BtottMch  gearbeiMe  goMeae  Geaduaeide  oder  andere  werth- 
«•ile  KieiBodien«  Aaeh  die  .£llem  der  Braut  winden  mit 
tMeimlioiien  passenden  Geschenken,  Brüder  und  Schwestern 
gewöhnlich  mit  goldenen  Ketten,  kostharen  Ringen  oder  son- 
«ügen  KJeinodien  erfrent.  In  der  Regel  bei  auch  der  Gesandte 
leber  Seit»  der  filralltdbea  Bni^  irgend  ein  Gesdienk  eii<* 
gegen.  Wir  finden  i.  B.,  dass  ein  Gesandter  der  Braut  ein 
schöngemaltes  Lädchen  von  kostbarem  Holze  mit  Elends- 
Idaoen  «HKi  Bernstein -Oel  zum  Geschenk  überreiebte.  Das 
MiW<tiliiwraM>te  Geschenk  aber,  welches  danals  gewöhnlich 
sehen  heii^Affvyerlobung  gewechselt  wurde,  war  der  Brant- 
und  Bräutigams-Ring,  als  symbolische  Zusicherung  gegensei- 
tiger Treue.  So  schreibt  z.  B.  eine  fürstliche  Braut  an  ihren 

4flB»i|iinplben  i)iamant-*^     zum  VermShlungs-Ring  em«^ 

pfaa^o,  wodurch  Ew.  Gnaden  mir  ihre  stete  Treue  verheis- 
s^t;  jdefegen  schicke  ich  wiederum  Ew.  Gnaden  einen  Saphir-^' 
Aing'fli  gteicher  ateter  Traue  und  yerspreche  meine  Zusage 
m  halten  und  nknmermelMr  zu  breehen.''  ^  >  ^  ^  - 

'  "  Während  der  Brautzeit  wurden  zwischen  Braut  und  Bräu- 
tigam fort  und  fort  Geschenke  gewechselt.  Bald  erhält  die 
aiite^  dne  sohdne  geUene  Kette-,  an  welcher  des  Birauti- 
gMMiliiMMzug  in  Bdelsteinen  gefasat  hängt  und  '„die  si^ 
taglich  auf  der  blossen  Haut  tragen  soll,"  bald  erfreut  sie  der 
Bräutigam  mit  einem  prachtvollen  Pelze,  selbst  ,-,ein  Spanio- 
Mhii^^MMiem^  von  .der  Braut  mit  Freude  att^enoaa«- 
M7  ^dauiH  sie  sieh  Iris  zum  htfdigen  Beilager  hübsch*  Mi 
und  zuchtig  die  Zeit  vertreibe."  Sie  erfreut  dagegen  den 
Bräutigam  bald  mit  einem  Perlen  kränz  oder  mit  einer  Stik- 
kerei  von.  ihrer  eigenen  Hand,  bald  seibat  auch  mit  einem 
MiiliMMigeM  Hteog  Attiredit  Ton  PraBsen^übei^ 
raighte  einmal  seine  Braut,  die  Prinzessin  Dorothea  von  BiSh 
nemark,  „seine  herzallerliebste  Fürstin,  Muhme  und  Buhle", 
wie  er  sie  nennt,  mit  etlichen  „Pumberamen"  (Pomeranzen), 
um  sieb  daran  zd  erftisehen;  sie  lässt  dag^en  ihrem  Bräu- 
tigam durch  den  Bischof  von  Pomesanien  als  Geschenk  eineil 
Domenkranz  entgegenbringen,  worüber  der  Herzog  seltsam 

7* 


Digitized  by  Google 


IM  Hofleben  und  HofHHen  der  Fürstinnen 

genug  so  erfreut  ist,  dass  er  seiner  Braut  schreibt:  „Wiewohl 
der  Kranz,  den  Ew.  Liebden  mir  sendet,  von  Dornen  ist,  so 
ist  er  mir  doeh  lieber  und  soll  mir  ancli  lieber  sein  als  alle 
Rosen-  und  Veikjbenkränitf  und  wenn  sie  aucb  mit  den  be- 
sten Cypressen  vermengt  waren «  Die  Prinzessin  aber  er- 
wiederte  ihm:  „er  möge  den  Dornenkranz  doch  nicht  so  gar 
hoch  anschlagen,  denn  es  sei  Ja  nur  ein  gana  nichtswürdi- 
ges Ding."  ,     '  ^ 

Während  Braut  und  Brtlutigam  sich  auf  solche  Weise 
beschenkten  und  durch  ihre  Geschenke  nulunier  auch  gegen- 
seitig neckten,  besorgten  die  fttrstKchen  Eltern  die  Ausstat- 
tung der  Braut  Das  Kostharste  waren  in  der  Regel  die  Klein- 
odien, weshalb  sie  im  Ehccontract  jeder  Zeit  ausdruckhch  als 
ein  Theil  der  Aussteuer  mit  ausbedungen  \yurden.  Als  Bei- 
spiel diene,  was  das  Fräulein  Anna  von  Preussen  bei  der 
Vermählung  mit  Johann  Sigismund,  Sohn  des  Kurfürsten  Joa- 
chim  Friederich  von  Brandenburg,  im  J.  1594  an  Kleinodien 
zur  Ausstattung  erhielt  Ein  goldenes  Halsbaiid  mit  18  Rosen 
Yon  Edelsteinen,  darunter  fünf  Rubin-Rosen,  vier  Diamant- 
Rosen  und  neun  glänzende  Perlenstücke,  vom  Meister  Gabriel 
Lange  in  .Nürnberg  verfertigt,  kostete  3760  Mark,  ein  anderes 
wurde  mit  3115  Mark  und  ein  drittes  mit  32  Diamanten,  Per- 
len und  göldencn  Rosen  n^it  1487  Mark  bezahlt.  Ein  viertes 
Halsband,  3000  Mark  an  Werth,  schenkte  der  Braut  die  fürst- 
liche Mutter  aus  ihrem  eigenen  Kleinodienschatze.  Dazu  ka- 
men ferner  eine  goldene  Kette  für  265  Blaik,  36  goldene 
Ringe,  darunter  24  mit  Diamanten  für  432  Mark,  60  Ringe 
mit  Rubinen  an  Werth  360  Mark,  48  s.  g.  Kreuzringe,  die 
man  dem  Angsburger  Goldarbeiter  mit  396  Mark  bezahlte. 
Für  Perlen  zum  Schmuck  wurden  1745  Mark  verwendet,  so 
dass  mit  noch  einigen  andern  Kleinodien  dieser  Theil  der 
AusskaUung  des  fürstlichen  Fräuleins  nicht  weniger  als  14,693 
M«rk  belnig,  nach  damaligem  Geldtrertfae  schon  eine  sehr 
bedeutende  Summe.*) 


'  *)  Aehnliche  Angaben  über  Brautausstattongen'bei  H avemann 
BUsabeth  Herzogin  von- Braanscbwe^.S.  107. 
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Die  Ausstattung  der  Braut  mit  dem  nöthigen  Silberge- 
ratlie  kostete  iu  der  Kegel  den  fürstlichen  Eltern  selbst  keine 
so  grosse  Summe,  denn  man  rechnete  hiebei  auf  die  gewöhn- 
licbea  Hochzeitsgeschenke.   Sobald  nHmlich  der  Hochzeitstag 
bestimmt  war,  ward  gewöhnlich  eine  grosse  Zahl  von  nahe 
und  fern  gesessenen,  verwandten  oder  sonst  befreundeten 
Fürsten  und  Fürstinnen  zur  llochzeitsfeier  eingeladen.  War 
die  Braut  mutterlos,  so  erging  an  eine  nahebefreundete  Für- 
stin zugleich  auch  die  Bitte,  die  Stelle  und  Geschäfte  „der 
Brautmutter  de%  Brautfriiuleins"  zu  übernehmen.  Wer  dann 
von  den  geladenen  fürstlichen  Gasten  das  Uochzeitsfest  durch 
seine  Gegenwart  verherrlichte,  brachte  der  Braut  irgend  ein 
werthvolles  Geschenk,  worauf  der  Name  des  Schenkers  stand, 
einen  silbernen  Becher,  eine  silberne  Schale,  einen  in  Silber 
ge/assten  Löll'el  von  Meermuschel,  Venelianische  Gläser  mit 
Schalen,  silberne  Messer  und  Gabeln  oder  irgend  ein  kost- 
bares Kleinod  zu  Schmuck  und  Putz  entgegen.   Es  geschah 
dies  in  der  Kegel  am  andern  Morgen  nach  der  Trauung.  Man 
uannte  es  daher  die  Morgengabe.    Hatten  zur  Darreichung 
dieser  Weihgeschenke  die  Hochzeitsgäste  sich  im  grossen 
Versammlungssaale  des  fürstlichen  Schlosses  eingefunden  und 
die  Braut  im  festlichen  Schnmcke  auf  einem  erhöhten  Sitze 
sich  niedergelassen,  so  nahte  sich  ihr  zuerst  der  fürstliche 
Bräutigam  selbst  mit  einem  kostbaren  Brautgeschenk;  ihm 
folgten  dann  ihrem  Kange  nach  mit  ihren  Ehrengeschenken 
die  Fürsten,  Grafen  und  Botschafter,  hierauf  auch  die  Für- 
stinnen und  Gräfinnen;  selbst  die  Landesstädte  sandten  ge- 
wöhnlich Abgeordnete,  um  der  Braut  irgend  welche  Ehren- 
gaben entgegenzubringen.    Waren  Fürsten  verhindert,  dem 
Hochzeitsfeste  beizuwohnen,  so  sandten  sie  gewöhnlich  einen 
ihrer  vornehmeren  Käthe  als  Stellvertreter,  die  am  Feste  selbst 
den  Rang  ihrer  Fürsten  einnehmend,  der  Braut  ein  Braut- 
geschenk im  Namen  ihrer  Herren  überreichen  mussten.  So 
rühmt  z.  B.  Herzog  Albrecht  von  Preussen  bei  seiner  zwei- 
ten Vermählung  mit  Anna  xMaria,  des  Herzogs  Erich  von 
Braunschweig  Tochter:  der  Kurfürst  Moritz  und  Herzog  Au- 
gust von  Sachsen  hätten  sich  wegen  ihres  Nichterscheinens 
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M  seiiieni  HodueMbst^  emltdiuldigt;  mterer  aber  habe. 
i|«rob  men  Diener  mat  fioldeoe  Kette  gescbickt  imd  dareb 

des  Herzogs  Marschall  der  BrtQt  iur  Morgenii^abe  übemi* 
chen  lassen  und  sein  Vetter  Markirraf  Albreciit.  (U  r  Juneere 
babe  diese  ebenfalls  mit  „einem  tii|>iciii  Geschenk  einer  gol- 
denen Kette  mit  fidelsteiaen**  beehrt  l>ie  GescbeHl^  M 
llorgengaber  waren  so  überaas  zahlreieh,  das«  der  fieili(^^4i# 
Gemahlin  des  Graien  Poppo  von  Henneber£r  ein  lanizes  Ver-^ 
zekhois^-derselben  zusenden  konnte.  Als  s[>itlei  tki  ^cüx'  ller- 
leg  zur  ÜjrsIlieheD  Hochzeit  oder  s^eimläiA^  äe^¥nMlMi 
£ligabeth  Landgrüfin  Ton  Leuehteiibei^  eingelaÄ^'.wttlti^r^lll^ 
theilte  er  seinem  Rath  Ahasverus  Brand,  der 'eh**«  damals  ift 
Deutschland  war,  den  Auftrag,  bei  der  iloiihmd  sein  Stcil- 
tertreter  zu  sein  und  irgend-  ein  Kleinod  nebst  emt^goldel^ 
nf»  Kette  zuia  wenigsten  200  Guldetf  ^aft  Wiflrth  V|liii^>rt*i 
Angabürger  Kaufmafm  anfieanehmen '  tmd  -der  'Brt üi'  a  iCitlrt^ 

zeitstage  in  seiiioni  Xünion  zu  iibei  reichen.  ^  b«»"''^^.*«!^^ 
Nach  dem  Uocbzeitsieste  (dessen  Schilderung  hier  fug- 
lich imterbleihen  kann,  weil  anderwlMs  '^ine  *M«h<9f)KM^ 
schon  gegeben  ist)  trat  die  fdrstliohe Jf»rt><i>  liUW 'MWo  }§i§ik 
Gcmaiilb  als  Gebieterin  der  ihr  zugeordneten  Hofdienerschaft 
auf.  Die  Hofhaltung  der  Fürsten  und  Fürstinnai  pilegte  schon 
damals  ziemlich  bedeutend  und  zahlreich  zn  sein*  GewiAn^ 
Jich  entwarf  der  Fürst  entweder  schon  vor  seiner  YeMMdlL 
lung  oder  sogleich  nach  derselben  nach  einem  ihm  mil^ 
theilten  Muster  für  seine  junge  Genialilin  eine  s.  g.  Hoford- 
mmg  oder  wie  man  es  auch  nannte,  „eine  Ordnung  -des 
Frauenzimmers/*  Wir  haben  vier  solcher  Hofordnungen-veHk 
BOfen  des  südKchen  ünd  nördlichen  Deotschlands 
Jahren  1626,  1535,1647  und  iö60  vor  uns  liegen.  Da  sie  im 
Wesentlichen  mit  eiuander  übereinstimmen  und  die  Hoford- 
nung, wie  schon  erwähnt,  meist  nach  dem  Muster  andenlir 
fiöfe  eingerichtet  wurde,  so  scheint  man  folgern  zu  dttrÜBil^ 
fless  in  der  feststehenden  Hofordnung  an  fürstlichen  Höfen 
ttberli  iiijit  ein  gewisser  Typus  herrschte,  der  nur  hie  und  da 
in  unbedeutenden  Veränderungen  abwich.  Legen  wir  die 
Tor  uns  liegenden  Uofordnungen  zum  .«runde,  $6  gestaHi« 


Digitized  by  Googl( 


...  im  sechzehntm  Jahrhunderl.  \.  Ig3 

sich  der  Hof  der  Fürstia  ungefähr  in  folgender  Weise  und 
Ordnung.    ^  ,  i-v.  /  .    ,    •  . 

An  der  Spitze  des  gesaninUen  Ilüfpersonals  der  Fürstin 
&tand  überall  der  lloluieister  als  Obervorstehcr  der  ganzen 
fürstlichen  Dienerschaft,  dem  als  Ordner  des  Hofdienstes  alle, 
die  in  der  Fürstin  Dienst  standen,  zum  pünktlichsten  Gehor- 
sam verpllichtet  waren.  Die  Holürdnung  gebot:  „der  Hof- 
meister solle  alle  diejenigen,  welclie  der  Fürstin  zugeordnet 
«eien,  wer  sie  auch  sein  möchten,  unter  seinem  Befehl  streng 
in  Gehorsam  halten  und  sie  zu  regieren  und  zu  bestrafen 
Vollmacht  Laben;  er  solle  stets  mit  Fleiss  daraufsehen,  dass 
die  Fürstin  ehrlich,  züchtig,  getreulich,  mit  guter  Ordnung 
und  höchstem  Fk*isse  wohl  bedient  und  abgewartet  werde." 
Es  lag  ihm  ferner  die  Pflicht  ob,  unter  der  Fürstin  übrigen 
Dienern  und  Dienerinnen  stets  Einigkeit,  gute  Zucht  und 
Anstand  aufrecht  zu  halten.  Kamen  Beweise  von  Liivertrag- 
Wchkeit,  Zanksuclit  oder  unsittlichem  Lebenswandel  eines  fürst- 
lichen Dieners  zu  seiner  Kenntniss,  bemerkte  er  Unordnung 
und  Unachtsamkeit  im  Dienst  oder  Ungehorsam  gegen  gege- 
bene Befehle  und  gegen  die  Uofordnung,  so  war  er  verbun- 
deo,  die  Schuldigen  ernstlich  zu  ermahnen,  im  wiederholten 
Falle  sie  zu  bestrafen  und  blieb  auch  dieses  erfolglos,  der 
Fürstin  oder  dem  Fürsten  davon  Anzeige  zu  machen.  Dies 
seine  Stellung  zu  der  übrigen  Dienerschaft. 
\  Der  Hofmeister  war  immer  zugleich  der  erste  und  vor- 
nehmste Leibdiener.  Hielt  die  Fürstin  eine  Ausfahrt  zur  Kirche, 
irgendwobin  zur  Tafel  oder  einen  Spazierritt  zum  Vergnügen 
oder  ging  sie  auf  Reisen,  so  musste  er  sie  begleiten,  ihr  dann 
in  und  aus  dem  Wagen  oder  auf  und  vun  dem  Zelter  helfen 
und  überhaupt  in  allen  Dingen  der  Fürstin  zu  Dienst  stehen. 
Ward  er  durch  wichtige  Gründe  an  solcher  Begleitung  ver- 
bindert, so  musste  er  dafür  sorgen,  dass  er  in  seinem  Dienst 
durch  einen  andern  anstandig  und  geziemend  vertreten  werde. 
Am  Hofe  selbst  musste  er  beständig  in  der  Nähe  der  Für- 
stin sein;  alles,  was  an  sie  gelangen  sollte,  nahm  er  zunächst 
in  Empfang  und  ertheilte,  wenn  es  nötbig  war,  im  Auftrage 
4ei;JFürstiu  d^e.  et^anigen  Autworten  und  Bescheide.  JDic 
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vorherige  Anzeige  bei  der  Fürstin  sich  nie  auf  längere  Zeit 
uns  ihrer  Nähe  eotfernen  dürfe. 

War  der  Fürst  Tom  Hofe  dywesend,  so  giDgen  RMtnefae 
Hofiitenste  seines  ihn  begleitenden  Hofeieisters  auf  den  der 
Fürstin  über.  Vornehmlich  hatte  er  dann  die  Oberaufsicht 
über  Küche  und  Tafel;  in  jener  mussle  er  darauf  sehen, 
9,-dass  mit  dem  Essen  sauber  und  reiiilidi  nach  lilratUeher 
Ordnung  umgegangen  werde;*'  an  dieser  halte  er  darauf  m 
achten,  dass  die  Speisen  und  Getränke  fleissig  und  ordent- 
lich credenzt  würden,  auch  „dass  die  Zugeordneten  von  Adel 
und  andere  ihren  Dienst  bei  der,  Tafel  fleissig  und  züchtig 
abwarteten.^  Er  wai*  dafür  Terantwordich,  dass  dfe  Tafel-* 
ordnuny;  auf  keine  Weise  verletzt  oder  gestört  werde.  Er 
hatte  also  darauf  zu  merken,  dass  im  fürstlichen  Speisesaal 
keiner  von  den  dort  ^eisenden  Rüthen,  Adeligen,  Junkern 
oder  andern  minnKchen  Personen  sieh  an  die  Xisohe  der 
Jungfrauen  setze  oder  stelle  oder  über  Tisch  mit  den  Jung- 
frauen Gespräche  halte.  Nur  die  Zwerge  der  Fürstin  und  die 
zur  Aufwartung  bestimmten  Diener  durften  sich  am  Jung- 
frauen-Tische finden  lassen« '  Jeder,  der  gegen  die  Tafelonl- 
nung  handelte  oder  im  Cresprüch  Sitte  und  Anstand  verletzte, 
setzte  sich  einer  wüinenclon  Zurechtweisung  des  llolriieisters 
aus  und  ward,  wenn  er  sich  nicht  abwehren  itess,  dem  Für- 
sten zur  Bestrafung*  angezeigt 

0er  Hofmeister  hatte  femer  m  Verbindung  mit  der  Ho^ 
meistciiii  (vun  der  sogleich  naher  die  Rede  sein  wird)  die 
Oberaufsicht  über  die  Ordnung  im  s.g.  Frauenzimmor.  Mit 
diesem  Namen  bezeichnete  man  damals  das  ilirstliche  Wohn- 
und  yersammlmgszimmer  der  den  weiblichen  H<rfstaat  der 
Fürstin  bildenden  Uoffniulein.  Dies  waren  in  der  Regel  Töch- 
ter adeliger  Familien  des  Landes,  die  man  an  den  Hof  brachte, 
um  sie  theils  in  feiner  Sitte,  Anstand  und  Lebensart 'aosbä* 
den,  theils  auch  in  feinen,  künstlichen  IIanda]i)etten,  wie  sre 
damals  besonders  an  fürstlichen  Höfen  betrieben  wurden,  un- 
terrichten zu  lassen.  Diesen  Zweck  linden  wir  ausdrücklich 
in  mehren  Briefen  ausgesprochen,  in  denen  um  die  AufrialMiie' 
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adeliger  Fraulein  ins  fürstliche  Frauenzimmer  gebeten  wird. 
Den  Unterricht  in  Handarbeiten  und  die  übrige  weibliche  Aus«- 
bildung  besorgten  altere  Kammerfrauen,  die  zu  diesem  Zweck 
im  Frauf*nzimmer  angestellt  waren.    Lm  unlor  diesen  llof- 
fräulein  Zucht  und  gute  Sitte  aufrecht  zu  erhalten,  waren  in 
der  Hofordnung  gewisse  Bestimmungen  vorgeschrieben,  auf 
deren  Befolgung  der  fürstliche  Hofmeister  zu  sehen  hatte. 
Bevor  z.  B.  um  zwölf  Uhr  Mittags  das  s.  g.  Morgenmahl  ge- 
halten wurde,  durfte  ausser  den  mit  besondern  Diensten  be- 
auftragten mannlichen  Personen  niemand  das  Frauenzimmer 
liesuchen.  Erst  mit  der  zwölften  Stunde  konnten  Adelige,  je- 
doch auch  nur  wenn  die  Fürstin  einheimisch  war,  ins  Frauen- 
zimmer in  Gesellschaft  gehen  und  dort  bis  zwei  LUir  des 
T^acKinittags  verweilen,  desgleichen  des  Abends  von  sechs  bis 
um  Bebt  Fbr.  Sobald  um  zwei  oder  acht  Fhr  der  Kämmerer 
oder  Thürknecht  dreimal  mit  dem  Hammer  an  die  Thüre 
sch/ug,  musste  jeder  ohne  Verzug  das  Frauenzimmer  verlas- 
sen. Es  hing  von  des  Fürsten  und  der  Fürstin  Befehlen  ab, 
die  Besuchszeit  im  Frauenzimmer  zu  verlängern  oder  zu  ver- 
künen,  auch  wenn  dazu  Anlass  gegeben  war,  diesem  oder 
jenem  den  Besuch  zu  verbieten  oder  in  gewissen  Zeiten  al- 
len Besuch  des  Frauenzimmers  ganz  zu  untersagen.    In  der 
Besuchszeit  hielten  gewisse  Bestimmungen  Zucht  und  Sitte 
aufrecht;  es  war  „den  Jungfern"  alles  Hin-  und  Wiederlau-  • 
fen  im  Zimmer  streng  verboten;  es  stand  eine  gewisse  Ord- 
nung fest,  nach  welcher  sie  züchtig  und  ehrsam  auf  einer 
Bank  sitzen  mussten.    Es  war  ihnen  nicht  erlaubt,  stehend 
vor  den  adeligen  Herren  Gespräche  zu  halten;  es  hiess  viei- 
raehr in  der  Hofordnung:  „die  vom  Adel  sollen  im  Frauen- 
zimmer stets  züchtig  sich  neben  den  Jungfern  niedersetzen 
und  alle  unzüchtigen  Geberden  und  Worte  vermeiden,  wie 
denn  solches  die  adelige  Zucht  und  der  Gebrauch  ehrlicher 
fürstlicher  Frauenzimmer  erfordert."  ♦       u.  ^  m  > 
Es  war  Pflicht  des  Hofmeisters  und  der  Hofmeisterin, 
die  vorgeschriebene  Ordnung  im  Frauenzimmer  streng  und 
pünktlich  aufrecht  zu  erhalten.  Wer  sich  nicht  anständig  und 
ehrbar  im  Frauenzimmer  benahm  oder  die  bestimmte  Ord- 
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der  fernere  Besuch  ihm  verweif?ert  wm^fott.  Der  fi«fo«kitev  , 

war  dah^r  ausdrücklich  verpfliihlet,  während  der  Besuchs^  j 
gtunden  i«  Jb>Älienwn»«er  anwesend  2U.:$eiii  oder  w^.^  i 
mbkidert  war,!  sich  (hx^  den  JKto»erer^ iMter>»i»e'liiMiilfl  i 
^fere  angesehene  Person,  vor  der  jnaD  Seheu  baixffr  JlSM^d^ 

in  der  Aiil^i«  ist  vortroten  in  lassen.  Weil  er  für  alle  Lnordh 
MUi^a  iin  Irauenzitnnier  veranlwo»(Utch  war,  so  U^yftfllilWlt 

w  den  ckibei  «ngesteilteoc  iiMenefi^iUDdoDien^oi^ii niiM 
teiB  oder  4evHofmeiileria'Wi«8moifiederi4ei»6t^^ 

Frauensperson,  am  \n  \\<önn  bic  uuLekaiiKt  war,  in 

4iabsell)e  zugelassen  wcr-U^n;  er  durfi^,  «M€b»MiJ^^^t;it*^iui 
Mbaft  od«r  .Verbindung  mit  4»m.  ftwtMWiifiMiertij^ri'iiihiii 
in  urfi^d^«iner  Hiniticbfc^dete  gwleq  Rqfa« ehibti>i§jitrtir 

den  oder  auch  nur  Verdacht  erwecken  konnte.  *Wii4»-er  in 
.dieser  iliiisiciit  anzuordnen  für  zweckmässig  laud,  iiinp  i^niig 
nfM  seiiier  3estiiaaiong  IIb;  JHH^t  dt^  Zag^g»  niiWijlfi^auen- 

4km  die  -MofordiKifi^ovor,  Sergen,  dMNÜNwhl  der 

Fürstin  al^  Jca  Juii^liaucn  lai  Fmucuziiurner  der  sogenamito 
Sohlaltrunk  ^iStt^it^  zu  gehöriger  Zoii^  namiich  Abends  noch 

w  acht  (üte.  ig^biMiQbt  innrrirn  imw  liffid  nnol  üMiwarii 

msstoa  dfe^HiiBawftfTgugängejgWf^wtnei  iiiWiÜiiilWülilim 

.  iner  und  Winter  verschlossen  sein  und  diiilten  ohne  liesoa^ 

4»m  Befehl  des  lioi(ftci|^tcy»,  ^4jjto>  /ddfiHÜ»lr)n^ialrin|iiu|iiiht 
w^tder  geöffnet  werden.  ^  .  . 

JMes  w«  ungefilbr  4ie  Stellung  des^Hofincisters  dkr  fuw^ 
stm  naeh  den  uns  vorliegenden  Uofordnungen.  In  der  Re- 
gel war  er  zugleich  auch  Mitglied  des  fürstlichen  Rathes  uad 
.nahm  an  dessen  Versaunnlungen  Tfaeil.  Wir  lindea  iba  «w^ 
ttigsteos  i^r  als  Ratb  des  Fütsten  au%elllhrt.  . 

Die  zweite  wicbtigste  Person- unter  der  HofdtenersjDbaf); 
einer  Fürstin  w  ar  die  Hofmoisieriü,  als  nächste  Vorsteherin 
und  Vorgasctzte  des  Frauenzimmers,  in  der  Regel  adeligen 
Standes.  Man  wüblte  dazu  gerqe  Witwen  oder  doeb  iK^r 
ijabrieje  Personeu;  Qeber  ihre  AuMeUung  aas  Ifyh  be^Hwite 
gei{^bnlkh.die  Fürstin  selb^t%  Pie  WicbtigkßU  ibrer  P0i<ibr 
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ten  und  ihrer  Vcrhiiltnisso  in  der  täglichen  Umgebung  der 
Fürstin  brachte  es  von  selbst  schon  mit  sich,  dass  man  bei 
der  Besetzung  dieses  Hofdienstamtes  stets  mit  grosser  Vor- 
sicht zu  Werke  ging.   Als  z.  B.  die  Herzogin  Dorothea  von 
Preussen  ums  Jahr  1541  ihre  bisherige  Hofmeisterin  Lucia 
von  Meisdorf  wegen  Altersschwäche  aus  dem  Dienst  entlas- 
sen musste,  gab  sie  nach  mehren  Orten  hin  wiederholte  Auf- 
träge, ihr  eine  gute  und  brauchbare  Person  zu  dem  Amte 
in  Vorschlag  zu  bringen  und  da  sie  eine  solche  unter  dem 
Adel  in  Preussen  nicht  finden  konnte,  musste  sie  sich  an 
einige  Bekannte  in  Deutschland  wenden,  mit  der  Bitte,  ihr 
von  dorther  eine  geeignete  Person  zuzuschicken,  rHth  jedoch 
ausdrücklich,  sie  zuvor  aufs  allcrgcnausle  zu  prüfen,  damit 
sie  gut  mit  ihr  versorgt  sei.  Sic  verspricht  ihr  ein  jährliches 
Gebalt  von  20  Gulden  und  die  gewöhnliche  Hofkleidung, 
mit  der  Aassicht  auf  Verbesserung,  sofern  sie  sich  der  Her- 
zogin nach  ihrem  Gefallen  verhalten  werde.  *)  nun 
»    In  den  Dienst  der  Fürstin  wurde  die  Hofmeisterin  mit 
dem  eidlichen  Gelöbniss  aufgenommen:  „Der  Fürstin  getreu 
und  gewahr  zu  sein,  die  Tage  ihres  Lebens  der  Fürstin  be- 
reitwillig zu  dienen,  ihren  Schaden  zu  warnen  und  zu  offen- 
baren, auch  nichts  nachzureden,  woraus  der  Fürstin  oder  dem 
Fürsten  irgend  welcher  Schaden,  Lnglimpf  oder  Nachtheil 
(erfolgen  könnte,  vielmehr  alles,  was  ihr  Baths weise  anvertraut 
oder  von  der  Fürstin  angezeigt  werde  oder  sie  sonst  von  ihr 
in  Erfahrung  bringe,  bis  ins  Grab  zu  verschweigen."  Sie 
musste  ferner  eidlich  versprechen,  die  ihr  vom  Fürsten  über- 
gebene  Hofordnung  nie  zu  übertreten,  sich  die  Aufwartung 
der  Fürstin  stets  aufs  fleissigste  angelegen  sein  zu  lassen, 
„das  Frauenzimmer  pünktlich  und  treu  zu  regieren,  ctwani- 
ger  Zwietracht  und  Lneinigkeit  der  Jungfrauen  und  aller  de- 
rer, die  ins  Frauenzimmer  gehörten,  nach  allem  Vermögen 
zuvorzukommen  und  wofern  sich  eine  der  Jungfrauen  eine 

üWe  Nachrede  oder  sonstige  Verletzung  guter  Sitte  und  Zucht 

  .'f 

^'  *)  Vgl.  Havemann  Elisabeth  Herzogin  von  Braunschwcig-Lü 
neburg  S.  12. 
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des  ik»fii)ei:>lcr$,  weiiu  es  diese  nötbig  fändeu,  erastlich  zu 
betrafen. 

,  Die  ttoioaeistefin  war  demnach^  vm  «101  Theil  ^choa 
Ueraus  ersiiMich^iit»  die  erste  und  nüchete  Dieneriii  4et 

1  urstin  und  soweit  es  diese  verlangte,  Üire  büetütidige  €be« 
sellsiihafteriii  und  Üegleiterin.  Hielt  in  des  Fürsten  Abwe- 
seoheit  die  Fürstin  allein  Tafel,  so  mussten  nach  Vorschrift 
4er  Hofordnung  die  Hoftnejsteria  und  dw  UdaMMter  Befaet 
ekiigea  UofTrSolem  mit  an  ihrer  Tafel  speiiea»  la  del  Mei- 
sten Anwcheiilieit  dagegen  sass  die  Hofmeisterin  mit  am 
Tische  der  Jungfrauen.  Da  diese  vom  frühen  Morgen  bis 
fj^t  am  Abend,  wo  «ich  die  Fürt tia  zur  ftnhe  beg^b,  faenii« 
i%  «m  ihre  Penon  war,  se-  entflfMnn  sidb  gevöhdiob  rm^ 
sehen  beiden  ein  gewisses  vertrautes  Verhaltniss,  so  dass  z.B. 
die  Herzogin  Dorothea  von  Preußen  ihre  Hoinieisterin  Lucia 
von  Meisdorf  nie  .anders  als  „unsere  liebe  Mutter^'  nannte^ . 

Ali  CNbamnteberan  der  Haffiriuleiii  hatte  aie.die  nücheto 
Oheraufsiehiitiid-yeraiitwortli^ett  über  Zucht  «md- Ordnung 
im  Frauenzimmer.  Man  war  ihr  daher  hier  iti  allem  zum 
«trengsten  Gehorsam  verpflichtet,  denn  in  der  Uoiordnung 
ww  es  ihr  aUsdriieklieh  als  POioht  vorgeachviebe^  n^ie  aoUe 
llie  Jungfraven  in  FraueniioNiieic  stets  naah  ifarem  hlkiheMi 
Vermögen  zu  /luhi,  Ehre  und  Redlichkeit  anhalten,  dalür 
sorgen,  dass  dieselben  der  Fürstin  zu  behaglichem  Wiflea 
ehrbar  dienten,  und  darauf  sehen,  dass  ui^ter  ihnen  aMea  Ger 
wiaehe  und.  Geziittke,  was  dem  firstliehen  FraiMiimalnr 
übel  anstehe,  vermieden  werde.  Sie  war  ausserdem  verpflich- 
tet, auch  für  die  Ausbildung  der  Hoffräulem  sowohl  in  sitl^ 
Uehe»  feinen  Anstand  und/gutem  Benehmen,  als  Geschi^^ 
airweibliehen  Arbeiten,  fio  viel  ab  mögüoh  Soige  M  tvagHL 
Was  Jie  daher -im  Franenzimmer  anordnete,  um  Zttoht  md 
gute  Sitte  aufrecht  zu  erhalten  und  zu  fördern  oder  Unord- 
nungen vorzubeugen,  mua^te  unbedingt  belebt  wefdßa*«<Uuiie 
ihre  £rlaubni$s  durfte  keine  fremde  Person  das  Fraiienain- 
mer  zum  Besuch^  betreten. ,  Wir  -finden  atgar  in  der  Jfol^ 
Ordnung  die  Vorschrift,  dass  wenn  einer  der  Jungfrauen  lui 
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und  die  Hofmersterin  dazu  gerufen  werde,  so  saMe  sie  sich 
luerst  wegen  der  Schwachheit  nach  höchstem  VeriDögeo  ei^ 
kundigen  und  nur  wemi  dann  befimden  werde«  dan  ein 
Dootor  oder  fialfaier  oöthig  sei,  solle  doven  einer  „am  Er- 

fcrderntmvermoidlichcr  Noth,  sonst  aber  keine  andere  Manns- 
(>erson  bei  Tag  oder  Nacht  ins  FrauenjEimmer  zur  Kranken 
liwgoliiiwen  werden.'' 

-Ir' .  Oioflie  Holfräiiletn  oder^  im  aie  -dasMls  gewdhnlieh  bie»(-' 
■flfcii^JfClfiiiiierj un^xfrauen  dienten  der  Fürstin  als  nächste  weib^ 
liehe  DieiiOisciialt.  Sic  waren  ausschliesslich  adeligen  Stan« 
des  und  zwar,  wie  schon  erwäluit,  in  der  Bogel  lecker 
■iiMj|i>L  itoBi<en  des  Landea.  Nur  aniuialinasWeise  Ikonen 
idteMviMiBe  vor;  dass  Ftirathitten  ans  besondem  Rück- 
sichtpn,  hvi  huheren  Verwendiingen  und  Emplehlungen  auch 
Töchier  auswärtiger  adeliger  Familien  als  Kammeijungirauen 
iB AaiMauüUaiHiiner  mfnahnen.  Gewöhnlich  Moaeton  solebe^ 
m^'B»  sclietnt,  eine  Art  von  penaion- niedarlegen  nnd  ytttk 
den  Eltern  mit  den  nöthisen  Bedürfnissen  aussrestattet  sein. 
So  verwandte  »ich  einmal  der  König  von  Dänemark  bei  der 
MMIjpi^Ton  Prenssen  um  die  Aufiudnne  der  Toehter  eines 
aMiMtakettfaanen  in  ihr  förslliehes  Franenxinmier.  Sie  er^ 
wiedcrtc  iiiiii  (hir.iitf:  Sie  %v()lle  ihm  gerne  in  allen  Dincren 
geUlig  sein;  er  könne  jedoch  leicht  selbst  ermessen»  dass 
aiVWür^'oigenen  Unlertfaanen  darin  nicht  wenig  zu  thnn 
uMTdig  901  ^Hnd  diese  Tor  allen  andern  filrdem  miiase  und 
wolle.  IJrn  jt  doili  dem  Konige  und  den  Eltern  ihren  freund^ 
liehen  Willen  zu  beweisen,  sei  sie  es  zuürieden,  dass  die 
MMlVÜIa'  eine  ihrer  Töchter  zsschioken  oidcfaten,  doeh 
dergestalt;  wie  sie  hinzufügt,  dass  sie  auch  dasjenige  bei  ih-« 
rer  Toclitcr  tliini  und  mitgehen,  was  sie  oder  andere  El- 
i'  ri),  wenn  sie  eine  Tochter  ins-Kloster  stecken,  2U  thun 
pllegendT Ab'<  man  indess  der  Herzogin  bald  darauf  meldete: 
diMlMli^Hten  ihrer  Tochteif  nidit  mehr  ala-etwa  hn»- 
fct  Mark  und  etliche  Kleider  mitgeben,  schrieb  sie  dem 
Könige:  unier  suklieii  Umstanden  könne  sie  die  Jungfrau 
auiit  in  ihr  FranetiiiBmier  anfiiehmen,  zumal  da,  wie  sie 


thirmtih  haMniftigt,  „wir  umk  «Ueses  LftaUas  «nd  Jkürsten- 
timoiB  PpM»seii  JtmgfeaiieQ  Y<»r  «nd^B  m  lieIfcR  sciiuMtf 
sind.  Wo  ihr  aber  die  lekern  filiifbwid^ii.lfark  mit  einer 

ziemlichen  Nothdurft  Kleider  und  GcscLmuck  uiitgeben  und 
«okheft  so  kuige  Uis  sie  ausgebracht  wird,  binteriegeu  oder 
4iff  x«m  Berten  in  Zins  madien  wolimi)  eoU««MMUi*an.iim 
m  dem  zu  freundlioheni  Crefallen  nklits^  eFwniideii  wepdMi.l' 
Bei  der  Aufnahme  in  das  fürstliche  Frauenzimmer  niiisstc 
jedes  Hofirauieia  sieh  „bei  adeUger,  ehrenreicher  Ireuc"  eid- 
■licli  verpfiiditen,  gewisee  ihr  mgelegte,  den  Diei»!  bei.^ 
Flintin  und  ibr  tibri^  Yerbaliea  beireffende-  BeiiftifiiiiMi 
"gen  fest  und  pünktlich  zu  beobachten.    Ausser  dem  alJgc- 
memcn  Verbrechen  eines  stets  treuen  Dienstes  musste  sie 
ipelobeo,  Tag  und  Macht  der  Ft}r8tiMi-6«;eta.gewi^g««lMMia^ 
ao  oft  «nd-so  lange  es  dieae  f  erlange^  Morgens  wtbäMlH^ 
ihr  stets  zum  Dienst  bereit  zu  stehen,  darauf  zu  achten,  dass 
die  l^ürstin  oime  ihren  Willen  nie  und  nirgends  alleia  ge- 
itaaen  werde ,  anek  nit  aUem  Fleisae.  auf  Speisen  u«d  Qe«- 
trnnke  an -aeben,  wen»  aie  der  Fürstin  in  ihrer.  fifltaMl^ 
auf  Reisen  oder  sonst  irgendwo  gereicht  würden,  damit  al- 
len Gefahren,  die  daraus  entstehen  könnten,  mit  aller  Sorg- 
iak  vorgebengt  werde.  Sie  musste  mit  darauf  achli^f^ydi^ 
«Uea  ,nnordentliche  Aua-  und  Eingeben  in  der  ißüraÜaM^ 
mer  vermieden,  auch  dass  ohne  des  Fürsten  oder  des  Hol^ 
meisters  Wissen  oder  unangemeldet  niemand  ausser  der  ver- 
eidigten Dienerschaft  in  die  fiirstlicheA  Zimmer>  ii^^riMiM 
werde.  J^in  Hoffriulein  durfte  sich  eHaofeeo,  irgend  MMa 
vdn  JCramwaaren,  Speisen,  Getränben,NBdelen  «nd  sonst  el^ 
was  anzunehmen  und  in  die  Kammern  der  Fürstin  zu  tra- 
gen ohne  deren  Yorwissen  und  ohne  sich  zuvor  erkundigt, 
an  habeut  von  wem  und  von  wo  das  Gebrachte  komme. 
Hie  Hofordnsng  sohrieb  femer  Tor:-  die  iKammerjungframi 
sollten  nicht  luituier  wie  die  Hofmcistcrin  sich  auch  der 
Wartung  und  Keiuigung  der  kieidung,  der  Gemache  der 
Fninstni.  uad  „was  aonal  w  ibaer  aierKdheA  No«bdurft  gebM^ 
mit  «Hem  Fleiaae  amebmen,  damit  dasselbe  aüaa.  ateta  ftIrsK 
lieh  gehalten  werde."  Wann  die  Fürstin  aas  ibrekn  Gemache 
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gvlie,  flelltMi  ilMr  wenigstem  ^  floAndstorfi»  wwl  otfMien 

KaiiiinerjnTigfraiien  jeder  Zeit  zu  Dienst  stehen  und  es  m 
gebührlicher  Aufwartuog  der  Fürstin  nirgeiicls  an  Flaks  M»* 
ien  lassen.        '  -*         '  «- 

€ew«nt!  -ft^Mili  'ilBrch  ^  über  4re  AbsdhüMsung 
Frauenzimmers  gegebenen  Bestimmüngen  das  Lehen  der 
üoiirauleia  eiaen  streng  gehaltenenj  £ist  klösterUch  einsamen 
€)iflralrtieT>  so-  sckneb  die  Hofordnang  ttberdi^ss  nocli  for, 
d»8  steh  fceiiti  HoftHtileffi  erliHilien  dfiffe,  irgend  -w^ldi^ 
Briefe,  von  wem  sie  auch  kommen  mochten,  ohne  Erlau l>niss 
und  Mitwissen  der  Ilofmcisterin  anzunehmen  oder  auch 
soklic»  iH^egzHseiidtfn.  .Briefe  en  Elteni,  Gesekwister  «ad 
nahe  Yerwaiidtie  konnten  mir  danli  „nnbesiefatigt  ans  den 
Frauenzimmer  ausgehen  ^  wenn  sie  etwanige  nothwendi^ 
Bedür/hisse  betrafen;  aber  es  hiess  ausdrücklich:  „es  solle 
tttwege  in  soldien  Scbreiben  Termieden  ftdeibeD,  irgemi 
was  anderes  oder  weilereg  aus  dem  Freiienshiniier.ni  sehrei» 
\sm."  Wollten  Freunde  oder  nahe  Verwandte  ein  Hoffräu- 
lein im  Frauenzimmer  besuchen,  so  durfte  auch  dieses  nur 
im  Beisein  der  HofioMialefm  gescbehen,  „damit  dtest,  wie  c» 
heissl»-  jedemal  hören  möge,  wa»  sie  nsit  einander  zu  sdul» 
^  und  zn  reden  haben/*  Eben  so  durfte  kein  HbffrMefft^ 
ohne  der  Hofmeisterin  Erlaubniss  irgend  ein  Geschenk  an- 
nehneB-»  es  mochte  gross  oder  klein  sein  und  tob  wem  es 
anA  kommen  noekte;  nodi  viel  weniger  war  es  einer  Bkif*- 
jongfirau  erlaubt,  ohne  der  Hoftneistertn  Beisein  oder  aus* 
drücklidiö  Genehmigung,  die  freie,  oflcne  Strasse  zu  be- 
treten. Was  auswärts  zu  besorgen  war,  musste  meist  durch 
I^Miben  oder  Diener  gesehehen,  die  zu  diesem  Zweck  dem 
Fjpanettnmraer  zugeordnet  waren. 

Trotz  dieser  Strenge  aber  in  den  Bestimmun c;en  der 
HoCordnung  galt  es  doch  immer  als  ein  Glück  itir  ein  adeli-- 
ges  Frialein,  «n  einem  FiirSlenhofB^in  ein  lilrsüiehes  Frauen^ 
liflinier  aufgenommen  zu  wcfiden,  wie  wir  aus  den  häufigen 
ßittscbreihen  der  EHern  ersehen,  die  um  die  Aiifnalinic  ihrer 
Töchter  nachsuchten.  Gemeinhin  fanden  auch  die  Aufgenom- 
OMneifr  ¥0n8eitenikrFliiSlin  hei  guterFilhrang  eine  fiieuodliehe 
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JirfuniMung  -  ritet  mm  es  i.  B».  der  ^itm  Ibutktüß 
Hedwig  yon  ftnodeiibiifg  ausdrieUlcli  nMh»  4ass  sie  BÖfc 

ihren  Hoilrauleio  stets  im  freundlichsten  und  herablassend- 
stea  Verkehr  gelebt;  die  liebeuswürdigc  Herzogin  Oorotkea 
von  Pveuisen  Miiiile  fiewöhtttidi. -Ave  UofSrnkm  MMwe 
üebe  Tdditer." 

Hatte  ein  Hoflraulein  eine  AnEahl  von  Jahren  am  flur^ 
liehen  Hole  zugebraciit  und  das,  was  damals  zur  feinen  Bil- 
dung gehörte»  skdi  angeeignet,  so  knüpften  sich  dort  au^ 
ieiekter  als  mdettwo  YerlMndangpn  iiir  4m  künftige  Lebens^ 
glück.  War  eine  aoldie  geschlossen  ^  so  sorgten  der  Füvst 
und  die  Fürstin  für  eine  stattliche  Aussteuer  und  Uoek» 
zeitsfeier.  Wir  finden  in  mehren  Jüolordnungen  die  aus- 
dpriieUicbe  Bestimming»  dass  wenn  eine  JapgCma  fon  Adel 
SMS  <fom  Hksllicii^n  Frauebziaimer  mit  Bath  und  fiinwü- 
ligung  des  Herzogs  und  der  Herzogin  sich  zu  verheiralliea 
gedenke»  so  wolle  der  Herzog  aus  Qnaden  sie  mit  hundert 
Mark  an  baareai  Gekle  aussteuern.  Gesohehe  es  aber,  das« 
oine  laTOr»  At  sie  in  das  FraueniiMMr  kdnm»  ehaiieli  yf^i^ 
sprochen  wäre  oder  unter  einem  Jahre  sich  verheirathen 
werde,  so  wolle  der  Herzog  nicht  verbunden  sein,  ihr  ein 
solches  Heirath sgeld  mitzugeben.  Geschab  das  ^haiidieVor- 
Ittbniss  -einer  Bofjongfrau  mit  des  Fürsten  Yorwissan 
Genehmigung,  so  ttbemabni  dann  die  Fürstin  die  iüBsrieb* 
tnng  der  Hochzeit,  sie  bestellte  ihr  die  sogen,  „hochzeitliche 
Ehre.*'  So  sehen  wir,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  die 
Herzogin  Dorothea  von  Preussen  sehr  gfnnbUftig  beiiibt^^  ikn* 
rM  IMfräuletn  von  Persskau,  der  Toehtor  des  EnrggralaB 
Moritz  von  Persskau,  das  hochzi  illit iie  Beilager  so  stattlich 
wie  möglich  auszurichten;  sie  giebt  die  nothigeu  Anordnun- 
gen aur  Hochzeit,  sie  ladet  selbst  den  Vater  anm  Yennidi* 
bngsfeste  aeinar  Toobter  an  ihren  Hof  ein    s.  w.  • 

Was  die  Ancahl  der  Holfirjlnkftt  im  Frauenzimmer  be« 
trifft,  so  scheint  diese  an  den  Fürstcüliöfea  iiieistens  fest 
bestimmt  gewesen  sein;  sie  war  es  wenigstens  aui  Hofe 
des  Hanogs  von  Prenssen.  Er  anKi«der.te  <Mwr  der  Hen«^ 
gin  von.  Münden  wf  daran  Bittsr  wegen  AufnalHne  einer  §Si» 
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wissen  Maria  von  Reden  als  Kanimerjungfer  seiner  Gemali-n 
lin:  „Wir  zweifeln  nicht,  Ew.  Liebden  haben  sich  wohl  zu 
erinnern,  was  wir  uns  diesfalls,  ehe  denn  die  Heirat  zwischen 
uns  und  unserer  Liebden  Gemahlin  beschlossen  worden,  ba-r 
ben  vernehmen  lassen,  nämlich  dass  wir  eine  Hofordnung 
hätten,  der  wir  nachgingen,  und  weil  wir  uns  gegen  unsere 
Inlertbanen  nicht  eines  Weitern  einlassen,  wüssten  wir  uns 
gegen  Fremde  auch  nicht  höher  zu  versprechen."  Der  Her- 
zog erklärte  demnach,  dass  er  gegen  seine  festbestimmte  Hof- 
ordnung das  vorgeschlagene  Fräulein  nicht  bei  sich  aufneh- 
men könne.  t*.  .!  -r  ..,*f 

Einer  der  wichtigeren  Hofdiener  der  Fürstinnen  war  aus- 
ser dem  Hofmeister  der  Kammerer,  auch  der  Hofkämmerer 
oder  Leibkammerer  genannt,  weil  er  „mit  allem  treuen  Fleiss 
auf  der  Fürstin  Leib  aufwarten  soll."  Er  war  ebenfalls  ade- 
ligen Standes,  weshalb  es  auch  in  seinem  Amtseide  hiess:  er 
soi/e  seinem  Amte  stets  nachkommen,  wie  es  einem  ehrlie- 
benden Diener  von  Adel  ziemt  und  gebührt.  In  diesem  Dienst- 
eide waren  ihm  zugleich  im  Allgemeinen  auch  seine  wichtig- 
sten Dienstpflichten  vorgeschrieben.  Er  solle,  hiess  es,  die 
tiefste  Verschwiegenheit  über  alles  beobachten,  was  er  beim 
Ein-  und  Ausgehen  in  der  Fürstin  Kammer  oder  sonst  heim- 
lich oder  öffentlich  erfahre;  er  solle  ferner  stets  sorgsam  dar- 
auf achten ,  dass  das  Frauenzimmer  immer  zur  rechten  Zeit 
geschlossen  werde  und  keinen  ungebührlichen  Aus-  und  Ein- 
gang in  dasselbe  gestatten,  überhaupt  allen  Unordnungen  so 
viel  als  möglich  zuvorkommen.  In  allem,  was  die  Ordnung 
des  Frauenzimmers  vorschrieb  oder  die  Fürstin  und  der  Hof- 
meister ihm  darüber  anbefahl,  war  ihm  die  pünktlichste  Aus- 
führung zur  Pflicht  gemacht.  Sobald  er  im  Frauenzimmer  ir- 
gend eine  Unordnung  oder  irgend  etwas  Ungebührliches  be- 
merkte, was  er  nicht  selbst  abstellen  konnte,  musste  er  dem 
I'ursten  oder  der  Fürstin  darüber  schleunige  Nachricht  geben, 
teberhaupt  galt  die  Specialaufsicht  über  das  fürstliche  Frauen- 
zimmer überall  als  eine  seiner  wichtigsten  Dienstpflichten.  . 

Unter  dem  speciellen  Befehl  des  Hofkammcrers  stand  zu- 
8^eich  die  ganze  übrige  Hofljedienung  der  Fürstin.  Dahin  ^e-^ 

ZriUrbrift  f.  G^scbirhtsir.   I.    181^.  g 
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hörten  die  Kammerjunker,  die  Hoflakaien,  die  Kammermägde^ 
der  Thürknecht  u.  a.  Die  Kammerjunker  oder  Kammerjungen 
waren  junge  Edelknaben,  welche  theils  den  Dienst  der  Auf-  i 
Wartung  an  der  Tafel  oder  im  Gemach  der  Fürstin,  theils  i 
auch  verschiedene  Dienste  im  Frauenzimmer  zu  verrichten 
hatten.  Nach  der  Ilofordnung  mussten  sie  bei  ihrer  Aufnahme 
am  Hofe  das  achte  Jahr  erreicht  haben  und  wurden  mit  dem 
dreizehnten  Jahre  aus  dein  Dienst  entlassen,  denn  es  war 
ausdrücklich  vorgeschrieben,  dass  kein  Edelknabe  über  die- 
ses Alter  hinaus  in  das  Frauenzimmer  mehr  zugelassen  wer- 
den dürfe.  Der  Hofkämmerer  hatte  stets  darauf  zu  achten, 
„dass  die  Kammerjungen,  die  der  Fürstin  zu  Dienst  stehen 
soHen,  sich  stets  reinlich,  ehrbar  und  züchtig  hielten  und  auch 
sonst  ihrer  Aufwartung  Gnüge  thäten;  wofern  sie  etwas  ver- 
brechen würden,  solle  er  sie  mit  einer  ziemlichen  Ruthen- 
strafe zu  züchtigen  Macht  haben  und  das  zu  thun  auch  schul- 
dig sem."  Hatten  jedoch  solche  Edelknaben  sich  wahrend 
ihres  Aufenthalts  am  fürstlichen  Hofe  gut  und  redlich  ge/uJu-t, 
so  sorgte  die  Fürstin  dann,  wenn  sie  aus  dem  Hofdienste 
entlassen  wurden,  auch  gerne  für  ihr  weiteres  Fortkommen 
oder  ihre  fernere  Ausbildung  theils  auf  Reisen  theils  auch 
durch  Empfehlungen  an  andere  fürstliche  Höfe.  Ausser  die- 
sen Edelknaben  linden  wir  im  Dienste  der  Fürstinnen  auch 
noch  s.  g.  „grosse  Kammerjungen",  die  vornehmlich  zu  Be- 
stellungen ausser  dem  fürstlichen  Schlosse  gebraucht  wurden. 

Mit  Ausnahme  der  Edelknaben  wurden  alle  am  Hofe  der 
Fürstin  angestellten  Diener,  vom  Hofmeister  und  der  Hof- 
meisterin an  bis  zum  Thürknecht,  Hofschneider  und  der  Hof- 
wascherin  herab  durch  einen  bei  ihrer  Anstellung  zu  leisten- 
den Eid  in  Treue  und  Pflicht  genommen.  Dieser  Eid  ent- 
hielt theils  allgemeine,  für  Alle  geltende  Bestimmungen,  z.  B.  j 
in  Betreff  der  Verschwiegenheit  über  alles,  was  von  irgend 
welcher  Wichtigkeit  am  Hofe  der  Fürstin  vorging  oder  die 
persönlichen  Verhältnisse  der  Fürstin  betraf,  theils  wurden 
in  denselben  auch  die  wichtigsten  Dienstvorschriften  bald  iui 
Allgemeinen,  bald  auch  in  besondcm  Andeutungen  mit  auf- 
genommen.  So  war,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  im 
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Diensteid  der  fürstlichen  HofwÖscherin  vorgeschrieben:  wenn 
sie  Sachen  der  Fürstin  in  der  Wäsche  habe,  solle  sie  Sachen 
keiner  andern  Person  in  die  der  Fürstin  mit  untermengen, 
auch  niemand  über  solche  Sachen  kommen,  sie  besichtigen 
und  eben  so  wenig  einen  fremden  Menschen  auf  derselben 
Waschbank  waschen  lassen  ohne  höhere  Erlaubniss.  Des- 
gleichen musste  sie  in  ihrem  Eide  beschwören,  dass  sie  zur 
Kleiderwasche  der  Fürstin  keine  Weid-Asche  gebrauchen, 
sondern  sie  mit  Seife  und  wie  sich's  sonst  gebührt  floissig 
waschen  wolle.  IJehrigens  war  diese  Art  der  Vereidigung  der 
gesammten  Hofdienerschaft  fast  an  allen  fürstlichen  Hofen  ge- 
bräuchlich.   Als  einst  die  Herzogin  von  Münden,  Gemahlin 
des  Grafen  Poppo  von  Henneberg,  sich  beim  Herzog  Albrecht 
von  Preussen  über  die  ungebührliche  Behandlung,  die  sie 
von  manchen  ihrer  Hofdiener  erfahren  müsse,  beklagte,  in- 
dem manche  ihre  mit  dem  Handschlag  zugesicherte  Treue 
brächen,  andere  trotzig  sich  weigerten,  ihr  einen  förmlichen 
Diensteid  zu  leisten,  gab  er  ihr  auf  ihre  Anfrage,  wie  er  es 
damit  an  seinem  Hofe  halte,  die  Antwort:  „Ew.  Liebden  mö- 
gen wissen,  dass  wir  es  die  Zeit  unserer  fürstlichen  Regie- 
rung und  auch  jetzt  noch  also  halten  und  auch  nicht  anders 
wissen,  als  dass  es  bei  andern  Fürstenhöfen  auch  so  gebräuch- 
lich ist,  nämlich  dass  wir  alle  unsere  Amtleute,  Hofmeister, 
Kanzler,  Marschälle  und  andere  Räthe,  ebenso  andere  Per- 
sonen, die  zum  Regiment  nothwendig,  desgleichen  die  Leib- 
diener, Kämmerer,  Aerzte  u.  a.  und  dann  auch  die,  welche 
auf  unscrn  Tisch  zu  Truchsess-Aemtern,  Küche,  Keller,  Sil- 
berkammer und  überhaupt  keiner  ausgenommen  zur  Aufwar- 
tung unseres  Leibes  verordnet  werden,  mit  leiblichem  Eide 
in  Dienst  annehmen;  dasselbe  findet  auch  bei  den  Dienern 
und  Dienerinnen  unserer  Gemahlin  Statt,  es  seien  Hofmei- 
sterinnen, Kammerjungfern  oder  andere.  Es  geschehe  wohl, 
fügt  der  Herzog  hinzu,  dass  zuweilen  ein  ehrlicher  Mann  sich 
durch  einen  leiblichen  Eid  beschwert  finde  und  dann  bitte, 
an  Eides  Statt  Treue  mit  Handgelübde  zusagen  zu  dürfen, 
daher  er  solchen  ehrlichen  Leuten  den  leihlichen  Eid  nach- 
lasse, denn  wenn  einer  solche  verheissene  Zusage  nicht  hal- 
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im  wolle,  so  werde  er  «be»  «o  wtnig  dhu  BId  Üiltm^  Bm 

den  Alten  ist  wahrlich  ein  solcher  Handstreich  oder  Hand- 
gelübde in  grossem  Ansehen  gewesen  und  es  wundert  uns 
desiiaib  iim  so*  viel  mehr»  wanu»  es  ilie  ittogen  Leute  jeM 
dahin  spielen,  zu  meinen»  sololies  GekibniflS' in  kalint  niflkt 
schuldig  zu  sein." 

Von  der  Leistung  eines  solchen  Diensteides  waren  die 
an  den  Höfen  im  iUHsttieheii  Fk-aueaiimmer  angenommmeB 
2t^ge  und  Zwergkmen  ausgenommen.  l¥ie  es  Zeiten  gib» 
in  denen  ein  Hofnarr,  ciü  Geck  oder  Lustigmacher  fast  noth- 
wendig  mit  x^ur  Completirung  der  Hofdienerschait  gehörte, 
wH  wjyren  tm  secbxehi^n  JaMiunderl  besonders  Zwerge  und 
Zwergranen  tn  den  Holen  der  Fürstinnen  eine  Alt  Ten  lieb* 
lingssache,  so  dass  man  sich  alle  mögliche  Mühe  gab,  sieh 
solche  irgendwoher  zu  verschaffen.  Wir  haben  eine  Anzahl 
¥on  Brielen  Versebiedener  Fürstinnen  an  den  Herzog  von 
Holsen  vor  uns,  worin  er  ersoebt  wiid»  solche  laxs^  Set^ 
samkeiten  yoh  Menschen  auftreiben  za  lassen  und  di(dem  und 
jenem  Hofe  zuzusciücken.  So  schreibt  ihm  die  Herzogin  Bar- 
bara vpo-  Liegtiitz,  eine  geborene  Markgrafm  von  BraadeoF- 
borg:  mEW.  Liebdeli  geben  wir  freundlicher  Meinung  aa  er« 
kennen,  dass  wir  gerne  bei  uns  in  unserem  Fraiienzmnuw 
eine  Zwergin  sehen  und  haben  wollten.  Demnach  l)itten  wir 
£w.  Liebden  ganz  £reundiich,  Ew,  Liebden  wollen  uns,  so* 
iarti  . sie- jetzt  keine  an  ihrem  Hofe  hatten,  eine  sdohe  Zwar» 
gin  In  ihrem  Lande  zu  Wege  bringe»  helfen  und  uns  dio-« 
selbe  aufs  eheste  so  es  möglich  ist  allhier  ühersendca  und 
zukommen  lassen/'  Der  Gemahl  der  Fürstin,  Herzog  Georg 
von  Liegnitz»  spridit  den  Herzog  Albreeht  ebenfalls  um  einoa 
Zwerg  fiir  seine  Gemahlin  an,  mit  der  angelegentlichsten  Bitte» 
ihm  einen  solchen,  woher  es  auch  immer  sein  möge,  aufs 
schleunigste  zu  verschaflen.  Als  vorläuiiges  Gegenprasent  uh^- 
icbickt  er  dem  Herzog  ein  Paar  £nglis6he  Hunde  und  eine 
Büildta  nvon  der  Art,  wie  sie  der  RiMsehe  König  habe.'* 
Die  If arhgräfii)i  Katharina,  Gemahlin  des  Markgrafen  Johann 
von  Brandenburg,  lässt  es  sich  nicht  verdriessen,  die  Mark- 
grüftn  Anna  Soplua  von  Brandenburg  wiedei:hoit  au  btttop» 
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doch  ja  nicht  zu  vergessen,  ihr  die  versprochene  Zwergin  so 
bald  als  möglich  zuzuschicken;  und  kaum  hat  die  Landgrafin 
Barbara  von  Leuchtenberg  gehört,  dass  Herzog  Aibrecht  von 
Preussen  ein  äusserst  niedliches  Zwerglein  an  seinem  Hofo 
habe,  so  quält  sie  diesen  in  ihren  Briefen  drei  Jahre  lang 
mit  der  Bitte,  ihr  das  niedliche  Ding  doch  abzulassen.  Zu- 
erst schreibt  sie  ihm  im  J.  1548:  „Bitte  Ew.  Liebden  ganz 
freundlich,  wo  es  anders  Ew.  Liebden  nicht  zuwider  ist,  ihr 
Zwerglc  hinzugeben,  dass  Ew.  Liebden  mir  es  doch  schicke; 
ich  wollte  es  halten,  als  wenn's  mein  Kind  wäre;  doch  wenn 
es  Ew.  Liebden  zuwider  wäre,  so  wollte  ich  es  nicht  begeh- 
ren." Der  Herzog  entschuldigt  sich  bei  der  Fürstin,  dass  er 
ihr  das  Zwerglein,  weil  es  seiner  verstorbenen  Gemahlin  zu- 
gebörl  und  dieser  besonders  lieb  gewesen  sei,  nicht  ablassen 
könne.  Er  verspricht  ihr  aber  ein  anderes  tlxemplar  zu  schik- 
ken»  Darauf  erwiedert  die  Landgrafin:  „So  viel  das  Zwcrgle 
betrifft,  so  Ew.  Liebden  bei  sich  haben  und  derselben  gelieb- 
tester  seliger  Gemahlin  zum  Besten  befohlen  gewesen  ist,  so 
sind  wir  es  wohl  zufrieden,  dass  Ew.  Liebden  es  behalten 
und  roüsste  uns  ja  leid  sein,  dieweil  es  diese  Gestalt  hat, 
dass  wir  es  begehren  sollten.  Dass  aber  Ew.  Liebden  im 
Vorhaben  stehen  und  verhoffen,  an  andern  Orten  einen  Zwerg 
an  sich  zu  bringen  und  so  Ew.  Liebden  den  erlangen,  dass 
sie  uns  damit  begaben  wollten,  das  nehmen  wir  mit  Dank 
an.**  Der  Herzog  überschickte  ihr  darauf  im  nächsten  Jahre 
eine  Zwergin.  Allein  die  Fürstin  ist  damit  noch  nicht  be- 
friedigt, sie  will  nun  gerne  ein  Paar  haben  und  schreibt  da- 
her von  neuem:  „Ew.  Liebden  ist  wohl  noch  gut  wissen, 
dass  sie  mir  geschrieben  haben,  Ew.  Liebden  wollten  mir  ei- 
nen Zwerg  und  eine  Zwergin  schicken;  die  Zwergin  ist  mir 
geworden,  der  Zwerg  aber  nicht,  bitte  daher  ganz  treulich, 
mir  auch  diesen  zu  Wege  zu  bringen."  —  Man  machte  mit 
solchen  Zwergen  auch  gerne  Ehrengeschenke  an  andere  be- 
freundete Höfe.  So  wollte  z.  B.  einst  die  Herzogin  Dorothea 
.  von  Preussen  ihren  Bruder  den  König  Christian  IIL  von  Dä- 
nemark mit  einem  solchen  Geschenke  erfreuen  und  schrieb 
daher  dem  Obermarschall  ihres  Gemahls:  „Da  Ihr  uns  zu- 
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nächst  noch  einen  Zwerg  zugesagt,  mit  Vermeidung,  wenn 
wir  denselben  nur  haben  wollten,  dass  Ihr  uns  in  der  Ma- 
sau  (Masovien)  wohl  noch  etliche  zu  verschaffen  wüsstet,  so 
ist  demnach  unser  gnadiges  Begehren  an  Euch,  Ihr  wollet 
uns  zu  gut  noch  etliche  Zwerge  aufbringen,  damit  wir  auch 
die  Königl.  Würde  zu  Dänemark  mit  solchen  verehren  mö- 
gen." Aus  der  Hofordnung  ersehen  wir  übrigens,  dass  diese 
Zwerge  vorzüglich  auch  zur  Aufwartung  bei  der  fürstlichen 
Tafel  gebraucht  wurden.  '  '  '*  '  '  *  '« • 
i....  Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Beschäftigungen,  womit 
sieh  die  Fürstinnen  in  den  stillen  Tagen  ihres  Hoflebcns  die 
Stunden  zu  verkürzen  pflegten,  so  tritt  uns  hier  allerdings 
ein  ganz  anderes  Bild  des  fürstlichen  Lebens  entgegen,  als 
wir  es  heutiges  Tages  an  fürstlichen  Höfen  finden.  Mit  Lee- 
türe konnten  sich  damals  bei  der  Seltenheit  geeigneter  Bü- 
cher die  Fürstinnen  wenig  vergnügen,  noch  weniger  gehörte 
Musik  zum  Zeitvertreib  fürstlicher  Frauen;  wir  haben  wenig- 
stens in  allen  den  zahlreichen  Briefen,  worin  Fürstinnen  über 
ihre  Beschäftigungen  sprechen,  nicht  ein  einzigesmal  der  Mu- 
sik und  eben  so  wenig  der  Malerei  erwähnt  gefunden.  Lieber- 
haupt war  das  Leben  der  Fürstinnen  damals  ungleich  stiller, 
einfacher  und  freudenleerer.  Schon  die  häufige  lange  Abwe- 
senheit der  Fürsten  von  ihren  Höfen,  wenn  sie  auf  Reichs- 
tagen verweilen  mussten,  Fürstenversammlungen  oder  Kriegs- 
verhältnisse sie  beschäftigten  oder  andere  wichtige  Angele- 
genheiten sie  von  ihren  Höfen  entfernt  hielten,  zwang  die 
fürstlichen  Frauen  mittlerweile  zu  einem  zurückgezogenen, 
vergnügungslosen  Stillleben,  dessen  Bild  nur  in  den  verschiede- 
nen Neigungen  der  Fürstinnen  oder  in  äussern  Anlässen  seine 
verschieden  wechselnden  Farben  gewinnt.  Ist  der  Fürst  im 
Kriegsfelde,  so  nimmt  auch  die  Fürstin  an  Kriegsereignissen 
lebendigeres  Interesse.  Die  Kurfürstin  Hedwig  von  Branden- 
burg verräth  als  Politikerin  in  ihren  Briefen  häufig  die  regste 
Theilnahme  an  politischen  Welthändeln.  Als  ihr  Gemahl  Joa- 
chim H.  im  Jahre  1542  dem  Türkenkrieg  beiwohnte,  erzählte 
sie  dem  Herzog  von  Preussen  mit  grossem  Interesse  von  die- 
sem Kriegszuge;  aber  sie  erkundigte  sich  zugleich  auch  mit 
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eifriger  Wissbegier,  ob  es  denn  wirklich  wahr  sei,  dass  sich 
die  Könige  von  Frankreich  und  Dänemark  mit  den  Türken 
gegen  den  Kaiser  verbunden  hatten,  um  dessen  Vorhaben  in 
Ungarn  durch  einen  Angrifl"  auf  Mailand  zu  hindern.  Wie 
sich  diese  Fürstin  in  solcher  Weise  häufig  mit  pohtischen 
Dingen  beschäftigt,  so  studirt  sich  dagegen  die  Gräfin  Elisa- 
beth von  Henneberg,  eine  Tochter  des  Herzogs  Erich  des 
Aeltern  von  Braunschweig,  lange  Zeit  in  die  damaligen  theo- 
logischen, namentlich  in  die  Osiandrischen  Streitigkeiten  hin- 
ein; da  sie  aber  in  ihrer  unglücklichen  Lage  in  diesem  theo- 
logischen Gezänke  für  ihre  schwergebeugte  Seele  keinen 
Trost  findet,  so  schreibt  sie  sich  nach  und  nach  ein  Gebet- 
buch zusammen,  um  in  der  Beschäftigung  mit  dem  Worte 
Gottes  Linderung  ihres  Kummers  zu  suchen.  „Da  Ew.  Lieb- 
den  mich  ermahnt  haben,  schreibt  sie  dem  Herzog  von  Preus- 
sen,  dass  ich  heftig  im  Glauben  beten  solle  wider  Gottes, 
Ew.  Liebden  und  meine  Feinde,  so  habe  ich  eine  Zeitlang 
etliche  Collecten  aus  dem  ganzen  Psalter,  Daniel  und  Judith, 
aus  dem  Mose  und  Ester,  aus  dem  Buche  der  Könige,  aus 
den  Evangelisten,  den  Büchern  der  Maccabäer  und  aus  an- 
derer göttlicher  heiliger  Schrift,  zusammengetragen,  woraus 
Ew.  Liebden  die  Angst  meines  Herzens  spüren  können,  auch 
wie  ich  jetzt  getrost  wider  Gottes,  meine  und  aller  lieben 
Christen  Feinde  bete.  Ew.  Liebden  hallen  mir's  freundlich 
zu  gut,  denn  vor  der  Welt,  bei  den  gottlosen  Hofen,  die  Gott 
nicht  erkennen  wollen,  wird  das  Beten  für  Thorheit  geachtet 
Aber  kommt  der  Glaube  dazu,  Ew.  Liebden  sollen  erleben, 
was  die  Kraft  des  Gebetes  vermag,  denn  es  betet  nicht  ich 
oder  Ew.  Liebden,  sondern  der  Geist  Gottes  in  uns.  Es  wird 
und  muss  Amen  sein,  dess  bin  ich  gewiss."  '  '  «U 
Andere  Fürstinnen  —  und  deren  mochten  in  Deutsch- 
land damals  viele  sein  —  erscheinen  mehr  als  fürstliche  Haus- 
frauen, die  sich  selbst  mit  um  die  Einzelheiten  der  fürstli- 
chen Hauswirthschaft  bekümmern.*)  Ein  schönes  Bild  davon 


♦)  Vgl.  was  Hävern  an  n  in  s.  Biographie  der  Herzogin  Elisa- 
belh  von  Braunschweig -Lüneburg  S.  11  von  dieser  Fürstin  sagt. 
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gwlii  wm  äie-  cdla  Hertogn  P^tiisa  fon  ftmwai,.  Mm  m 

sie,  die  Könis^stochter,  wohl  schwerlich  von  einer  aiidem 
FürstiD  übertroüen  werden.  Sie  macht  es  sich  zur  Pflicht  - 
9ttßb%f  so£  alle  httuäMbea  Yerhältoitae  md'ft«tUiifiwMe  ihm 

Mft iiibiiiMikaMt^LMi  MMk  ^hrtibirii  nii  iMn 

zog  auf  der  Reise:  sie  möffe,  wie  sie  pllecte.  sich  den  Hof- 
garii^ti  uud  die  HauhiiotUun^  ileib»ig  etii|jluideii  seia  kt2»i»etit  e»o 
erwiedert  sie  ihm:  ,,ich  erkanoe  nieh  auf  aUe«  dem  s^pl* 

4MUIte'M#e^  'naehzukoii^^  aber  ich ^f^afiTft<iSw.  Liebdan 
nicht  \(  i])(  rjrpn,  d  iss  dieweil  Ew.  Liebdeii  weg  gewesen  i&iy 
man  nielit  woiil  ilattii 'gehalten  hat,  wi»ii(^(aalbst  gesehen 
oMl  4nm  iWoiaiifeto^BiNAi  ^bendMciihaiu«  ilMMHMMt 
OwBitftoa»l'€ifw#ftwith  n»  Ijiwid«,  so  sor^  ifeiauf  jede^PMli^, 
dass  o  iiiiii  an  was  er  Jiur  wuiiseliea  kuiiüe,  iVhlc.  \\  ir 

iindenM^dasii  sia- ihiu  aaibst  allerlei  Lebensbedürfnissey  Ansehe 
MMs  tMUidMiikIfiMiM  MeflfeitaMNiPPl 
mähmtiMin  oa^  adai^lieseugt  dem  fitenb^ij  thMÜierzintiige 
Freude,  wenn  er  ihr  rm  Idel,  dass  ihm  das  Zuwsi^ndtp  wühl 
geschmeckt  habe.  Dann  wicderiii»  iasst  sie  ihm^xaii^t'  Ilemi- 
dm  m»d'  «ndeM'&eihwilidie»  ja  sogar  ^m^iet^j^BrnKlätltf^t^ 
ltfM''  ifliiahbMgen>  weil^aie  besorgt,  aiF«i^iich  den  Kopf 
iHÄ#ten.  Schickt  der  Herzog  aus  Kiiduiu  dort  ,'in^ekauftcu 
ein,  iilieitiiäll  und  Malvasier  nach  Königsberg,  so  trägt 

Mdklhiihotefne.  Fehlen  in  der  Han>\virtlisrji;iit  oiüieifWi  Be- 
dürfnisse, so  sorgt  die  Fürstin  für  ihre  üerheischa0iing  m 
der  Kegel  selbst  .'Wir  Jbsen  Mieb^'^meaw.  aiMM^licii» 
»Ntoattii.>m  »TÜMbw gi^rfUrÜgt;  sie  m6§m^mUmä/ii^^ 
tlHii^iaftf^j^lM  lAasnW  4»estcllen  und  ilir  von  doi  t  zuscHieken, 
„denn,  \mt  sie  liinzii.  solche  bei  uns  allhic  last -seUsam  siod 
UDct^ir  sie  hiesiges  Lande»  »iiiohtiWahhJMitilHiMnl^HHi^ 
ftnd  nachdem  sie  die  Linsen  aus  Nömberg  eiteilairilillMiMlIft 
m^miJäMmmvdvrm  M^  freundlich,  bestellt  bei  ihr  zu- 
gleich aber  {sie  um-Verzeibupg  ^>»**«^»^^  -^tfihf  ihr  io  oft 
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beschwerlich  falle),  ihr  etwa  300  Ellen  von  den  allerhesten 
(Jeberzügen  zu  Unterbetten  zu  besorgen,  entweder  aus  Nord- 
iingen  oder  sonst  woher,  wo  man  solche  am- besten  und 
dicksten  mache.  Einer  Königsbergerin,  Hedwig  Rautberin,  die 
nach  Deutschland  reist,  giebt  sie  den  Auftrag  mit,  ihr  draus- 
sen  zu  sechs  grossen  Fürstcnbelten  und  sechs  Pfühlen,  je 
auf  ein  Bette  und  Pfühl  Ii)  Ellen,  guten  und  kleinen,  aller- 
besten gestreiften  Zwillig  anzukaufen  und  nach  Preussen  zu 
schicken/)   Oft  ist  es  fast  spasshaft,  wie  sehr  sich  die  Her- 
zogin um  allerlei  Dinge  in  der  Wirthschaft  bekümmert.  Es 
wird  ihr  eine  Probe  Seife  aus  Marienburg  zugeschickt  und 
sie  meldet  darauf,  sie  wolle  es  mit  dem  dortigen  Seifensie- 
der einmal  versuchen  und  wenn  es  trockene  Seife  sei,  den 
Stein  mit  15  Groschen  bezahlen.    Bald  darauf  aber  schreibt 
sie  wieder:  sie  habe  die  neue  Probe  des  Seifensieders  er- 
halten und  die  Seife  sei  an  sich  nicht  schlecht;  weil  sie  in- 
(iess  der  Venedischen  nicht  gleiche,  auch  an  Geruch  zu  stark 
sei  für  ihre  und  des  Herzogs  Kleider,  so  müsse  sie  für  die 
gehabte  Mühe  danken.    Sie  bestellt  sich  dann  die  nöthige 
Seife  aus  Nürnberg.    Auf  die  Leibwäsche  des  Herzogs  ver- 
wendet sie  selbst  immer  die  grösste  Aufmerksamkeit.  Sie 
schickt  der  Näherin  eine  Anzahl  Hemden  und  den  nöthigen 
Zwirn  zu,  bestimmt  selbst  die  Breite,  Weite  und  Länge  der 
Aermel  und  Kragen,  bittet  aber  zugleich,  die  Arbeit  möglichst 
zu  fördern,  weil  es  mit  den  alten  Hemden  des  Herzogs  schon 
sehr  auf  die  Neige  gehe.   Die  Näherin  ersucht  die  Fürstin, 
ihr  die  alten  Hemden  einstweilen  zur  Ausbesserung  zuzu- 
schicken, „denn,  fügt  sie  hinzu,  sie  habe  ja  auch  der  Herzo- 
gin deren  Kleider,  wenn  sie  zerrissen  gewesen,  wieder  mit 
allem  Fleisse  so  zusammengenäht  und  unterhalten,  dass  sie 
dieselben  noch  jetzt  trage;  wenn  sie  das  nicht  gethan,  so 
würde  die  Herzogin  sie  haben  ablegen  und  wohl  dreissig 

*J  Von  Elisabeth  Herzogin  von  Braunschweig  sagt  Haveraann 
a.  a.  0.:  „Mit  eigener  Hand  nahm  sie,  die  umsichtige,  sorgsame 
Hausfrau,  das  Bcttinvenlar  ihres  Sohnes  Erich  zur  Neustadl  auf; 
die  höchste  Ordnung  beobachtete  sie  in  ihren  Ausgaben,  deren  jede 
von  ihr  eingetragen  wurde."  "        •    •  .  • 
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Mark  mehr  für  neue  geben  müssen/'  Um  sich  Näherinnen 
liir  ihren  Hof  zu  erziehen,  gründete  die  Herzogin  eine  be- 
sondere Anstalt,  worin  sie  eine  Anzahl  junger  fiürgertöchter 
und  Landmädchen  von  einer  geschickten  Näherin  unterrichten 
liess  und  für  Lehrgeld  und  Kost  jährlich  25  Mark  zahlte. 

Eben  so  sorgt  die  Herzogin  selbst  häufig  gerne  für  die 
Angelegenheiten  der  herrschalllichen  Küche.  £s  fehlt  ihr  eine 
tüchtige  Köchin;  sie  kann'aus  ganz  Preussen  keine  solche  be- 
kommen und  schreibt  daher  nach  Nürnberg  an  Felicitas  Schür- 
stabin:  „Nachdem  wir  gerne  eine  gute  Köchin,  die  uns  für 
unsern  Leib  kochen  und  uns  in  unserm  Gemache  aufwarten 
thäte,  haben  wollten,  so  bitten  wir  mit  allen  Gnaden,  Ihr 
wollet  Euch  befleissigen,  ob  Ihr  uns  eine  gute  Köchin  über- 
kommen könntet,  denn  wir  einer  solchen  im  Jahre  gerne 
zehn  Gulden  geben  wollen,  und  ob  es  sich  schon  um  ein 
Paar  Gulden  höher  laufen  thäte,  läge  uns  auch  nicht  viel 
daran,  zudem  auch  ein  gutes  Kleid,  so  gut  wir's  unsern  Jung- 
frauen in  unserem  Frauenzimmer  zu  geben  pflegen.  Aber  das 
müsstet  ihr  von  unsertwegen  ihr  hinwieder  melden,  dass  ihr 
viel  Auslaufens  nicht  gestattet  würde,  sondern  sie  müsste  still, 
züchtig  und  verschwiegen  stets  bei  uns  in  unserem  Gemache 
sein  und  auf  unsern  eigenen  Leib  warten.    Hätte  sie  dann 
Lust  bei  uns  hierin  zu  bleiben  und  sich  alsdann  etwan  mit 
der  Zeit  in  andere  Wege  zu  versorgen,  so  sollte  sie  dazu 
von  uns  mit  allerlei  Gnaden  gefördert  werden.  Was  Ihr  also 
von  unsertwegen  ihr  versprechen  und  zusagen  werdet,  das 
soll  ihr  allhier  durch  uns  überreicht  und  gehalten  werden." 
Die  Köchin  wird  besorgt  und  zum  Zeichen  der  Dankbarkeit 
für  ihre  bisherige  Dienstgeflissenhcit  überschickt  die  Herzo- 
gin der  Schürstabin  bald  nachher  einen  goldenen  Schaupfen- 
nig. Auch  in  diesen  Angelegenheiten  erstreckt  sich  die  Auf- 
merksamkeit und  Sorgfalt  der  Herzogin  bis  in  alle  Einzel- 
heiten.   Nahet  Fastnacht,  so  bestellt  sie  selbst  zwölf  gute 
Lachse  und  etliche  Schock  Neunaugen  für  den  herzoglichen 
Tisch;  ein  andermal  lässt  sie  für  20  Gulden  Lachs  und  Neun- 
augen aus  Schleswig  kommen.  Die  Aale,  die  ihr  Hector  von 
Hessberg  besorgt,  kommen  ihr  zu  frisch  und  nicht  genug 
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getrocknet  zu;  sie  schreibt  ihm  daher:  „wenn  Ihr  wieder 
Aale,  besonders  grosse  erhaltet,  so  wollet  sie  alsbald  aus- 
nehmen, ihnen  ganz  die  Uaut  abstreifen,  sie  dann  mit  jKäge- 
lein  bestecken,,  die  Haut  wieder  überziehen  und  also  vollends 
trocknen  lassen/*  Weil  sie  weiss,  dass  ihr  Gemahl  ein  Freund 
von  Kal)liau  ist,  so  schreibt  sie  bald  dahin  bald  dorthin,  um 
sich  solchen  zuschicken  zu  lassen.  Selbst  bis  nach  Ilelsingör 
lässt  sie  an  den  dortigen  Vogt  Jasper  Kaphengst  das  Gesuch 
ergehen:  er  möge  jetzt,  da  die  Zeit  nahe,  wo  man  in  Däne- 
mark Makrelen  fange,  ihr  solche  einkaufen  und  eingesalzen 
in  einem  Fasschen  zusenden,  daneben  ihr  auch  einige  Schock 
Makrelen  trocknen  lassen.    Die  Herzogin  will  nach  Memel 
verreisen;  es  fällt  ihr  aber  ein,  dass  in  ihrem  Garten  zu  Fisch- 
hausen noch  Weintrauben  hängen,  die  sie  nun  nicht  genies- 
sen  kann;  sie  schreibt  daher  der  Jungfer  Roslerin:  sie  möge 
die  Trauben  abnehmen  und  eine  Latwerge  daraus  machen, 
jedoch  von  den  weissen  und  rothen  eine  besondere  und  kei- 
nen Zucker  dazu  nehmen.    Sie  selbst  bestellt  für  die  herr- 
schaftliche Küche  bei  den  Amtleuten  zu  Tapiau  und  Neiden- 
burg Rinderfleisch  und  Wildpret  u.  s.  w.  Fehlt  dies  oder  je- 
nes am  herzoglichen  Tischgerathe,  so  ist  es  ebenfalls  die 
Herzogin,  die  dafür  Sorge  trägt.  Sie  lässt  sich  z.B.  die  nö- 
tlugen  silbernen  Triukgefässe  in  Nürnberg,  die  nöthigen  Tisch- 
messer nach  zugeschickten  Mustern  in  Liegnitz  oder  Memel 
verfertigen  und  da  die  ihr  zugesandten  zu  dünn  und  auch 
sonst  nicht  recht  passend  scheinen,  so  schickt  sie  sie  zurück 
und  bestimmt  aufs  genaueste,  wie  sie  sie  zu  haben  wünsche.*) 
Nahen  die  Freuden  der  Hausmutter,  so  treten  der  Her- 
legin  auch  neue  Sorgen  entgegen.  Fühlt  sie  sich  von  neuem 
als  Mutter,  so  giebt  sie  ihrem  Gemahl,  wenn  er  auf  Reisen 
ist,  von  Zeit  zu  Zeit  die  genaueste  Nachricht,  wie  es  mit  ihr 
stehe,  fügt  dann  aber  hinzu: „Ich  möchte  Ew.  Liebden  wohl 
gebeten  haben,  dass  Ew.  Liebden  diesen  Brief  ja  verbrennen 
wolle,  damit  ihn  niemand  anders  zu  sehen  kriegt,  der  mei- 


*)  Aehnliches  berichtet  Hävern ann  a.  a.  0.  S.  12  von  der  »ci^ 
zogin  Elisabeth  von  Braunschweig. 
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ner  damit  spotten  möchte,  denn  zu  Ew.  Liebden  versehe  ich 
mich  es  nicht  und  weiss  es  auch  fürwahr,  dass  Ew.  Liebden 
mich  meines  Schreibens  nicht  verdenkt."  Rückt  die  Zeit  nä- 
her, wo  sie  „ihrer  fraulichen  Bürde"  entbunden  werden  soll, 
so  sorgt  sie  selbst  für  eine  geschickte  Hebamme  und  gute 
Amme.  Sie  wendet  sich  dann  an  die  Königin  von  Dänemark 
mit  der  Bitte,  ihr  die  bewusste  erfahrene  Frau  zu  ihrer  Ent- 
bindung zuzuschicken,  „in  Ansehung,  wie  sie  hinzufügt,  dass 
ich  diesmal  mit  einer  erfahrenen,  ehrlichen  Frau  nicht  ver- 
sehen bin."  Ein  andermal  schreibt  sie  unter  denselbigen  Um- 
ständen an  Felicitas  Schürstabin  in  Nürnberg:  „der  barmher- 
zige Vater  hat  es  nach  seinem  göttlichen  Willen  abermals  auf 
gute  Wege  mit  uns  gebracht.  Dieweil  nun  aber  in  diesen 
Landen  keine  rechtschaffene  gute  Wehemutter,  damit  wir  wohl 
versorgt  sein  möchten,  zu  bekommen  ist,  so  ist  unser  ganz 
gnädiges  Sinnen  und  Begehren  an  Euch,  weil  diese  Sache 
unsern  eigenen  Leib,  Gesundheit  und  W  ohlfahrt  betreffen  thut, 
Ihr  wollet  neben  Eurer  Freundschaft  Euch  nicht  beschweren, 
uns  eine  gute,  verstandige  und  rechtschaffene  Hebamme,  dar- 
auf wir  uns  verlassen  dürfen,  zu  Wege  bringen."  Die  Her- 
zogin fügt  hinzu:  man  möge  es  mit  der  Hebamme  so  abma- 
chen, dass  sie  für  immer  in  Preussen  bei  ihr  bleibe;  sie  solle 
so  gehalten  werden,  dass  sie  sich  nicht  zu  beklagen  habe; 
wo  nicht,  so  solle  sie  eine  andere  mit  sich  bringen,  die  sie 
selbst  „nach  ihrer  Art  und  Kunst  abgerichtet  habe"  und  blei- 
ben könne.  Sie  solle  bei  ihr  auf  jede  Weise  gut  versorgt 
werden.  Eben  so  sorgsam  bemüht  sich  die  Herzogin  selbst 
um  eine  tüchtige  Amme.  Sie  wendet  sich  nach  Danzig,  wo 
ihr  auch  eine  empfohlen  wird,  die  einen  Sohn  „gut  gemut- 
tert"  hat.  Diese  erbietet  sich  auch  bereit,  für  20  Gulden  Lohn, 
ein  Lundisches  Kleid  und  zwölf  Mark  für  ihr  anderwärts  un- 
tergebrachtes Kind  in  den  Dienst  zu  treten.  Die  Herzogin 
aber  schreibt:  ihr  Schreiber  müsse  sich  in  der  Angabe  des 
Lohnes  geirrt  haben;  eine  Amme  bekomme  gewöhnlieh  nur 
zehn  Gulden  jährlichen  Lohn  und  so  viel  habe  sie  auch  die- 
ser anbieten  lassen;  da  ihr  indess  einmal  20  Gulden  zugesagt 
seien,  so  wolle  sie  ihr  solche  auch  geben  und  dazu  noch  den 
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s.  g.  Gottespfennig.  —  Nun  ist  die  Herzogin  wieder  sehr  be- 
sorgt, dass  alles  glücklich  von  Statten  gehen  möge.  Da  er- 
hält sie  die  Xachriclit:  „Heinrich  von  ßaumgart  zu  Schönburg 
und  dessen  Frau  sollten  Wissenschaft  haben>  dass  man  schwän- 
gern Frauen,  wenn  sie  über  die  Hälfte  gekommen  seien,  eine 
Ader  lassen  müsse;  dadurch  sollten  die  Kinder  verwahrt  wer- 
den, dass  sie  das  Freischich  (?)  nicht  bekamen."  Da  sie  nun 
aber  in  Zweifel  ist,  wie  die  Ader  heisse,  an  welchem  Orte 
und  zu  welcher  Zeit  man  sie  lassen  müsse,  so  wendet  sie 
sich  selbst  an  den  genannten  Herrn  mit  der  Bitte  um  nähere 
Belehrung.  Dieser  giebt  sie  und  erhält  dafür  ein  schönes 
Auerhorn  zum  Geschenk.  Zu  gleicher  Zeit  schickt  ihr  eine 
befreundete  Fürstin  für  ibre  Umstände  auch  gewisse  Yerhal- 
tungsregeln  und  Indicien,  wonach  sie  sich  zu  richten  habe 
und  auf  die  sie  merken  müsse.  Wir  enthalten  uns,  diese  In- 
dicien hier  weiter  mitzutheilen;  sie  sind  zum  Theil  sehr  son- 
derbar; es  heisst  darin  auch  unter  andern:  man  müsse  dar- 
auf achten,  wie  die  Farbe  unter  dem  Angesichte,  ob  sie  bleich 
oder  roth  sei,  ferner  welchen  Fuss  die  Fürstin  zuerst  vor- 
setze, wenn  sie  aufstehe  und  gehen  wolle:  „Wenn  ich,  fügt 
die  fürstliche  Freundin  hinzu,  über  diese  Artikel  kann  be- 
richtet werden,  will  ich  Ihrer  Liebden  mit  göttlicher  Hülfe 
zuschreiben,  was  Ihre  Liebden  trägt,  ob  es  ein  Herrlein  oder 
ein  Fräulein  sein  würde."  n  .^rr;M   r        j  i-m 

-    Wenden  wir  uns  wieder  naher  zu  den  Beschäftigungen 
der  Fürstinnen,  so  verbrachten  sie  einen  grossen  Theil  der 
Zeit  ihres  Stilllebens  mit  allerlei  weiblichen  Handarbeiten. 
Dabin  gehörten  Nähen,  Stickereien  und  vorzüglich  auch  Per- 
lenarbeit  Wir  finden  die  Fürstinnen  häufig  selbst  mit  ihrer 
feinen  Leibwäsche  beschäftigt,  oder  sie  machten  auch  oft  mit 
eigenhändig  verfertigten  Näherarbeiten  Geschenke  an  Freunde 
und  Angehörige.    Die  Markgräfin  Sabine  von  Brandenburg 
wünscht  dem  Herzog  von  Preussen  Glück  zum  Neujahr  und 
überschickt  ihm  zugleich  als  Neujabrgeschenk  ein  von  ihren 
eigenen  Händen  verfertigtes  Hemd  mit  der  Bitte,  es  von  ihr 
als  eine  geringe  Verehrung  anzunehmen.  Der  genannte  Her- 
zog hat  die  Herzogin  Anna  Maria  von  Wirtenberg  mit  einem 
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Geschenk  von  Bernstein  und  Elendsklauen  erfreut;  sie  über-  i 
rascht  dagegen  den  Herzog  mit  dem  Gegengeschenk  eines  I 
selbst  genähten  Hemdes,  bittet  aber  zugleich  um  Entschuldi-  i 
gung,  dass  es  noch  nicht  so  weiss  sei,  als  es  eigentlich  sein  i 
sollte,  weil  sie  sich  der  eiligen  Botschaft  an  den  Herzog  nicht  i 
vermuthct  habe.  Wiederholt  wird  der  Markgraf  Wilhelm  von 
Brandenburg,  Erzbischof  von  Riga,  von  der  Herzogin  Doro- 
thea von  Preussen  zum  Neujahrsgruss  mit  „etzlichen  schlech- 
ten Hemden",  die  sie  selbst  verfertigt  hat,  beschenkt,  und 
wie  dieselbe  Fürstin  einmal  den  Herzog  Jobann  von  Holstein 
mit  dem  Geschenk  eines  Hemdes  und  eines  Kranzes  erfreut, 
so  schreibt  sie  ein  andermal  dem  Grafen  Georg  Emst  von 
Henneberg:  „Damit  Ew.  Liebden  unsere  Freund  Willigkeit  und 
mütterliche  Treue  zu  spüren,  so  schicken  wir  derselben  ein  i 
Hemd  und  einen  schlechten  Kranz.')  Wiewohl  dasselbe  nicht 
alles  dermassen  von  uns  gemacht  ist,  als  es  billig  sein  sollte, 
so  bitten  wir  doch  ganz  freundlich,  Ew.  Liebden  wollen  sol- 
ches zu  freundlichem  Gefallen  von  uns  aufnehmen  und  mehr 
unsern  gewogenen  Willen  denn  die  Geringschätzigkeit  der  . 
Gaben  hierin  vermerken,  dasselbe  auch  von  unsertwegen  tra- 
gen und  unserer  allewege  im  Besten  dabei  gedenken." 

Mehr  aber  noch  waren  Stickereien  und  Perlenarbeiten 
eine  stehende  Beschäftigung  der  Fürstinnen.  Vorzüglich  wer- 
den gestickte  Hauben,  Barette,  s.  g.  Kränze  oder  Kragen, 
Brusthemden,  Koller,  Halstücher  und  Halsbänder,  Armbänder, 
Kissen  auf  Stühlen,  überhaupt  auch  die  Frauenkleider  als  die 
Hauptstickereiarbeiten  der  Fürstinnen  erwähnt.**)  Die  Muster 
dazu,  wenn  sie  sich  durch  Schönheit  auszeichneten,  schick- 
ten sie  sich  häufig  einander  gegenseitig  zu,  so  dass  ein  schö— 
nes  Modelltuch  von  Nürnberg  von  der  Herzogin  Ursula  von  i 
Münsterberg  zur  Herzogin  Sophia  von  Liegnitz,  von  dieser 
zur  Herzogin  Dorothea  von  Preussen  und  von  dieser  endlich 


*)  Auch  die  Kurfürslin  Hedwig  von  Brandenburg  hcschcnktc 
ihren  Gemahl  mit  einem  Hemd  und  Kranz;  s.  Zimmermann  Gesch. 
Brandenb.  unter  Kurf.  Joachim  S.  210.  21 L 

**)  Zimmermann  a.  a.  0.  S.  64.    -  •:     .     -  - 
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zur  Königin  von  Dänemark  wanderte.*)  In  der  Regel  waren 
die  Stickereiarbeiten  stark  mit  Gold  und  Silber  geschmückt 
Der  Geschmack,  den  man  darin  am  meisten  liebte,  war  der 
Italienische;  man  schätzte  daher  vor  allen  auch  „die  Wel- 
schen Muster",  die  man  sich  aus  Nürnberg  oder  aus  Leipzig 
von  dem  dortigen  reichen  Italicnischen  Kaufmann  Lorenzo  de 
Yiliani  kommen  Hess.  Auch  diese  künstlichen  Stickereien  dien- 
ten häufig  zu  fürstlichen  Geschenken.  Der  König  von  Däne- 
mark erhalt  sogar  von  der  Herzogin  von  Preusscn  einmal 
„ein  schlechtes  Paar  Handschuhe",  die  sie  für  ihn  gestickt 
hat,  ,.damit,  wie  sie  sagt,  er  daraus  sehe,  dass  sie  ihn  noch 
nicht  sogar  vergessen  habe";  der  Königin  macht  sie  zugleich 
ein  gesticktes  Halskoller  und  Halstuch  zum  Geschenk  und 
erbietet  sich,  ihr  nächstens  auch  etliche  neue  Muster  zu  Hau- 
ben zu  schicken,  die  sie  von  auswärts  erhalten  habe  und  ihr 
sehr  gefielen.      •     i  ,  .  • 

-  Vor  allem  beliebt  war  damals  schon  die  Pcrlenarbeit. 
Fast  an  jedem  Fürstenhofe  war  ein  sogenannter  Perlenhefter 
oder  Perlenarbeiter  als  fürstlicher  Diener  angestellt.  Sein 
Gehalt  war  in  der  Regel  40  Gulden,  Heizung,  fürstliche  Hof- 
kleidung, Ausspeisung  und  freie  Wohnung,  wofür  er  alles 
verfertigen  musste,  was  ihm  für  die  Fürstin  und  deren  Töch- 
ter zur  Verarbeitung  übergeben  wurde.  Ausserdem  beschäf- 
tigten sich  die  Fürstinnen  auch  selbst  viel  mit  allerlei  künst- 
lichen Perlenarbeiten.  Es  galt  z.  B.  als  ausgezeichneter 
Kopfschmuck,  die  Hauben  von  Gold-  und  Silberstoflbn  nebst 
deren  Schlingen  und  Binden  so  geschmackvoll  und  reichlich 
als  möglich  mit  den  kostbarsten  Perlen  zu  schmücken.  Der 
häufige  Gebrauch  hatte  sie  im  Preise  bedeutend  gesteigert. 
Wir  linden,  dass  eine  Fürstin  sich  bei  dem  Fuggerischen 
Factor  zu  Nürnberg  vier  verschiedene  Sorten  bestellt;  von 
der  grössten  Sorte  verlangt  sie  10  Unzen,  die  Unze  zu  un- 
gefähr 10  oder  12  Gulden,  von  der  zweiten  Sorte  etwa  14 
Unzen,  die  Unze  zu  10  Mark,  von  der  dritten  ebensoviel,  die 
Uüze  zu  8  Mark,  und  von  der  vierten  kleinsten  Sorte  15 


♦)  Aelinliches  bei  Havemann  Elisabeth  S.  13. 
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üflifD,  die  Unze  zu  5  Mark.  Eine  apclere  Fürstin  ist  mit 
emm  PerknlHüMiter  m^HbüdBi  begrii^D;  m  iiamt  Om  4A 
rutide  Perlen  ab,  dts  Midi  fw  17  -GroadMii,  dann  P#rli% 

mit  Gold  ^tiaMsL,  das  Stück  zu  15  Groschen;  für  20  ander« 
aber,  für  weiche  der  Verkauier  24  Groscbea  für,  ein  SiUQis^ 
lordart,  bi^i  fiie  ^mMim  muf  Gr—tbßn, 

Wekher  Mtolfeade  Wertb  aber  an  ferlen»  fioM«  «bA 
Silberstickereien  u.  dcrgl.  darauf  verwandt  ivöTlb,  m -Plital 
imd  iilcidorschmuck  der  Fürstin  so  glänzend  und  pracht\o]l 
irie  Böglidi  aüj»lliitatleD,  können  wir  sehen,  wenn  wir  ei- 
nen Bilde  enf.die  filfadiehe  6avdarfl4ie  werfen.  Sft.hielBl; 
sich  un5  dazu .  das  Inventarium  der  Garderobe  einer  tteitiK 
1^  aus  dem  Jahre  1557  dar,  aus  dem  wir  nur  einen  massi- 
gen-Aaazng  zur  Anschauung  stellen  wollen.  ^Wir  iinden  den 
Orstlieben  Klei4(BrM)knuiek  m  drei  Cilaasea  faftheiit.  <  Aie 
erste  enthält  „die  weiten  Röcke"  in  grosser  ZaU,  dmnlir. 
besonders  glänzend  ein  leberfarbiger  Atlas-Rock  mit  Her- 
melin gefüttert  und  sehr  reich  mit  goldenen  uod  silbes«« 
neä  Schnüren  besetat,  ein  Slaetekleiii>  welehea»iiiB  fiuEaii» 
sdimiiekte^  wenn  sie  aiumr  ihren  ^Sdilosae.' «m^ie«.  Dan 
reichsten  Kleider-Staat  der  Fürslin  umfasste  die  zweile  Gltisse 
^gestickte  enge  Kleider."  Unter  ihnen  stachen  hervor:  eiu 
^tiekier  Aock  veo  Gokbtoi;  aiife  Welaohe  llueter^  goaiachl, 
mit  einem  eine  halbe.  Elle  breiten  BiH  teilen  ^;estibkia»'Siiial^ 

auch  um  die  Aermel  und  um  dun  lials  nebst  dem  BrusÜatz- 
lein  oder  Brusthemdehen  lait  grossen,  schonen  Pefien  ge* 
a^cfct;  -eiD  Kleid  von  Go4d6to%  Geid  üheigeUetiF.  die  hfmd 
oftMn  mit  Perlen  varbrilail;  iwei  lUeider  Yon  grauem  uaA 
braunem  Karmosin -Atlas,  mit  vier  Strichen  von  goldeneaa 
Tuch  verbrämt,  mit  goldeoen  und  silbernen  Schnüren  gestickt, 
oben  um  den  firuatladiK  mit  einem  Pediengebrikne;  ein  «nd#*. 
see  von  granem  Damaat  mit  silbenMP  iFtteii.inMi..aabw«nMn 
Sammet  weinrankenarii^  gezäunt  und  aufs  Weleehe  Master 
gemacht;  dann  ein  Kleid  von  grauem  iaiiet  mit  sch\varzein 
Sammet»  daran  eiu  Strich  mit  goldenen  und  silbernen  Schnü- 
reo  und  mk.  gelbem  Katune  unierlegl^mit  einem  BrualbeflMle» 
Elches  auf  den  Aatmaln  mifc.  Perlen  .geaiakl.^  BttchaU- 
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ben  A  hat  und  um  die  Arme  mit  Perlen  und  goldenen  Schnü- 
ren besetzt  ist.  In  gleicher  Weise  finden  wir  auch  die  übri- 
gen zahlreichen  Kleider  theils  von  goldenem  und  seidenem  At- 
las, theils  von  verschiedenfarbigem  Samrnet,  theils  von  grauem, 
weissem  und  leberfarbigem  Damast  oder  Tobin,  entweder  mit 
goldenem  und  silbernern  Tuch  verbrämt  oder  mit  goldenen 
und  silbernen  Schnüren  besetzt,  grossen  Theils  reich  mit  Per- 
len gestickt,  die  meisten  nach  Welschem  Muster  oder  Italie- 
nischer Mode  verfertigt,  die  sich  besonders  durch  weite  Aer-J 
n^l  ausgezeichnet  zu  haben  scheint.  Die  dritte  Classe  enthielt 
die  Brusthemden  theils  von  schwarzem  oder  leberfarbigem 
Sammet  mit  silbernen  und  goldenen  Schnüren  oder  goldenen 
Borten,  theils  von  rothem  Atlas  mit  blauem  Goldstück,  theils 
von  braungoldenem  Damast  oder  schwarzgoldenem  Tobin  u.s.w. 

Die  Anschaffung  und  Vervollständigung  dieser  Garderobe 
setzte  die  Fürstin  fort  und  fort  in  Thiitigkeit,  denn  sie  sorgt 
immer  selbst  dafür,  dass  die  nöthigen  Kleiderstoffe  in  gehö- 
rigem Maasse  vorhanden  sind;  sie  giebt  daher  bald  dahin  bald 
dorthin  Aufträge,  ihr  die  erforderlichen  Gegenstände  zukom- 
men zu  lassen.  Wir  sehen  z.  B.,  wie  die  Herzogin  von  Preus- 
sen  auf  einmal  bei  einem  Kaufmann  aus  Nürnberg  eine  Be- 
stellung macht,  nach  welcher  er  ihr  senden  soll  vom  besten 
seidenen  Gewand  20  Ellen  Leibfarbe,  20  Ellen  goldgelben 
Damast,  einen  schwarzen  ganz  guten  Sammet,  3  Ellen  asch- 
farbigen Tobin,  8  Ellen  braunen  Sammet,  24  Ellen  aschfar- 
bigen und  Jeibfarbigen  Sammet,  25  Ellen  rothen  Damast,  20 
Ellen  leibfarbigen,  28  Ellen  braunen  und  8  Ellen  aschfarbigen 
Damast,  ausserdem  einen  bedeutenden  Betrag  Venetianischer 
Seide  und  Venetianischer  Borten.  Bestellungen  und  Sendun- 
gen von  solchem  Umfange  mussten  oft  wiederholt  werden, 
denn  ausser  den  Bedürfnissen  der  Fürstin  selbst  erforderte 
auch  die  jährliche  Hofkleidung  der  gesammten  fürstlichen  Hof- 
dienerschaft, namentlich  die  ganze  weibliche  Dienerschaft  der 
Fürstin,  die  gesammte  Zahl  der  Kammerjungfrauen  im  Frauen- 
zimmer für  ihre  Bekleidung  eine  grosse  Masse  solcher  Klei- 
derstoffe. Der  uns  noch  aufbehaltene,  ihre  Garderobe  und 
ihren  Putz  betreffende  Briefwechsel  der  genannten  Herzogin 
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Mgt  de  «M  in  beütlnäisef  cescMUiciier  ¥cAMwig  theiU 
iBÜ  Kaofleiiteii  m  Dmig,  Lapti^/NtlnlMrg  «.  8.w.f  4li«lii 

mit  Perlehbandlern  und  Perlenheftciti  in-  Esnkm     «.  fci 
dbm  eiaea  bestellt  sie  „ein  GesLi(  k  um  des  Herzogs  Kappe'% 
M'  dem  andern  für  sich  und  ihre  Hefjungfern  grosse  unii 
kMM  Hüte ;  bald  schickt  sie  nach  Nürnbeirff  Mas]pr  uad  MoIü» 
nung,  wie  ein  Hill;  und  Barett  gemaeht  werden  aoftriMd 
lässt  sie  sich  aus  Warschau  Schleier,  seident*  Gürtel,  schöne 
Kämme  u.  dgl.  kommen;  bald  wünscht  sie  sich  einige  neue 
ItäKemacfae  Muster  niid  schreibl  d«ni  dem  GeacfaaftetrüBg 
Ulm  GeiMlils  in  Rom:  „Da  Ibr  Euch  üna  w  diiInMi 
allem  Fleisse  angeboten,  so  ist  unser  gnadiges  BegehleinHfcr 
wollet  uns  etliche  säuberliche  Formen  und  Modelle  auf  die 
Welaclie  Art,  mit  weisser  Seide  ausgenaht,  sonderiicfa  auf 
die  neue  Art,  da  die  Leinwand  aasgeatechea  nei^idliielllflon- 
derliehe  Kunst  mit  Rosen  mid  Wumenwerk  wieder  nd* 
sem  Zwirn  eingezosjen  wird,  bestellen  und  mitbringen.  Son- 
derlidi  aber  geschähe  uns  zu  gnädigem  Gefallen,  wenn  ihr 
iMii  iagend>4einr.letnefc,  togendaames  Weib  oder  JnogfrMiy  di^ 
iMt  leiditreftiger  Art  w«n,  mit  Eudi  bricbtet;  oder  abnn 
wo  diese  nicht  zu  erlangen  wäre,  eine  Mannsperson,*  daa 
solche  Modeile  und  Formen,  desgleichen  auch  goldene  Bor?- 
iMi,  so  man  jetzo  aus  Welsobland  bringt,  machen  könoehfiW 
-r  Neben  der  Kkidong überdies^ianob^ubiMiihtig  ipü 
amnnigfekiger  Puts  ond  Schmoek  den  Fttratinneii  vietflittge 
Beschultigung,  denn  auch  darin  besorgten  sie  in  der  Regel 
alles  selbst   Der  Pretiosen -Schatz  dar  meisten  Fturstinnen 
war-  mü.  eiiiem-  grosaen  Reichtbnn  ?on  Kdelateiaflir,«  CoM>J 
widNMtieNri4ijüun  und  andern  Koatbnrkeitea  angettllt  ^ 
schien  daher  die  Fürstin  hei  hohen  Festen  im  vollen  furstlt- 
chen  Staat,  so  boten  dieser  Schatz  und  die  iurstliche  Garde- 
robe alles  dar,  was  nur  lff|esd»fiMiiiflber  Schmuck  und  Gianz 
beiaseii' konnte*  AQfiäHm^Hanpikp>gMiiiten<'danntte  vmk 
FapagQienfedeni  oder  scfaiMewenMici  Bfrteö«*  oder  Kwaiiehfo  ' 
dem,  bald  ein  Perlenkranz  oder  auch  ein  mit  Gold  und  Per- 
len geschmückter,  gewundener  Kranz;  bald  schmückte  daa 
Haupt  anob  eine  Haube  ?on         und  SeideiMteff  wäk  Wfnp*-^ 
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lensternen  und  goldenen  Schlingen.  Den  Hals  umgab  ein 
Halsband  mit  Smaragden,  Saphiren,  Rubinen  und  Perlen  ver-i 
ziert,  daran  irgend  ein  anderes  Kleinod  mit  verschiedenen 
Edelsteinen,  welches  irgend  ein  Fürst  oder  eine  Fürstin  ge- 
schenkt, oder  auch  ein  in  Diamanten  und  Rubinen  eingefass- 
ter  Adler.  Die  Schultern  bedeckte  ein  Koller  bald  von  Gold- 
stoff, bald  von  Sammet  mit  Silber  oder  goldenen  Rorten  ver- 
hnmt,  zuweilen  mit  Hermelin  oder  Mardern  gefüttert,  oder 
auch  von  weissem,  golddurchwebten  Damast  mit  Mardern 
unterlegt.  Auf  der  Rrust  hielt  dieses  Koller  ein  goldenes  Heft-* 
lein  zusammen,  welches  immer  reich  mit  Smaragden,  Saphi-» 
ren,  Rubinen  und  Amethisten  besetzt  und  mit  irgend  einer 
Figur  geschmückt  war;  bald  sah  man  daran  „einen  Lands- 
knecht und  ein  Weiblein",  bald  „den  Ritter  S.  Georg",  bald 
„ein  Schweizer  Weiblein,  einen  Schwan",  u.  dgl.,  und  auch 
diese  reich  mit  allerlei  Edelsteinen  verziert.  Zuweilen  um-^ 
schJoss  den  Hals  ein  übergelegter  feingestickter  Hemdk ragen" 
mit  goldenen  Rorten,  auf  welchem  dann  goldene  Ketten  nih- 
len,  die  zum  Theil  mit  s.  g.  Mühlsteinen  und  Kampfrädern, 
Feuerhaken  von  Gold,  goldenen  Rirnen  oder  andern  Früch- 
ten, balbrauhen  Ringen  u.  dgl.  geschmückt  waren.  Statt  den 
goldenen  Ketten  sah  man  auch  noch  s.  g.  Paternoster,  bald 
wohlriechende,  bald  von  Gold,  Rernslein  oder  Korallen,  die 
entweder  „mit  goldenen  Heiligen"  oder  einem  „Marienbilde 
mit  dem  Jesuskinde"  oder  auch  „mit  der  Dreifaltigkeit  in 
Gold"  behängt  waren.  In  Sommerszeit  umschlang  die  Rrust 
ein  Brusttuch  mit  Perlenborten  in  F.aubgewinden,  bald  mit 
dem  Bilde  einer  Jungfrau,  eines  Phönixes,  eines  Schwans, 
eines  Herzens,  bald  mit  irgend  einer  andern  Ausschmückung 
versehen,  lieber  dem  Brusttuch  hingen  dann  die  goldenen 
Halsketten  mit  Edelsteinen,  welche  zuweilen  goldene  und 
silberne  Conterfecte  (Rildnisse)  von  Königen,  Königinnen  und 
verwandten  Fürsten  oder  auch  den  ersten  Namensbuchstaben 
des  fürstlichen  Gemahls  in  Perlen  gestickt  umfassten.  Häufig 
waren  dies  Pariser  Arbeiten.  Die  Aermel  schmückten  künst- 
liche Perlenstickereien,  die  allerlei  Figuren  bildeten,  z.  R.  eine 
solche  „mit.  einem  Vogelfänger,  vier  Saphiren,  fünf  Rubinen, 
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MBer.SmaragdÜilie,  drei  Rubin-Rosen  und  einem  dreieckigen 
KaflMNit»  unter  dem  VogelfifeBger  drei  Rubtn-  und  Diamanlr- 
Ee«eli^;  ei»  anderes  mit  einer  inngfrsa  und  emmm  Gesellm 
hatte  Reime  mit  goldenen  Buchstaben.  Die  Münde  »toNMiS 
iÜB  schützten  gegen  Kälte  und  Soiiiie  llispanrschfi  Hand- 
fldiabe  ^sie  waren  die  beliehtesten)  oder  auch  sQi£hj&..YOii 
Semtsehcm  Leder.  We  Finger  sdmiuekften  AgbMen^iAMAi^ 
rallen-,  Türkiss-,  Dtamane-  and  Aeynrin^e.  Aeof^liNkMIltf 
schloss  der  Gürtel  von  sehr  abwechselnder  Farbe,  immer  mit 
GoldstofF  und  Perienarbeit  in  Rlunen-  und  l.aubt§e winden, 
Perlenbuchstabeii  und  Perlenzügen  aufe  künstltuliiimwnrfi«^ 
und  am  Schluifle  mit  goldenen  Ringen  nnd'SiilNHMMNMi 
Von  schwarzem  Sammet  verfertigt  iruc  er  zuweilen  WSH^I^M 
ersten  ^amensbucbstaben  des  Fürstin  und  derFürsUti  niiben 
Mm  gekrönten  goldenen  Henen  mit  Laohwerk«mschluug^ 
E»  umresste  bald  den  färsHiolicii weiten  AHas-ÜiiMiiil  jMi 
melin  gefuttert  und  mit  goldenen  und  silbenlfen'^WiiiffiÄÄ 
besetzt,  bald  das  engere  Kleid  von  kaniiosm-Allas,  schwar- 
lem  ^emmet  oder  Damast,  mmt  nach  Weiseber  Mode  mii 
weiten  Aermeln,  immer  reich -?eri»rümt  und  «kit  gmigmigi 
geschmückt  Den  Fuss  bedeckte  der  gestiekte»  eben  mü'Pei» 
l»n  und  einigen  Edelsteinen  gezierte  Schuh. 

Der  Werth  eines  solchen  fürstlichen  Schmuckes  war  nach 
dbvMdige«  Geldserhältnissen  seiur^  bedeutend.  Wir  finden»  das» 
ein  Halsband  und  ein  8«g.  Biamant-Jesus  mit  1900  Thalem^ 
acht  verschiedene  andere  zum  Schmuck  einer  Fürstin  gehö- 
rig Kleinodien  mit  2710  Ihalern,  ein  Armband  mit  ±60  Iba- 
bm,  ein  Diamantkrenaidien  mit  70  bis  80  Xkelem/eiike  Me^ 
4tille  (damals  Medaye  genannt)  mit  30  bis  40^  aber  afueh  mit 
150  und  250  Tbalern,  eine  Schachtel  mit  Perlen  mit  427  Tha- 
iern bezahlt  wurden.  Es  gab  Halsbander,  die  einen  Werth 
fon  aooo  bi$  m  37dO  liiik  hatten.  Im  i.  im  hm  Uer»^ 
AlbMeht  ven  Preuieen  bei  dem  Meister  AmoM  Wenek  in 
Kirberg  für  seine  Gemahlin  ein  diamantenes  Halsband  ver- 
fertigen ,  wozu  die  Steine  aus  Venedig  verschrieben  wurden 
und  vom  Fürsten  mit  2000  Gidden  be^hlt  werden  musstea, 
undr  einige  Jebre  später-  zebke.  deneibe  iienog  ftr  angeliattf* 
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ten  Schmuck  seiner  Gemahlin  6597  Thaler.  fm  Jahre  1551 
wvoIUtändigte  die  Herzogin  Anna  Maria,  zweite  Gemahlin 
des  genannten  Fürsten,  ibren  Schmuck  mit  verschiedenen 
Pretiosen,  die  sie  aus  Nürnberg  vom  Schmuckhändler  Georg 
Schulthess  erhielt  und  zahlte  ihm  dafür  nahe  an  3000  Gulden. 

Die  schönsten  und  kunstvollsten  Kleinodien  wurden  da- 
mals in  Nürnberg  verfertigt;  wir  finden  daher  die  Fürstinnen 
mit  den  dortigen  Pretiosen-Händlern  und  Gold-  und  Silber- 
arbeitern Arnold  Wenck,  Georg  Schulthess,  Rüdiger  von  der 
Burg  und  ebenso  mit  dem  schon  erwähnten  Italiener  Lorenzp 
de  Villani  in  Leipzig  in  beständiger  Correspondenz,  bald  um 
ihren  Staatsschmuck  zu  vervollständigen,  bald  um  Einzelnes 
davon  umformen  und  verändern  zu  lassen,  bald  um  bei  ei- 
nem hohen  Feste,  einer  Taufe  oder  einer  Vermählungsfeier 
mit  ftirstlichen  Geschenken  von  Pretiosen  zu  erfreuen,  oder 
auch  um  einen  schadhaften  Schmuck  ausbessern  zu  lassen. 
Eine  Fürstin  schickt  einige  Edelsteine,  „weil  sie  etliche  Krätze 
bekommen",  nach  Nürnberg,  mit  dem  Auftrag,  sie  von  einem 
Steinschneider  rein  und  sauber  auspoliren  zu  lassen;  eine  an- 
dere hat  von  einem  Pretiosen-Händler  ein  anscheinend  schö- 
nes Kleinod  zum  Geschenk  für  einen  nahen  Verwandten  ge- 
kauft; allein  die  Billigkeit  des  Preises  erweckt  bald  Verdacht; 
sie  lässt  es  untersuchen  und  man  hndet,  die  Fürstin  sei  be- 
trogen, es  seien  s.  g.  „Brillen"  statt  ächter  Edelsteine  einge- 
setzt. Keine  Fürstin  hatte  vielleicht  mit  ihrem  Schmuck  und 
Putz  mehr  zu  thun  und  keine  war  in  ihren  Bestellungen  sorg- 
samer und  genauer  als  die  Herzogin  Dorothea  von  Preussen; 
schickt  sie  dem  Goldarbeiter  in  Nürnberg  20  Ungarische  Gul- 
den und  eine  Anzahl  Hinge,  um  sie  zu  einer  Kette  und  einem 
Kleinod  zu  benutzen,  so  ordnet  sie  in  einem  langen  Schrei-* 
hen  an,  wie  alles  gemacht  und  „aufs  subtilste  und  mit  Ver- 
setzung der  Steine  so  künstlich  als  möglich  verfertigt  werden 
so/Je,  oben  in  der  Mitte  solle  ein  ßlümlein,  nebenan  Blätter 
und  ein  Stil  sein,  die  Spitzen  aber  so,  dass  man  sich  nichl 
daran  reisse  oder  kratze  u.  s.  w.  u.  s.  w." 

( Schluss  in  einem  spätem  Heft.) 

J.  Voigt. 
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Vwbmerliung  des  Herausgebers.  —  Mitchell  residirte  u. 
Zeit  da  der  siebenjährige  Krieg  «ubcMh  flh  finrMiiltOT  C. 
iands  am  Hofe  FrMriA,  4et  6i«h«.  Awmt  leiDe»  J»^ 
»«««1  md  DepMWiien  «n  den  Jahren  17öÖff.,  befinden  sich 
■rter  den  im  britischen  Museum  von  ihm  aufbewahrten  Ah- 
FMeren  auch  zusammenhangende  MemoiMn  [MiUMl  popers 
Vol.  67),  welche,  in  spätenn  Miren  wedergeMbrieben,  die 
•wto  aeit  Mines  Aufenthalte»  am  Berliner  Hofe  mit  einer  ge- 
mum  Ansfohrlicliki  it  behandeln,  aUmählig  aber  in  ein  bk». 
»e«  Tagebuch  ubergehen.  Der  von  Herrn  vonJUomer  iaad. 
nen  Beitragen  zur  neueren  GesehieUe  (TbLIL  S.967\  erwähnte 
^sMndl.oher.  B«iAt  Mitehell.,  ebne  Datum '  ist  nichts 
Jjöei.  aU  eben  die«.  Memoireu.  J)ie  kurzen  Auszüge,  welche 
HMT  von  «aumer  daraus  entnahm  (S.  368-370  0,  S.  37afL 
musuon  den  Wunsch  nach  weitem  Mktbeyunger. 
^2  ^^alb  scWen  e.  nid*  wangemessen,  hier  dieTlä^ 

in^"""..'^'^'''»'  -  E'«verst»ndnil 

HM  <tom  Herrn  Emscder,  dem  grössere  Publicum  in  eiMT 

Herausgeber  angefertigten  üebertawig  «nd  denlfiat». 
von  Fach  im  Ongindlert  leg«? 
W woW  W  der  Erwübnung.  dass  wenn  au^b  Gral 
MO  «n*  Gamn  die  historiscbo  Treue  der  AJitehelf  sehen  D«w 
•teHung  unantastbar  ist,  doch  in  einzelnen  Zömb  wmI  tmIklZ 

Jintter  »Jbericfatjgen  bleibt 
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riilMS  wmrde  der  Vertrag  zwischen  den  &^ 
fingUnd  und  JPrmwm  iinttneicbnet   Wie  und 

wann  die  Lnterliandlung  begann,  davon  bin  ich  niclit  voH* 
lUfidig  unterrichtet,  und  ebensowenig  von  den  eigentlichem 
■ewaggrüiMlen  dt«ies  Vertrages. 

Auf  Seiten  des  Königs  von  E.  war  der  Vortheil  einleuch- 
tend, da  Haiuiüver  dadurch  sichergestellt  wurde»  ohne  doch 
ipi  dem  Vertrage  erwähnt  zu  werden.  '  ' 

/I V  Auf  Seiten  des  Königs  von  Pr.  schien  der  vornehmste 
fiMion  der  SU  seiD,  das«  dessen  Besitzungen  in  Preussen 
durch  diesen  Vertrag  vor  jedem  Etn&U  der  Russen  gedeelt 
würden,  da  diese  kurze  Zeit  zuvor  sich  zu.  einem  BündMSM 
^Mfc-EngiaDd  h/erbeigelasscn  hatten.  ^  ^ 

^9Um  sid»  vor  ittd  onnuttelbiir  nach  der  Unterzeichnung 
jen^  ^^ftrages  sv^schen  den  beiden  Höfen  latrug,  davon 
habe  ich  keine  Kenntniss.  Doch  der  König  lon  Pr.  bal  nUr 
gesagt:  er  habe  die  festesten  Versicherungen  darüber,  daM 
JtajUi^diSich^ nicht  rühren  werde.  . 
;4W.<«Miai  war  indessen  der  Vertrag  mit  Prenasen  ijckannt 
geworden ,  als  die  Oesterreicher  mit  allem  am  Änssisch«n 
ftpfcJhnen  zu  Gebote  stehenden  Eiuausse  daranf  hinarbe^ 
\||rtM:!in  Petersburg  das  englisch-russische  Uündniss  zu  Hl»- 
iMtoaiben!,  das  von  Seiten  der  Kaiserin  Elisabeth  nach  mei^ 
nem  Dafürhalten  eben  in  FcJga  dessen  längere  Zeit  und  bis 
lum  Monat  [FebruarJ  unvollzogcn  blieb.  Sie  wiesen  anf  010 
Mri<i)wn[p  hin,  die  der  englische  Hof  dem  russischen  zu- 
gefiigt  .lMbe»  indem  «r  ohne  Mitwissen  der  Kaisenn  einen 
AeriraG  mit  Preussen  gesdilossen.  Und  nunmißhr  begannen 
die  Maske  abzuziehen  und,  aller  VerpflWitun gen  nnein^ 
^«ipk^  d||/6ie -dem  Könige  von  E.  und  der  Englischen  Nattoit 
^..aebaldig  waren»  beeilten  aie  ihre  Schritte  um  «ch  selbst« 
ndie  Arme  Frankreichs  ra  werfen.    ;  i  1 1     I  'I 
Um  die  Zeit,  da  der  cnglisch-preuasistho  ViBfctrag  unter- 
liirlinet  w^d,  kam  d(^  Herzog  von  Nivernois  als  Gesandte^. 
^fmalaßiehB  naob  Barlin.  Seine  Lnterhandlungen  hatten  kei- 
,  ne»  Erfolg. .  Zwar  wurde  er  vom  Könige  freundlich  empfan- 
gen; allein  der  Auftrag,  um  desswillcn  er  kam  und  demge- 
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mäis  er  den  KÖttig  Teimi^n  solke^Mm  INlwfaiitJiytFtaBk- 
reich  zu  erneuern  und  Hannover  anzugreifen,  war  Sr.  Pceas- 
ikchen  Majestät  nicht  genehm;  und  so  kehrt«  der  Uarzog 
von  Nivernoisy  nachdem  er  [mehre]  Monate  in'fiarlui  und 
Potsdam  verweilt,  in  sehr  übler  Laune  wie  iah  hdrte>  nadk 
Paris  zurück. 

Der  König  von  Pr.  sagte  zu  mir  bei  einer  Lnterredung, 
die  ich  bald  nach  meiner  Aniiunft  ia  BecUn  mit  ihm  pfiofl^ 
dass  er  das  Benehmen  dieses  Hersogs  oiohl  noht  hMligea 
Jcöhne;  er  sei  nicht  frei  und  offen,  sondern  auf  krummen 
Wegen  zu  VVerite  gegangen;  und  was  die  Vorschlage  betreffe, 
womit  er  beauftragt  gewesen,  so  iLÖnne  er  denselben  kein 
Gehör  schenken»  da  der  König  von  £•  keine  Yeraniassmg 
gegeben  habe,  um  einen  Angriff  auf  Hannover  von -seiner 
Seite  zu  rechtfertigen.  Zufolge  anderer  L'nterredungen  haha 
ich  Grund  zu  vermuthen,  dass  der  Vorschlag  lU  einem  An- 
griff auf  Hannover  dem  Könige  von  Pr,  schon  vor  der  An- 
kunft des  Herzogs  von  Nivemois  durch  Herrn  von  Bouiltt 
gemacht  worden  sei,  und  zwar  in  einer  sehr  ungeziemenden 
Weise.  In  einem  Briefe  an  den  König  von  Pr.  äusserte  nam>< 
üch  derselbe:  £s  sei  jetzt  gut  Plündern  ia  Uaunover; 
worauf  indessen  der  König  erwiederte:  eine  solpbe  Zumo* 
thung  möchte  zwar  fiir  Mazarin  (?)  sehr  geeignet  gewesen 
sein;  er  aber  halte  sie  für  den . höchsten  Schimpf^  der  ihm 
angethan  werden  könne. 

Ich  habe  dem  König  von  Pr.  den  Vorwurf  maohan  liö- 
ren dass  er  durch  Unterzeichnung  des  Vertrages  mit  Eng- 
land, kaum  einen  Munat  oder  sechs  Wochen  vor  Ablauf  des 
französischen  Bündnisses,  die  Franzosen  herausgefordert  habe, 
indessen  kenne  ich  nodi  jetzt  den  wahrhaften  Xhalbe^tand 
nicht,  und  ebensowenig  die  Natw  der  YeipAichtcmgiii  de« 
Königs  gegen  1  raiikreich. 

Gegen  Ende  Januars  175(i  ward  ich  benachrichtigt,  dass 
der  König  Georg  gesonnen  sei,  mich^^  amen  Bevo)Uni&cb- 
tigten  nach  Berlin  zu  senden,  mit  dem  Gehalt  .eines  auaser-* 
ordentlichen- Gesandten.    Am  I  J,  Miirz  huUtj  ich  UaudLuss 
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I    beim  Könige.  Am  18.  April  verliess  ich  England  und  traf  am 
8.  Mai,  über  Hannover  und  Braunschweig,  in  Berlin  ein. 

Unverweilt  meldete  ich  dem  Grafen  Podewils  meine  An- 
kunft und  hatte  am  11.  zu  Potsdam  meine  erste  Audienz. 
Als  ich  mein  Beglaubigungsschreiben  dem  Könige  überreichte, 
be^itcte  ich  dasselbe  mit  einem  kurzen  Compliment,  wor- 
auf Se.  Maj.  mir  brieflich  antwortete.  Dann  schickte  ich  mich 
an,  Sr.  Maj.  die  Absichten  zu  eröft'nen,  welche  den  König 
meinen  Herrn  bewogen  hatten,  mich  mit  dieser  Sendung  zu 
iwebren.  Mit  grosser  Aufmerksamkeit  horte  er  mir  zu  und 
versetzte  sogleich,  dass  er  gewissenhaft  den  Vertrag  erfüllen 
werde,  den  er  unlängst  mit  dem  Könige  von  Grossbritannien 
geschlossen.  £r  sprach  die  Meinung  aus,  dass  sich  in  diesem 
Jahre  in  Deutschland  nichts  ereignen  würde,  wollte  es  aber 
nicht  auf  sich  nehmen  zu  sagen,  was  in  dem  nächsten  sich 
ereignen  könne.  Er  äusserte  damals,  dass  „alle  Entwürfe, 
welche  die  Höfe  von  Wien  und  Paris  etwa  gehegt  haben 
möchten,  um  unter  dem  Vorwande  der  Religion  in  Deutsch- 
land Unruhen  zu  erregen  und  die  Rechte  des  Erbprinzen  von 
Hessen  zu  unterstützen,  für  jetzt  wenigstens  bei  Seite  ge- 
schoben wären,  da  der  Prinz  von  Hessen  gegenwärtig  in  Ber- 
lia  sei  und  eifrig  danach  trachte,  in  seine  Dienste  zu  treten." 
—  Hernach  hatte  ich  die  Ehre  mit  Sr.  Maj.  zu  diniren,  und 
nach  der  Tafel  forderte  er  mich  auf,  die  Nacht  in  Potsdam 
zu  verbleiben  und  auch  andern  Tages  mit  ihm  zu  speisen. 
Vor  dem  Diner  hatte  ich  ein  sehr  ausführliches  Privatgespräch 
mit  Sr.  Maj.,  worin  er  die  höchste  Achtung  vor  dem  Könige 
von  E.  kund  gab  und  das  bekräftigte,  was  er  in  der  Audienz 
am  Tage  zuvor  mir  gesagt  hatte.  Er  bemerkte:  „er  wäre  sehr 
wohl  davon  unterrichtet,  dass  zwischen  den  Höfen  von  Wien 
und  Paris  eine  Uebereinkunft  im  Werke  sei,  und  dass  der 
W  iener  Hof  sich  in  grosser  Verlegenheit  darüber  befinde,  auf 
welche  Weise  er  den  dringenden  Anfragen  begegnen  solle,  wel- 
che [der  englische  GesandtcJ  Mr.  Keith  letzthin  beauftragt  wor- 
den sei  an  ihn  zu  richten;  doch  die  Absicht  ginge  dahin,  jeder 
bestimmten  Antwort  so  lange  auszuweichen,  bis  die  Leberein- 
kunft  wirklich  unterzeichnet  wäre,  und  dies  Benehmen  durch 
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das  Verhaltea  m  rechtfertigen,  welches  unser  IM  h^i  der 
üotofkftndluiig  des  jüngiteii  \^a^9  mü  faemmn'  lalbil 
bmibaolitel  kabe.'' 

Leberhaupt  bat  der  Empfang,  welchen  mir  der  Konig 
angedeihüD  iiess,  meine  iiühnsten  Erwartungen  weit  liber* 
Iro^o»  und  die  Art  Minei  BenalmMms  (and  ich  sebr  «bwe»* 
ohend  von  den  VonteHungen»  die  man  mir  darüber  eingefliM; 
Er  empfing  mich  mit  Aufrichtigkeit,  Offenheit  und  Leutselig«- 
keit,  und  gab  mir  sehr  bald  (um  jeden  Argwohn  in  Betreff 
Frankieidbs  tu  entfernen)  Aufschiuss  über  die  UoterhandiiiBg 
des  Herzof^s  von  Nivemois.  lieber  das  Gesebäft,  wooMi  itb 
beauftragt  war,  spracb  er  sieh  mit  grosser  Klarheit  aue  und 
legte  nicht  nur  seine  Meinung;,  sondern  auch  seinen  Rath 
ebne  Rücichait  dar.  Ich  iionute  eine  so  hohe  Güte  von  Sei» 
teil  des  Königs  nicht  anders  rargelten»  als  indem  ick  auf  ^ 
nögliebsl  aufrichtige  und  ehrliehe  Weise  in  Weifte  ging  und 
ihm  in  den  Berichten,  die  ich  meinem  Hofe  einsandte,  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  iiess.  Oies  hatte  den  gew(|nschten 
Krfoig.  Denn  sein  Zutrauen  wncbs  tägiicb,  und  da  icb  oft* 
nals  nach  Potsdam  benifen  wurde  und  gar  mawfhe  lange  wd 
geheime  Audienzen  erhielt,  worin  der  König  nicht  nur  was 
ich  ihm  vorzutragen  hatte  mit  grosser  Aufmerksamkeit  an- 
bttitOf  sondern  sogar  in  vielen  Fällen  mich  aufforderie  meine 
Meinung  als  FriTatmann,  nicht  als  Gesandter  ausauapreehen» 
98  betonend,  dass  er  selbst  m  mir  wie  ein  Freund,  nicht  wie 
ein  König  geredet,  —  so  ermuthigte  mich  diei!.e  Herablassung 
Sr.  Mnj.,  mich  nüt  den  grössten  Freimutb  und  ohne  aäen 
Vorbehalt  au  Muasem. 

Mein  faünfiger  Anfentbalt  ni  Potsdam  wShrend  de«  JSohh» 
mers  und  die  ausgezeichneten  Gunslbezeugungen,  welche  der 
König  und  demgemass  die  ganze  komgUche  Familie,  so  wie 
die.UoCiente,  wem  au  Theü  werden  üesaen^  CkisateK  allnR  «n^ 
deren  fremden  Ministem,  die  in  Berlin  resfidirton,  vornehm» 
lieh  aber  dem  französischen  Gesandten,  llcrrii  von  Valon', 
eine  grosse  Eifersucht  ein.  Er  beklagte  sich  sogar  über  diese 
ParteiKcbkeit  bei  den  firnffn  rndsTi  il^  und  Ifiuhrnntnin,  hio^ 
ittfttgend»  ieh  raiate  dm  König  airf  mit  Fffanhrekdi  a«  Imcy» 
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und  die  Waffen  zu  ergreifen.  Graf  Podewils  sagte  Ihlr,  er 
habe  bei  dieser  Gelegenheit  mir  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen  und  dem  Herrn  von  Valory  die  Versicherung  gegeben, 
(iass  ich,  weit  entfernt  den  König  zum  ßeginn  des  Krieges 
zu  reizen,  viehnehr  wie  er  sicher  wisse  alles  daran  gesetzt 
habe  um  ihm  vorzubeugen,  dass  ich  natürlich  dem  Bündnisse 
mit  England  Gedeihen  wünschen  müsse,  dass  aber  meine  Ab- 
sichten und  meine  Sprache  friedlich  waren.  ^ 

Im  Monat  Juni  erhielt  der  König  die  Nachricht,  dass  der 
Schutzvertrag  zwischen  Frankreich  und  Oesterreich  wirklich 
unterzeichnet  sei,  und  dass  es  ausser  den  Artikeln  im  Ver- 
trage selbst  noch  besondere  und  geheime  gäbe,  die  nur  er- 
rathen  werden  könnten.  Man  muthmasste,  dass  dieselben  die 
Abtretung  einiger  Städte  oder  gewisser  Districte  in  den  Nie- 
der/anden  von  Seiten  des  Kaiserhofes  beträfen. 

Dieser  Vertrag  beunruhigte  den  König  nicht  im  Gering- 
sten. £r  meinte,  wenn  es  zu  nichts  Weiterem  käme,  als  der 
im  Vertrage  gegenseitig  ausbedungenen  Hülfsleistung  von  240(X) 
Mann,  so  sei  dies  nur  von  sehr  geringem  Belang.  Auch  schien 
er  nicht  anzunehmen,  dass  diese  Vereinigung  Frankreichs  und 
^Oesterreichs  eine  aufrichtige  und  dauernde  sein  könne.  Denn 
m  dieser  Zeit,  und  obgleich  mit  Frankreich  gespannt,  glaubte 
er  doch  nicht,  dass  dasselbe  nur  im  Entferntesten  die  Absicht 
hege,  wirklich  mit  ihm  zu  brechen,  sondern  dass  dessen  der- 
malige  Handlungsweise,  indem  es  sich  den  Anschein  einer 
^Verbindung  mit  dem  Hause  Oesterreich  gebe,  mehr  in  Em- 
pßndelei  und  Verdruss  ihre  Quelle  habe,  als  in  irgend  einem 
festen  politischen  Principe,  oder  in  einer  bestimmten  Neigung 
das  bisherige  System  zu  ändern.  Ebenso  wusste  er  (aus  der 
Angabe  gewisser  Berichte),  dass  er  der  Frau  von  Pompadour 
und  ihren  Creaturen  verhasst  sei,  welche  nun  die  erfolglose 
Sendung  des  Herzogs  von  Nivernois  als  willkommenen  Anlass 
benutzt  hätten,  um  seine  Allerchristlichstc  Majestät  wider  ihn 
einzunehmen.  Allein  er  dachte  sich  nicht  die  Möglichkeit,  dass 
deren  Arglist  dermassen  im  Kabinet  überwogen  haben  könnte, 
um  diese  Macht,  mit  der  er  so  lange  verbündet  gewesen  und 
der  er  so  grosse  Dienste  geleistet,  ihm  ganz  zu  entfremden. 
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Die  ^mrasMeo  Mbiitar,  obfpokl  ünm  4»  MM 

Frankreichs  mehr  Besori^niss  eiiizuflösseti  schien,  waren  den- 
■aeb  iesk  ül^^erzeugt,  dass  dasselbe,  m  £aU  emm  Krieges  in 
IknbdilaBd»  bei  der  Untenlälmig  dei  finrns  Oeslemnk 
wkt  anf  «chto  weiter  'emlMseii  wiMe,  «Is  «vT  SteMni^  sei* 
nes  Contingents  in  Truppen  oder  Geld.  In  dieser  üeberzeu- 
gung  wwrden  sie  durcb  die  V ersicberungen  des  Marquis  von 
Valorj  bestärkt,  wefober,  nach  desi  Abgange  des  Herzogs  ?ob 
NivenKMs,  auf  den  Wunsch  des  Mlmigs  ?eii  Pl^,  eis  ordeet- 
licher  Gesandter  nach  Berlin  geschi'ekt  werden  war,  mm  dan 
HeiTu  de  la  Touche  zu  ersetzen,  der  dem  Könige  nicht  behalte. 
-  i"  Als  in  Monat  Mai  ein  Theil  der  Hannoverseben  Irup<- 
pim  und  60100  Hessen  naeb  EnglaBd  abbeniIeD  ^vwien,  waa. 
ren  die  Hannoversdien  Minister,  die  fürebtsamsfiaii  iiwUalM 
gläubigsten  aller  Menschen,  sogleich  voller  Anjist,  Frankreich 
werde  sich  in  Marssb  setzen  und  ihr  Land  überfallen,  bevor 
irgend  eine  Truf^penmacbt  m  dessen  VertbeidigUDg  ausaa»^ 
«Mogezogen  werden  könne.  Die  Naehriefat  TOQ  den  Dilnd^ 
niss  zwischen  Oesterreich  und  Frankreich  erhöhte  diese  ße- 
sc^oißse  in  soicbem  Grade,  dass  sie  sich  die  Gefahr  schon 
als  nabe^  bereislebend  und  unabwendbar  daebten.  r)alnii#l' 
Ansueben  eiblelt  iob  den  Auftrags  bei  dem  Kta^  ¥o»Pii 
aiizul'rai,M:'ji,  welchen  Beistand  er  leistiMi  könnte,  im  Fuli  Hciri- 
nover  in  diesem  Sommer  während  der  Abw  escnheit  der  Trup- 
pen angegriffen  würde.  Die  Aatwort  Sr»  Mi^.  süminle  mit 
dsQ  früberen  Aussprtioben  überein:  f^Et  wi>Ha  wt  seinen 
Kopfe  dafiir  l»irgen,  dass  in  diesem  Jahre  kein  Angriff  statt- 
finden werde;  aber  er  wünsche,  dass  geeignete  Massregeln 
iur  das  nächste  angeordnet  würden,  in  Betr^  dessen  er  für 
uiebls  atosteban  qDöge/^  Zugieicb  übergab  er  -mir  ein'Mes^ 
seiehniss  derjenigen  Truppen,  deren  Anwerbung  in  Dtenfsefe* 
iand  er  als  wunsclienswerth  erachtete, 

•  Das  Ansebn  des  Königs  von  Fr*  genügte  nicht  um  die 
ffuncbt  der  HaonoveraMr  su  seratnenen,  weil  sie.  aftk  etnbüv 
daten  Franfcreieb  und  Oeiterreieh  däeblen  an  sie  aüeiti.  lab 
ward  daher  beauilragt  dem  Könige  neue  Vorstellungen  zu 
oMieben  und  auf  eine  Antwort  lür  d<m  ^eiatrelenden  F  all  zu 
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bestehen.  Se.  Maj.  wiederholte  zunächst  das  früher  Gesagte, 
versicherte  jedoch,  dass,  wenn  der  Fall  eintrete,  er  10,000 
Mann  stellen  und,  der  Bewegungen  seiner  Truppen  unbe- 
schadet, dafür  Sorge  tragen  wolle,  dass  diese  Zahl  wirklich 
auf  hannoverschem  Gebiet  sich  befinde,  ehe  noch  die  Fran- 
zosen es  erreichen  könnten.  Hierauf  wurde  ich  von  Seiten 
der  Hannoverschen  Minister  brieflich  bestürmt,  eine  grossere 
Zahl  auszuwirken  und  eine  genaue  Angabe  der  Regimenter, 
welche  ihnen  zugesandt  werden  sollten.  Ich  meldete  solches 
dem  Könige;  doch  da  ich  wahrnahm,  dass  diese  unablässige 
Quälerei  einen  üblen  Eindruck  auf  ihn  mache,  so  begnügte 
ich  mich  mit  der  Erneuerung  seines  frühern  Versprechens, 
der  er  die  Worte  hinzufügte :  „Lassen  Sie  diese  Herren  wis- 
sen, dass  wenn  die  10,000  Mann  ihnen  zur  Hülfe  gesandt 
werden,  ich  sie  doch  nicht  länger  entbehren  kann  als  bis  zu 
Ende  des  nächsten  Februars,  da  ich  ihrer  anderwärts  bedarf; 
und  nur  unter  dieser  ausdrücklichen  Bedingung  geschehe  es, 
dass  ich  sie  ihnen  verspräche."  Als  ich  ihn  um  eine  grös- 
sere Zahl  anlag,  sagte  er  „das  sei  unmöglich,  wofern  ich  ihm 
nicht  die  absolute  Gewissheit  geben  könne,  dass  Preussen 
unbeunruhigt  bleiben  würde";  vielmehr  rieth  er  „man  solle 
keine  Zeit  verlieren,  um  Truppen  für  das  nächste  Jahr  zu 
werben;  er  selbst  habe  seine  Massregeln  schon  getroffen  und 
sei  auf  alles  was  sich  etwa  ereignen  möchte  vorbereitet." 

Der  König  bemerkte:  er  wisse,  die  Kaiserin  Maria  The- 
resia könne  100,000  Mann  ins  Feld  stellen,  Frankreich  nicht 
über  50,000  (wobei  er  die  deutschen  Regimenter  in  dessen 
Diensten  zu  20,000  berechnete;  der  Rest  seien  Pfälzische  und 
VV'ürtembergische  Truppen,  mit  einigen  wenigen  französischen 
Regimentern  vermehrt  um  die  Zahl  voll  zu  machen);  auf  der 
andern  Seite  könne  der  König  von  Grossbritannien,  obgleich 
er  8000  Mann  nach  England  gesandt,  durch  eine  Vermehrung 
seiner  Truppen  und  dadurch,  dass  er  den  Herzog  von  Braun- 
schweig in  seinen  Sold  nehme,  ein  Heer  von  25  bis  30,000 
Mann  aufbringen;  er  selbst,  der  König  von  Pr.,  vermöge  eine 
Armee  von  100,000  Mann  zu  stellen;  dann  würden  aber  im- 
mer noch  30,000  Russen  nöthig  sein.    Um  den  Zuzug  der- 


Digitized  by  Google 


IIS  Vdkm'  dif»  Amtbriteh  du 

«1  «rlmblvrm  wkhge  er  vor»  sie  sollten  sich  in  d«» 
ihren  Stendqiwrtiefeii  mMA  MegW»  mka  voa  Lieflanii 
und  Kurland  an  Bord  ifcwp  efaschÄii  nmä  m  ^ 

Preussiscben  md  Pommerschen  Küsten  entlang  segeln;  is 
den  PoBimmohen  Häfen  wolle  er  ihnen  Quartier  geben,  wo^ 
kfm  ne  ^it«d  der  Eriirt  \erwtkmm§  mr  Landung  IM^ 
ten;  zu  Rostock  aber  möge  Are  AiMfiMfltes  bewirf* 
den.  Diese  Ueberfahrt,  so  reciinete  er,  erfordeie  in  Gaiim 
cCm  Tier  Wochen  und  würde  nicht  nur  mithin  viele  Zeit, 
tondern  ancb  den  Troppwi  vide  Anstrenguag  ersparen,  ein 
grosser  Gewinn-i«  F«H  sie  genMiiBt  wmMkm  'w0 
Feld  zu  rücken. 

Gegen  Ende  Juii  übergab  der  franz.  Gesandte  Marq.  ron 
Vatery  auf  tofehl  seinei  Hofes  dem  Grafen  Podewiis  eine 
Note  «ed  hatte  bald  darauf  beiiaKdwge  eiie  Aödieni,  weP 
che  nur  wenige  Minuten  währte.  Graf  Podewili  eniUte  den 
Könige,  io  dass  ich  es  hörte,  der  Marquis  Labe  betheiMfl 
„ac-woHe  senien  Kopf  dafür  verpfänden,  dass  die  Kaiserin 
Blfiiigui  nklit  die  Abaicbt  habe  ibn  aemgceite««;  worauf  Po^ 
dcwils  erwiedcrt:  „Will  Ihr  Hof  diea  verbtli«eBf''  —  ÄtP 
unterbrach  diesen  der  König  und  sdc^Un  „Sie  geben  Mdl 
tonkraick  will  vmprechen,  der  Kaiserin  keinen  Beistand 
gegen  mich  za  leisten,  wofem  icb  meineneiU  versprechen 
will,  keinen  Bentand  dem  Könige  Yom  Sn«Und  «tt  gabea» 
Allein  ich  bin  entschlossen,  dergleichen  nicht  am  Ünm;  iab 
wiH  meine  Verpflichtungen  gegen  England  erfüllen."  Darauf 
inelrairte  er  den  Grafen  Podewüs  über  die  Antwort,  welche 
er  auf  die  Note  des  Ifenfuis  zu  erlaseen  habe.  Ale  leh, 
der  Audienz  des  Letztem,  in  (Ins  Kabinet  deaütoigs  eil 
äusserte  dieser  mit  einem  Anflug  von  ileiu  rkeit:  „Ich  will 
ttkbt,  dass  diaee  Herren  ta  mir  reden,  wie  man  zu  den  fiol^ 
lilMleni  redet,  und  daas  sie  mir  sagen,  wehdien  Vertie|s.  kfc 
erfüllen  soll  oder  nicht" 

Im  Laufe  dieses  Sommers  erhielt  der  König  Kunde  von 
den  Intriguen,  die  der  Wiener  Hof  spann,  um  in  Verbindung 
mit  Frankiekb  und  Bnsshnd  ihn  gleichaeilig  feb^elle»  Sai^ 
teA^aim^reifm.  In  diese^VersdiwiMmng  hatte  man  mmk  dea 
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sächsischen  Hof  hineingezogen,  oder  bestrebte  sich  ihn  hin^ 
einzuziehen;  und  von  hier  aus  wurde  dem  Könige  von  Pr., 
nicht  nur  alles  was  sich  in  Dresden  begeben,  sondern  auch 
was  zu  Wien  und  Petersburg  im  Werke  war,  hinterbracht 

Die  Bewegungen  der  kaiserlichen  Truppen  in  Böhmen 
P|en  die  Grenzen  von  Schlesien  hin,  der  Anmarsch  verschie- 
dener Regimenter  von  Ungarn  her  und  die  Vermehrungen, 
welche  in  diesen  Truppentheilen  stailfanden,  dienten  dazu, 
den  Verdacht  des  Königs  gegen  den  Wiener  Hof  zu  erhöhen 
und  zu  bestärken.  Er  beschloss  daher,  seinen  Gegnern  den 
Vorsprung  abzugewinnen  und  nahm  (indem  er  ihre  Absichten 
als  nicht  mehr  zweifelhaft  betrachtete)  den  Grundsatz  an,  dass 
es  besser  sei  zuvorzukommen  als  sich  zuvorkommen  lassen. 

Als  nach  den  Musterungen  der  Preussischen  Truppen,  in 
den  Monaten  Mai  und  Juni,  der  Verdacht  des  Königs  durch 
die  Briefe,  die  er  aus  Schlesien  empling,  sich  bedeutend  ge- 
steigert hatte,  liess  er  unter  dem  Vorwande  eines  Garnisons- 
wechsels seine  Truppen  in  verschiedene  Standquartiere  ein- 
rücken und  steckte  auch  mehre  Lagerplatze  ab,  die  er  nie- 
mals einzunehmen  Willens  war,  zog  aber  in  der  That  seine 
Streitkräfte  dergestalt  zusammen,  dass  er  auf  den  leisesten 
Wink  wo  es  ihm  beliebte  marschfertig  sein  konnte,  um  je- 
der etwa  wider  ihn  gerichteten  Macht  die  Stirn  zu  bieten,  a 

Diese  Bewegungen  im  Preussischen  Heere  und  die  Ein- 
berufung der  StabsofTiciere,  welche  sich  zu  Carlsbad  in  Böh- 
men aufhielten,  versetzten  die  Kaiserin  Maria  Theresia  in  so 
grosse  Besorgniss  und  Unruhe,  dass  sie,  darauf  hin,  alles  was 
man  nur  an  Mannschaften  zusammenzuraffen  vermochte,  ei- 
ligst nach  Böhmen  hineintrieb,  indem  sie  unzweifelhaft  sich 
einbildete,  es  sei  auf  einen  Einfall  in  dieses  Land  abgesehen. 
Der  Marsch  der  kaiserlichen  Truppen  nach  Böhmen  erschreckte 
die  Preussischen  Ofticiere  und  Beamten  in  Schlesien,  und  da 
die  Berichte,  welche  sie  dem  Könige  einsandten,  wahrschein- 
lich übertrieben  waren,  so  dienten  sie  dazu,  das  Misstrauen 
desselben  gegen  den  Wiener  Hof  zu  verstärken  und  zu  be- 
festigen, bis  es  endlich  dahin  gedieh,  dass  er  seinen  Verdacht 
nicht  mehr  als  solchen,  sondern  als  vollkommene  Gewissheit 
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bek^btete.  Und  da  «r  utt  eu  wehl  vmi  dm  Vk^HitmäMtmm 

gen  und  geheimen  Zwcdcwr  unterrichtet  wurde,  welche  wie 
«s  hiess  Iliuimei  und  Erde  in  Bewegung  setzten  um  Jbronk- 
reM^,  Auwbnd  und  Sachsen  WTotf wtoiiinii  ■  ^jeidMültif.  uIümt 
ihn  heitufallen,  uriihread  Oe8temicb>taiA'aaMi»faitoBWiiri^ 
in  Schlesien  eindringen  sollte:  so  foigertert^MV  dass  für^lMi 
keine  andere  Rettung  sei,  als  in  Pr«vpntivmaassre^cip.  Dem- 
nach beschloss  er  die  Kaiserin  in. ^4^^"  anzugreii«  ti,  hem 
for  H6  noch  hinHüigiidt  voriiereitet  mm^hk^x  ii  il,!  In  1  üMf  li» 
Gelingens  werde  di«  scbreckan^ell»  *  N aroch wflhiiy dadWWit 
zerrinnen;  denn  könne  die  als  Haupt  ^^«^Itende  l'arlei  der- 
niassen  geschwächt  werden,  dass  sie  ausser  Stande  wäre  dea 
Krieg  im  nächsten  Jahre  zu  untaafaailaB^raik)  onaiMifa^pft^ 
Last  auf  die  Yerivondeten  nnd  .Gi»oweiMMIIii[i  i\  mwUriktäm 
er  keineswegs  auuahin  dass  sie  gesonnen  sein  würden  die^ 
seihe  zu  tragen. 

In  dieser  Gemüthsstimmong,  toU  von  Ai^ohn  und  Miss- 
tnnen,  fand  ich  den  Kiteu^^  als  er  mich  um  Ende  Joli  naob 
Potsdam  besoUed«  Nachdem  er  mir  die  letztempfangenen 
NachFichten  aus  Schlesien  und  Sachsen  mitgetheilt,  geruhte 
er  mir  seinen  Kntsciiiuss  zu  erööhen,  yermöge  dessen  er  luv- 
verweiM  autebreohen  gedenke»*  um  seinen  Feinden  Mfdiia- 
koaunen  und  jbnen  den'  Rang  abnilaulen,  da  cf  hietin  im 
einzige  Mittel  sähe,  das  sich  mit  seiner  Sicherheit  vertrage, 
SO  zahlreichen  und  mächtigen  Widersachern  gegenüber,  6»^ 
ran  Krafitey'wenn  sie  vereinigt  würden,  iiei  weitem  aUan  <da« 
nen  öberiegen  sein  müssten,  die  er  selbst  ns  Feld  an  ate^ 
len  vermöge. 

Zugleich  erklärte  mir  Sc.  Majestät  (wie  er  dies  oft  zu- 
vor gethan),  dass  er  nichts  so  sehr  wünsche  als  den  Frieden; 
dass.  er  tu  behalten  begehre  was'  er  be8itae,^aber  kmneawegn 
die  Absidit  hege  neue  Erwerbungen  in  machen,  ieh  erm-^ 
nere  mich,  dass  sich  unter  anderen  Berichterstattungen,  wel- 
che mir  der  König  bei  dieser  Gelegenheit  vorzeigte,  eioagn 
sehr  heftige  und  wie  mir  schimi  öbeFtriebcne  Meldungen  am 
Schlesien  befiinden,  wonach  -die  Oealemisfaer  die  firrieWni^ 
eines  Lagers  auf  einer  von  Schlesien  umschlossenen  Land-^ 
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znnge  Böhmens  beabsichtigten.   Aus  dieser  Anzeige  in  Ver- 
bindung mit  anderen  schloss  der  König,  dass  der  Wiener  Hof 
sicherlich  bezwecke  ihn  anzugreifen.  Ich  nahm  mir  die  Frei- 
heit zu  bemerken,  dass  aus  der  Errichtung  solcher  Läger  die 
Absicht  der  Oesterreiclier  nicht  mit  Sicherheit  gefolgert  wer- 
den könne,  insofern  sie  auf  ihrem  eigenen  Gebiete  verblie- 
ben; Yieileicht  wäre  ihr  Plan  der,  Se.  Majestät  zu  verlocken 
den  ersten  Streich  zu  thun  und  dergestalt  sie  zu  berechtigen, 
A'ejenigen  Hiilfsleistungen  von  Frankreich  und  Russland  zu 
fordern,  welche  der  Kaiserin  für  den  Fall  zugesagt  seien, 
dass  sie  in  ihren  eigenen  Besitzungen  angegriffen  würde.  Der 
König  antwortete  hierauf,  abgerissen  und  mit  einiger  Aufre- 
gung, indem  er  mir  starr  ins  Gesicht  blickte:  „Wie  mein 
Herr!  Was  sehen  Sie  in  meinem  Gesichte?  Glauben  Sie,  dass 
meine  IVase  gemacht  sei  um  Nasenstüber  zu  bekommen?  Bei 
Gott,  ich  Werde  sie  mir  nicht  gefallen  lassen!"  Ich  versetzte, 
dass  nach  meinem  Dafürhalten  Niemand  so  kühn  sein  würde 
ihn  zu  beschimpfen;  und  wenn  man  es  thäte,  so  sei  doch 
sein  Charakter  in  Europa  zu  wohl  bekannt,  um  den  gering- 
sten Zweifel  darüber  zu  lassen,  in  welcher  Weise  es  vergol- 
ten werden  würde;  auch  hätte  ich  unter  allen  den  grossen 
Eigenschaften,  die  er  besässc,  noch  niemals  Geduld  und  Ge- 
lassenheit aufzählen  hören.    Er  nahm  diesen  Freimuth  wohl 
auf  und  lachte.   So  gelang  es  mir  seine  Leidenschaftlichkeit 
im  Beginn  ihres  Ausbruchs  zu  beschwichtigen.   Doch  nach- 
dem er  mir  einige  andere  Berichte  vorgelegt,  schloss  er  wie- 
der mit  den  Worten:  „Hier  ist  nicht  zu  helfen!  Diese  Dame 
da  (indem  er  auf  das  Bildniss  der  Kaiserin  wies)  will  Krieg 
haben,  und  sie  soll  ihn  bald  haben.  Ich  weiss  kein  anderes 
Mittel  als  meinen  Feinden  zuvorzukommen;  meine  Mann- 
schaften sind  bereit,  und  ich  muss  diese  Verschwörung  zu 
brechen  trachten,  bevor  sie  zu  stark  wird."    Ich  stellte  ihm 
nun  die  Gefahr  vor,  welche  entstehe,  den  Englischen  Ein- 
fluss  am  Russischen  Hofe  gänzlich  zu  vernichten,  wenn  er 
durch  irgend  einen,  ob  auch  dringlichen  Schritt  von  seiner 
Seite,  als  der  angreifende  Thcil  dargestellt  werden  könne; 
und  ich  bestand  darauf,  es  sei  noch  Hoffnung  vorhanden,  die- 

Zeitscbrirt  f.  Gesrbicbts^r.  1.  1»M.  10 
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sen  Hof  zur  Neutralitat  zu  bestimmen,  wenigstens  im  Fall 
die  Kaiserin  zuerst  angreife;  überdies,  da  die  Ursachen  zur 
Schilderhebung  auf  Yerdachtsgründen  und  Privatangaben  be- 
ruhten, von  deren  Triftif,'keit  das  übrige  Europa  keine  Kennt- 
niss  habe,  so  wäre  ich  der  ehrerbietigen  Meinung,  dass  es 
in  hohem  Grade  zu  seinem  Vorlheii  gereichen  und  nicht  ver- 
fehlen würde  überall  Eindruck  zu  machen,  wenn  er  vorerst 
die  Kaiserin  um  Aufklarung  darüber  anginge,  ob  sie  die  Ab- 
sicht hege  ihn  anzugreifen,  da  er  Grund  habe  über  die  Rü- 
stungen und  kriegerischen  Anstalten  in  Böhmen  und  ander- 
wärts besorgt  zu  sein.   Fiele  die  Antwort  ungenügend  aus, 
so  würde  er  in  aller  Welt  Augen  gerechtfertigt  sein,  wenn 
er  zu  seiner  Selbstvertheidigung  von  den  ihm  zu  Gebote  ste- 
henden Krallen  Gebrauch  mache.  Seine  Vorbereitungen  könn- 
ten inzwischen  ihren  Fortgang  nehmen;  auch  würde  der  Zeit- 
verlust ein  sehr  geringer  sein,  nur  die  wenigen  Tage  begrei- 
fend, welche  die  Hin-  und  Zurückreise  des  Couriers  nach 
und  von  Wien  in  Anspruch  nehme.  —  Dem  Könige  schien 
dieser  Vorschlag  nicht  genehm,  Und  er  gerieth  allmählig  sehr 
in  Eifer:  er  kenne  den  Uebermuth  und  den  Stolz  des  Wie- 
ner Hofes;  eine  solche  Anfrage  würde  die  Dinge  nur  ver- 
schlimmern, und  ihn  selbst  einer  hochmüthigen  und  lw?schim-  j 
pfenden  Antwort  aussetzen,  die  er  sich,  wie  er  hinzufügte, 
nicht  gefallen  lassen  würde.  Ich  behauptete:  je  anmassender 
die  Antwort  ausfiele,  desto  besser;  nicht  dass  ich  dächte,  er  ' 
solle  sie  sich  gefallen  lassen;  allein  es  würde  dies  gcwis-  ^ 
sermassen  ein  Eingeständniss  der  geheimen  Anschläge  dieses  * 
Hofes  sein,  so  dass  es,  mit  den  Anzeigen  die  er  über  dessen  ' 
Pläne  erhalten,  in  Verbindung  gebracht,  nicht  verfehlen  könne,  ^ 
die  übrigen  Mächte  Europas  zugleich  von  seiner  eigenen  fried-  ] 
liehen  Gesinnung  und  von  den  böswilligen  und  ehrgeizigen  J 
Absichten  des  Wiener  Hofes  zu  überzeugen.  Ueberdies,  wenn  ' 
von  seiner  Seite  Aufklärungen  gewünscht,  von  der  Kaiserin  ^ 
aber  verweigert  würden,  so  sähe  ich  nicht  ein,  mit  welchem 
Angesicht  die  Letztere  Hülfe  begehren  könne,  sei  es  von  ^ 
Frankreich  oder  von  Hussland;  auch  würde  dieser  Lmsland  J 
dem  Englischen  Gesandten  am  Petersburger  Hofe  gewiss  ein 
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höchst  wirksames  Mittel  an  die  Hand  geben,  um  die  Russen 
io  Unthätigkeit  zu  erhalten  oder  vielleicht  selbst,  durch  de- 
ren Ansehn  und  Einfluss,  den  Frieden  Europas  zu  bewah- 
ren. Der  König  hörte  Alles  ruhig  an;  dann  aber  versetzte 
er  mit  Warme:  „Nein,  das  kann  nichts  helfen.  Das  kann  die 
Sache  vielleicht  verschlimmem!  Sie  kennen  diese  Leute  nicht; 
es  wird  sie  nur  stolzer  machen,  und  ich  werde  diesen  Leu- 
ten da  nicht  nachgeben."  —  Nach  dieser  sehr  langen  Unler^ 
lialtung  begab  sich  der  König  zur  Mittagstafel,  und  ich  glaubte 
(iass  alles  vorüber  sei.  Allein  noch  während  der  Tischzeit 
Hess  er  mich  einladen,  in  Potsdam  zu  bleiben  und  am  Abend 
der  Burletta  beizuwohnen,  was  ich  auch  that  Als  wir  nach 
dem  Schauspiel  durch  den  Garten  zum  Chinesischen  Pa- 
te hingingen,  rief  mich  der  König  zu  sich  heran  und  sagte: 
„leb  habe  über  das  nachgedacht,  worauf  Sie  diesen  Morgen 
«0  angelegentlich  drangen,  und  werde  meinem  Gesandten  zu 
Wien  Anweisung  geben,  eine  Audienz  bei  der  Kaiserin  selbst, 
ohne  Dazwischenkunft  ihrer  Minister,  zu  begehren.  Vielleicht 
kann  ich  durch  üeberraschung  eine  Antwort  erlangen;  haben 
sie  indess  Zeit  dieselbe  vorzubereiten,  so  kommt  es  wie  ich 
Ihnen  gesagt  habe."  Ich  billigte  diesen  Entschluss  vollkom- 
men; doch  er  setzte  hinzu:  „Wir  werden  sehen!  Aber  ich 
erkläre  ihnen  im  Voraus,  dass  ich  von  dem  allen  nichts 
erwarte,  und  bei  Gott!  ich  werde  diesen  Leuten  da  nicht 
weichen."  ^  Miftr-^V  ii^i   -  *•     Hii/-  Sr»; 

»  Demzufolge  ging  an  den  Preussischen  Gesandten  zu  Wien* 
Herrn  von  Klinggraf,  nächsten  Tages  der  Befehl  ab  eine  Au- 
dienz zu  fordern,  worin  er  angewiesen  wurde  zu  eröffnen, 
dass  der  König,  beunruhigt  über  die  vor  sich  gehenden  Rü- 
stungen, ihn  beauftragt  habe,  eine  Erklärung  zu  verlangen, 
entweder  schriftlich  oder  mündlich  und  in  Gegenwart  des 
Englischen  und  des  Französischen  Gesandten,  der  Art,  dass 
sie  die  Kaiserin  rucht  damit  umgehe  ihn  in  diesem  oder  dem 
nächsten  Jahre  anzugreifen ;  auch  sei  er  bereit  seinerseits  der 
Kaiserin  eine  gleiche  Erklärung  zu  geben.  .    •  • 

Der  König  harrte  mit  grosser  Ungeduld  der  Rückkunft 
des  Couriers,  und  sobald  derselbe  eingetroffen,  liess  er  mich 
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nach  Potsdam  bescheiden  und  theilte  mir  die  erhaltene  Ant- 
wort mit,  die  ihn  keineswegs  befriedigte;  er  fragte  mich  um 
meine  Meinung.   Ich  sagte:  ich  wünschte  sie  wäre  deutli- 
cher, doch  freue  mich  die  Wahrnehmung,  dass  nichts  Belei- 
digendes darin  enthalten  sei.   Hierauf  händigte  er  mir  den 
Auszug  eines  Briefes  ein,  der  zwar  mit  einem  Datum,  doch 
nicht  mit  der  Angabe  des  Abgangsortes  versehen  war,  und 
forderte  mich  auf  ihn  sorgfältig  durchzulesen.  Es  enthielt  der- 
selbe die  Meldung  von  einem  Gespräche,  das  ein  vertrauter 
Freund  des  Oesterreichischen  Ministers  Grafen  Kaunitz  mit 
diesem  in  Betreff  der  Antwort  gepflogen  habe,  welche  von 
der  Kaiserin  auf  des  Königs  Anfrage  zu  erlheilen  sei.  Wäh- 
rend ich  las,  konnte  ich  mich  des  Lächelns  liicht  erwehren. 
Dies  gewahrend,  fragte  der  König,  weshalb  ich  lache.  Ich 
suchte  eine  ausweichende  Antwort  zu  geben;  doch  da  er  in 
mich  drang,  war  ich  zu  dem  Geständniss  genöthigt,  dass  ich 
deshalb  gelächelt,  weil  mir  diese  Nachricht  zu  gut  und  zu 
umständlich  dünke;  ich  sei  mit  dem  Grafen  Kaunitz  wohl 
bekannt,  und  hiehe  ihn  für  zu  klug  um  irgend  einem  Freunde, 
wer  es  auch  sei,  ein  solches  Geheimniss  anzuvertrauen.  Nach-  • 
dem  ich  mich  über  des  Grafen  Charakter  ausgelassen,  den 
ich  mit  Aufrichtigkeit  schilderte,  geruhte  Se.  Maj.  zu  sagen: 
„Ich  bekenne,  Ihre  Bemerkung  ist  richtig;  dennoch  kommt 
diese  Nachricht  von  guter  Hand,  und  man  darf  darauf  bauen; 
auch  will  ich,  wenn  Sie  noch  irgend  einen  Zweifel  hegen, 
Ihnen  die  Person  nennen;  vielleicht  dürfte  sie  Ihnen  bekannt 
sein;  jedenfalls  bürgt  ihr  Name  allein  dafür,  dass  die  Nach- 
richt zuverlässig  ist."  Ich  entschuldigte  mich,  indem  ich  ihm 
versicherte,  dass  ich  es  glaubte;  vermied  es  aber  den  Namen 
der  Person  von  ihm  zu  vernehmen,  da  ich  voraussetzte,  es 
möchte  für  Se.  Maj.  l>eleidigend  sein,  an  dem  zu  zweifeln, 
wovon  er  selbst  so  fest  überzeugt  war.    Damals  hatte  ich 
keine  Ahnung,  dass  dieser  Brief  vom  Grafen  Flemming,  dem 
Sächsischen  Gesandten  zu  Wien  herrühre. 

Der  König  theilte  mir  mit,  er  werde  seinen  Gesandten 
beauftragen  eine  zweite  Anfrage  zu  stellen,  da  die  erste  Ant- 
wort nicht  befriedigend  sei,  und  zwar  ohne  auf  die  Förm- 
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lichkeit  der  Anwesenheit  irgend  eines  fremden  Gesandten  zu 
bestehen;  nur  müsse  die  Erklärung  für  dieses  und  das  nächste 
Jahr  lauten,  wie  oben.  Da  indessen  alle  diese  Anfragen  und 
Antworten  bekannt  gemacht  worden  sind,  so  brauche  ich 
über  sie  hier  nicht  ausführlicher  zu  sein.  >'  "W"  ♦ 

*  Um  diese  Zeit  erklärte  mir  der  König:  er  sehe,  die  Kai- 
serin wolle  durchaus  Krieg  haben,  und  so  sei  kein  Ausweg 
übrij^;  in  Betracht  jedoch  (es  war  nämlich  um  den  Anfang  Au- 
gust), dass  Hannover  gänzlich  von  Truppen  entblösst  sei,  und 
dass  die  Franzosen,  wenn  er  in  so  früher  Jahreszeit  einen  Feld- 
mg  antrete  (und  er  behauptete  ja  marschfertig  zu  sein)  sich 
versucht  fühlen  möchten,  die  Grenzen  Deutschlands  zu  über- 
schreiten und  ihre  Winterquartiere  daselbst  zu  nehmen,  —  in 
Betracht  dessen  wolle  er  seinen  Feldzug  noch  um  einige  Wo- 
chen verschieben,  um  jene  zu  täuschen  (indem  er  seinen  Ge- 
sandten in  Paris  zur  Mittheilung  der  Schritte  befugte,  die  er 
in  Wien  gethan).  Er  ersuchte  mich,  meinen  Hof  von  dem 
allen  zu  unterrichten  und  zugleich  darauf  zu  dringen,  dass  man 
Truppen  werbe  und  die  Hannoveraner  herübersende. 
^  Da  die  Antwort  Oesterreichs  -  auf  die  zweite  Anfrage 
ebenso  unbefriedigend  ausfiel  wie  die  erste,  und  da  sie  zehn 
Tage  später  eintraf  als  der  König  erwartet  hatte  (aus  dem 
Grunde  weil  Herr  von  Klinggräf  Bedenken  trug  sich  zu  ei- 
ner schriftlichen  Ausfertigung  der  Anfrage  zu  verstehen):  so 
beschloss  Se.  Maj.,  sich  augenblicklich  in  Marsch  zu  setzen. 
Er  berief  mich  am  Donnerstag  den  20.  August  und  theilto 
mir  noch  am  Abend  jene  Antwort  mit,  ersuchte  mich  aber 
am  nächsten  Morgen  zu  ihm  zu  kommen.  Da  nun  Hess  er 
sich  zu  mir  ausführlich  über  seinen  Entschluss  eines  unver- 
weilten  Aufbruches  aus  und  erklärte,  dass  er  durch  Sachsen 
gehen  müsse;  doch  habe  er  diesen  Morgen  an  seinen  Ge- 
sandten zu  Wien  eine  dritte  Anweisung  erlassen,  um  noch 
einmal  auf  eine  deutliche  Erklärung  zu  dringen.  Könne  er 
eine  solche  erlangen,  so  werde  er  mit  Vergnügen  umkehren; 
inzwischen  aber  sei  er  entschlossen  zu  marschiren,  da  die 
Jahreszeit  weit  vorgerückt  sei.  Er  forderte  mich  auf,  meinen 
Hof  hiervon  in  Kenntniss  zu  setzen,  sowie  auch  von  dem 
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am  verlassen,  woiera  er  keine  Auskunft  erlangen  kdnne.- 

Demgemäss  zog  der  König  folgenden  Tages,  Sonnabend 
den  38.  Augnsl»  an  der  SpHse  seiner  Gar  k  ti  ani^  Potodam  ab; 
eine  andere  Golonne  wurde  dureh  den  Prinsen  von  Pr^va^ 

sea  gefuhrt  *  * 

Am  Freitage  darauf  stellte  er  mir  l  iii  gedrucktes  Exem- 
plar des  l)ianife»tes  zu,  welches  sogieicli  bei  seinem  £in- 
tritl  in  Saohsen.  v^röffentüclit;  werden  soHte,  tmA  worin  er 
des  Vorhabens  gedachte,  dieses  Land  als  ^nterpiuid  -in  la» 
sitz  zu  nehmen.  Bei  keiner  Gelegenheil  hatte  er  mir  das 
Geringste  über  seine  Absicht  durch  Sachsen  zu  gehen  gesagt, 
viel  weniger  Yon  dem  Vorsatie  es  in  der.Weiae  ansngrei^M» 
i|rle  er  es  nunmehr,  that 

Mr.  Keith  hat  nachmals  zu  mir  geäussert,  er  glaube,  ar 
sei  die  Lirsache,  dass>  der  KÄnig  von  Preussen  die  dritte  ßöt" 
schaft  an  dierKaisarin  abgesandt  l^abe. 


In  January  1756,  the  treaty  between  the  King  and  thc 
King  of  Praasia  was  signed*  .Bow,  and  when  tbe  negocia- 
ticMi  was  begun^  I  am  not  ämroughlf  infaimed,  nor  wM 

were  the  raotives  to  dus  treaty.-         •    - .  -  • 

On  the  part  of  the  King  the  advantage  was  evident, 
Uanover  was  thereby  secured»  thougk  not  mentioned  in  ihß 
treaty. 

On  the  part  of  the  King  bfPruseia,  the  ehief  advanf^a 

seems  to  be,  that  by  this  in  aty,  bis  dominions  in  Trussid 
were  secured  from  auj  invasion  by  the  Russians,  as  they 
had  a  iittle  i>efore  entered  into  a  treaty  wiA  England 

What  passed.  betöre,  and  inunadialely  after  tia  sägMig 
of  this  treaty  between  thc  two  courts,  I  am  ignoranl  of.  Bat 
the  King  of  Prussia  has  luid  me,  that  he  had  tbe  strou^st 
assurances  that  Kussia  wo«kl  not  acL 

No  sooner  was*  the  treaty  oaade -pubUo,*  tkan  tk»  M- 
Sifiana  hegun  with  all  their  influonoe  at  the  Court  of  RniM 
to  endcavuui  to  hiiuler  the  negociation  of  tbe. treaty  at  tbat 
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.couri^ -wi&ich,  i.iidli^vü,  by  meaog  wa»  not  ratified  tili 
90M  time  in  inooth  of  ^. Xhey  repiwiited  to  thal 
mjtßi  thfr  indignity  Ul9  4K>iiri  of  Enghnd  had  done  to  tbe 

court  of  Russia,  by  entering  into  a  treaty  with  Prussia  with- 
Oüt  tkß  privity  of  ihü  Eupr^ft  of  Russia,  and  they  theo 
began  to  throw  off  the  mask,  and  ioigelting  all  the  obliga- 
tms  they  bad.tq  the  King,  and  to  the  English  nation,  they 
madewide  strides  lo  ihrow  iLeinseives  into  the  arms  of  i  rance. 

'About  the  time  of  the  signiog  of  the  treaty  betwoen 
^l/l/0fflt$Bdi9jniiSÜ9Li.  the  Duke  de  Niveniois  was  ieni  to 
l<wwi  jBia  negociation  did  not  aueoeed.  He  was  well  receiYed 
by  the  King,  ßut  the  business  he  came  upon,  whicli  was 
{p  ftngng?;>l|fi  h  ing  to  reoew  bis  treaty  with  France,  and  to 
Bitnfllillwwlirr  not  boing  agreeable  to  hia  Pnia«an  Majesty, 
lhe>#|ike'd<»  Nimnois,  after  a  stay  of  • . »  months  at  Berlin 
aüi  Potsdam^  returned  to  Paris,  bighly  out  ul  humour,  as  I 
^fe  heard.  ,        -  . 

»ir^.MA  ¥mmuk  Majesty  told  me»  in  a  conversation  1  had 
WiA  hitt  aoon  alter  I  came  toB^Un,  tibat  be  did  not  mndi 
like  the  maniiers  of.  that  Duke;  hv  was  not  frank  and  open, 
but  actad  ludirectly;  and  as  for  the  propositions  he  was  char- 
grf  wtth,.Jie  CQ|ild  iiot  hearken  to  ttiem,  the  King  of  Eng- 
hnd faaring  done  nothing  that  conhl  justify  his  attacking  of 
Hanover.  1  have  reason  Id  think  from  other  conversation« 
that  tbü  proposition  of  attacking  Hanover  had  beca  made  to 
Ihe  Kii^  of  Praaaia  before  the  amvai.of  the  Duke  of  Niver- 
Bois,  and  that  in  a  verv  indeeent  nunner,  by  Moiiar.  de  Rouül^ 
who  lold  the  Kiüg  ul  Prussia  in  a  letter,  that  Cbere  was 
good  plunder  at  üanover;  to  which  the  King  rep|ied  that 
iodk  a,  propoMtkm  wonld*  have  beeii  very  proper  for  Man- 
darin (liaxann?),  and  that  he  oonsidered  it  aa  ihe  highest 
jndignifcy  that  could  he  oflereJ  hiiu.  . 

I  have  heard  the  Kmg  of  Prussia  blamed  for  provoking 
theFreach,  t^  aigniag  thßireaty-with*£iigland,  about  a  nionth 
or  tix  ^eeka  before  that  with  France,  expired.  But  1  do  not 
yet  know  the  truth  of  the  fact,  uor  wbat  was  tllte  Jiature  of 
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Abopl  fthe  end  oC  Jaminry  17^,  ^  -was  a^dqiiiinlad  <iMil* 
Ihe.Kihg  tlioimlit  of  sendisg  jae  lo  B^n  as'liis  MlBMtaMV 

with  Lhc  pay  of  Emoy  Exlraordinary.  I  kissed  Ihe  King  s 
hands  the  12th  of  March  1756.  I  ieft  England  tbe  iSth  of  Aprü, 
üad  acrived,  at  Berlin  the  8th  of  May,  hmvB^  paaaed  thront 
Hanover  and  Bmnswjclu 

I  immediately  notified  my  arriva)  to  Count  Podewils,  and 
hatl  iiiy  Iii  st  audicoce  at  Potsdam  on  the  Uth.  —  When  1 
deiivered  his  Majesyty's  letfter  to  the  King  of  Pnissia,  I  aar 
oompanied.  it  wHh  a  sbort  compliinenV  to'which  Ua  Ifajesty 
answered  hy  a  letter.  I  tben  proeeeded  to  open  to  lii^  Ma- 
jesty  tlie  views  the  King  niy  master  had  in  honouring  me 
with  this  cominissiony  which  he  heard  with  great  atfentioo^ 
aod  immediately  repUed,  tbat  he  wonld  strielly  fi#ii,1jiii 
treaty  he  had  lately  entered  into  witfa.tlie  King  of.43ftaal 
Brittaia.  He  was  of  opiniou  tbat  nothing  would  kappen  in 
Germany  this  year,  but  would  not  taka  upon  him  t0  say* 
what  migbt  happen  the  neit»  Ue  theo  sak)  ÜMt  whatdesigat 
the  ooiirt  of  Yienna  hnd  the  coiut  of  Franee  mi§^t  kave  M 
of  exeiting  troubles  in  Germany,  upoii  pretence  of  religion, 
and  of  supporting  the  righu  of  the  hereditary  Prince  of  Uess^ 
were,  for^the  present  at  lea^t,  postj»oned;  fis  the  Priiioe  ef 
Hesse  was  now  at  Berita,  and  very  deairovs  to  eot^r  ialo 
hts  senriße.  —  I  had  afterwards  the  honour  of  di  ning  with 
his  Majesly,  and  after  dinntr  he  desired  me  to  stay  at  Poto^ 
dam  that  night,  and  dine  with  him  next  day.  Befol«  dkuMT 
l  had  a  great  deal  of  oonversation  yntk  his  Mi^eaty  in  piv* 
vate,  in  which  he  eiqiressed  the  highest  regard  for  the  King, 
and  confirmed  to  me  what  he  had  said  in  the  audicuce  ol 
the  day.  before.  He  said  he  was  well  informed  tbat  ^  -eoai« 
vention  was  framiag,>etweeKi  the  eourts  of  Vieima  andPiweef 
that  the  court  of  Yienna  was  greatly  embarrassed  v\  what 
manner  to  answer  the  itislnnces  which  Mr.  Keith  had  latefy 
been  diiected  to  make;  but  their  intßntion  was  to  shift  giving 
any  answer  tili  the  Convention  was'actuatly  sigaed,  and  t« 
justify  thii  conduGt  by  the  manner  in  wbiofa  omr  C0iirt4ad-co»* 
ducted  itself  in  the  (tegociatjon  of  the  l^te  treaty  with  Prussia. 
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In  fenerai  tkß  reception  I  met  wMi  ftom  Iiis  Prussian 
Ikjestf*  Very  iar  «rttded  niy  immest  eipeetatioBs  tn«}.!» 
■mmgr  of.aeling  I  feand  tcfiy  dMferafkt  fron  wimtit'  had 
been  represented  ta  me.  He  received  me  with  candor,  open- 
iMSS,  and  affabilitv,  and  very  sood  (to  rcmovc  all  suspiciou 
inA  j-egard  to.Fraii€e)  gave-an  aocomit  of  tha  IX  de.Niyer- 
BOMVoegoinaitfaii.  lipon  4ie  bnsinets  I  was  charged  with  he 
spoke  with  great  precision,  and  gave,  not  only  his  opinion, 
iHitiMft.advice  freely.  I  could  make  no  return  to  so  much 
liijMiininr  tha  part  of  the  King  of  Pmsm,  but  by  aeting 
iwinMlMl^'aaiidid  aitd  (Sur  manner  pessibie^  doing  him  ju- 
stice in  the  relations  I  sent  to  my  court;  which  had  the  de- 
sired  effect  For  his  conüdence  increased  daily,  and  as  I  was 
aftiifi(||i|ylw  4o^  Potsdam,  and  had  many  long  and  prhrale 
aadUilaMviwhich  the  King  of  Pnissia  not  only  heard  wilii_ 
great  attention  what  I  had  to  offbr,  but  even  on  many  oc- 
casionai  daeired  me  to  speak  my  opinion  as  a  private  man, 
i^^tN|MNiMjalar,>u^^  'tbat  be  had.  talked  to  me  as  a 
iMHb?>'Mir«i^iKlng,  tfatoe  indulgences  on  the  part-of  bis 
Majesty,  emboldened  me  to  speak  with  the  ^realest  freedom', ' 
snAjUiithoat  Reserve. 

-^ifkßtf^iitntfM^  I  made  to  Potsdam  daring  the 

nMlmry  and  tba  distingidshed  marks  of  Aivor  .wbiefa  llie  Khig, 

and  of  consequence,  all  the  Royal  Family,  and  the  courtiers, 
»hamßA^^Def  gave  great  jealousy  to  all  the  other  foreign  mi- 
iÜJiiiiiiiliim  at  BerÜB^  paiticulariy  to  Monsr.  de  YakH 
tbs  '^Mmmh  iMinister.  fle  even  complanMd  of  4bat  partiaMty 
to  Count  Podewils  and  Count  Finkenstein,  adding,  that  I  in- 
"tiptidt  tjjt  K-^c  Prussia  to  break  with  France,  and  to 
tahMflrilfaMk^  'GcMmt  P  tohl  me,  that  on  this  oecasion 

bu  iÜÜlitjiititlce,  by  asniring  Monor.  de  Valori, -timt ^  fiir 
from  instigating  the  King  to  begin  the  war,  to  his  certain 
knowledge,  1  had  done  every  thing  to  prevent  it,  that  nattt- 
ndly  i  mnst  wisb  well  to  the  ailiance  with  England,  but  thi^^ 
nif>>»i»w<<«id<  tny  ilanguage  wwr»  paeific 

In  the  month  of  June  the  King  of  Prussia  had  notice, 
that  .Ibe  defensive  .treaty  hetween  France  and  Vienna  was 
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«elnally  signed;  ihal  btsMe«  tfae  «rtiolM  m  tbe  4iMty<  tii« 

wcre  separate  articles  which  couki  only  bc  ^nicsscd.  Tbey 
werc  conjectured  to  be  coaceming  &  cessioü  to  be  madeibj 
the  Imperiftl  court  ot  BMta  iffWüB,  qr     cwteh  ditlricto  in 

Tbis  treaty  did  not  in  the  least  alarm  the  King  of  Prus- 
sta.  üe  tbougbt  if  ii  weat  no  farther  than  the  assistaace  sü- 
pulated  raeiproeally  in  ihe  treaty»  -of  twenty  km  tbomand 
aien;  that  it  was  of  very  Utile  oonsequoioe^«  anil  lie  did  aol 
seem  to  think,  tbat  tbis  unioa  between  France  aiul  Austria 
could  be  cordial  or  lastin^.  For,  at  tbis  tune,  tbqugb  he,wai 
ottt  of  hanfour  wHh  Frinoey  ke  did  not  iMlieTe  that  J^raiMe 
had  any  intentkm  to  break  widi  him,  and  Aai  whai  tli^  dad 
at  tbis  tinie,  in  sccming  to  unitc  willi  ihc  House  of  Austria, 
proceeded  more  from  peevishnesa  and  spite,  than  from.any 
fiied  principle  of  poJitics«  or  from  any  intentioQ'  to  all^r  Aß 
System.  He  knew  likewise  tliat  be  was  obnoxioiis  lo  MadaMo 
de  Pompadour  (on  accounl  of  certain  reports)  and  to  her 
creatures  wbo  had  takcn  tbis  opportunity  of  tkfi  uosuccessful 
missnon  of  the  D.  de  Mifemoisi  to  iüdispose*  his.Bioit'ekf^- 
stian  Majesty  towards  bim.  Büt  be  did  not  iBM^pnie  Üiut  Üuk 
malice  could  bave  so  fai  provailed  in  tbe  cabinet,  as  to  affc- 
natc  ontireiy  tbat  pöwer  with  wbooi  be  bad  h&mx  so  kiig 
united,  and  to  wbom  he  bad  heen  so  usefnl.  . 

Tbe  JPrassian  fifinisters^-tboii^  tkeyoieaiiied  iBOffe.oe»> 
cemed  at  tbe  step  France  hml  taken,  yet  tbey  Avere  firmly 
persuaded  tbat  France  would  go  no  farther  in  $upport  of  |hß 
House  of  Austria,  than  to  liiroish  their  oontingent  ia  aioB  er 
money,  m  oase  there  sbouM  be  a  war  in  Gemiaiiy;  a»dihey 
were  confirmed  in  tbis  by  the  assurances  of  the  Marquis  de 
Valori,  wbo,  after  the  D.  de  Nivernois  left  Berlin^^was  scut 
at  the  King  of  Prussia's  desire»  as  ordinary  auniater,  iii^the 
piace  of  Monsr.  de  ia  Touche,  wbo  was  dt$a^ee4de  to  the 
King  of  Prussia.  '  ' 

As  in  the  montb  of  May,.part  ol  tbe  Manöver  troopi, 
and  eight  thousand  Hessians  had  h^es  ^llad  ow  into  ^^ß' 
iand,  the  Ministers  of.HanoVen  Ae  raost.tinBdand  crdUons 
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of  mankind,  were  immediately  alarmed  that  France  would 
certainly  march  and  overrun  their  country,  before  any  force 
could  be  got  together  to  defend  it.  The  news  of  the  treaty 
between  Austria  and  France  beightened  their  fears  to  such 
a  degree,  that  they  thought  the  dan^^r  imniinent  and  una- 
Toidable.  Üpon  their  Suggestion,  I  had  directions  to  ask  His 
Prussian  Majesty  what  assistance  he  couJd  give,  in  case  Han- 
over was  attacked  this  summer,  during  the  absence  of  the 
troops.  His  Prussian  Majesty's  ans  wer  was  uniform;  —  that 
he  would  answer  with  his  head,  that  no  attempt  would  be 
made  this  year;-  but  he  wished  that  proper  measures  were 
concerted  for  the  next,  for  then  he  would  answer  for  nothing.; 
and  he  gave  me  a  list  of  such  troops  as  he  thought  niight 
be  bired  in  German v.  '  • 

f  Jbe  authority  of  the  King  of  Prussia  was  not  suflicieni 
to  quell  the  fears  of  the  Hanoverians;  as  they  imagined  that 
France  and  Austria  thought  of  thcm  solely.  1  was  thereforc 
directed  to  make  new  representations  to  the  King  of  Prussia, 
and  to  insist  for  an  answer  as  if  the  case  existed.  His  Prus- 
sian Majesty,  after  rcpeating  to  me  what  he  had  before  said, 
assured  nie  that  if  the  case  existed,  he  would  furnisli  tcn 
thousand  men,  and  notwithstanding  the  niovcments  of  his 
troops,  that  he  would  take  care  that  that  number  should  be 
forthcoming  and  actually  in  the  territory  of  Hanover,  before 
the  French  could  arrive  thcre.  I  was  then  teased  with  letters 
from  the  Hanover  Ministers  to  procure  a  greater  nund)er, 
and  an  exact  speciücation  of  the  regiments  that  were  to  be 
sent.  This  I  mentioned  to  the  King  of  Prussia,  but  as  1  found 
it  was  disagreeable  to  him  to  be  constantly  teased,  I  was 
conlenlcd  with  his  rcnewing  his  former  promise,  to  which 
he  added,  „let  these  gentlemen  know,  that  if  the  ten  thou- 
sand men  are  sent  to  their  assistance,  I  can  spare  thcm  no 
/onger  than  to  the  end  of  next  February,  as  I  shall  have  use 
for  them  elsewhcre,  and  it  is  with  this  express  condition 
that  l  promise  them."  W  hen  I  urged  for  a  greater  number 
he  Said  that  was  impossible,  unIcss  1  could  give  absolute  as- 
snrances  that  Russia  would  be  quiet,  but  advised  that  no  tim« 


Digitized  by  Google 


156 


Englischer  Text, 


should  be  lost  m  engaging  the  troops  for  tbe  next  yöar,  as  he 
saw  the  storm  Legan  to  thicken;  that  he  had  already  taken 
his  measures,  and  was  prepared  for  whatever  might  happen, 
The  King  said  he  knew  the  Empress  Queen  could  brkig 
one  hundred  thousand  men  into  the  field;  that  France  could 
not  bring  al)ove  lifty  thousand,  of  which  he  reckoned  the 
German  regiments  in  their  Service  at  twenty  thousand,  the 
fest  Palatines  and  Wirtemberg  troops,  with  a  few  Frcnch 
Regiments  added  to  make  up  the  number;  that  on  the  other 
side,  the  King  of  Great  Brittain,  though  he  had  sent  eight 
thousand  of  his  troops  to  England,  could,  by  an  augmenta- 
tion  of  his  troops,  and  by  taking  the  Duke  of  Brunswicks 
into  his  pay,  havo  an  army  of  five  and  twenty  or  thirty  thou- 
sand men;  that  he,  the  King  of  Prussia,  could  bring  an  army 
of  one  hundred  thousand,  but  still  there  would  be  wanted 
.thirty  thousand  Russians;  that,  in  order  to  facilitate  the  Co- 
ming of  the  Russians,  he  proposed  that  they  should  embark 
on  board  their  gallies  in  the  ports  of  Livonia  and  Courland 
nearest  to  their  quarters,  and  sail  along  the  coasts  of  Prus- 
sia and  Pomerania;  that  he  would  give  them  quarters  in  the 
ports  of  Pomerania,  if  they  had  occasion  to  land,  and  they 
might  be  put  on  shore  at  Rostock  (or  Radstaoq),  which  vo- 
yage,  he  reckoned,  was  in  all  about  four  weeks,  and  would 
be  a  great  saving  of  time,  as  well  as  of  fatigue  to  the  troops, 
in  case  there  was  occasion  for  them  to  enter  upon  imme- 
diate  Service.  «fc^ 
.  Towards  the  end  of  July  the  Marquis  de  Valori,  the 
French  minister  delivered  a  letter  to  Gount  Podewils,  by 
Order  of  his  court,  and  soon  aflter  had  an  audience  of  the 
King,  which  lasted  but  a  few  minutes.  Count  Podewils  said, 
in  my  hearing,  to  the  King  of  Prussia,  that  the  Marquis  de 
Valori  had  said,  he  would  pawn  his  head  that  the  Empress 
Queen  had  no  intention  to  attack  him;  to  which  Podewils 
replied;  „will  your  Court  guarantee  that."  Here  the  King  of 
Prussia  interrupted  him,  and  said  „you  are  wrong.  France 
will  promise  to  give  no  assistance  to  the  Empress  Queen 
against  nie,  provided  1  will,  on  my  part,  promise  to  give  no 
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assistancc  to  Ihe  King  of  England.  But  I  am  resolved  to  do 
no  such  thing;  I  will  fuUill  my  cngagements  with  England/* 
He  tlien  told  Count  Podewils  what  answcr  to  give  to  the 
Marquis  de  Valori's  Icttcr.  Wlion  I  went  into  the  closet, 
after  the  Marquis  de  Valori's  audience,  the  King  said,  with 
aa  air  of  good  huniour:  „Je  ne  veux  pas  que  ces  Messieurs 
me  parlent  comma  on  parle  aux  Uollandois,  et  qu'ils  me  di- 
sent  quel  trait6  je  dois  renipiir  ou  non.**   >    . .  #1»  • 

Düring  the  course  of  this  summcr,  the  King  of  Prussia 
had  intelligence  of  the  intrigues  of  the  Court  of  Vienna,  in 
conjunction  with  France  and  Russia  to  attack  him  at  once 
on  all  sides;  and  into  this  conspiracy  they  had  drawn,  or 
were  endcavouring  to  draw,  the  court  of  Saxony,  from  whence 
he  had  intelligence,  not  only  of  every  thing  that  had  passed  at 
Dresden,  but  also  of  what  was  doing  at  Vienna  and  Petersburg. 

The  motions  of  the  Imperial  troops  in  Bohcmia,  upon 
the  frontier  of  Silesia,  the  march  of  several  regimonts  from 
Hungary,  and  the  augmentations  made  in  those  troops,  ser- 
ved  to  heighten  and  conßrm  the  suspicions  His  Prussian  Ma- 
jesty  had  of  the  Court  of  Vienna.  He,  therefore,  resolved  to 
be  beforehand  with  them,  and  (looking  upon  their  intentions 
as  no  longer  doubtfui)  adopted  this  maxim,  that  it  was  bet- 
ter to  prevent  than  to  be  prevented.  ' 

As,  after  the  reviews  of  the  Prussian  Troops,  in  the 
months  of  May  and  June,  his  Prussian  Majesty's  suspicions 
were  greatly  heightened  by  the  letters  he  received  from  Si- 
lesia,  he,  upon  pretence  of  changing  the  garrisons,  made  his 
troops  march  into  difterent  quarters,  marked  out  several  en^ 
carapments  which  hc  never  intended  to  occupy,  but  drew  hi^ 
forces  together  in  such  a  manner,  that  he  could  march  where 
he  pieased,  upon  a  very  short  notice,  to  oppose  any  force 
that  might  be  brought  against  him.  .  •    ,  •  * 

These  motions  in  the  Prussian  armv,  and  the  rccall  of  the 
general  oflicers  who  were  at  Carlsbad  in  ßohemia,  gave  great 
umbrage  and  alarm  to  the  Empress  Queen,  who,  upon  that, 
poured  in  as  many  troops  as  could  be  got  together  into  Bo- 
hemia,  as  she  probably  imagined,  that  an  invasion  was  in- 
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lendcd  of  that  country.   The  march  of  the  Imperial  troops 
into  Bohemia  alarmed  the  King  of  Prussia's  ofßcers  and  mi-  | 
nisters  in  Silesia,  and  as  is  probable  the  accounts  they  sent,  i 
to  the  King,  were  exaggerated,  they  served  to  confirm  and  i 
fortify  the  suspicions  he  had  of  the  Court  of  Vienna,  and,  at  i 
last,  raised  them  to  such  a  degrce,  that  he  no  longer  consi- 
dered  them  as  suspicions,  but  looked  on  them  as  absolute 
certainties.   And  as  he  was  but  too  weil  informcd  of  tbeir 
negociations  and  secret  views;  that  they  were  moving  heaven  ^ 
and  earth  to  engage  France,  Russia,  Saxony,  to  fall  upon 
him  at  once,  whilst  the  Court  of  Vienna,  with  its  whole  force, 
should  invade  Silesia,  he  concluded  there  was  no  salvation 
but  in  pteventive  measures.   He  therefore  resolved  to  attack 
the  Empress  Queen  in  Bohemia,  before  she  could  be  suffi- 
ciently  prepared,  hoping  that,  if  he  succeeded,  this  formidable 
conspiracy  might  dissipate  in  smoke,  if  the  party  principally 
concerned  could  be  so  far  reduced ,  as  not  to  be  in  a  con- 
dition  to  support  the  war  next  year,  that  then  the  whole 
bürden  must  fall  upon  the  allies  and  associates,  which  he 
did  not  think  they  were  inclined  to  bear.     •  • 

In  this  Situation  of  mind,  filled  with  jealousy  and  suspi- 
cion,  I  found  the  King  of  Prussia,  about  the  end  of  Juiy,  at 
Potsdam,  where  he  had  sent  for  me;  and  aller  communica- 
ting  to  me  the  intelligence  he  had  lately  received  fronv  Silesia 
and  from  Saxony,  he  was  pleased  to  acquaint  me  with  the 
resolution  he  had  taken,  of  immediately  marching  to  prevent 
bis  enemies,  and  to  be  beforehand  with  them,  as  the  only 
measure  he  thought  consistent  with  bis  safety  against  foes 
so  numerous  and  so  powerfui,  whose  force,  if.once  uni- 
ted,  must  be  so  much  superior  to  any  he  could  bring  into 
the  field.  .    •  .    .       •*  • 

At  the  same  time  His  Prussian  Majesty  declared  to  me 
(as  he  had  often  done  before)  that  he  wished  for  nothing  so 
much  as  peace;  that  he  wanted  to  keep  what  he  had,  but  had 
no  view  of  making  new  acquisitions.  I  remember,  on  this  oc- 
casion,  amongst  othef  pieces  of  intelligence  which  His  Prus- 
sian Majesty  shewed.  me,  there  were  some  very  strong,  and, 
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as  I  Ihought,  exaggerated  accounts  from  Silesia,  of  an  inten- 
(Jed  encampment  upon  a  langue  de  terra  in  Bohemia,  which 
was  enclav6  in  Silesia;  upon  which  information,  combined 
wilb  others,  the  King  concluded  tbat  tbe  Court  of  Vienna 
certainly  intended  to  attatk  bim.  I  took  the  Ubcrty  to  re- 
present,  tbat  from  such  encanipmenls,  (be  intention  of  tbe 
Austrians  could  not  certainly  be  concluded,  whilst  tbey  re- 
inained  upön  their  own  territory;  tbat  perbaps  tbeir  dcsign 
niight  be  to  provoke  His  Majesty  to  strike  the  first  blow,  and 
ihereby  to  entitle  tbem  to  call  for  tbe  succours  from  France 
and  Russia  stipulated  in  case  the  Empress  Queen  was  at- 
tacked  in  her  possessions.  He  answered  me  abruptly,  and 
with  some  emotion,  and  looking  me  füll  in  tbe  face,  „Com- 
ment,  Monsieur!  Qu'est-ce  que  vous  voyez  dans  mon  visage? 
Croyez-voDS  que  mon  nez  est  fait  pour  recevoir  dos  cbique- 
naudes?  Par  Dieu,  je  ne  les  souffrirai  point!"  — ■  I  roplied 
(hat  nobody,  1  bclieved,  would  be  rasb  cnougb  to  alfront  bim; 
ihat  if  tbey  did,  bis  cbaracter  was  too  well  known  in  Europc 
to  leave  any  doubt  in  what  manner  it  would  be  resonted,  and 
that  of  all  the  great  qualities  he  possessed,  1  never  hcard 
patience  and  forbearance  reckoned  of  tbe  number.  He  took 
this  freedom  well,  and  laugbed.  It  served  to  alLiy  bis  pas- 
sion  which  was  beginning  to  arise.  But  aller  shewing  me 
some  otber  pieces  of  intelligence,  he  concluded  with  saying, 
„there  is  no  help  for  it;  tbat  Lady  (pointing  to  the  Empress 
Queen*s  picture)  will  bave  war  and  sbe  sball  bave  it  soon. 
I  have  notbing  for  it  but  to  prevent  my  enemies;  my  troops 
are  ready,  and  I  must  endeavour  to  break  this  conspiracy, 
before  it  grows  too  slrong.**  1  then  refircsented  tbc  danger 
there  was  of  destroying  entirely  tbe  Englisb  interest  at  the 
Court  of  Russia,  if  by  any,  even  necessary,  act  of  his,  he  could 
be  construed  to  be  tbe  aggressor,  and  1  insisted  on  tbo  bo- 
pes  there  were  of  getling  tbat  Court  to  be  neutral,  at  least 
in  case  tbe  Empress  Queen  was  the  aggressor;  tbat  besides, 
as-the  reasons  for  beginning  tbe  war  were  founded  on  su- 
spicions,  and  on  private  intelligence,  tbe  ground  of  wbicb 
was  not  known  to  tbe  rest  ofEurope,  1  was  humbly  of  opi- 
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MOtkf  that  it  would  be  greatly  for  bis  interest,  and  that  ii 
could  not  fail  to  make  an  impression  everywhere,  if  he  would 
first  ask  an  6claircissement  of  the  Empress  Queen,  to 
know  wbether  sbe  bad  any  intention  to  attack  bim,  as  he 
had  reason  to  be  alarmed  with  tbe  annaments  and  warlike 
preparations  in  Bobemia  and  elsewbere;  that,  if  the  ans  wer 
was  not  satisfactory ,  all  mankind  would  justify  bis  making 
use  of  tbe  force  be  bad  to  defend  himself;  that  the  prepara- 
tions be  was  making  might  go  on  in  the  niean  time,  and 
very  little  time  would  be  lost,  only  the  fcw  days  necessary 
for  a  Courier  to  go  to  and  return  from  Yicnna.  He  did  not 
seem  to  rehsb  this  proposal,  and  began  to  speak"^ith  great 
warmth,  that  he  knew  tbe  insolence  and  lierte  of  the  Court 
of  Vienna;  that  the  making  such  a  demand  would  be  only 
making  things  worse,  and  exposing  himself  to  receive  an  ar- 
rogant and  insulting  answer,  which,  be  added,  he  would  not 
bear.  I  urged  that  the  niore  haughty  the  answer  was,  so 
much  the  better;  not  that  I  thought  be  should  bear,  but  that 
it  would  be  a  sort  of  declaration  of  the  secret  intentions  of 
that  Court,  which,  wben  joined  to  the  intelligence  he  bad  of 
their '  designs,  could  not  fail  at  once  to  convince  the  otber 
powers  of  Europe  of  bis  pacific  disposition,  and  of  the  wia- 
lice  and  ambitious  views  of  tbe  Court  of  Vienna;  that,  be- 
sides,  if  explanations  werc  desired  on  bis  part,  and  refused 
by  that  Court,  I  did  not  see  with  what  face  they  could  ask 
succours,  either  from  France  or  Russia,  and  it  would  cer- 
tainly  furnish  the  King's  Minister  with  a  yery  strong  argu- 
ment  at  the  Court  of  Petersburg,  to  keep  the  Russians  quiet, 
or  perbaps,  by  their  authority,  to  preserve  the  peace  of  Eu- 
rope. He  beard  all  with  patience,  but  replied  with  warmth; 
^no,  that  will  not  do;  it  may  make  things  worse,  vous  ne 
connoissez  pas  ces  gens;  ce\k  les  rendra  plus  fiers,  et  je  ne 
cederai  point  k  ces  gens  la."  The  King  then  went  to  dinnor 
after  this  very  long  conversation,  and  1  thought  all  was  over. 
But  in  the  time  of  dinner  be  desired  me  to  stay  and  see  the 
Burletta  in  the  evoning,  wbicb.I  did.  After  the  BurletU,  as 
we  were  going  to  tbe  Palais  Chinois,  in  the  garden,  the  King 
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caiied  to  uio  and  said,  „I  bave  redected  on  what  you  urged 
so  wannly  tliis  inoming,  and  I  will  give  directions  lo  niy 
minister  at  Vienna  to  ask  an  audience  of  thc  Jimprcss  her- 
self,  without  the  Intervention  of  her  ininister;  1  may  perhaps 
get  an  answer  by  surprise;  but  if  they  have  time  to  prepare 
it,  it  will  be  as  I  toid  you."  1  approved  mucb  of  this  reso- 
lution,  but  be  added,  „vous  vcrra  (noiis  verrons?;,  niais  je 
vous  declare  d'avanco  que  je  n'attends  rien  de  tout  reci  et 
par  Dieu!  je  ne  c<iderai  pas  k  ces  gens  lä." 
k  Accordiniily  Monsr.  de  Klingraaff  bad  orders  Ibe  next 
day  to  ask  an  audience,  in  wbich  be  was  directed  to  declare, 
that  tbe  Kiiig,.alarmed  wilb  tbe  preparations  tbat  were  ma- 
kinii,  bad  directed  bim  to  ask  a  declaration,  citbcr  in  writing 
er  verbal,  in  tbe  presence  of  tbe  Englisb  and  Frencb  Mini- 
sters, that  sbe,  tbe  Empress  Queen,  bad  no  intention  to  at- 
tack  hijn  eitber  tbis  year  er  tbe  next,  and  be  was  Willing  lo 
give  the  Jike  declaration  to  tbe  Empress  Queen. 

His  Prussian  Majesty  waitcd  witb  great  impatience  thc 
return  of  tbe  Courier,  and  so  soon  as  be  bad  arrived  be  sent 
für  me,  to  Potsdam,  and  conmiunicated  tbe  answer  he  bad 
received,  witb  wbich  be  was  not  satisfied  and  aske<l  niy  opi- 
nion.  1  Said  I  wished  it  bad  been  more  explicit,  but  1  was 
l:;lad  to  find  tbere  was  notbing  offensive  in  it.  He  Iben  put 
iato  D)y  bands  an  extract  of  a  Jetter  dated,  but  the  place  from 
whcnce  it  came  not  mentioned,  and  desired  me  to  read  it 
carefully.  Tbis  extract  gave  an  account  of  a  conversation  that 
an  intiniate  friend  of  Count  Kaunitz  bad  witb  bim,  concer- 
uing  the  answer  tbe  Empress  Queen  was  to  give  to  thc  King 
of  Prussia's  demand.  As  1  read  it  I  cottld  not  belp  smiling, 
whicb  ibc  King  perceiving,  asked  me  wby  1  smiled.  1  en- 
deavoured  to  shift  giving  an  answer,  but  be  insisting,  1  was 
obliged  to  own,  tbat  1  smiled  because  l  thought  the  intelli-» 
gence  too  good,  and  too  minute;  tbat  1  was  acquaintcd  witb 
Count  Kaunitz,  and  bclicvcd  bim  too  wise  to  trust  any  friend 
wbatevcr  witb  such  a  secret.  After  talking  of  Count  Kaunitz'» 
iharacter,  wbich  1  gave  bim  fairly,  bis  Majesty.  was  pleased 
lo  say,  „I  own  your  Observation  is  just,  but  tbis  intelligence 
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MMi  InM «iFjicKMl  band,  and  may  dttpaaded  upim;  «ad 
if  yo«  aÜB  ht?«  aii]r  doolit,  1  kpW.mm  Ihe  pars^  yoii; 

perhaps  he  may  be  known  to  yoo,  bst  liii  MHie  done-wW 
aatisfy  that  the  intelligence  is  good."  I  excüsed  myself  by  as» 
iriaing  bto  tkat  i  iMliered  it,  but  deelined  beariog  the  peiH 
fOB*8  iMMe^  a»  I  thoughl  ijk  niglit  be  oilMske  to  Hi»  M^esi)^ 
to  doubt  of  what  he  so  firmly  believed.  At  tbts  toe  I  bftd 
fio  suspicion  tbat  this  letter  was  from  Couat  Fiemiag,  tbe 
Saion  Miniater  at  Vienoa.  .    *  - 

Hia  Pniasian  Majesty  fold  dm  tha*  he  wmM  diree^  bis 
minister  to  inake  a  second  demand,  as  tbe  firal  anawer  was 
not  satisfactory,  and  that,  witbout  insisting  on  any  formality 
ei4be  pteaedte>  ol  any  foreign  aMMater,  imt  tbii  tbe  deetai* 
nition  moaC  be  Ibr  tbia  and  the  neit  yeitfv  m  abeveu  B«!  iH 
these  üemaiids  and  answers  being  made  publk,  I  naed  neC 
bere  be  move  particular  about  tiieni.  '        «  '  '  • 

At  this  time  tbe  King  oi  PnMflia  deakand  4o  im,  ÜMt 
be*stw  tbe  Empreta  Queen  waa  reaoifed  te  4i¥e  ^w,  )Md 
there  was  no  help  for  iL;  but  that  upon  reflection  (as  tbis 
was  about  the  b^ginning  oi  August)  that  Uanover  was  quite 
d^garni  of  troops,  if  be  marabed  pn  auf  expeditiofi  ao  earfy 
Ml  Ae  aeasen  (and  be  aaid  be  wna  ready)  tbe  Preiicb'  migbt 
be  teinpted  to  come  into  Germany,  and  lake  up  their  winter- 
quarters  there»  he  would  thereiore  delay  for  sotme  weeks  bis 
iM^pedit^eB,  in  -order  to  deceive  (bean  (havingoidered  biell*^ 
«iaier  et  Paria  to  eonuminieate  tbe  «tepa  be  bad  teben^  al 
Vieiiaa),  aiid  hc  desired  nii'  lo  acquaint  my  Court  with  this, 
and  at  the  same  Urne  to  press  thea^  to  bire  tipops»  and  seiid 
over  tbe  Hanoreriaie.  ^  ^^hitiaqn^i 

.The  anawer  to  the  aecond  denumd  bebif  «g^lülie  aail^ 

iactory  as  the  first,  and  it  COfiMng'ten  days  later  than  he  ex- 
pected  (hy  reason  of  a  doubt  Monsr.  de  Küngraafi  had  of 
fimg  a  copy  m  writiog),  tbe  Knig  imaMMMalelj  roaelved  lo 
MrdL  He  aent  for  oa  Tburaday  Mb  ef  August,  and  em* 
inomeated  the  answer  that  night,  but  desired  me  to  cämeto 
him  »ext  moroing,  when  he  taiked  to  ine  fnliy  of  bis  intea- 
tiewil>üefeiriiig  lbrtb>pvilfay  deotared  tbct  be  waato  go  tbroegb 
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Saxony,  but  tbat  he  had  that  morning  sent  a  third  order  to 

bis  minister  at  Vienna,  still  to  insist  for  an  explicit  answer; 
which  if  he  could  obtain,  he  would  return  with  pleasure,  but 
that,  in  the  mean  time,  he  was  rcsolved  to  march,  as  the 
season  was  far  advanced.  He  desired  me  to  acquaiiit  my 
Court  with  this,  and  that  he  had  given  directions  to  bis  Mi- 
nister to  retire  from  Vienna,  if  no  answer  could  be  obtained. 
'  Accordingly  the  next  day,  saturday  the  28th  August,  he 
marched  from  Potsdam  at  the  head  of  bis  guards:  another 
column  was  led  by  the  Prince  of  Prussia. 

On  Friday  afternoon,  he  gave  me  a  printed  copy  of  the 
manifesto  to  be  pubiished  as  soon  as  be  entered  Saxony,  in 
which  he  mentions  the  taking  that  country  en  d6p6t.  He 
bad  upon  no  occasion  said  any  tbing  to  me  of  bis  intention 
of  going  tbrougb  Saxony,  far  less  of  invading  it  in  the  man- 
uer  he  did.  'Jf  -  *  ^    .  •    '      ■  •  ^ 

Mr.  Keith  has  since  told  me  that  he  believes  he  was  the 
occasion  of  the  King  of  Pnissia  sending  the  third  message 
to  the  Empress  Queen.  ihmx^^iti:        ,  . 

»uiLl '••».'»  i^iii  '»w;ii«vi 
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Tliürini^er  im  l4aiide  Iladeln. 

Es  ist  hiüläiiglich  bekannt,  welche  Mühe  den  Forschem  iior4- 
deutscher  Geschichte  die  Erwähnung  der  Ihüringer  an  der 
MonlsMkiisle  bei  Widuchind  gemacht  bat  Wer  den  folgen- 
den Erkillningsversiidi  bilKgt,  wird  mtreiiie  AufiiUilaiig  der 
früheren  leicht  erlassen,  da  meine  Absicht  dahin  geht,  nidlt 
sie  zu  widerlegen,  sondern  wenn  es  möglich  ist,  sie  über- 
iiwig  ni  machen.  Ob  ein  solches  ^r^dfaiuss  auf  aligemei- 
neres  InteresBe  Ansprach  machen  kana> .  steht  dahin:  in  der 
sächsischen  Geschichte  hat  es  wenigstens  für  eine  kürzlich 
neubelcbte  Controversc  Bedeutung,  lur  Schaumann' s  Erörte- 
rong»  die  Saxonce  des  Ptolemäus  seien  im  Laufe  des  dritten 
Jahrhniiderts  über  die  Elbe  in  NorddeutscUand  als  firobersr 
hereing(;i>iochen.  Diese  bat  midi,  ^vie  ich  gleich  pjestehen 
will»  au  keiner  Zeit  überzeugt.  Sie  ist  genöthigt,  sammtiiclio 
Zeugnisse,  wiche  in  späterer  Zeit  von  freien  Gheniskern  und 
Angrivariern,  Ghauken  und,  Haraden  berichten,  scfalechthiD 
des  IriihuDis  zu  zeihen:  ihrerseits  Uni  sie,  wenn  man  von 
den  jeder  Deutung  fähigen  Aussagen  des  Saxo  Grammaticus 
absieht,  nur  die  Widuchindscbe  Erzählung  zur  Gewähr,  und 
so  scheint  auch  von  sächsischer  Seite  eine  Prüfung  an  der 
Zeit,  ob  jene  iilteste  einheimische  L'eberlielci  uug  in  der  'Ihat 
die  sonst  iniervveislichc  Hypothese  vertreten  will. 

*  Widucbind  erzählt  lyl;  die  Sachsen  sollen  nach  einigen 
TOB  den  Dänen  und  Normannen,  nach  andern  ?on  den  U»r 
cedoniern  gekommen  sein:  wiss  ist,  dass  sie  in  lladeln 
landeten,  hier  mit  Thüringern  zusammentrafen,  und  ihnen 
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imk  doppelten  Bdtriig  UmIktmiM  iringewawueD*  Umat 
«ner  bnlMniieii  GmadlielMff  aufgefordeftt  iMenMlMMir  m 

die  Eroberung  Englands,  später,  als  der  frankische  Koui^ 
li»eo<iüricii  mit  irmitiiried  in  Krieg  gerulli,  verbinden  si.e 
mk  mit  jenen  iiad  ei^aileii  ntidi  enttfokeMettde«  AsUiejl 
an  Mampfe  emea  foeMciilliclmi/rhfla  dea  tkfirihgiadiett  La». 

des,  wo  die  IVuliern  Eiowohner  vou  iJnieti  2u  Laien  ge-> 
machi  werdeo. 

äriimn  bcnerida  baraitoy  daaa  dieae  GeaaUciila  mur  von 
aam  Tkeäe  d«la  SackaMiMidea  radeii  will»  aba  aelbat  bei 

ihrer  Fassuni.^  hat  Scbauniann  zur  Stütze  seines  Systems  eine 
Ausdehnung  nötliig.  Das  Enlscbeidcnde  aber  für  jeikü  Aik- 
fl^mcii,  dao  aie  auf  allgemiBiii  isälcliaiache  Bedeutiaig  madm 
kann,  lia«l  oiMtm  m  ihnsr  CihnMdlogie:  so»  aie  ah  Slaiw»- 
sapfe  aller  Sachsen  über  ihre  Herkunft  gelten,  so  muss  Wi- 
duchind  scmea  Zeilfuuikt  fiir  die  Landung,  als  vor  dei:  bri* 
tbAm  ErabeffUBg  liegend»  be^ubifien  kennaii.-  Nim  benaer* 
heil  vir  ao^ch,  daaa  aefae  Angaben  über  dieaa  leMefe  dar 
Sap;e  selbst  nicht  angehören,  er  citirt  dalür  eine  Historia 
Saionum  als  Quelle  und  ich  zweifele  niebt»  .  diese  in  Beda 
(ittit  eed.!,  15)  wieder  zu  finden.  Die  eintige  bedeickenclara 
AbweidMmig  bMiflki  dam,  daaa  Beda  die  GMtttdftaabaft  Aur 
•  er\vi})iit,  Widuchind  aber  die  von  ihr  gehaltene  Rede  äus- 
fiihrlicb  niiUbcilt,  eine  AusschmückODg  4h&  voyrgeiuudenen 
SMSbSf  die  iiei  sokbeD  GempilatioBm  elwaa  ghns  gewöbn* 
Mies  fsi  Für  die  Zeitreeknung  der  Sa^  aelbat  atekt  ala# 
aus  diesem  Einschiebsel  W  i(lu(  hiuds  nichts  zu  folgern:  glaubte 
Widucbind  einmal  an  die  AbstaininuBg  aller  Sachsen  vpn  die- 
sen in  Hadeln*  Gelandeten,'  ao  Tefstaod  ea  aioh  mn  aelbat» 
diss  er  den  Zng^  nacb  Engiaod  ah  dieaer  Statte  einreihle. 

Nicht  minder  k<Mmen  wir  aber  auch  nach  meinem  Da- 
iurfaalten  von  einem  andern  Theile  seines  Berichtes  absehen» 
eben  deasjenigen,  aif  wtelche»  die  Hanptachwiengk^il.der 
gB»2en  EnMhlung  beruht  Gleiah  nach  «'  der  Landung  treftan 
die  Sachsen  in  Uudeln  mit  den  Thüringern  zusammen,  kau- 
fen diesen  einen  Scbouas  voll  Erde  ab,  und  als  die  Thürin- 
gar  der  bekanntau  List^  iiai  der  Beaäaaahnie  aieb^^niaki  fiii^en 
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wollen,  kommen  sie  scheinbar  unbewafiriet  zu  einem  Gespräch 
und  machen  die  Gegner  mit  den  versteckt  gehaltenen  Mes- 
sern nieder.  Ausser  Widuchind  wiederholt  diese  Angaben 
das  Loblied  auf  den  H.  Anno  21,  in  etwas  kürzerer  aber  un- 
veränderter Fassung.  Heber  sein  Verhaltniss  zu  Widucbind, 
und  in  wie  weit  es  von  demselben  für  abhangig  zu  halten 
sei,  kann  ich  nicht  entscheiden,  lege  aber  auch  kein  Ge- 
wicht darauf.  In  Bezug  auf  das  Ereigniss  selbst  glaube  ich, 
es  liegt  hier  einer  der  häufigen  Fälle  vor,  wo  man  die  Lö- 
sung des  Knotens  nicht  in  den  Sachen,  sondern  bei  den  Er- 
zählern suchen  muss.  Die  beiden  Vorgänge  sind  bekannt  in 
der  deutschen,  und  vor  Allem  sowohl  in  der  sächsischen  als 
in  der  thüringischen  Sagengeschichte,  worüber  die  Zusam- 
menstellung bei  Grimm  (Deutsche  Sagen  II,  69.  R.  A.  90.  dazu 
noch  Nennius  über  die  Eroberer  Britanniens,  ohne  Frage 
Mascovs  Quelle)  gar  keinen  Zweifel  übrig  lässt.  An  sich  ist 
also  ihre  Aechtheit  unbedenklich,  aber  eben  so  gering  auch 
die  Sicherheit,  dass  sie  ursprünglicher  und  geschicbtJicher 
Weise  in  diesen  Zusammenhang  gehören.  Hier  und  da  tau- 
chen sie  hervor,  sie  sind  in  Jedermanns  Munde  und  werden 
mit  Leichtigkeit  in  jede  sächsische  Geschichte  eingeschoben. 
Scheiden  wir  sie  hier  aus,  so  meldet  Widuchind  nichts  an- 
ders mehr,  als  dass  Sachsen,  im  Lande  Hadeln  gelandet,  sich# 
an  dem  Irminfriedschen  Kriege  betheiligt  hätten. 

Diese  Vermuthungen  würden  mir  für  sich  allein  schon 
bündig  genug  erscheinen;  dazu  kommt  dann,  dass  sie  nicht 
nur  nicht  die  besten  Quellen  gewaltsam  verbessern  wollen, 
sondern  gerade  mit  diesen  Widuchind  erst  in  vollen  Einklang 
setzen.  Die  üeberlieferung  des  Sachsenspiegels  III,  44.  weiss 
von  keinem  Zwischenereigniss  zwischen  der  Landung  und  der 
letzten  Eroberung  Thüringens,  der  älteste  Gewährsmann  Ru- 
dolf (transl.  Alex.  1.)  sagt  sogar  mit  ausdrücklichster  Bestimmt- 
heit: Saxonum  gens  ex  Anglis  Britanniae  incolis  egressa  in 
loco  Hadolaun  appulsa  est  eo  tempore  quo  Thiotricus  ter- 
ram  Irmenfridi  ferro  et  igni  vastavit.  Was  endlich  für  Widu- 
chind entscheidend  ist,  die  Quedlinburger  ChVonik,  welche 
ganz  allein  seine  Aussagen  über  den  Irminfriedschen  Krieg 
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nieht  bloM  wied^oH,  soodern  durch  eiaigo  gaognplusche 
BMÜQMmuigM  erweilart,  welche  aisa  iiöchii  walmchmifick 
mdA  ihn,  sondeni  seine.  Quellen  vor  sich  heile,  stimmt  in 

der  angegebenen  Hinsiebt  nicht  zu  ibni,  sondern  genau  zu 
Rudolf  und  lasst  die  Sachsen  erst  im  sechsten  Jahrhunderl 
m  Hedeln  hmdeo.     x  . 

Hiernach  ist  «es  klar,  diese  Snihhing  in  ihrer  reinen  Ge*- 
slalt  hat  die  Absicht  nicht,  sich  für  die  Stammsage  aller  Ost- 
md  Westphalen  auszugeben.  Sie  berichtet  nur  über  eine 
eupefaie  Schaar  wn  Uebereibischea,  welche  den  Angriff  Theo* 
denehfft^  bannte  ten« 

um  einen  Tbril  des  thüringischen  Landet 

sich  zuzueignen.    Dass  damals  noch  alle  Leberiieferung  der 
Saebsen,t4idi  eng  mit  Sage,  ja  mit  Mythus  .^erwol^  2ei§t  dii^ 
SMIiMglIrkgs  ala.Ckrtles.derliädH         ako  selbst 
dieür^enyrn  Anfhssnng  kwin  «e  nicht  schwer  in  das  6^ 
wicht  einer  streng  geschichtlichen  Betrachtung  fallen,  um  so 
Heuiger  als  Gregor  von  Tours  uns  mit  stark  abweichenden 
«UniMtMi  in  durchaus  g|aiiibwürdigflin,Serichta  wrwht  4n 
naher  abei^  ihr  Gebalt  dem  mythischen  Gebiete  steht,  desto 
ieiditer  begreilt  sich  ihre  spätere  Verbreitung  und  der  gute 
fitonhfr,  in  welabem  das  neunte  und  zehtitc  iabrhundert  .sie 
ab  eine  allen  Sachm  i^ngehöiige  Geschiahte  «nbehmen. 
M  Dannt  verschwindet  nun  jeder  Grund,  auf  Widuchind  sicti 
berufend^  aller  sonstigen  Geographie  der  Thüringer  in  den 
Weg  M  treten»  oder  die.  Entstehung  des  Sachi»enbttndea  auf 
mliheniilHeniente  aoriicMnfiihren  alsidin.üiap^     der  frii^* 
kischen  oder  alainannischen  Nation.  Die  Cherusker  und  ihre 
Hadibaror^derQn  frühere  Einheit  damals  schon  die  heftigsten 
IteMUitteisBngen  erfahren  hatte,  bedurilenjiur  eines  gci:u^(ua 
Anstoam,  vniNSicb  viter  neu^  Formen  enf  di^  Wogen  wi 
die  Küsten  der  Nordsee  zu  werfen.  Vielleicht  diesen  Anstoss 
haben  die  holsteinischen  Sft;i^OQe^  ihnen  geg^^n  und  dsmi 
jbrai  Ikonen  über  die  neue  Qiqftosseniphaft  Terbreitet. 
Bonn.  •  *  .    » .  '    -     •  r.  '8|hel«' 
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Man  ist  allgemein  der  Ansicht,  Ephoros  habe  angenommeo, 
die  sämmtlichen  alten  Einwohner  Lakonike's  seien  gleich  mit 
aem  £intntt  der  dorisdieii  HerrsefaaftAeMeD  ^gmniiit  wof^ 
den,  und  zeiht  ihn  d^hrib  de« -IrftlniBi«,  da  diee»  ffma» 
zuerst  nur  den  gewaltsam  unterworfenen  Bürgern  einer  oder 
einiger  Städto  beigelegt  und  von  diesen  allmählig  auf  alle 
Sklaven  übertragen  worden  sei.  An  diesem  EntatelMnigSMm 
des  Namens  l8»8t  sUtk  fireitieb  ebenso  wenig  zweifeln,  wie'an 
dessen  Ableitung  yon  sko)  (aXtcrxw,  atpew),  so  dass  er  der 
Natur  der  Sache  entsprechend  „Kriegsgefangene"  bedeutet; 
AAet  giebt  auch  Suidas  (s.  b.  die  £rkiiining:  vi  nfOfu 
StA  ^ohifimy  '^iwKotä^,  Dagegen  ist-Efikefos 
von  dem  Vorwurfe  des  IrrLliums  (s.  z.B.  Hermann:  Antiqq. 
Laeon.  p.20.  Fiedler:  Geogr.  u.  Gesch.  v.  Altgriecbeulajad  S.3ü8) 
zu  retni|;en;  denn  die  Stelle  des  Strabim,  warauf  ärnMt 
beruht,  ist  augenscheinlieh  eontimpifft-  Diesep  sagt  nünlicli 
(Vlll.  5.  p.  364),  Ephoros  berichte,  die  ersten  dorischen  Kö- 
nige fiurysthenes  und  Prokies  hätten  befohlen :  iSicoeaccnjovrag 

fLurrixovraq  tccu  rKohirsLat;  c^px«^*»  •kmKtlctP'cti  69 

Kihwrag*  ^kytv  da  röv  Eijjyucy^evoxj^  ok^tkEirpai  rr\v  loro- 

äiiXtnjq  'AtotHoikrm,  twjq  ^£A*eov<  ^oifiq'  f^x/^nfvae 
ftoiltra/uwu^  oiit6oToto'Lv,  ocaud  xparo^  dXfSvott  noKe^ua 
xal  9C9t^f]i;at  c^uukcru^.   Man  Latte  hier  aul  den  ersten  Blick 
wahrnehuieu  durljßn,  dass  die  Worte:  xa^ücr^cu  6e  KtWo« 
ein  EinsehiabseL  sind^  entstanden  durch  Yersetnmg;  denn  otr 
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fenbar  gehören  sie  hinter  die  Worte :  x^t^vai  öojjXoxjq.  Wir 
brauchen  jedoch  auf  die  in  der  Sache  und  im  Ausdruck 
begründete  Wahrscheinlichkeit  dieser  Behauptung  um  so  we- 
niger Nachdruck  zu  legen,  als  sich  die  Aenderung  sogar  als 
eine  absolute  Nothwendigkeit  herausstellt.  Denn  nach  der 
jetzigen  Stellung  jener  Worte  hatten  Eurysthcncs  und  Pro- 
kies den  Namen  Heloten  aufgebracht,  nach  der  von  uns  in 
Anspruch  genommenen  aber  der  König  Agis,  —  und  dies 
w/rd  ja  in  der  später  folgenden ,  nicht  genugsam  beachteten 
Bemerkung:  rriv  siXwTELa'v  ol  ns^i  ^Ayiv  siclv  ot  xara- 
SBi^avTSQ  ausdrücklich  behauptet.  Jene  VVorte  müssen  also 
in  der  angedeuteten  Weise  versetzt  sein;  denn  unmöglich 
kann  der  Autor  einen  so  groben  Widerspruch,  und  zwar  in 
Einem  Athemzuge,  begangen  haben.  An  dem  Ausdruck  dkiSvai 
:iqXs/liu)  ersieht  mau  deutlich,  dass  Ephoros  dieselbe  Ablei- 
tung des  Namens  geltend  machen  will  wie  Suidas,  zumal  da 
ihm  das  Ethnikon  von  '^'KA.o^  ausdrücklich  ^'EXelol  lautet.  Der 
niittclhare  historische  Gewinn  unserer  Erörterung  aber  be-" 
steht  darin,  dass  nunmehr  auch  das  Zeugniss  des  Ephoros 
die  Auflassung  bestätigt,  gegen  die  er  vorzüglich  bisher  zu 
streiten  schien.       «  .^  tH  u,\  umi.  h 

.   .    -        •  •  . 

*  *  •  " '     Adolph  Schmidt. 


Heber  eine  ueue  Uearbi'iiuii^  des  liebens 

Wer  die  öffentUciien  Arbeiten  der  deuUolieii  Orientalisten 
rtil.xehn  bis  zwainig  Jahren,  ^foh  «osmh  veriblgl&>  koMto 
vieUeieht  oft  meinen,  ihr  Bestfoben      m  wenig  eil  den  6e- 

'winri  reiaer  geschichtlicher  Wahrheiten  sowie  auf  Kunst  und 
Fieiss  geschichtücber  DarstelluDgea  gerichtet  Auch  läASt  fiidl 
ein  8oloh«r  Vorwurf  nidbl  gans  ali  unstetthaft  ibwaiicn, 
'fem*  überhaupt  aus  numohen  Ursadien^  deren  AttarinandM^ 
Setzung  ich  an  dieser  Stelle  fiirchte,  in  Deutschland  noch  im- 
mer der  rechte  Sinn  für  wahre  Geschichtschreibung  zu  wenig 
angeregt^  wohl  auch  bis  jetzt  zu  wenig  anregiiar  laL  In  ni* 
derer  Hinsicht  aber  ist  der  bisherige  Mangel  auf  dem  (Men- 
talischen  Grebiete  mehr  für  ein  Olück  zu  halten,  weil  die  ge- 
nauem sprachlichen  Vorbereitungen  der  mannigfachsten  Art, 
welche  jeder  Orientalischen  Geschicbtschreibung  einen  ersten 
sichern  Glrund  geben  müssen»  grdsstentfaeils  selbst  erst  m  den 
letzten  Jahrzehnden  von  vom  an  erworben  Werden  nmasten 
und  in  einigen  Gebieten  sogar  jetzt  noch  nicht  genügend  er- 
worben sind.  !Nebmen  wir  z.  B.  das  Arabische,  welches  doch 
schon  seit  langem  Zeiten  unter  Christen  etwas  bekannlar 
war,  so  war  im  vorigen  Jahrhunderle  fost  nur  Eejske  ein 
sowohl  in  der  Sprache  viel  erfahrener  als  für  geschichtliche 
Erkenntniss  empfänglicher  Mann:  und  doch  wie  viel  fehlte  ihm 
auch  in  der  arabischen  Philologie  noch,  um-  die  Gesehielile 
vollkommener  und  sicherer  erkennen  zu  können! 

Indessen  scheint  die  neueste  Zeit  nun  mit  rascherem 
Schritte  und  besserem  Erfolge  jiachholen  zu  wollen,  was-bis 
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»  dahin  vers'äumt  scheinen  konnte.  In  drei  ganz  verschiedenen 
wichtigen  Gebieten  morgenlandischer  Geschichte  hat  das  letzte 
Jahr  Geschichtswerke  entstehen  sehen,  welche  wenigstens 
soviel  erkennen  lassen,  dass  die  langen  Jahre  sprachlicher 
Vorbereitungen  nicht  umsonst  gewesen  sein  wollen.  Leber 
meine  eigene  Geschichte  des  Volkes  Israel,  deren  erster  Band 
zu  Anfange  dieses  Jahres  erschien,  steht  mir  weiter  kein  ür- 
theil  zu  als  etwa  was  sich  aus  dem  eben  Gesagten  ergiebt. 
Von  Lassen,  welcher  für  geschichtliche  Untersuchungen  ein 
besonders  glückliches  Geschick  hat,  erscheint  soeben  der  An- 
fang eines  grossen  Werkes  über  Indische  Alterthumskundc, 
welches,  wenn  es  vollendet  sein  wird,  die  schwachen  Ver- 
suche welche  früher  der  sei.  Bohlen  und  Andere  zu  einem 
ähnlichen  Zwecke  unternahmen,  leicht  ganz  vergessen  machen 
uud  eine  Ehrenstelle  in  der  gesammten  deutschen  Geschichts- 
literatur behaupten  wird.  Ferner  erschien  im  Herbste  vori- 
gen Jahres  eine  Lebensbeschreibung  Muhammed's  von  Dr. 
Gustav  Weil,  Bibliothekar  an  der  Universität  zu  Heidelberg, 
welche,  da  sie  in  einem  Bande  vollendet  vorliegt,*)  hier  nä- 
her besprochen  werden  kann  w  .  .  . 

Dass  es  diesem  Werke  an  der  ersten  und  nothwcndig- 
sten  Vorbedingung,  der  Sicherheit  in  der  Sprache  der  Quel- 
len, nicht  fehle,  habe  ich  im  Vorigen  bereits  angedeutet;  Le- 
ser aber,  welche  die  ganz  besondern  Verhältnisse  arabischer 
Philologie  nicht  kennen,  mögen  nicht  vergessen,  dass  die  Er- 
füllung dieser  ersten  Bedingung  hier  ausnehmend  schwierig 
ist,  und  dass  die  früheren  Versuche  europäischer  Gelehrten 
das  Leben  dos  arabischen  Propheten  darzustellen  vorzüglich 
aus  dem  Mangel  an  gehöriger  Fertigkeit  arabische  Handschrif- 
ten sicher  zu  lesen  und  zu  verstehen  äusserst  unvollkommen 
blieben.  In  den  zahlreichen  Anmerkungen  giebt  der  Verf.  oft 
Rechenschaft  über  sein  sprachliches  Vcrstandniss  der  0"^^" 
len,  vorzüglich  mit  Rücksicht  auf  die  erst  vor  einigen  Jahren 

*)  Mohammed  der  Prophet,  sein  Leben  und  seine  Lehre.  Aus 
handschriftlichen  Quellen  und  dem  Koran  geschöpft  und  dargestellt 
\on  Dr.  Gustav  Weil.  Stuttgart  1843.  -  4S0  Seiten  nebst  8  Seiten 
Orient.  Text. 
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erschienene  LebensbeMhreibung  tfnhaiiiiiiecPs'  volh  Hem  t; 

llaiiimcr:  wir  müssen  ihm  in  den  meisten  Fallen  Recht  ge- 
hen, nur  selten  legi  er  etwas  weniger  sicheres  in  die  Worte 
der  Qnelleii/)  Man  wird  es  auch  beflCttdärs  sdntieii; 
der  Terf.  auf  dkr  richtige' AnsqmdiB  der  EigeMaaMWi  allen 
FIciss  gewandt  hat:  nur  warum  ei*  den  Namen  Omaija  (von 
dem  die  Omaijadischen  Chalifon  herkommen)  überall  nach 
der  bisher  allerdings  ganz  gewöhnHcben  We»e  Ommeija 
mir  doppeltenoi  1»  schreibt,  hätte  niKer  erfclfift  .werden 'nwi- 
seii,  da  nicht  nur  der  QAmüs,  sondern  auch  andere  Grimde, 
z.  B.  die  Etymologie  gegen  die  Verdoppelung  des  m  sprechen. 
Aehnlich  ist  der  Qdmüs  nicht  lUr  den  Namen -▲«rama,  soo- 
dem  fiir  'Ikrima.**)  , 

Auch  m  den'  übrigen  VorkenntniMen,  welche  grn«d- 
liehen  Px  handlung  dieser  Geschichte  f^ehören,  wird  man  bei 
.  dem  VerL  nichts  vermissen.  80  ist  für  die  ganze  äussere  Be- 
handlung der  Gesehiehte  Midiammed's  rob  der  grc^siien  Wiek- 
tigkeit'die  Vorfrage,  öb  die  Araber  "w^rand  daines  Lriiens 
nach  reinen  Mondjahren  rechneten,  oder  nicht;  und  Herr 
Caussin  de  Perceval  der  Jüngere  zu  Paris  hat  neulich"*)  die 
Anaieht  au%estelit»  dass  erat  Muhjuaamed  und  zwar  hti  sei» 
ÜBT  letzten  Wallfiifart  nach  MeUütf/  idso-kum-Zeit  vor«eiiiMB 
Tode,  das  reine  Mondjahr  ohne  Einschaltung  eingeföhrt  habe. 
Der  Mann  dem  wir  sonst  gern  soviel  üpgereimtes  als  mög- 

Um  Tön  dieser  Ausnahme  ein  Beispiel  zu'  gehen,  so  scheint 
ntir  der  Vetf.  S.  187  in  die  Werfe  HayTali  'h>haahr^Sor.  59, 2.  zu 
Tiel'SHi  legen,  wenn  er  sie  auf  die  Wegfiihrung  der  Banu-KainuJvaa 
beziehen  will;  eilxe  solche  gescbichtliche  Beziehung  müsstc  deuiU- 
eher  ausgedrückt  sein;  und  der  Gebrauch  des  bifinitiv  lür  lIjs  Par- 
liclp,  worauf  sich  der  Verf.  hier  berun,  ist  doch  mit  Vorsicht  zu 
bcfurlhcilen.  Ich  vcrmulhe,  «l.iss  diese  allerdings  schon  alten  Aus- 
legern dunklen  Worte  niclits  bedculcu  aib  „auf  den  eriiten  Sloss", 
d.  i.  sogleich,  augenblickiicli. 

*')  In  liiciiier  Ilandsdirift  der  Sirat  alrasül  Fui.  217. 21S  wird 
der  Name  zwar  gcwohnUch  ohne  Puncto  gelassen,  einmal  aber  wirk- 
lich mit  i  punctirt. 

♦**)  Ii»  einer  langern  Abhandlung,  Journal  asiati-quc  ItM 
AvriU  .  • 
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lieh  .aufzubürden  so  leicht  versucht  worden,  scheint  duch 
schtecht  genug  zu* sein  für  die  Einführung  eines  an  sich  so 
rohen  und  unweisen  Gehrauches  als  der  des  reinen  Mond- 
jahres ist.  Allein  der  neueste  Lehensheschreiber  Muhainmcd's 
wendet  dagegen  mit  Recht  vieles  ein;  und  schon  an  sich  ist 
es  leichter  denkbar,  dass  die  Zurückfiilirung  des  Mondjahres 
auf  das  Sonnenjahr  bei  einem  Volke,  welches  keinen  Acker- 
'  bau  trieb,  allmählig  in  Verfall  gerathen  sei,  als  dass  ein  Ge- 
setzgeber sie  ohne  Grund  und  Ursache  absichtlich  aufgeho- 
ben habe.  .  .  '  —.««^ 
Fragen  wir,  da  die  gedruckten  Bücher  zur  Ausführung 
seines  Zweckes  bei  weitem  nicht  genügen  konnten,  welche 
handschriftlichen  Ouellen  dem  Verf.  zu  Gebote  standen:  so 
ßndcn  wir  ihn  auch  von  dieser  Seite  her  gut  gerüstet.  Er 
benutzte  ausser  einem  handschriftlichen  Commentare  zum 
Qorane  drei  Lebensbeschreibungen  Muhammed's  von  spatem 
Verfassern,  welche  zwar  sehr  reiche  Sammlungen  al>er  zum 
Thcile  so  entstellte  Auflassungen  der  Geschichte  AJiuhammed's 
enthalten,  dass  mit  ihnen  ein  älteres  oder,  wo  möglich  das 
älteste  Geschichtswerk  über  Muhammed  zu  vergleichen  einem 
sorgfältigen  Geschichtsforscher  unserer  Zeit  und  unseres.  Va- 
terlandes fast  unerlässlich  wurde.  Uier  traf  es  sich  nun  glück- 
lich, dass  der  Verf.  das  alte  Geschichtswerk  Ibn-llischdm's 
nadi  einer  sehr  guten  Handschrift,  welche  seit  1838  in  mei- 
nem Besitze  ist,  noch  zur  rechten  Zeit  benutzen  konnte.  Ich 
hatte  diese  Handschrift  damals  in  der  Hoffnung  erworben,  l)ald 
seihst  das  Leben  Muhammed's  nach  den  besten  Quellen  zu 
liearbeiten,  freue  mich  nun  aber,  da  andere  Geschäfte  mein 
VorhaI)en  in  eine  unbestimmte  Frist  zurückwarfen,  dass  sie 
schon  jetzt  von  einem  kundigen  Gelehrten  zu  ahnlichem  Zwecke 
mit  Autzen  gebraucht  ist  ... 

Lwlem  der  Verf.  diese  ziemHch  reichen  Uülfsmittel  mit 
der  oben  beschriebenen  Vorbereitung  sowie  mit  ausdauern- 
dem Eifer  und  einer  keine  Mühe  scheuenden  Anstrengung 
zu  erschöpfen  suchte:  hat  er  ein  Werk  geschrieben,  welches 
als  die  erste  etwas  zuverlässigere  Geschichte  Muhammed's 
betrachtet  werden  kann  und  den  Anforderungen  der  Wissen- 
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iduift  Ib  IräW  latafc  g  Sein»  BaMtolhDgnirl  bt,Mi^ 
iieb  uwl  MUMt,  Ml  aMA  wigiCillig;  umI  dM  KnlMUMl 

selbst  wird  unverwöbnten  Lesern  hier  liei>er  sein  als  die  eut" 
weder  hoch  auigebiaseadtt  oUer  zu  kuosüicb  verkürzten  Sätz% 
«•lebe  mmijttai  ig  i mapchca  >  de^toahefci tfiwobiil^iNwiifcwr 
MQMter  Art;lbdBi'  Nor  dM»SelMvtvagung  doh^iiii  aidttsiMp 

Eigennamen  so  iiauligeii  Wortes  Sohn  unrnilleiljcir  nach  ei- 
^eu  juideru  Namea  hat  in  dem  Drucke  oft  etwas  äteües 

den  luHineR«      '     '  .  v  .äd«4l)|«|id 

^  -  indess  ist  die  Aufgabe  einen  weltgeschichtlichen  Helden 
wie  Muhammed  war  vollkommner  und  nach  nllen  Seiten  ge- 
aügend  zu  beschreiben  eine  der  ftchwerit^,  welche  der  wis- 
fMscbaftfiahen^ieschjchtscIireilimg  geilelIfcweflicD  bniiu  Wie 
besitzen  iwar  uhor  Ibi  verfaüItiiisfniäsMg  sehr  mkinfl  nwiii 
Biglaltige  Nachrichten,  indem  von  der  einen  Seite  die  holie 
Stufe  von  Verehrung,  zu  weieher  saina  Anhänger  ibn  bald 
Bach/seiaem  Tode  'whobMii  vcm  der  anidM  daa  BmiüidMsä 
der  auf  flm  snijkfcfpahemiea  Gottei-  und  Beatolelm  aaaM 

LeberhUiihsel  seiner  Schriften,  AVurLe  und  Thaten  als  nur 
mögikh  sorgsam  zu  erhalten,  machtig  dahin  wirken  musston^ 
daaa  wir  von  keuiem  Müma  dea  gCen  oder  7toB  ehriafcL  iahr«« 
bttiiderts  dupok  lleberiideraoig  soviel  wissen  kteBOB  $is  fM 
ihm.  Allein  schon  das  Grosse  und  Einzige  dieser  Erscheinung 
selbst  bietet  für  seine  genügende  Auffassung  kein  geringes 
Räthsel;  und  weaa  .  die  Nicihtinuhamiiiei|aner  darüber  unend- 
lish  leichtor  und  freier  iirtbefleii^  köniieii  ab  die  UtMaam, 
daien  jeder  ernste  Blick  aus  -ÜMTein  ZariMrkfeiae  heiana  ai« 
lerdings  dürch  die  Eic^enheit  ihrer  Religion  unmöglich  ist,  so 
steht  ihnen  desto  näher  die  Gefahr,  die  sonderhare  Erschei- 
iHuig^Hm  die  eine  oder  andere  Stufe. niedriger  matetteii  ala 
sie  in  der  Wiildaalikeit  gestanden  haben  aiuas. 

Das  ganze  religiöse  Wesen  des  Mannes  der  sich  das  Sie- 
gel der  Proleten  nannte  und  der  auch  in  der  That,  wie  die 
Geschichte  nun  im  Grossen  gelehrt  bat«  der  ieta.t9  Frophst 
wertgeschielftlicber  Bedeatung  gewonlen  ist,  wie  sollen  wir 
es>  aaa  denken?  Diese  Frage  drängt  sich  auch  dem  reinen 
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Geschichtsforscher  auf,  und  der  Verf.  hat  darüber  eine  An- 
sicht aufgestellt,  welche  viel  Schein  hat.  Er  glaubt  nämlich 
aas  verschiedenen  Anzeichen  in  den  arabischen  Erzählungen 
über  sein  Leben  die  Meinung  der  Byzantiner  vertheidigen  zu 
können,  dass  der  grosse,  starke,  bis  in  sein  62stes  Jahr  ge- 
sund und  kraftig  wirkende  Mann  an  der  Epilepsie  fortwäh- 
rend gelitten  habe;  die  Selbsttäuschung  worin  er  sich  befun- 
den habe,  im  Glauben  Engel  zu  sehen  und  Offenbarungen 
vom  Himmel  zu  empfangen,  sei  als  eine  Folge  epileptischer 
Anfälle  anzusehen,  und  jedesmal  wann  er  eine  Offenbarung 
empfangen  (welches  nach  den  geschichtlichen  Spuren  sehr 
häufig  der  Fall  gewesen  sein  muss),  sei  er  von  der  fallenden 
Sucht  ergriffen  gewesen.  Aehnlich  ist  es,  wenn  der  Verf. 
meint,  im  Innern  Muhammcd's  sei  zuerst  „Reflexion'*  gewe- 
sen, dann  sei  erst  „Phantasie"  hinzugetreten.  Soviel  jedoch 
ich  selbst  vön  dem  allgemeinen  Hergange  der  drei  Zeitstufen 
verstehe  in  welche  sein  ganzes  Leben  zerfällt  (bfs  zum  öffent- 
lichen Auftreten  als  Prophet,  bis  zur  Flucht,  bis  zum  Tode)*), 
wäre  das  blosse  Nachdenken,  Berechnen  und  Klügeln  erst 
aihnählig  in  ihm  herrschend  geworden;  und  was  den  Zustand 
heftigster  Aufregung  und  Raserei  betrifll,  so  wird  er  ja  von 
vielen  Propheten  des  Alterthums  berichtet.  Es  ist  unstreitig 
sehr  verdienstlich,  dass  der  Verf.  auch  die  Aussagen  der  By- 
zantiner über  Muhammed's  Seelen-  und  Körperzustand  einer 
nähern  Aufmerksamkeit  gewürdigt  und  was  sich  dafür  nach 
arabischen  Quellen  sagen  lässt  sorgfältig  gesammelt  hat:  doch 
würde  man  immer  noch  eine  höhere  Ursache  zur  Erklärung 
der  ganzen  Erscheinung  Muhammed's  suchen  müssen  als  Re- 
flexion und  Epik!|)sie.  Auch  scheint  es  mir,  als  habe  der  Verf. 
gerade  die  frühere  Geschichte  des  Mannes,  welche  doch  im 
Grunde  die  entscheidende  ist  und  alle  spätere  Entvvickelung 
in  ihrem  gehcimnissvollen  Busen  trägt,  etwas  weniger  be- 
rücksichtigt und  besonders  aus  dem  Qorane  zu  erklären  ge- 
sucht als  die  spätere.  ""'^  '  *  '  ' 

*)  Der  Verf.  halt  nicht  diese  drei  Zeiträume  fest,  sondern  theilt 
das  ganze  Leben  Muhamnned's  in  neun  Hanptstücke:  vielleicht  we- 
niger passend  als  die  Sache  selbst  es  fordert. •  ' 
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Sehen  wir  sodann  auf  die  lange  Reibe  der  Thatcn  oder 
Bfgegnisse  Muharamed's :  so  werden  uns  viele  ganz  gewobn- 
licbe  und  leicht  erklärliche,  aber  auch  nicht  wenige  wunder- 
bare erzahlt;  und  wie  diese  letztern  zu  betrachten  und  zu 
behandeln  seien,  ist  hier  wie  in  allen  ahnlichen  Fallen  die 
schwierigere  Frage.  Der  Verf.  bat  gegen  alle  solche  VVuu- 
dererzahlungen  eine  gewisse  Abneigung  und  die  meisten  er- 
zahlt er  gar  nicht;  in  der  That  giebt  es  auch  eine  Menge 
solcher  Erzählungen,  besonders  von  der  ausführlichem  Dar- 
stellungsart, aus  denen  man  nichts  sieht  als  den  Glauben  und 
dazu  die  Redekunst  der  Zeiten  in  welchen  sie  entstanden. 
Allein  man  sollte  doch  nie  vergessen,  dass  wir  hier  von  Haus 
aus  auf  einem  Gebiete  der  Wunder  uns  befinden,  wobei  es 
nur  auf  das  Mehr  oder  Weniger,  sowie  auf  die  eigen thüni- 
liche  Weise  der  Wunder  und  Wundererzahlungen  ankomuit. 
Hier  alles  ohne  niihere  Unterscheidung  zu  verwerfen,  möchte 
auch  hei  einem  Propheten  und  Reiigionsstifter  wie  Muham- 
med  nicht  recht  billig  sein,  noch  den  Anforderungen  geschichtr 
lieber  Wissenschaft  genügen;  denn  sogar  wenn  solche  Erzäh- 
lungen uns  nichts  anzeigten  als  wie  die  Zeitgenossen  oder 
die  allernächsten  Nachkommen  einen  Manu  wie  Muhammed 
in  seinem  Gehen  und  Stehen  auflassten,  würden  wir  sie  als 
eine  Art  von  geschichtlichen  Zeugnissen  und  Spuren  nicht 
übersehen  dürfen.  Das  richtige  Verhalten  zu  ihnen  schiene 
mir  also  dieses  zu  sein,  dass  man  zwar  alles  der  Art  was 
erst  Spätere  in  dem  rhetorischen  Zeitalter  erzählen,  streng 
sonderte  und  höchstens  beispielsweise  einiges  davon  erwähnte, 
was  dagegen  in  so  alten  Quellen,  wie  die  zuvor  erwähnte 
Sirat  alrasill  ist,  sich  findet,  überall  einer  nahern  AnsicUt 
und  Untersuchung  oder  wenigstens  der  Wiedererzählüng  wür- 
digte. Wir  haben  ja  in  diesem  Gebiete  den  seltenen  Vortheii, 
dass  wir  die  verschiedenen  Zeitalter  in  denen  diese  Erzäh- 
lungen sich  ausbildeten  und  festsetzten,  im  weilL^lou  Um- 
fange übersehen  und  ruhig  mit  einander  vergleichen  können. 

Am  Ende  des  Lebens  Muhammed's  wirft  der  V^erf.  auch 
die  Frage  auf,  warum  er  nichts  bestimmtes  über  seinen  Nach- 
folger ausgesprochen  habe,   ich  möchte  darin  weniger  üi^. 
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tadelnswürdige  ünentschlossenheit  Muhammed's  sehen,  als 
>ielmehr  eine  unausweichbare  Folge  der  ausserordentlichen 
Stellung  worin  er  sich  befand  und  in  der  ihm  schlechterdings 
niemand  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  nachfolgen  noch 
ihn  beerben  konnte.  Hier  konnte  kein  damals  geborner  Füh- 
rer dem  Führer,  kein  Fürst  oder  König  dem  gleichen  folgen; 
und  dass  Muhammed  dies  fühlte  und  nicht  etwa  einen  Lieb- 
ling mm  Nachfolger  ernannte,  würde  ich  ihm  eher  für  etwas 
gutes  als  für  einen  Fehler  anrechnen.  Der  Drang  der  Um- 
stände zwang  freilich  nach  dem  wirklichen  Tode  des  Mannes 
seine  Anhänger  ihm  aus  eigner  Wahl  einen  Nachfolger,  ei- 
nen Chalifen  zu  geben:  aber  die  Geschichte  zeigt  auch,  wie 
weit  das  überhaupt  möglich  war,  und  dass  schon  von  Mua- 
via  oder  vielmehr  von  Othman  an  der  Name  eines  Chalifen 
svesentUch  sinnlos  war.  Auch  möchte  ich  nicht  mit  dem  Verf. 
meinen,  Omar  habe  sich  bei  dem  Tode  Muhammed's  „aus 
Politik"  nur  so  gestellt  als  sei  der  Prophet  unmöglich  ge- 
storben, und  habe  danach  das  Volk  zu  bearbeiten  gesucht. 
Soweit  ich  diesen  zweiten  Chalifen,  mit  dessen  Geschichte 
ich  mich  früher  sehr  viel  nach  handschriftlichen  Quellen  be- 
schäftigt habe,  seinem  Innern  nach  kenne,  war  überhaupt  Po- 
h'tik  in  diesem  Sinne  des  Wortes  nie  seine  Sache,  und  am 
wenigsten  war  er  wohl  in  einem  solchen  Augenblicke  der 
Verstellung  fähig.  Die  wichtige  Erzählung  in  der  Sirat  al- 
rasül  Fol.  276  f.*)  würde  auch  kaum  den  Sinn  haben  kön- 
nen, den  ihr  der  Vcrf  gegeben  hat:  sie  will  entschieden  kei- 
nen andern  Sinn  geben,  als  dass  Omar  und  viele  andere  mit 
ihm  von  der  Gewalt  jenes  schmerzlichen  Augenblickes  hin- 


*J  In  der  Stelle  welche  der  Verf.  Fol.  h  aus  dieser  Handschrift 
darüber  hat  abdrucken  lassen,  sind  durch  Versehen  hinter  abü  bekrin 
ausgefallen  die  Worte:  jaumaidin.  qäla  .  vaachadahä  -Inäsu 
anabi  bekrin.  —  üebrigens  ist  dies  auch  die  Hauptstelle  woraus 
der  Verfasser  beweisen  will,  dass  Abubekr  nach  Muhammed's  Tode 
selbsteigen  manches  für  den  Qoran  erdichtet  und  in  seine  Sammlung 
eingeschoben  habe:  der  Beweis  dafür  scheint  mir  wenigstens  aus 
den  Stellen  Sur.  3,  138.  21,  35  f.  vgl.  3,  186.  29,  57  nicht  sicher  ge- 
führt zu  werden. 

ZciUchrift  f.  GcstbicbUw.  I.   IHU.  \2 
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gerissen,  an  einen  wahren  Tod  Muhammed's  wirklich  nicht 
glauben  konnten  und  deshalb  den  Ausspruch  wie  vergessen 
hatten,  in  welchem  der  Prophet  selbst  vor  Jahren  seinen  ein- 
stigen Tod  angekündigt  hatte;  weder  dies  ist  unglaublich, 
noch  dass  Muhammed  wirklich  seinen  Tod  vorausgesagt  habe. 
Nach  der  Schlacht  von  Ohod,  als  er  für  todt  gehalten  war 
während  Andere  riefen,  dass  wenn  auch  der  Prophet  gefal- 
len doch  sein  Gott  noch  lebe,  hatte  er  wohl  Veranlassung 
zu  einem  solchen  Ausspruche;  und  eine  gewisse  Nüchternheit 
in  dieser  Hinsicht  liegt  überhaupt  im  Wesen  Muhammed's. 

Doch  was  Omar  betriöl,  so  wird  der  gelehrte  Verf.  selbst 
hj^\d  Gelegenheit  haben  über  ihn  und  seinen  Geist  weiter  zu 
reden.  Wir  können  nämlich  den  Lesern  ankündigen,  dass  der 
Verf.  auch  das  Leben  der  Ghalifen,  zunächst  das  der  ersten 
vier  in  einem  besondern  Bande,  auf  ähnliche  gründliche  Weise 
aus  gedruckten  und  handschriftlichen  Quellen  zu  beschreiben 
beabsichtigt;  und  wir  wünschen  ihm  dazu  alles  Gedeihen', 
sowie  alle  gute  Unterstützung,  welche  vorzüglich  die  Besitzer 
oder  Bewahrer  von  Handschriften  ihm  gewähren  können. 
Tübingen,  29.  Dec.  1843. 

Ewald. 
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Vie  politique  et  civilc  de  Thomas  Becket,  chancelier  de 
Henri  II.,  Archev6que  de  Ganterbury,  par  G.  Bataille. 

Paus  1842.   80.   310  pag. 

So  «ehr  ^rit'mik  dw  verdienstvollen  Leistungen  der 
nenem  französischen  Geschichte  anerkennen  mögen,  so  wer- 
den wir  doch  immer  durch  die  Ari  und  WeiM  wie  die  Be* 
wef^ngen  des  iflMieben  Geistes  aiioh  «rf  dt»  rnnfriedeteii 
Mmt  der  gescMclltlielien  Wissenschaft  ihre  Herrschaft  gel- 
tend machen,  gestört  und  verletzt  werden  müssen.  Was  nur 
ioiiner  das  franzöfiisohe  Leben  in  seinen  liefen  wie  auf 'sei- 
■er  Obeittehe  emgvn  mag,  in  den  historieehen  Werken  der 
FeiMe  findet  e%  seinen  getreuen  Abdruck.  Wir  besitzen  deren 
im  ultra  katholischen,  ultraiiberalen  und  conservativen  Sinne, 
wir  haben  Geschichtswerke  von  atten  mdgÜGben  Standpunk- 
ten ans  geschrieben,  nur  niebt  Ton  dem  wahrer  Wissenscbaft- 
Kehkeü  Den  Inhalt  des  Geschehenen  zu  erforschen,  in  die 
Tiefe  geschichthcher  Erscheinungen  sich  zu. versenken,  und 
das  Lehen  der  Nationen  und  der  Einzelnen  unverfälscht  zu 
reprodoeiren,  ist  was  die  neuem  Historiker  ineisi  noeh  we» 
niger  kümmert  als  die  altern.  Bei  ihnen  bandelt  es  sich  nur 
darum,  welche  Gonsequenzen  für  diese  oder  jene  Parteiirage 
des  Tages  sieb  tm-  diesem  oder  jenem  fireigniss  ziehen  lässt; 
von  einer  wissensehaftlidieb  ObjeetivitHt,  Ton  dem  wahren 
Ycrstandniss  der  Geschichte  w  issen  sie  nichts,  der  Lärm  des 
Tages  iässt  zu  einer  sinnigen  Betrachtung  des  Vergangenen 
weder  Zeit  noch  Raum. 

Dm  heutige  französische  Leben,  man  weiss  es  nur  su 
gut,  ist  von  den  Bestrebungen  des  KathoUcismus  erfüllt,  sich 
zu  rehabilitiren,  die  Gemüther  wie  vordem  zu  beherrschen 
und  nebenbei  jeden  äusseren  Vortheil«  der  sich^  darbieten 
möehte,  nicht  zu  versSumen.  In  dieser  geistigen  Atmosphäre 
ist  auch  vorliegendes  Buch  geschrieben  und  von  ihren  Ein« 

12* 
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flüssen  ganz  und  gar  erfüllt  —  eine  Apologie  der  katholiscben 
Kirche  und  ihrer  Ansprüche  auf  weltliche  Herrschaft,  wie  man 
sie  dem  heutigen  liheralen  Frankreich  nicht  zutrauen  sollte. 

Aber  auch  eine  solche  würde  man  gern  willkommen  heis- 
sen,  erfüllle  sie  nur  die  massigsten  wissenschaftlichen  An- 
sprüche. Unser  Autor  zwar  klagt  über  die  Herrschaft  des  Ro- 
mans, er  wendet  sich  mit  seinem  Buche,  das  nichts  von  der 
Lüge  schöner  Täuschungen  entlehne,  an  die  geringe  Zahl  Le- 
ser, welche  fiir  ernste  geschichtliche  Darstellungen  Sinn  hät- 
ten; er  spricht  von  seinen  Studien  und  Untersuchungen  und 
rühmt  sich  eine  der  wichtigsten  Thalsachen  wenigstens  un- 
ter einer  neuen  Form  dargestellt  zu  haben.  Keinem  einiger- 
maassen  mit  der  Sache  Vertrauten  wird  er  aber  durch  solche 
Redensarten  imponiren.  Sein  Buch  ist  nichts  mehr  und  nichts 
minder  als  ein  geschichtlicher  Roman,  der  den  Ideen  des  mo- 
dernen Katholicismus  auch  in  den  untern  Kreisen  Eingang 
verschaffen  soll.  Nebenbei  aber  auch  ein  Plagiat  der  seltsam- 
sten Art.  Die  schwierigste  Periode  der  englischen  Geschichte 
hat  der  Verf.  zu  behandeln  unternommen,  ohne  die  zahlrei- 
chen und  wichtigen  gleichzeitigen  Documente,  —  ich  will 
nicht  sagen  zu  durchforschen  und  zu  ergründen,  das  vermö^ 
gen  selbst  Männer  wie  Thierry  nicht,  —  aber  ohne  sie  zu 
lesen,  ohne  sie  selbst  auch  nur  dem  Namen  nach  zu  kennen. 
Er  weiss  nichts  von  der  so  wichtigen  Biographie  des  heil. 
Thomas,  die  sein  Kleriker  Wilhelm,  der  Sohn  des  Stephanus 
(darum  Stephanides  genannt)  verfasst,  nichts  von  dem  sprach- 
lich und  geschichtlich  nicht  minder  merkwürdigen  altfranzö- 
sischen Leben  desselben  Heiligen,  das  Immanuel  Bekker  1838 
aus  einer  Wolfenbüttler  Handschrift  herausgegeben,  und  des- 
sen Lücken  er  so  gut  nach  den  Pariser  Codices  hätte  aus- 
füllen können.*)  Er  kennt  nicht  die  aus  beinah  600  Briefen 
bestehende  Correspondcnz  zwischen  Thoraas,  Alexander  IH. 
und  Heinrich  H.;  er  weiss  nichts  von  den  Arbeiten  der  Be- 
—   ;         ■       •   .  /  •  .  •  •    .  :.. 

*)  Neuerdings  hat  Leroux  de  Lincy  aus  letzteren  in  der  Bf- 
bliotheque  de  l  ecole  des  Charles  IV.  p.  208  dankenswertho  Mitthei- 
lungen  gemacht. 
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nedictmer,  seiner  Landsicutc  im  WI.  und  Wll.  Bande  des 
Recueii  des  historiens  de  France,  und  um  die  mehr  oder 
minder  gleichzeitigen  englischen  und  normannischen  Chroni- 
ken kümmert  er  sich  nun  vollends  gar  nicht.  Bei  einem  so 
wichtigen,  den  innersten  Nerv  des  politischen  und  kirchlichen 
Lebens  der  Nationen  berührenden  Streit,  wie  der  zwischen 
Thomas  von  Canterbury  und  Heinrich  II.  war,  hiilte  es  je- 
dem Andern  unerlasslich  erschienen,  auch  die  früheren  Zu- 
stände des  Staats  und  der  Kirche  in  Betrachtung  zu  ziehen, 
die  durch  Recht  und  Gewohnheit  eingeführte  Scheidung  ih- 
rer beiderseitigen  Gewalten  zu  erfassen  und  jenen  Kampf  in 
seiner  nationalen  und  universalen  Bedeutung  zu  erkennen. 
Unserm  Autor  lag  Nichts  ferner  als  alles  dies.  Sein  ganzes 
Wissen  hat  er  vielmehr  aus  einem  höchst  mangelhaften  Stu- 
dium der  sogenannten  Yita  quadripartita  (von  Johann  von  Sa- 
lisbury,  Heribert  von  Bosaham,  Wilhelm  von  Canterbury  und 
dem  Abt  Alanus  verfasst),  aus  Lingard  und  aus  Thierry  ge- 
schöpft. Er  hat  sich  nicht  gescheut,  im  buntesten  Gemisch 
Quelle  und  Hülfsmittel  abzuschreiben  und  die  Lücken  mit 
Redensarten  oft  der  seltsamsten  Art  auszufüllen.  Besonders 
oft  aber  hat  der  Letztere  dies  Schicksal  gehabt;  will  man 
sich  die  Mühe  geben  unserm  Verf.  zu  folgen,  so  wird  man 
leicht  Thierry *s  Worte  und  Wendungen,  selbst  da  wo  er  ihn 
nicht  anführt,  aufs  Genaueste  wiederfinden  können.  Wun- 
derbarer W^eise  aber  gewinnt  doch  die  ganze  Erzählung  un- 
ter seinen  Hamlcn  eine  andere  Farbe  und  Form.  Denn  wah- 
rend Thierry  den  Erzbischof  von  Canterbury  allerdings  nicht 
genug  zu  ehren  weiss,  in  ihm  aber  doch  nur  dem  Tragör 
und  Vorkampfer  der  altsiichsichen  Opposition  im  Norniannen- 
staate  huldigt,  macht  er  sich  darum  nicht  zum  Verthcidiger 
der  mittelalterlichen  Kirche  und  ihrer  weltlichen  Ansprüche, 
und  hat  nocli  neuerlich  von  Capefigue  den  Vorwurf  hören 
müssen,  dass  er  die  grosse  organisirende  Idee  des  Katholi- 
cismus  nicht  begritlen  habe.  Sein  Ausschreiber  bohiilt  zwar 
jene  Grundidee  bei,  weiss  aber  zu  gleicher  Zeit  in  ziendich 
geschickter  AVeise  Alles  zum  Ruhme  und  Preise  der  Kirche 
und  ihrer  Diener  zu  wenden  und  umzudeuten.. i«  Ui  iiwiUMi 
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Sehen  wir  auf  einige  Au^nbücke  von  imk  vorliegeudeB 
Sodie  ab,  «ad  priifeii  w  d»  yo^  Jkkeuf  nü  CMH  ihhI 
Gesdiiofe  ¥orgelr»0eBe  Annebt^  dm  in  da«  Kattpfe  dea  Um-? 

bischofs  Thomas  gegen  König  Heinrich  II.  nur  ein  schmerz- 
Uobes  Ringen  der  unterdrückten  sächsischen  Nationalitat  gfir 
9611  dia  Tyrannei  und  Rrutelität  der  französtacben  J^onnaQ-^ 
nen,  ein  lalttes  Aufalfanien  dieaea  kräftigen  deutseben^VioIk«- 
staaiincs  zu  erlilicken  sei,  so  Jassi  bich  luckt  lau^iit^i),  das^ 
diese  Idee  für  den  ersten  Augenblick  etwas  ungemein  hien- 
dendea  und  imponurendais  bat  In  dar  Tbat  auch  baMeisiab 
in  Deutschland  viele  Anbünger,  unter  ihneft  dio  >tä4iiiggten 
und  scharfsinnigsten  Historiker,  zu  verschaffen  gewusst  Und 
wie  soliie  man  auch  dieser  Ansicht  seinen  Beiiaii  versagend 
JUie  Kirche  hätte,  maint  man,  ihre  bobe^  acht  hnmanjijiüitf 
Mon,  dia  Ikiardnickten  und.  BedritngtaD  in.  ihra  ibinainlB 
ttehman,  aia  gagan  die  rohe  waHKabe  Gewalt  m  <aehitainj 
sie  aufzurichten  und  zu  trösten,  auch  hier  verstanden  und 
ättszuTühren  gewusst,  und  so  könne  keinZweifei  sein,  welcba 
Bartei  bei  diaaem  Streite  im  Aacbta  gawapan*  -SAmk^wv 
aber  nilbar  zu,  forschen  wir  naah  den  Bewaisan,  ao  lia-iliaMl 
auch  diese  glänzende  Idee  wie  so  viele  andere  der  modernen 
französischen  Historiker  in  I^ichts.  Wir  erkennen  viebnelyv 
dass  Tbmaa,  weit  davon  entfernt  aus  aäalvisGbami4|MMili 
ai^stamiiiaiii  ein  ao  gotar  NorMnna  ala  alla  fiitftar  am  Bali 
Heinrichs  irar,  wir  erfidiren  durch  die  vollgültigsten  Beweise, 
dass  sein  Vater  aus  der  villa  lierrici  in  der  J>(arinandia'i  ga^ 
bärtig  und  ritterlichen  Standes  war.  Und  diaa  AUas  ersatel. 
vNr  aus  dankStapbanidea  (ed.  Sparke  p.  11),  dar  auch  Thiaaif 
bekannt  und  von  ihm  viaifeob  benutzt  ist.  Nun  wollte  es  das 
Unglück,  dass  er  gerade  diese,  seine  ganze  Hypothese*  um-i* 
stürzende  Steile  übersehen  musste.  Ueberhaupt  aber  linam, 
vfk  g^en  dea  sonst  ao  vaidientaft  MiatanbirsilAlliMilf^ 
SUchaiaeb-NomanniBohan  Staate  wi '  Ilten  and jiaimr  inhin 
'bundert  manches  einwenden.  Das  leidige  Generalisiren  hat 
^  ihm  auch  hier  einen  hosen  Streich  gespielt;  denn  anstatt  di|^ 
Zustande  Englands  m  jener  Zeit  in  dar  Fiüla  ihrer  ladi«^ 
iibUjUtat  XU  erkennen»  das  nationale  und  bircUUa  teben-  io' 
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zu  erforschen,  hat  er  sich  begnügt,  nur  iW6i  Clftssen  Ein- 
wohner wahnunehmen:  die  Eroberer  und  Unterdrücker  nor- 
minmfrhrr  Ittuts .  msiä  die  Uaterworfeaen  sächsischer  Ab- 
stMMMng.  Er  IhtI  nitht  bemerkt^  iliM  too  ^iner  vdlligeti 
Yerknechtung  eines  Volksstammes  dvreh  den  andern,  wie  tÜ 
im  AUertbuiue  vorkoiiiJiit».bei  gennaiiischeii  Staaten  gar  nicht 
dii  lade  edo  ktno;  dm  hier  vieknehr  die  unterworfenen 
IfatioiMii  in  ihfer  Integritit  ton  den  siegreiehen  Eroberem 
erhalten,  dass  in  England  namentlich  eine  80  ka»tenh«lte  Hl* 
terscheidong  beider  Stämme  nie  festgehalten,  sondern  i6n 
dca  K^9Nk  die  iMii;^  .V^schmelxong  beider  in  Sprache, 
Recht  und  Gewohnheit  beabsichligl  nnd  durchgeführt  wer* 
den^t.   Ohne  eine  solche  wäre  denn  auch  die  moralfsclM 
Energie  des  englischen  Volkes  ein  wahrhaft  unerklärliches 
piilMg^iifin  ffliit*^  ''    So  wetss  Ihierry  denn  auch  nicht,  dass 
selbst  manAe  »üchiiiohe  Edlen  hohen,  und  viele  niederen 
Adels  auch  nach  der  Eroberung  ihre  Güter  behalten  nnd  sieh 
mUt  id»^  nnrmtir"'""^^"  später  vermischt  haben;  ilim  istvöl- 
MjinWwUMt  rtpn  aiieh  umgehehrt  eine  Ergiessung  norman- 
nischer Einw«derer  in  die  iw  •ächaiachen  Städte  atattg^i^ 
fanden  hat   Zur  letzteren  Classe  gehörte  auch  Gilbert,  der 
Iktlitilkamns  Thomas,  der,  obwohl  ritterlichen  Standes,  doch 
eine  Londoner  Bürgerin  heimthete  und  daselbst  Bürger  ward, 
wodurch  wie  betont,  «r  dem  niederen  Adel  dis3  Königrei- 
ehet^  dar  genüy,  gleichgestellt  wurde.  Doch  gehörte  sein  Sohn 
.  darom  nicht  «i  den  Sachsen;  wir  besiUen  viel  mehr  den  volU 
ttiddi«ten  Bewei8»  data  Thomas  durchaus  sieb  nur  als  Nor- 
Htanne  fühlte,  in  der  fon  Pelgraye  Toih  IL  bekannt  gomach- 
teil  Schrift  über  den  bUeit  des  Abts  Ganterius  de  Belio  init 
dem  Bischof  Hilarius  von  Cbicbester;  nirgends  auch  tritt  das 
Memen«>de8  tiehstschen lirspranfi»  in  seinen  zahlreichen  Brie- 
fen und  Herzensergiessungen  hervor,*)  nirgends  findet  sich 

-i^/fe^Auch^  der  Mame «eekel,  unier  dem  Thomas  einmal  in  der 
Weltgeschichte  beluMit  lü,  «öchte  ite  ndt  Recht  «J^eitig  gemacht 
werden  können,  da  Idrine  der  drei  niog«phi«i>  kern  Brief  od«^ 
sonstiges  Ducumcat  dMeiben  erwähnt  Br  iindet  sich  «um  eralen 
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nur  irgend  eine  Sympathie  der  sächsischen  BeTulkerung  für 
Thomas  angedeutet  Man  überzeugt  $iah  leicht,  dass  dies« 
§||iliiBemjle  Hjrfiothese  von  Thkarty  jeetm,  .attoh  -^  yiiagilM 
Fundamentes  entbehrt,  und  «an  wird  hM  «u  d«r  AMMht 
geführt,  dass  jenem  Kampfe  in^mz  andere  Principicn  zu  Grunde 
lagen,  Ideen  weit  universelleren  Inhalts  und  allgemeinerer 
BedeuftQDg,  dass  es  ein  Kampf  war  das  nationah»  AeAta 
des  Angio -Normannischen  Staates -fegen  die  das  nataonnln 
Leben  in  seiner  Quelle  angreifende  Einfulining  des  canoni- 
sehen  Rechtes,  dass  dieser  Kampf  wesentlich  Englands  spä- 
tere Selbstständigkeit  und  Nationalittll  geaiehert  hat 

Wollen  wir  nun  auch  Thierry,  der  mm  ekimdl  in  seiner 
vorgefasbton  Meinung  befangen  war,  keinen  Vorwurf  daraus 
machen,  dass  er  das  Wesen  jenes  denkwürdigen  Streites 
awisehen  Staat  und  Kirche  so  vdliig  verkannt  iiaty  so  lienee 
aieh  doch  an  den  späteren  Geschichtschreiber  eine  hShore 
Anforderung  stellen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  er  sieb  ja 
freiwillig  zum  Yerthaidiger  der  Kirche  und  ihrer. fiediito.au£- 
9»wopren  hat  Aber  nnm  Autor  ist  weit  damMBtfMml^  wm 
der  Entwiokelung  der  Kirche,  von  der  Ausbreitung  ihres 
Rechtes  und  von  ihren  Ein-  und  üebergsi£Getn  in  das  bürger- 
üche  Leben  eigene  Vofsteilungen  zu  haben;  er  begpwlglii  akk 
«ueh  an  den  Funkten,  wo  diee^etwa  in  Frage  kpammn  lUtente^ 
Thierry  ganz  einfach  abzuschreiben. 

L'eberhaupt  aber  gtebt  das  Buch,  in  den  Theilen  wo  wir 
ihm  eine  bedingte  Selhststilndigkät  suerkennan  nwiMWii  /laug 
niss.  von  dem  Jeiohtfertigsten  Stodinm  des  Yerfassevs«  Jener 
Fiotfon  vom  angelsächsischen  Ursprung  des  Erzbischofs  Tho-^ 
mas  zu  Liebe  erfindet  er  gradezu  pag.  9.  dass  derselbe  in 
J^raokreieh  das  Französisehe  studirt,  p.  6X  daaa  mm  «s  als 


Male  in  dem  Chron.  des  Joannes  Bromton,  welches  aber  walur- 
acheinlich  erst  unter  Eduard  HI,  verfasst  worden,  und  zwar  Wer 
in  einer  so  sagenhaften  Unmebunc;  und  in  so  nahern  Connex  mit 
dem  Voiksliedc  bei  Janueson,  da.ss  er  um  deswillen  schon  Verdacht 
erregt.  Ich  denke  diese  und  almliclie  verwandte  Fragen  in  den 
Excursen  zu  meiner  demnächst  he l  auszugebenden  Geschtcbte  Eng- 
lands im  Uten  und  i2t£;n  Jiihrhuudacl  näher  2U  beleuchten. 
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eine  hohe  Gunst  betrachtet,  dass  der  Sohn  eines  Angelsach- 
seo  zur  obersten  geistlichen  Würde  gelangt  sei,  und  p.  180 
dass  Heinrich  nachher  durch  seine  Absetzung  eine  hervortre- 
tende Opposition  der  Angelsachsen  habe  unterdrücken  wol- 
len. Es  fehlen  nicht  die  gröbsten  Verstösse,  die  seltsamsten 
Widersprüche.  So  heisst  es  p.  43.  dass  Theobald,  der  Vor- 
^nger  des  Thomas,  vor  der  Thronbesteigung  Alexander's  III. 
gestorben  wiire,  wahrend  der  Verf.  ihn  auf  der  vorhergehen- 
den Seite  Alles  aufbieten  lasst,  um  Heinrich  zur  Anerken- 
nung jenes  Papstes  zu  bewegen.  Bei  dieser  Veranlassung 
kommt  noch  eine  historische  Unwissenheit  zum  Vorschein. 
Durch  eine  komische  Verwechslung  macht  er  die  weltbekannte 
Schlacht  bei  Legnano  zu  einer  Seeschlacht,  und  lässt  hier 
die  Venetianer  den  Kaiser  besiegen  und  darauf  ihren  Do- 
gen mit  dem  Adriatischen  Meere  sich  vermählen.  Die  Vita 
(juadrip.  ist  wie  gesagt  die  einzige  Quelle,  die  der  Verf  ge- 
lesen; aber  die  Citate  hieraus  sind  meistens  so  verkehrt,  dass 
mau  sich  freuen  muss,  wenn  ein  einzelnes  einmal  einlritll. 
£8  sind  Falle  nicht  selten,  wo  Thierry  ganz  richtig  Briefe 
und  andere  Documentc  nach  dem  Recueil  citirt,  unser  Verf. 
aber,  um  einen  gewissen  Schein  von  Gelehrsamkeit  zu  ret- 
ten, ein  geradezu  erfundenes,  sinnloses  Citat  hinsetzt  (so  p. 
131.  135.  214.  216).'  '   '    ibe  i  *  r/^iri;iniH  <'»b  oili  'mIihI 

j.  Eine  erträglich  richtige  Chronologie  vermisst  der  Leser 
ebenfalls  völlig;  so  ist  es  bekannt,  dass  Thomas  das  Kloster 
zu  Pontigny,  wohin  er  sich  geilüchtet,  im  Jahre  1166  verlas- 
sen musste;  der  Verf.  setzt,  ohne  die  geringste  Gewahr  da- 
für anzugeben,  dies  in  das  Jahr  1168.  Es  steht  nicht  minder 
fest,  dass  erst  mit  dem  Jahre  1173  jene  bekannten  Empörun- 
gen der  Söhne  lleinrich's  H.  angefangen.  Unser  Autor  liisst 
ihn  S.  57  schon  im  Jahre  1162  hierdurch  argwöhnisch  wer- 
den. Wir  wissen,  dass  Alexander  III.  zur  Schlichtung  dos  für 
ihn  höchst  peinlichen  Streites  vier  Gesandtschaften  zu  König 
Heinrich  absandte;  man  ersieht  leicht,  dass  die  obschwebende 
Frage  bei  jeder  in  ein  anderes  Stadium  getreten,  und  die 
Stellung  des  Papstes  zum  englischen  Könige  durch  sein  mehr 
oder  miuder  günstiges  Vcrhältniss  in  der  damaligen  europäi- 
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den  ersten  Legatiüiicn,  und  liat  von  dem  Einfluss  der  allge- 
minen  Zustünde  auf  die  eeglkche  l?ra§e  aiu:  die  varkahiie- 
gtea  VocBtelhingeD  (p.  163).  ^ 

In  dem  materiellen  Theiie  der  Arbeit  dem  Yert  wen 
ter  nachgehen  zu  wollen,  wäre  ebenso  vergeblich  als  ermü- 
dend. Begnügen  wir  uns  einige  Blicke  auf  seine  Oharakter- 
sebilderang  des  MI.  Thomas  cur  weffen.  Schon  das  9kak»^ 
speare'scbe  Motto,  das  Herrn  BataiHe's  Gnindgedanjim  über 
lliüQias  ausspricht:  „ein  Herz  so  fern  vom  Truge  als  der 
Uimmei  von  der  £rde**  bezeichnet  diesen  feinen,  gewandten, 
lebensfrohen  und  lebensklugen»  aber  von  den  hiemchischea 
Ideen  durch  und  durch  erfüllten,  dabei  energischen  und  ge- 
waltigen Charakter  ganz  und  gar  nicht  £r  war  vielmehr  ebr- 
geitig»  Kess  sich  des  Königs  Dienste  und  ^  höchste  Canz- 
lorwürde  gefallen,  so  lange  sie  ihm  Ehfe  und  fiwflnsSy  fiaieh- 
thum  und  Wohlleben  vers(  haÖ\en;  er  gab  sie  auf,  sobald  ihn 
ein  höherer,  mit  der  Palme  des  Martyrerthums  gekrönter  Ehr- 
geiz in  die  Arme  der  Kirche  lockte.  £s  ul.  falsch  iMid  mir 
durch  des  Yerfl  Unwissenheit  lu  entsdinU^iany  w«na*er  ht* 
hauptet,  Thomas  habe  sich  emstlich  geweigert  das  ihai  an- 
gebotene Erzbisthum  Canterbury  anzunehmen,  imd  Niem^ 
habe  ihn  des  Ehrgeizes  beschuldigt  Wir  wissen^.lMmebr  gwz 
genau,  aus  dem  Briefe  Gilbert  Foliofs  von  London,  mlcbe 
Intriguen,  Drohungen  und  Einschüchterungen  Thomas  in  Be- 
wegung gesetzt,  um  die  höchste  geistliche  Würde  zu  erfaai* 
ten.  Wir  sehen  ihn  auch  nnmittelbal'  .nachher,  daran  ^ehsa, 
seine  hiBrarcfaischen  Plane  zu  verWirkfichen,  und  wenn  er 
bei  dem  kräftigen  Widerstande  Heinrichs  noch  einmal  zu- 
rücktritt, als  er  den  König  mit  allen  geistlichen  und  weltli- 
chen Lords  vereinigt  sieht»  «Ii«  Fieiheiten  des  Staats  uad  der 
Landeskirche  der  Bömiscben£lurie  gegenüber  zu  wahren,  so 
geschieht  dies  nicht  aus  der  c^uten  Absicht,  die  entgegenge- 
setzten Parteien  ,zu  versöhnen ,  wie  Herr  B.  p.  8d  will,  son- 
dern ist  nur  ein  natürUcbea  Mnvankau  seiner  sonst  so  kriif'- 
tigon  Seele,  heiror  er  sich  dem  Tode  weiht  Ilieser-meiclit 
ihn.  hei  seiuer  Kückkelii  nach  Ea^iaud;  er  hitta  ihn  lange 
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sehDÜchst  gewünscht  und  erwartet.  Noch  konnte  er  fliehen 
ohne  seine  LJeberzeugung  im  Mindesten  zu  verlaugnen.  Er 
will  es  nicht,  er  stirbt.  Gewiss  auch  ein  Martj rerthum  für 
eine  Idee;  aber  wie  unähnlich  jenem  der  ersten  Blutzeugen 
mit  seinen  reinen  innerlichen  Motiven!  —  ein  Martyrerthum 
des  Ehrgeizes  und  kirchlichen  Hochniuthes.  Und  aus  diesem 
zähen  und  consequenten  Charakter,  aus  diesem  scharfsinni- 
gen Denker  und  feurigen  Redner,  macht  der  Verf.  ein  lamm- 
frommes Gemüth,  voller  Denmth,  Resignation  und  Reue,  mit 
einem  Worte  einen  Fenelon  de  la  terre  de  Kent!  Es  versteht 
sich  dabei  von  selbst,  dass  in  des  Verf.  Darstellung  die  Geist- 
lichkeit überhaupt  ein  Muster  jeder  Tugend  ist,  und  nur  der 
Hof  des  Königs  aus  den  verdorbensten  Menschen  besteht, 
während  doch  die  Zeugnisse  selbst  der  kirchlichen  Schrift- 
steiier,  und  namentlich  auch  jene  vita  quadrip.,  die  Verderb- 
niss  der  Geistlichen  nicht  arg  genug  schildern  können.  Aber 
dass  sie  Riiuber,  Mörder  und  Ehebrecher  waren,  dass  die 
Staatsgewalt  hier  mit  starker  Hand  eingreifen  musste,  und 
dass  darüber  wesentlich  auch  der  Kampf  entbrannte,  darüber 
will  und  darf  der  Verf.  kein  Wort  sagen.    .„  ^„j,.„ 

Haben  wir  dieses  dürftige  Machwerk  der  modernen  ka- 
thülisirendcn  Presse  Frankreichs  ausführlicher  besprochen,  als 
es  dasselbe  verdient,  so  geschah  es  theils  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  halber,  thcils  aber  auch  um  derartige  Insinua- 
tionen ein  für  allemal  aus  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  zu 
verweisen.  Will  diese  ultrakatholische  Partei  durch  die  Wis- 
senschaft für  ihre  Zwecke  wirken,  so  geschehe  dies  mit- wis- 
senschaftlicher Gründlichkeit  und  Gediegenheit.  Vermag  sie 
dies  nicht,  so  thut  sie  besser  zu  schweigen,  und  ihre  Kniftti 
alJe  auf  den  Punkt  hinzulenken,  in  den  glaubens-  und  licbe- 
leeren  Gemüthern  den  Saamen  wahrhaftigen  und  lebendigen 
Glaubens  zu  saen.  ^^^^^  „ 

AtiHt'A  f-  :At\L^ociaai>   Dr.  R.  ^^  ilmanSi»««*'«). 

* 
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In  einer  TersaBOinlung  der  ntimisinatischen  Gesellschaft  In 
London,  welche  vor  einiger  Zeit  unter  dem  Vorsitze  Lord  CoDyngbam's 
siaitfünd,  tlieille  der  bekannte  Numismatiker,  Herr  Professor  Äkeruian,  mit, 
(lasä  uian  in  dem  Kirchspiel  Crondall  in  der  Nähe  eines  alten  römischeo 
Laisers,  das  den  Namen  „Cumts  Canip**  mxt,  mtim  all«  ItoMmüMBa  Mi 
den  Zeiten  der  Iferowinger  gefunden  bebe.  Wanigslens  zeigten  es  einige 
Stücke  dentUch,  dass  sie  den  ersten  französischen  Königen  dieser  Dynastie 
angehörton.  Dagegen  fanden  sich  darunter  mehre,  welche  für  den  Ntimis- 
matiker  (lurclums  nou  sind;  sie  zeigen  auf  der  einen  Seite  ein  bartloses 
Mannesantlitz  und  ein  Kreuz;  auf  der  anderen  das  Wort  „LVNDVNI"  mit 
einem  Kreuz  innerhalb  eines  Kreises,  fis  ist  woW  bekannt,  dase  zur  Zeit 
der  Merowinger  die  Hünxen  Englands  nur  aus  Silber  gefertigt  wurden,  aber 
die  anfgefandenen  StüdLe  icbelben  doch  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel 
zu  sein;  denn  Herr  Akerman  erklürle  dieselben  ohne  Bedenken  für  eng- 
lische, aus  welcher  Zeit  sie  auch  immer  stammen  möchten.  Auch  sollen 
sie  nach  seiner  Beliaupiunc?  aus  Londoner  PrägslUtte  sein.  Der  Besitzer  der 
Münzen  isL  kierr  0.  E,  Lelruy  iu  Kwebrt.    .     '     •    ,  ' 

Eine  Uinliche  Entdeckung  dieser  Art,  die  indess  ven  grösserer  bislo- 
rf scher  Bedeutung  Ist,  wurde  Tor  Iturzem  auf  der  Insel  Ceylon»  wie  der 
Ceylon  herald  meldet,  zu  Manaer  gemacht.  Unter  dem  Fundamente  ei- 
nes sehr  alten  Golunides  fond  ninn  Thoilo  eines  römischen  Daches,  und 
nacli  ForträuniUiig  des  Schutfi  s  rmc^x  tjoliicncii  Rinsi  mit  den  Zeichen  ANN. 
PLOC.  von  autiker  Arbeit,  ganz  gialL  und  ahnhch  den  Ejuemplaien  im  bri- 
liscben  Musenm,  welc|ie  von  römischen  Rittero  getragen  sein  sollen«  Man 
'kann  vieHefcht  dMi  ehemaligen  Beaitxer  dieses  Rhiges  aus  einer  Stelle  beim 
Plinius  ennUteln,  wo  es  h^est,  dais  der  Zoll-PiMMar  am  rothen  Meer, 
Annius  Plocanius ,  im  Jnhro  l'^0  n.  Thr.  durch  einen  Sturm  an  die  Küsten 
von  C(*ylon  vcrschlnc'cn  sim.    Ih  ix  U  n  war  vom  Bitlerslaiide, 

Diu  iNumismaUi^,  luclit  ais  Liebhaljerei  sonüera  als  Wiääensohaft,  iial  m 
England  eusgezeichneie  Vertreter,  deren  Arbelten  auch  «auf  dem  Contlaenle 
vom'  Historiker  dankbar  aufgenommen  werden.  Eine  kurze  Kotiz  e/niger  neu 
ersdiieneiien  Werke  auf  diesem  Gebiete  histertadtor  WIfiwiiihiift  dUrfie 
darum  von  Interesse  sein.  Cardwell  und  Akorman  sind  gegenwJirlig  die 
bedeutendsten  Nuniismatikcr  Englands;  der  pisforo  ist  Professor  an  der 
f  Biversitat  Oxford  für  ^ite  (veschichte,  und  hat  vor  einiger  Zeit  seine  Vor- 
lesungen über  das  Mänxwesen  der  Griechen  und  Römer.  vtt'öfrentUcht  (Lfc- 
tures  on  ths  Goinage  of  ihe  Greeks  and  Romans;  dellverd  in  tbe  Dhiver* 
ahY  of  OKford  by  Edward  Cardwall  D.  D»  Pitnelpid  of  St.  Ufenns.  HaU  and 
Caniden  Professor  of  Ancient  Hlstory);  der  Letztere  ist  ein  thötiges  Mitglied 
der  Akadoniio  der  Wissenschaften  in  London,  und  man  hosiizi  von  ihm  zwei 
bedeutendere  Werke  über  Numismaliik:  A  Numismatic  Manual  by  Vonge 
Akerman  und  A  Descriptive  Gatalogue  of  Rare  and  Unedited  Roman  Cuins 
from  the.  eaillest  period  of  Roman  Colnage  to  tbe  Eitlnclion  df  Ihe  Empire 
under  Constantinus  Paloologus  wtth  avmerous  Platea  firom  tbe  Ortginais. 
3  Theile.  Das  letzte  Heft  des  Quarterl y  Koview  beleuchtet  in  einem 
längeren  Artikel  den  Werth  dieser  Schriften,  von  denen  die  des  Dr.  Card- 
weU  üirer  wisaeuadialUiebeu  Form  und  der  grundlicben  Forschung  wegen 
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die  erste  Slello  einnimmt.    Man  erhlill  in  derselben  nicht  ollein  eine  An- 
leitung zur  Deutung  der  Bilder  auf  den  Münzen,  sondern  auch  eine  voll- 
ständige Geschichte  der  Prägekuusl  bei  den  Alton,  deren  Verstiindniss  zu 
jener  Deutung,  d.  i.  zur  Aufklarung  liislorischer  Ereignisse  unerliisslich  ist. 
Bemerkenswerth  ist  es,  dass  Dr.  Cnrdwell  der  allgemeinen  Annalime,  die 
frühesten  Münzen  wären  mit  dem  Bilde  eines  Stieres  oder  wenigstens  ei- 
ner Art  von  Vieh  bezeichnet  gewesen,  entgegentritt.  Diese  Annahme  beniht 
bekannliich  auf  der  im  Orient  so  vorherrschenden  Anbetung  des  Stieres 
und  zum  Beweise,  dass  man  zuerst  das  Sinnbild  derselben  den  Münzen 
aufprägte,  dient  gewöhnlich  die  Stelle  der  Genesis  33,  <9  wo  es  heisst: 
„Jakob  kaufte  ein  Stück  Land  um  hundert  Stücke  Geldes;"  denn  der  he- 
brüische  Originaltext  für  „Stücke  Geldes"  lautet  „Kositolli",  was  „Liimmer" 
belMt^  mit  deren  Bildern  die  Metallslücke  wahrscheinlich  bezeichnet  waren. 
Obschon  auch  Plinius  (H.  N.  XXXIII.  3.)  von  dem  ersten  Metallgelde  sagt: 
„signatum  est  notis  pecudum,  undo  et  pecunia  appellala"  so  bleibt  doch 
Dr.  Cardwell  bei  seiner  Behauptung  stehen  und  bemerkt:  „Was  die  ersten 
Münzen  Rom's  betrilTl,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  wenn  sie  wirklich 
mit  einem  „pecus"  bezeichnet  worden  sind,  doch  kein  Stück  einer  solchen 
Münzsortc  jetzt  mehr  exislirt."    Der  Reviewer  des  Quarterly  berichtigt 
indess  hier  den  gelehrten  Doctor,  und  behauptet,  dass  es  im  britischen  Mu- 
seum ein  Original-Exemplar  von  einem  römischen  As  gäbe,  worauf  das  Bild 
eines  Stieres  sich  Oinde.    Ebenso  widerlegt  derselbe  den  Autor  in  Bezug 
auf  die  griechischen  Münzen ,  von  denen  Dr.  Cardwoll  gleichfalls  sagt,  dass 
man  noch  kein  Stück  in  Athen  oder  sonst  wo  gefunden  habe,  das,  wie 
Plutarch  von  den  Münzen  der  Zeit  des  Theseus  berichtet,  einen  Stier  als 
Gepräge  habe,  und  dass  man  überhaupt  deshalb  deren  frühere  Existenz 
bezweifeln  müsse.  Der  Gegenbeweis  des  Reviewers  ist  etwas  weit  herge- 
holt und  ziemlich  willkürlich.  Homer  lösst  nämlich  II.  6,  236  den  Diomcdes 
die  vom  Glaukus  eingetauschte  Rüstung  auf  /xaro/t/Sot  evvsaßoluyy  schützen, 
d.  i.  nach  der  Meinung  des  Rovicwer's  nicht  auf  4  09  wirkliche  Stiere  mit 
Hörnern  und  Hufen,  sondern  auf  109  Stiermünzen,  welche  zur  Zeit  des 
Trojanischen  Krieges  in  Athen,  wo  Menestheus,  der  Nachfolger  des  Theseus, 
welcher  nach  Plutarch  solche  Münzen  schlagen  liess,  regierte,  güng  und 
gäbe  waren.  Wollte  man  jene  hundert  und  neun  Stiere  für  wirkliche  Stiere 
hallen,  so  müsstc  man  heute  auch  hundert  Sovereigns  für  hundert  wirk- 
Uche  Könige  halten  I  —  Die  römischen  Münzen  theill  Dr.  Cardwell  in  Con- 
sular- Münzen,  solche  welche  die  höchsten  Magistratspersonen  Rom's  zum 
Andenken  an  Familien-Ereignisse  schlagen  Hessen,  und  In  kaiserliche  Mün- 
zen, solche  welche  auf  Befehl  der  Kaiser  in  Gold  und  Silber  oder  auf  Ver- 
anlassung des  Senates  in  Kupfer  und  Erz  zum  Ruhme  römischer  Wohlfahrt 
imd  zur  Ehre  des  dieselbe  schützenden  Augustus  gepriigt  wurden.  Unter 
den  ersleren  Dillt  die  öftere  Darstellung  des  Hauptes  der  athenischen  Mi- 
nerva, an  den  Eulenschwingen  auf  dem  Helme  kenntlich,  auf,  was  zu  mafi- 
nigfuchen  Deutungen  Aulass  gii'bl;  die  Bedeutung  der  letzteren  besteht  iiaupt- 
sächlich  In  der  treuen  Portraitirung  des  darauf  geprägten  Herrscherbildes, 
welche  Sitte  schon  mit  Julius  CUsar  den  Anfang  nahm,  und  bis  zum  Sturze 
des  abendländischen  Reiches  fortdauerte.    Doch  sind  die  Bilder  der  Mün- 
zen der  letzten  200  Jahre  schon  ungenau  und  weisen  auf  den  Verfall  der 


Unter  den  neuesten  Erscheinungen  der  armenischen  Literatur, 
deren  ausführlichere  Besprechung  wir  uns  vorbehalten,  verdient  besonders 
eine  Biographie  Alexanders  des  Grossen  erwähnt  zu  werden,  welche 
in  S.  Lazzaro  bei  Venedig  4843.  gr.  8.  gedruckt  wurde,  und  wahrschein- 
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üGh  im  5len  latarhrnidert  unserer  ZeitrectanoDg  verfasst,  oder  vielmphr  aus 
r!om  nriechischen  übersetzt,  ralt  den  bekannten  Biographien  in  vielfacher  Bo- 
xiehung  übereinsünuat,  al>er  auch  in  vielen  Stücken  von  denselben  abweicht. 

7. 

Ebendaselbst  erscheint  seit  (Jf>m  Anfange  des  Jahres  4  843  eine  neu© 
Zcilsrhrift  in  vulglir-armenischer  Sprache,  von  weicher  uns  der 
Prospet  tus  vorliegt.  —  Die  Mechitharislen,  eingedenk  des  von  ihrem  Stifter 
ihnen  vorgezeichneten  Zweckes,  europülacbes  WiSMft  und  eitf«»lklMlie  BU« 
dUDg  unter  ibraa  Landsleuien  xu  verbreitea,  ein««  Zw«clMi»  «lern  4to  mm 
Smyra*  und  .Coostanlinopel  scbon  Mit  längerer  Zeit  von  Armeniern  ausge- 
henden Journale  Ar:.chaluis  araratean,  d,  h.  die  Morgendämmerung  vom 
Araroi"'  und  ,,Schi(  maran  pitani 'giljelealZ;  d.h.  Magazin  für  miuUclie  Kennl- 
nissö"  nicht  vollkommen  entsjurechen,  hüi»eii  diete  Zeit^cbrift  unter  deo» 
Titel  „Bazraaw6p,  d.  h.  der  Polylilslor«'  gegründet,  welobe  besltaant  ist, 
in  eiDfeMüier,  Yenitfadlfeüer  Spracbe  und  auf  eine  engMilune  Weise  dia 
PorMiriite  der  Europitar  in  allen  Zweigen  des  Wissens,  die  neuen  Erfin« 
düngen  und  Entdecliungen  in  Künsten  und  Wissenschaften  aller  Art,  wich- 
tige geographische  und  oiijtirj-ripliiscliü  Isolizen,  so  wie  ökonomische  und 
mcdiclniStChe  Bemerkungen  m  der  kürze  miuutheilen«  Sie  ealliiyt  in  JüUr 
gen^iiien  3  Rubriken:  I)  für  die  Metnrwisaeniwlialhia  aaeli  iiireni  ganieii 
Umtange,  Physik,-  Gbemie,  Istrononiie  und  NaturgeeohliAte  1.  e.  Zoologie, 
Botanik  und  Mineralogie,  so  wie  auch  Geologie  und  Bergwerkskunde;  %) 
für  die  Oekonomie  oder  Einrichtung  des  Lebens  in  den  Studien j  auf  dem 
Lande  und  in  der  Familie,  wobei  durch  moralische  Erzählungen  und  Er- 
maimuQgen  auf  das  Gemüth  der  Leser,  namenUlch  der  Under,  eiagewirlct 
und  gezeigt  weiden  boI^  was  man  tu  Uiun  liabe,  um  aifib  und  die  Seini- 
gen gUicUich  xugleich  und  reich  zu  machen ;  desgleichen  sollen  darin  lehr- 
reiche  Winke  für  den  Landbau,  häusliche  und  diäteüsche  Regeln  \md  nütz- 
liche Erfindungen  mügeiheili  werden;  3)  fiir  Geographie,  Ethnographie  und 
Geschichte  der  Qegenwart,  worin  interessante  Reiseberichte,  Biographiea 
berülunter  Mttnner  und  die  Tagesbegebenheiien  besprodben  Verden«  Yocw 
sugaweite  wird  dabei  auf  die  anneniacbe  6escbicbte,  Geographie  und  U- 
«eratur  Rücksicht  genommen ;  und,  um  das  Ingenehme  mit  dem  NüizlicheQ 
zu  verbinden,  sollen  kleinere  Gedichte,  Fabeln,  und  zur  Veranschaulichung 
des  Mitij;etlieilten.  wo  es  nölhig  ist.  Abbildungen  beigegeben  werden.  Von 
dieser  ZeitschriU  soiien  monatlich  i  iieiie  vcruüeutiicbt  werden« 

8. 

Seit  dem  Monat  August  des  Jahres  1843  (oder  seit  dem  Anfang  des 
Monats  Redscheb  d.i.  <259  d.  H.)  erscheint  zu  Conslantinopel  die  Fort- 
setzung einer  in  Deutschland  weniger  bekannt  gewordenen  Zeitung  un* 
ter  dem  Titel  „DscherideY  bavadix,  d»  b/Neuigleitaregiater«« 
Sie  war  früher  bis  zu  der  Nummer  U8  gekommen,  und  beginnt  nach  ei- 
♦  ncr  dreijiihntjen  Unterbrechung  mit  der  Nummer  4  39  unter  demselben  Re- 

dacteur.  Es  wird  von  derselben  regelmässig  jede  Woche  <  Bogen  in  gr.  Fol,, 
dem  Format  der  Staatszeitung  (Takvimi  vek^e)  gedruckt  und  ausgegeben, 
und  aie  berlditel  mit  wkilger  Umachwelf  Über  die  Breignisae  dea  In*  und 
Anilandea,  erzüblt  kursWeiUge  Jtnecdoten,  und  atellt  In  den  neueaten  Num^ 
mem  schwierige  matbematiache  Aufgaben,  deren  U>aung  in  dem  nttcbateo 
Blatte  erbeten  und  gegeben  wird, 

9. 

Bei  den  Ausgrabungen  anf  dem  Gallisch- Römischen  Begrahuissplalze 
zwischen  Pasi  icii  lAspiciiim)  und  dem  Schloss  von  Bettange  im  Canton 
und  Ärroüüissümeui  von  Thiouville  sind  neuerdings  Fragmente  eiuea  Stein* 
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Obelisken  und  daneben  das  sloinornü  SfaiidbÜd  eines  Stieres  von  natürlicher 
Grosso  enldeckt  worden.  Man  mutlimasst,  dass  das  Letztere  den  Apii 
(krsleiie,  dass  dieso  agyplisdie  Galtheit  mithin  in  den  dortigen  Gegenden 
verebrt  woidea  sei  uuU  der  Ortsname  Asyicium  von  ilu:  ab^g^eleiiet  sein 
4tttrfle.  Daselbst  sind  sncb  MedaiUfn  ans  d«r  Zelt  des  Talens  und  ValfnlU 
iiitD*s  L  gefkiDden  woideii. 

10. 

Das  „Leipziger  noperlorium  »1er  deutscTien  und  ausländischen 
Literatur**,  das  m  uuenuudücher  imd  eifulgreicher  \N  eise  nacli  immer  gros- 
serer  jBrauchijaikeit  ringt,  enthalt  unterm  29.  Dec.  4843  eine  sehr  dan- 
keiiiwertlie  ^fUebeiaiclit  der  deo  Programmen  der  GywiasieB  u.a«  Utt- 
lefricbisanstalten  der  Kttoisreiche  Bayern ,  Bamiover,  Prenasen ,  Saehseiiy 
des  KurlürstenllillBlS  Hesseivder  GrossherzogthUmcr  Baden,  Sachseu-WeUnur 
und  Yorscliiedener  anderer  deutschen  Staaten  in  den  Jaliren  1842  und  7Tim 
Theil  4  843  Ijeigegebenen  wissenschaftlichen  Abhandlungen'^  (S.  573  ff.).  Da 
(tieselben  nach  Fächern  ge(»rdnet  und  auch  die  Geschichte  nobst  ih- 
ren HülfswisseBseharie»  'voUsOndlg  bedaelit  Iii:  so  darf  sich  unsere 
ZeiisairUI  besnügen,  a«f  dies  JedenMnn  sii«iliiBllGlie  lUltoiiiiHel  Jelrt  md 
in  Zukunft  m  verweisen,  ebne  —  wie  es  die  ursprOngllcbe  Abslebt  vir— ^ 
die  gleiche  Miihwaltnncr  7.11  übernehmen.  Die  VemeidUüg  des  üdM  t^tft 
ist  unter  allen  Verhältnissen  ein  Gewion, 

11. 

Die  Zellschrift  für  Münz-,  Siegel-  nnd  Wappenkunde,  her- 
."Tusgej^ebeu  von  Ii.  Köbue,  entliaU  im  5teu  Heft  iicn  Jaiirf^angs  zwei 

Au/^ätze,  weiche  für  den  Historiker  von  Interesse  äind;  i)  die  liumiächen 
auf  die  Oeutsdien  nnd  Sarmaten  bezüglichen  Mttnxen«  9)  Mibise  des  Km 
nigs.NUuklatts  vod  Bosnien.  —  Jener,  nocb  nnbeendigt,  bebandelt  die  Kai- 
teneit  bis  auf  Commodiis,  dieser  die  einzige  Jhia  jetzt  bekannte  Bosnlscbe 
MilBse,  die  sieb  in  der  Cappe^scben.SanuMnng  zv  Berlin  befindet. 

19. 

Am  Dcc.  des  vorigen  Jahres  constituirte  sich  in  Berlin  eine  nu- 
mismatischo  Gesellschaft;  die  Begründer  derselben  sind  der  Ge- 
iieimeratb  Tölken  und  der  Dr.  tLöhne. 

13. 

Von  C,  F.  U ermann  in  Güttingen  sind  in  neuerer  Zeit  zwei  Gele- 
genhei  tbscliriflen  erschienen,  von  deneu  die  eine,  durch  die  Erlanger 
Säcuiarfeier  hervorgerufen,  für  den  Römischen  Cullus,  die  andere,  dem 
leeUonskntalog.  von  4843  und  44  yoiangescfaiekt,  flir  die  Staaisverfessnag 
Atbens  von  Bedeutung  ist,  Jene  ist  betitelt:  „de  Iqco  ApolUois  in  Carmine 
Uoratil  snecolari",  diese:  i^icrisis  «uaestioDis  de  PmMiIs  apnd  Atbeniensesi? 

14.  ^ 

Ton  dem  blstorischen  Verein  der  fünf  Orte  Lucern,  Uri, 
Schwyz,  ünterwalden  und  Zug,  welcher  sich  am  40  Januar  4843 
bildete,  liegen  uns  unter  dem  Titel  „der  Geschichtsfreund"  (1.  band.  l.  hw~ 
ferung,  Einsiedeln  bei  Gebr.  Benziger)  die  ersten  Mittlieilungen  vor.  Sie 
enthalten  4)  Regesleu  kaiserliciier  und  königlicher  Crkuhden  des  Stadler« 
cblTs  Lucem  aus  den  Jabren  840 — 4530.  9)  Actenstttcke  Uber  den  Relcbs- 
zoD  zu  piuelen  Im  Lande  Drl  4343  —  4  353.  3)  Kircblicbe  Documente  aus 
den  Jahren  4941—4429.  4)  Eine  Sammlung  von  Actenslücken  betreffend 
Hof-,  Sradl-,  Burg-  und  Landreeht<»  Vogtei  und  Lehen,  Bündnisse  und  Ur- 
fehden, Eidgenössisches  und  (X  strii  f  ichischcs  955 — 4  395.  5)  Theilo  des 
Liber  Hererai,  namentlich  aj  Annaies  Eiusidlenses  m^yures  844—4226.  b) 
Ann.  Einsidi.  minores  844 — 4908, 
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D»  bei  ficmmuak  fn  Jena  erschditt^ntfe  denitelie  StaaiBarelilv, 
hemugiegeben  Tom  Hegleitnigs^Batli  BoddeuSi  enUiSlt  1d  seinem  Stell 
Bande  (4844)  ausser  manchen  werthvollen  slaatgrechtlichon  wnd  staatsfiko- 
nomisehen  Abhandlungen  auch  interessante  actenmässige  Beitrage  zur  neue- 
sten Enlwlckhmg  dciitscher  Staaten.  Wir  heben  darunter  namentlich  die 
Vergleichung  des  Landesvei  fassungsgesetzes  von  Hannover  mit  dem  Staats- 
gruRdgeaetee  berVor,  sowie  die  Eriaoterang  der  Docamente  In  Vntersu. 
ehangssachen  wMer  die  Ml^eder  des  Magistrats  der  Haupt-  und  Resi- 
denzstadt Hannover.  Der  Prenssischo  Strar-Gesefz-EntA^-urf  nach  dem  Ans- 
«chu«5sberichte  der  Preussischen  Stände  und  die  Postreformen  Oesterreichs 
sind  in  diesem  Bande  ebenfalls  der  Erörterung  unterworfen  vrorden.  Dea 
Standpunkt  und  die  Richtung  des  d.  St.  A.  dHrTen  vir  ata  bekannt  ToransaetzoQ* 

16. 

Herr  Hirsch  Philipiowsky  aus  Polen,  der  durcli  die  Herausgabe  ei- 
ner pbiioiogiäcliea  lulel  iielianat  ist,  die  uis  LmiidenjäJuiger  Kaieoder  dient, 
iMieilet  etn^Weik^-for  (hebfttlsdi),  das  alles,  traa  den  Jttdisclien  Kn- 
tender  und  die  jüdische  Chronologie  betriA,  in  skh  iisBen  soll.  Em 
wird  in  drei  Theile  zerfallen  und  jeder  derselben  eine  groese  AnaeU  von 
Tabellen  und  Erläuterungen  entbaUen. 

17, 

M9tiz  im  Talmud  über  die  ionische  Einwanderung  in  Ita- 
lien n  u  <*  K 1  o  i  n  a  s !  e  n.  Um  das  Gericht  Gottes  über  die  Vergehen  des  israe). 
Volkes  deuilich  darzustellen,  wohl  auch  zu  rechtfertigen,  wird  im  Talmud, 
(Tract.  Sabatb  56,  b  cf.  Sanhedrin  21^ b.}  folgende  Notiz  gegeben:  „Zur  Zeit  als 
Kttnig  Salome  die  Toi^liler  Pbareoh's  Mete^  Itesa  sidi  (der  £ngei)  0abiiel 
nieder,  imd  aieekte  ein  Bolir  Ins  Meer.  An  dieses  setzte  sich  Brde  an  und 
darauf  wurde  eine  grosse  Stadt  gebaut.  In  einer  Milhintha  wurde  gelehrt: 
Am  selbigen  Tage,  da  Jerobeam  die  Iseiden  goldenen  Kiilber  einführte,  ei- 
nes in  Bothel,  das  andere  in  Dan,  wurde  eiue  UüUe  gebaut,  und  sio  wurilo 
das  Italien  loniens."  Wer  die  hyperbolische  bilderreiche  Parslellung  des 
Talmud's  kennt,  wird  wissen,  dass  hier  ?on  einer  Einwanderung  und  einem 
Emporkommen  die  Bede  ist.  Und  die  ungefäln-e  Zeit  deutet  auf  jene  hin, 
deren  die  Mythe  in  Folge  der  Zerstörung  Trojan  rrwähnt.  Die  Vorheira- 
tbung  Salouio  s  mit  der  Tochter  des  Aegyjilischcn  Königs  trifft  ungelahr  * 
zwisclien  das  Jahr  4  048  und  4  045  a.  Chr.  cf.  L  Reg.  3,  4.  Die  EinrUhrung 
des  Kaiberdtenstes  ungefähr  um  das  Jabr  978  a.  Cbr.  Bs  actaeint  also  auf 
daB'Bmpoililllhen  dieser  ftinwandetung  und  auf  das  lIHGlillgwerdeB  der* 
selben  hinzuweisen.  Yielleichl,  dass  damit  besonders  die  Erbauung  Lavi- 
ninms  und  Alba's  bezeichnet  ist,  nach  Diocles  Peparetheus,  der  den  Rab- 
binen  bekannt  gewesen  sein  mag,  wenn  auch  die  Zeit  aus  Mangel  einer 
genauen  Cliroaologie  niciil  so  güiu  übereinstimmt. 

18. 

Der  Culturverein  in  Berlin  hat  in  neuester  Zeit  als  Preisaufgabo 
gestellt,  die  Anfertigung  eines  ,;Zum  Unterricht  flu*  Lelirer  und  zur  LcctUre 
Oebildeiter  geeigneten  Handbuches  der  JUdlscben  Geschichte  von 
Alexander  dem  Grossen  bis  auf  unsere  Zeit.^  Der  Preis  betrügt  SOO  Thaler 

und  behält  der  Yertasser  ein  Jalir  lang  das  Recht  über  den  Terlag  seines 
AVerkes  zu  verfügen.  Maclit  derselbe  keinen  Gebrauch  davon,  so  wird  es 
nach  Ablauf  dieser  Frist  auf  Kosten  des  Vereins  gedruckt  und  als  dessen 
Bfgenthum  betrachtet.  Die  Arbeiten  müssen  dem  Secretiir  des  Vorstandes, 
ffeirn  Ludwig  Lesser,  bis  spätestens  zum  I.Hara  1845  zugestellt  werden. 
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Men  gewesen;  er  war  wie  verschollen  und  schon  unter 'die 
Abgeschiedenen  gerechnet,  ja  in  manchen  Bachern  sein  Tod 
als  um  das  Jahr  1830  erfolgt  berichtet  worden.  Kein  Wun- 
4»l  Seit  der  Julirevohitkm  aas  dem  Ejlü  taaofar  Frankreiek 
Mmgekehrt»  hatte  er  naoh  kutzem  Aufenthalte'  in  Paris  sieb 
nach  seinem  Gehurtsorte  Tarhes  im  Departement  der  obern 
Pyrenäen,  der  vormaligen  Landschaft  Bigorre,  zurückgezogen 
Jiplr  hier  ausser  dier  Berühning  mit  d^m  öfientlicheo  Leben 
il'atyier  Abgeschiedenheit  seine  letzten  sehn  Jahre  verbrac^i: 
fr  ist  86  Jahre  alt  geworden  und  hat  his  zum  achten  Tage 
vor  seinem  Tode  geschrieben;  sein  handschriftlicher  Nachlass 
ist  sehr  ansehnlich.  Die  Geschichte  hat  seit  eineai  halbea 
ilMirhaiiderte  ein  Urtheil  äber  ihn;  dieses  lautet  auf  unge^ 
Maines  Talent,  treffliche  Bildung,  ursprüngliche  Ehrenhaftig- 
keit der  Gesinnung,  aber  auf  Charakterschwache,  auf  Neigung 
ifli  Sturme  der  Parteiung  zu  laviren  (pendiant  k  louvoyer), 
aUmählige  Nadigiebigkek  gegen  die  schreckbaren  SJat- 
Itasch«!  der  ftevolotion,  auf  etidliche  Versunkenheit  in  de- 
ren Dienste  und  Theihiahme  an  den  gräss|jchsten  Verirrungen 
der  Revolution:  es  ixagt  sich ,  ob  aus  den  Aufzeichnungen^ 
Je  er  hinterlassen,  der  Geschichte  Stoff  zu.  seiner  Entschuk 
Cgung  oder  Rechtfertigung  zuwüchst?  Ja,  was  noch  widitigei^ 
i^t,  man  ist  berechtigt  anzunehmen,  dass  die  literarische  Hin- 
|^hissen$chaft  eines  Mannes,  der  bei  der  Revolution  eine 
Ifiitlaiig  im  Mittelpiwcle  stand,  von' dem  der  Ansloeir^it  rie- 


13 


Diyiiizeü  by  GoOgle 


194 


Bark'e  ton  Ykumc. 


scnliaftem  Aufschwünge  der  Kraft  ausging,  ScliÜtibare  Arf* 
kläruugen  über  das  innere  Getriebe  der  Kovolution,  über  die 
GeheioiDisse  des  Wohlfahrtsausschusses»  dessen  Mitglied  er 
war,  über  den  Charakter  eines  Carnot,  dem  er  sehr  nahe 
Stande  eines  Robespierre,  dessen  Client  er  eine  Zeitlang  la 
sein  schien,  eines  St.  Just,  Couthou,  Lebas,  die  Robesprefre's 
letzte  Genossen  unter  den  Machtfaabem  waren,  eines  BUiauil- 
Varennes,  Collot  d'Herbois,  Tallien,  Foüch6  u.  s.  w.,  denen 
er  sich  zu  Robespierre's  Sturz  btii^esellte,  und  über  die  ge- 
heimen Entwürfe  und  Umtriebe  der  Einen  und  der  Andern 
ewthalte.  Alle  jene  terroristtsehen  Amtsgeiiossen  Btr^'s 
sind  dahin  gestorben,  ohne  btstorisehe  Denkwürdigkeiten  m 
hinterlassen;  er  allein,  der  raschesten  und  gewandtesten  scbrift- 
iichen  Darstelhing  mächtig,  von  Napoltxm  als  der  bezeicluiet, 
weichem  yorzugsweite  die  Geschichtschretbting  tier  Bevobn 
tion  zukomme,  immer  literarisch  pnxhicttv,  in  langem  Ver- 
steck zu  Bordeaux,  in  fünfzehnjährigem  Exil  zu  Mens  und 
Brüssel,  zuletat  in  zehnjähriger  Aitersrube  zu  Tarbes  reich 
an  Müsse,  schien  berufen  zn  sein^  von  ihnen  mit  zu  herichteiu 
Also  bat  gewiss  jeder  tlieilnehmende  Beobadiler  der  fie* 
schichte  des  neueren  Erankreiohs  mit  ungemeinen  Kr^va^ 
tun^n  die  Ankündigung  eines  Buches  vernommen,  wekäd^ 
jüngst  aus  Baröre's  bandschrifthchem  Nachlasse  henorgegan* 
gen  ist.  Es  sind  die: 

Memoires  de  Barere,  membre  de  la  consiiiuanle  e(c.,  i>«- 
hl%e$  par  M.  M.  Mippolpte  Carnot,  membre  de  la  chatabn 
du  dUpuUSf  ei  David  (d'Angers)  membre  de  VIMbiii 
prScidis  d'ime  Notice  historique  par  IL  Carnot.  Par%$,M 
Labitte  1842.  i843,  IV,  Volum.  441.  436,  374.  480  Seiten- 
Das  firscbemen  dieses  Buches  ist  auch  wegen  imerer 
tJmstttttd«  bedeutsam.  Erstlieh  schon  darum,  dass  es  batest 
scheinen  können,  und  Barere's  literarische  Hinterlassenschaft 
nicht  wie  die  eines  Mirabeau,  Cambaccrös  u.  s.  w.  unter  Schlosf 
ond  Riq;el  zurückgehalten  worden  ist.  Zweitens,  dass  <lie 
Aechtbeit  des  Inhaltes  ausser  allem  Zweifel  ist  DnUens^  if» 
die  Herausgabe  einem  tüchtigen  Manne,  Hipj).  Carnot  —  des» 
diesem  haupisüchlich  ist  sie  zu  verdanken     zu  Iheil  gewor* 


üigiiized  by  Google 


JMiv  9MI  ftami.  '  IM 


4im  ist,  AmiMibeii,  der  sich  fdicm  mn  6r6goiMi  Andenlm 

verdient  gemacht  hat,  und  der  als  Knabe  in  seines  Vaters 
[kuse  1815  Barere  keuaea  lernte  und  späterhin  dessen  Ver- 
trauen als  der  Sohn  emes  seiner  treuen  politischeo  Freunde 
gmess.  EndKeh,  daas  dies  ftoeb  mar  einen  Theit  des  hand* 
scfcriftlichen  Nachlasses  enthält  und  muthmasslicfa  noch  maa- 
ches  Andere  aus  letzterem  veröffeatüchl  weideii  wird*  IHe 
Stehe  isl  in  gnte  Hinde  gtkootMa    '  '  i 

i'ifliiB[^hmlindthei!e  des  Bud»s  sind  1)  Nottee  bistorique 
mr  Barere  par  H.  Carnot;  2)  Memoiies  über  die  assemblee 
Constituante^  legislative,  die  Conventton  nationale  etc.  3)  Als 
ilMIMl'^dacu  Fragmentr  aus  dem  Journal»  welches  Bar^r^ 
t1i&  m#aüs  anlegte:  Le  demier  jour  de  Paris  sous  Tancien 
regime.  4)  Als  Anhang:  Souvenirs  de  la  ßelgique,  aus  der 
Zeit  von  Bar^re's  Exil.  5)  Fragmente  aus  dem  Gooipte**raidu^ 
dMattMu'  In  seiner  Haft  auf  Oleron  und  su  Saintes  enW 
warf,  aber  picht  zum  Abschluss  brachte.    6  »  Purtraits.  Die 
wichtigsten  Theiie  sind  die  Memoiies  und  die  Portraits.  in 
MHMfltflMhmiicb  sprioht  sich  der  Geist  aus»  welchen  das 
gemuw^B  BmA  athmet.  Von  diesem  ist,  ehe  wir  ins  Einzelne 
eingehen,  zu  reden.  Uns  vergegenwärtigt  sich  dabei  das  An- 
denken an  die  Memoiren  solcher  Tbeilnebmer  an  der  Kevo- 
hrtion  f  die  de  überlebt  und  in  der  Müsse  des  Ruhestandes 
Über  sie  gesehrieben  haben.  Wir  erinnern  uns  vor  Alien  Na» 
poleon's,  dem  es  nicht  sowohl  um  die  Wahrheit,  als  darum 
m  thun  war,  sich  selbst  und  die  ihn  betretlenden  Begeben- 
lieiteu  in  gtinatigsm  Lichte  danmstellen«  und  der  nichts  von 
den  Blendwerke  des  vormaligen  €lewalthabers  verlingnet  — 
Levasseur's  von  der  Sarthe,  des  eingefleischten  Terroristen^ 
der  als  Greis  unwandelbar  bei  den  Grundsätzen  des  Scbrek«* 
liS^pIMibeharft^  Laisyelte's,  der  noch  1830  die  Ansiebten 
di^*  Jlkhres  1789  ^thielt,  Montiosier's,  der  vom  alten  Feu- 
dalismus  nichts  abgelegt  hat,  zu  geschweigen  eines  Dun)as, 
Vanblmcy  der  gefill^chten  Memoiren  eines  Fouch^,  eines 
wenig  bekamitm  Bruchstückes  von  der  Hand  des  vrackerh 
Üaunoii.    Es  scheint  in  der  Ordnung  zu  sein,  dass  wenige 
dieser  politischen  Charaktere  im  Wesentlichen  \on  irüheren 
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Ansichten  zurückgekommen  sind.  Auch  bei  Barere  verläug- 
net  sich  nicht  eine  aus  der  Zeit  seiner  politischen  Bedeut- 
samkeit und  der  Revolutionsleidenschaft  stammende  Befan- 
genheit: jedoch  diese  tragt  nicht  den  Charakter  einer  Apo- 
logetik der  Verirrungen  der  Revolution,  an  denen  er  Theil 
gehabt;  sie  erfüllt  sich  zumeist  in  Vorurtheilen,  die  der  mass- 
lose Argwohn,  das  eigentliche  Fieber  der  Revolution,  erzeugte. 
Dagegen  lässt  sich  als  Grundton  der  Aufzeichnungen  Baröre's 
Über  die  Zeit  des  Terrorismus  das  Bemühen  erkennen,  seine 
Theilnahme  an  der  Handhabung  eines  Systems,  das  er  an 
sich  verwirft  und  das  in  der  That  seiner  Natur  nicht  ent- 
sprach, zu  beschönigen  und  den  Gesinnungen  der  Humanität 
ihr  Recht  widerfahren  zu  lassen;  späterhin  gesellt  sich  dazu 
Bitterkeit  im  ürtheile  über  die  Menschen,  welche  ihm,  dem 
ehemaligen  Terroristen,  Verfolgungen  bereiteten  und  das  Leben 
sauer  machten,  von  Tallien  und  Freron  an  bis  zu  den  Bourbons. 

Wir  fassen  zunächst  jene  Befangenheit  naher  in's  Auge. 
Hier  haben  wir  die  Hauptstücke  der  in  der  Fieberperiode 
der  Revolution  aufgewucherten  Fabellehrc,  ohne  irgend  eine 
Ermässigung,  das  gesammte  Magazin  von  Imputationen  und 
Anschuldigungen,  die  schrankenloseste  Glaubensfähigkeit  und 
unwandelbare  Beharrlichkeit  in  ihr.  Da  hat  Prinz  Lambesc 
12.  Juli  1789  eigenhändig  einen  Greis  niedergesäbelt,  Graf 
Artois  die  Verbrecher  aus  dem  Gefängniss  losgelassen,  da 
will  die  Königin  14.  Juli  die  Nationalversammlung  mit  Ka- 
nonen beschiessen  lassen,  da  ist  Pitt  der  L'rheber  der  Con- 
vention von  Pillnitz,  da  ist  Mirabeau  an  dem  Gifte  der  Par- 
tei Lameth  gestorben  (1,  312),  der  Herzog  von  Orleans  durch 
die  Umtriebe  von  Coblenz  hingerichtet  worden,  da  sind  von 
Coblenz  und  London  bestochene  Agenten  des  Auslandes  und 
iftt  Emigration  nicht  bloss  ein  Tallien  etc.,  sondern  auch 
Marat,  Robespierre  (2, 232),  da  ist  der  Aufstand  des  12.  Ger- 
minal  von  Tallien,  Freron  und  Barras  angestiftet  (2, 282)  oder 
(an  einer  anderen  Stelle)  der  12.  Gerpiinal  und  dazu  der  erste 
Prairial  ein  Werk  Sieyes*  (3,  268),  die  Conspiration  Ar^na's, 
Ceracchi's  etc.  ein  blosses  Polizeifabrikat,  Pichegru  im  Ker- 
ker erdrosselt  worden  u.  dgl.  •     *  • 
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*  In  dfeser  fiiehtung  also  haben  wir  nur  den  verjahiteji 
Sebel,  der  sich  gegen  die  Lichts trahieu .  histori^cber  Kritik 
und  gigo»  «ne  groiMtig«  Aumlit;  von  i^m  Gange  4er  fi^hi 
fühlte  fa^lMita  gibalten  h«t  Jhurere,  sieht  ndan,  bal 
Hch  nicht  die  geringste  Mühe  gegeben,  seine  Ansichten  von 
demselben,  wie  sie  in  den  Jahren  1789  — 1794  sich  gestalte 
bMeD,  m  bmcbtiigeii.  ^ioe  BeharrUckkeil  in  dem  Giaub^i 
4iittuteffliiMsclie  Cabinet,  Pttt's  Gesiannng  «od  Getriebe, 
eiue  Büchse  der  raudoia  iur  die  Revolution  gewesen  sei, 
nousste  aüerdiogs  in  der  uniaugjjnjren  Evidenz  der  bösea 
lUMlMlidMtiarrGewi^senlosigkeit  der  PiU'seimJPolitik  eifie 
ttebtige  StittKe  Gaden;  und  andererseits  wies  ihn  seine  put 
blicistische  Schriftstellerei  noch  unter  dem  Directorium,  dem 
(^eaaillt^UQd  im  Kaiserreiche  auf  fortwährenden  Antagonist 
mel  i^en  J^iaad  hin;  zuletst  maehte  -das  Benehmen  Wei? 
lington's  4kn  «Amenliehsten  Eindniek  anf  ihn.  Also  in  Bcr 
tisffEiigiand's  Anklagen,  nichts  als  Anklagen,  mit  und  ohne 
•  Grund,  —  elienso  in  Hinsicht  der  Knngranten,  des  Hofes  von 
CMm  — und  daimr  bauptaicUieh  eine  schiefe  Steiini^  sei* 
Bcr  Hotivirang  der  bedentendaten  Begebenheiten  der  Hero«^ 
lolion.  Es  ist  das  Gespenst  der  faction  de  l'^tranger,  das  sich 
lüiurend  der  l^evolutipn  nie  reoht  bannen  tieas»  weil  Wahr- 
Uc  md  J)iehtong  nieht  von  einander  lu  seheiden  waren,  dat 
aber  bei  Barere  historfschen  Aufklärungen  nicht  im  gering^ 
st(}ß  Kaum  gegeben  hat.  ' 

vif  Jiicht  4inders  ist  es  mit  seiner  Ansicht  von  Danton,  und 
|Me  in  dieser  mdehten  wir  die  attfTälKgst^n  Yorurtheile 

aad  einen  nur  aus  grenzenloser  Leichtfertigkeit  erklärbaren 
Mangel  an  kritischer  Üeherlegung  finden.  Zwar  bekannt  er, 
da«s  auch  ihm  die  Urheber  des  Septembermordes  unbekannt 
seiao  (2, 37),  wo  er  weiter,  als  steh  ziemt,  hinter  dfer  Wahr* 
kait  zurückgeblieben  ist;  hier  also  scheint  Dantuu  von  ihm 
mit  minder  Schuld  als  gewöhnlich  belastet  zu  werden;  nach- 
W  aber  bezeichnet  er  diesen  als  einen  homme  plein  d'aU*- 
dace  et  d*unc  t^merit^  föroce,  eomme  il  l'avait  prouv^  le  2 
et  3  septembre  (3,  267),  häuft  auf  diesen  so  viel  schlimme 
Entwiicfe,  dass  Danton  «ia  der  eigeatiiobe  M^phißtopbeie&  der 
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Revolation  ersoMbt,'  wa«     m€bt  gewM«  irt^i  «Mliwir  am 

wenigsten  m  der  Zeit,  wohin  dies  Barere  yenMltli ' uMMi 
im  Jatre  1793.  ßar^re's  ünkritik  geht  so  weit,  das«  er  D^n^ 
Ion  »od  den  Creneaiideralii  mit  dem  scbeus&lichen  Hebert, 
Ghaomeite  und  ihwr  Rotte  als  emeriei  Partei  testeUi  —  m 
einer  Zeit,  wo  Hebert  schon  mit  VcrdicMgöngeo  Dtttleiili 
hervorzutreten  begann  und  dieser  wiederum  der  aDtikirchli- 
chen  Bande  Fehde  aaköndigte  125).  Die  gesammte  Auf- 
km^  der  Stellung  Denton's»  al»  etnea  KeheabiiWere  wn 
Robespierre  in  dem  Streben  nach  Dietaitar,  vad  der  an^al^* 
liehen  flüifsmächte  Danton's  in  der  Zeit  nach  dem  Sturze  der 
Garonde  (der  Communen  etc.)  ist  grundlaisch.  Daraus  möchte 
man  aeUieaaen,  dasa  hierbei  im  iüntergrande  die  Abaicht  ver-* 
steckt  liege,  von  Robespierre,  dem  Bar^  -mehr  da  jegMeoa 
andern  <ler  Parteiführer  sich  hingab,  die  Hauptschuld  des  Ter- 
lürismus  abzuwälzen  und  auf  Danton,  mit  dem  er  nicht  in 
ao  genauer  Verbindung  stand»  xU  bringen. ;  Zwar  ist  das  ür* 
liieil  über  Röbeapierre  niebl  in  aieh  beatHndig;  in  der  Dhat  . 
ist  demselben  etwas  von  der  modernen  Apologie  des  „ün- 
beistechUchen"  .*ugemificht/)  Es  fällt  in  die  Augen,  dasa  Ba- 


*)  2,m  Kobespiem  avait  des  tertqs  ei-des  vletoa  an  mtee 
Proportion:  d'on  oM,  la  probU^,  i'amoturrde  la,Uberl6,  U  IntBelft 
des  principea,  ramour  de  la  pauvret^,  Je  devouement  a  la  cause 
pupulaire;  et  de  Tautre  c6t6,  une  morosilö  dangereuse,  an  achar- 
nement  bifienx  contre  ses  ennemis,  une  jaloasie  alroce  contre  les 
talents  qni  T^ipsaient,  une  manie  insupportable  de  donxfner,  ane 
Mfiaiice  Sans  benies,  une  dteagogie  ttrom  et»  uu^ranattsme  da 
prindpes  qui  kii  faisait  pröferer  r4toblisseDi€Ot  d'ime  |ot  k  i'erietettce 
d  une  Population.  Im  Jahre  1795  oder  1796  8chrid>  er  (1.116);  Quel 
genre  de  tyran,  snns  genie,  sans  courage,  sans  latent  milHaire,  sans 
connaissances  politiquesr  sans  öloqnence  vraie,  sans  estime  de  ses 
collet^ues,  sans  confiancc  d'aucun  citoyen  cclaire,  sans  afTabiKtö 
pour  k'S  lüalheureux,  sans  6gard  poiir  la  puissance  nationale)  Aber 
je  älter  er  ward,  um. so  güostiger  urlijeiile  x^r  von  ihm.  Im  Jahre 
1832  sagte  er  zu  H.  David:  II  etait  nerveux,  bilieux;  il  avait  une 
contraction  dnns  la  bouche,  il  av;iit  Ic  lemperament  des  granda 
hommes,  et  la  posterite  lui  accordera  cc  titre.  —  C'^lait  uu  liomme 
pur,  integre,  um  m  ai  rApubücain.  Cc  qni  l  a  perdu  c  est  sa  vanite, 
&09,  irascihle  äusceptibiljte  ei  äou  lujuste  deüance  envers  &es  ooU 
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rere  bei  seinen  Aufzeichnungen  sich  nicht  die  Zeit  genom* 
man  bat,  eine  durchgearbeitete  Geschichte  der  Revolution  zu 
geben,  oder  auch  nur  sie  so  zu  überarbeiten,  dass  eins  mit 
dem  andern  stimmte.  Dies  ergiebt  sich  selbst  aus  der  Menge 
von  Irrthüniern,  wo  ofl'enbar  nur  Eilfertigkeit  oder  Untreue 
des  Gedächtnisses  zu  Grunde  liegt,  aber  die  richtige  Angabe 
aus  hundcrten  der  gangbarsten  Bücher  entnommen  werden 
konnte.  Hier  vermissen  wir  die  nachbessernde  Hand  des  Her- 
ausgebers, der  das  Original  treu  wiedergeben  wollte;  nur 
hier  und  da  (als  2, 107.  216.)  sind  in  begleitenden  Noten  ein- 
zelne Fingerzeige  gegeben,  die  auf  die  offenbaren,  und  doch 
freilich  nicht  jedem  Leser  als  solche  sich  darstellenden  Ver- 
slfttse  gegen  die  historische  Wahrheit  hinweisen.    Am  min- 
desten erheblich  sind  diese,  wo  sie  in  einfachen  Anachronis- 
men bestehen,  wie  wenn  Barere  die  Weiber  von  Paris  schon 
4.  Oct.  1789  nach  Versailles  kommen,  die  Conspiration  deß 
10.  März  1793  den  loten  stattfinden,  Toulon  im  Frühjahr  1794 
erobert  werden,  Robespierre  erst  im  Herbst  1793  in  den 
Wohlfahrtsausschuss  treten  lässt;  dergleichen  kann  nicht  leicht 
zu  einer  falschen  Ansicht  von  Consequenz  führen. 

Also  nach  diesem  Allen  —  Vermiss  der  Genauigkeit,  Sorg- 
iMfikeit,  Kritik  und  vorurtheilsfreier  Ansicht  —  durchweg  die 
mühelose  Leichtfertigkeit,  die  Barere,  dessen  Feder  so  fertig 
und  so  schnell  war,  in  seinem  politischen  Leben  anhaftete: 
er  war,  wie  Herr  Carnot  (1,200)  richtig  bemerkt,  mehr  pro- 
ductiv  als  meditativ  und  nach  unserer  Leberzeugung,  trotz 
dem  Lrtheil  Napoleon's  (1,  86),  der  freilich  wohl  nur  den  Ef- 
fect im  Auge  hatte,  den  ßarore's  bulletinartigen  Berichte  von 
den  Waffenthaten  Frankreichs  machen  würden,  durchaus  nicht 
der  Mann,  die  Aufgabe  einer  Geschichte  seiner  Zeit  gut  zu 
lösen.  Zu  (\on  Desideraten  liesse  sich  endlich  zahlen,  dass 
keine  pit?ces  justiliratives  vorhanden  sind,  die  wir  unter  an- 

legucs  (I.  119).  Dies  halten  wir  für  das  günstigste  Zeugniss,  das 
über  Robespierre  nur  gefalil  werden  kann,  es  ist  aiifrichvig.  unge- 
künstelt und  am  Rande  des  Grabes  ausgesprochen,  ohne  die  Ge- 
schrobenheit  des  politischen  Fanatismus,  der  Robespierre  neuer- 
dings divini5!irt  hat.  .v.-  t  --;-  .  \*  ->: 
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ichMsM  des  WohlftJirtsauMohiims  hüte  «rwarton  klhiBHr; 

jedoch  erklart  die  Art  wie  Baröre,  als  Deportirter,  von  der 
Bübnc  abtrat,  diesen  Mangel  genugsam.  Ai&o  sind  wir  mth 
iKes  Mal  wieder  auf  den  Wunsch  zuriichgeworCn,  idais  an 
#Bni  Archi?  des  WohHahrtsamaohusaes  die  noeh  unbefcaaBteli 
urkundlichen  historischen  Belege  an*s  Licht  koiurnon  inügen- 
Wir  wenden  uns  zu  denn,  was  Barisre  über  sich  selhsl 
imbringt  £s  hat,  wie  sebon  beaierkl^  zum  Chwrahlar  A|Nh- 
4ogie  nicht  des  Systems,  dem  er  eine  Zeitlang  diente,  seo* 
dorn  seiner  Person  und  der  Art,  wie  diese  jenem  gedient 
habe.  Es  mag  Barere  nicht  zu  übel  angerechnet  werden,  dass 
er  die  terronstisehen  Gräuel,  zu  denen  er  die.  Hand»  ommId^ 
stens  durch  seine  Unterschrift,  bot,  fast  insgesammt  mit  Still- 
schweigen übergangen  hat,  dass  wir  nichts  von  der  31ission 
eines  Lehon  u.  s.  w.  lese^;  wir  können  dagegen  anfiihiei^ 
^s  in  dem  gesanunten  Buche  eine  absiditiiciie  Fältehnng 
der  Geschichte  zu  apologetischen  Zwecken  nicht  bemerkbar 
ist  und  bestätigen  auch  mit  voller  Ueberzeugung,  was  Barere 
ifon  der  Nichtswürdigkeit  aeiner  thenmdoriatisehen  Wideiüp 
eher,  eines  Tallien,  Fr6ron  u.  s.  w.-  iForhringt  Wir  glauben 
ihui  gern,  dass  er  im  Grunde  nicht  bösartig  war,  und  dass 
nur  seine  von  ihm  selbst  eingestandene  (1,  Ii)  Charakter« 
eebwächcL,  die  üreihch  selten  bei  einem  Menschen  heilloser 
ausgeschlagen  ist,  ihn  in  eine  Lage  brachte,  wo  er  seiner 
bessern  Natur  untreu  werden  musste.  Er  ist  bemüht  liarzu- 
thuo,  was  er  Gutes  gestiftet«  wie  oft  er  Menschen  das  Le* 
ben  gerettet  habe:  woU  ihm,  dass  er*  dergleichen  aaAUim 
bann.  Besonderes  Gewicht  legt  er  auf  die  Icolossale  Masse 
von  Arbeiten,  die  er  im  Wohlfahrtsausschüsse  bewältigt  habe 
(2, 138.  141),  und  als  auf  ruhmvolles  Tagewerk  weist  er  hin 
auf  seine  Berichte  von  den  französischen  Wafienthaten.  - 
ist,  als  ob  hierbei  das  Bemühen  einer  Assimiltning  mit  Csr- 
not  zu  Grunde  gelogen  habe.  Caruot  ist  sein  Mann;  von  die- 
sem spricht  er  mit  unbedingter  Verehrung  (2,  367.  4, 102  ff.), 
ni^  iiier  wird  jhm  jeder  unbefangene  Urtheiler  beistimmen' 
Also  wie  Carnot,  den  Blick  nur  auf  die  Vertheidigung  deß 
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\t^MmdßB  gewttdlv  imIil  nitbl  ui»  <I«b  Innere  baküMMvIi 
und  auf  Tmm  und  Gknben  xu  vielen  die  innere  .Wetanf 

betiencndcn  ßeschlüssen  des  Wohliahi Isauascbusses  seine  Ln- 
terschrift  gab,  ohsi^  sie  gelesen  zu  haben,  ebenso  scheint  e$ 
möoiile  JUr^  ihm  .mit  seinen  Heeresberichten  zur  Seite  sie? 
ken;  jener  der  Seköpfer  eines  neuen  Kriegssystems,  3arlre 
als  der  Herold  von  den  \\  ukuii^;» n,  die  es  halte,  so  dass 
ujuter  andern  die  Soklalca  mit  d^mÜuie;  Barere  u  la  Inbune! 
mMtu»  1794  gi^ett  die  Piemonleser  ensUirmten  133). 
Wiir4[|i«nen  uns  irren,  aber  wenigstens  vermehrt  unsere  Ver* 
muthung  nicht  die  Scbuldrecbauü^  l>arere's.  Dass  er  nicht 
ij^don  Flusmachern  der  Revolution  gehörte,  wird  sich  aus 
«HÜff^^übrung  (2, 140),  er  sei  --.ab  Mitglied  des  Woh^ 
fthirnMioAusses  —  genöthigt  gewesen,  ven  einem  Freunde 
zu  borgen,  '^vnhl  nicbt  sicher  ergeben;  doch  isL  auch  das  Ge- 
^entheii  mcht  zu  bew^sen.  VoUkomuien  Recht  bat  er  endr 
lirtmiii  > neaner  bittem  Kla^e  über  die  VerUlumduog;.  mag  den 
diir<^  audt  -nicht  in  vielen  Stücken,  dargethan  werden,  wie 
abel  er  dabei  gelabfen  sei,  so  lasst  sich  vom  Allgemeinen  auf 
dasy  was  ihn.  betroffen  hat,  anwenden^  dass  die  VcrläuiDduqg 
dattfpiinftum  saliens  in  der  Lügenhaftigkeit  der  Revolution 
ist,  dass  man  das  Schlimmste  am  liebsten  glaubte,  dass  der 
Argwohu  der  Verlaumduog  euigegenkam,  der  Parteigeist  sie 
pflegte  mid  endlich  in  der  enormen  Leichtgläubigkeit  und 
lasidamrtyhaftlichkeit  der  Zeitgenossen  auch  das  Abetsteuev- 
liebste  die  Gestaltung  ausgemachter  historischer  Thatsachen 
hekani.  Die  ZeichnMog,  welche  er  von  dem  Cieiste  der  Yer- 
Unrndiing  giebti  ist  nicht.  ui»ertrt^en.*)  Ajucb  werden  maoo^ 


♦)  "Cest  UDB  puissance  chez  les  nationr  corrompiios.  Elle  a  ä 
8te  erdree  i'ingralitode  el  l'envie;  eile  a  ane  main  de  fer  qui  lient 
oae  piome  em|ioisonn4e;  eUe  a  un  coeur  de  boue  et  une  t^le  de 
bronze.  Eile  frappe  topjeurs  le  gtole,  la  y^rtu,  le  talent,  le  m^rite; 
eile  se  cramponne  k  tous  les  pouvoirs  pour  servir  leors  passions 
et  pour  meUre  ses  biograpbies  et  ses  anecdotes  mensongires  ä 
leur  Sölde;  eile  est  sans  oreiHes  et  sans  piti4;  sourde  volontaire  et 
ai^cliaate,  eile  n'^coute.nt  les  iaits  vrau,  ni  les  faits  justificatifs; 
ses^i)iessures  font  des  i^icatrioes  qoi  festent  toqjQurs  (1.  S)..  Dam 
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ihm  beistimmen,  wenn  er  sagt:  En  France  le  mauvais  ne  tombe 
pasparce  qu'ii  est  mauvais,  mais  bien  parcequ'il  est  us^  (3,21). 
Von  dem  was  er  im  Einzelnen  anführt  mag  hier  erinnert  werden, 
dass  er  nicht  gesagt  hat:  La  guillotine  bat  niounaie  ä  la  place  de 
r^volution  (2, 128)  und,  was  er  schon  in  seiner  Vertheidigungs- 
Schrift  vom  Jahre  1794  behauptet  hatte,  dass  sein  Wort:  „II 
n'y  a  que  les  morts,  qui  ne  revienncnt  pas'*  nicht  den  schlim- 
men Sinn  hat,  den  man  ihm  zur  Zeit  der  Reaction  unter- 
legte (2, 120).  Es  ist  mit  manchen  dieser  Revolutionsspriicbc 
wie  mit  den  grands  mots  französischer  Könige  und  mit  einer 
Menge  Anekdoten:  Sc  non  h  vero,  e  ben  trovato.  Doch  Ba- 
rere sagt  uns  nicht,  dass  er  jenen  Ausspruch  in  einer  Mah- 
nung zur  Strenge  4.  Juli  1794  im  Nntional-Conventc  wieder- 
holt hat  (Moniteur  J.  2.  N.  287)!  Als  ein  Hauptstück  von  Apo- 
logie ist  anzuführen,  was  Herr  Carnot  in  der  Notice  histo- 
rique  1,  13  ff.  als  Fragment  aus  den  handschriftlichen  Auf- 
zeichnungen ßarere's  hat  abdrucken  lassen.  Es  ist  aber  zu 
umfänglich,  um  hier  Platz  zu  finden. 

So  mögten  wir  denn  unsere  allgemeinen  Bemerkungen 
mit  dem  Bekenntnisse  schliessen,  dass  aus  den  vorliegenden 
4  Banden  die  Geschichte  der  Revolution  sehr  wenig  neue 
Aufschlüsse  gewinnt,  und  dass  als  das  Wesentlichste  bei  die- 
ser literarischen  Erscheinung  die  Anschaulichkeit  der  Eigen- 
schaften Bareres  anzusehen  ist,  wobei  auch  die  Erkenntniss 
von  der  Negation  der  Unbefangenheit,  des  Scharfblicks,  der 
Genauigkeit  in  seiner  Auffassung  und  Darstellung  ihren  W^erlh 
hat.  Wir  müssen  uns  schon  darein  ergeben,  von  keinem 
derer,  die  in  der  Revolution  von  einem  bedeutenden  Stand- 
puncte  aus  mitgchandelt  haben,  eine  befriedigende  Geschichte 
derselben  aus  irgend  einer  Hinterlassenschaft  zu  crl>en.  Das 
beste  Licht  werden  immer  noch  vertraute  Briefe  und  Auf- 
zeichnungen geben:  die  papiers  trouves  chcz  Robespierre  und 
die  Correspondance  inedite  de  Napol6on  ßonapartc  können 


2.  73.  —  je  sais  qu  a  Paris  on  n'dcoiile  que  l  accusalion,  et  que 
jamais  on  n'y  peul  faire  entendre  une  justification:  la  caloranie 
est  le  patrimoinc  des  Parisiens.      -  ..... 
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abiaiipM.  ikmm.  Ali  iit  MiistenBig  uietSioMiitta  wolhn 
mr  tmkH  übergebeD,  was  als  gute  Ausbeute  feiten  kano; 

doch  soll  uns  nicht  bloss  das  küiiiuiern,  was  neue  Aufscklus^ 
giaiil,  fifMKlern  auck  wm  traffimd  bemeckt  ifit».  nicht  mmd»i 
9bm  WM  eiae  inri§e  Angab«  eslbäH. 
fi-j^:'hä  der  Notiee  historique  von  H.  Carnot  finden  wir  der 
Natur  der  Sache  gemäss  ein  ü^suiue  aus  den  Memoiren  sclbsti 
PKlpMü  der  Herausgeber  aumrdeai  über  Bar^e  la  aa^  ^ 
^0m^um^fmk  al^r  aimelne  lolmsaante  MittfaeiliiD^  aui 
Bar^re's  Manuscripten ,  die  sich  auf  luscu  Zellelu  befimdan. 
Nämlich  wie  Herr  Carnot  über  die  Beschatienhcit  des  ge- 
mmmm  hmdachrtftliohen  Nadilaaaos  beriohtol  (i,  6),  bebmi 
äri^rinii  «OA  anaehnliehe  Zahl  fliegender  BläUer,  baatinniti 
dem  Texte  der  Memoiren  eingereiht  zu  werden.  Ein  solches 
Fragment  ist  S.  6d  über  den  Herzog  voo  Orleans  (^Egalitej» 
«aal  in  dmaoi  &6i  die.  aefaon  oben  gedachte  wafanhafte  An^ 
fihe,  daaa  die  intrignen  der  aoagewanderten  Prinzen  voo 
Coblenz  dessen  iläTl,  Al)ruhrung  nach  3Iarseiile  und  — -  noch 
aMhr  —  seine  Bückholung  nach  Paris  zum  Halsprocess  ver- 
«ancht  l^ßal  S.gO  daia  die  Idee  der  £ttHe  de  Mafa  in  der 
Ehene.  won  SaMofw  nieht  von  Bobespierre,  sondern  von  Car- 
not kam.  S.  88  dass  Barere  mit  einer  Geschichte  des  Wohl- 
iahrtänusschusses  wnging;  die  idee  pr^liminairc  dazu  ist  S* 
88— iOdistt  Jenen.  Ueher  Bobeanima  nehreriei  £.116 1.»  war« 
anf  sdMiti  oben  btn^wieaen  worden  bt  Von  des  Heran»- 
gebers  Zulhalen  henieiken  wir  S.  5B:  eine  interessante  Mit* 
thdinng  über  die  berühnte  Pamela  Fitzgerald»  die  Barere  in 
dam  Kreise  der  Fraii  vün  Genlia  hatte  kennen  iemen  (3>73)t 
und  die  ihn  zu  Paris  kurz  nach  seiner  Bückkehr  dahin  1830 
besuchte.  —  S.ßS:  Im  Jahre  1833  ward  Barere  durch  eine  ver- 
tnote  liitteiapersen  von  Seiten  König  Lndwig-Philipp's  auf« 
geferdeit»  AuMbiilaae  iüier  die  Katastrophe  des.  Herzogs  von 
Orleans  (Egalite]  zu  i^cbcu;  Barere  wies  nach,  dass  der  Wohl- 
iahrtsausschuss  damü  nichts  zu  thun  gehabt  habc^  dass  viei- 
mehr  der  Antrag  aom  fierieht-  vom  Sicherbeitsausschusae  aua* 
gngangeh'  ad»  und  seitdem  erhielt  er  bis  zu  seinem  Tode 
jMhrU(^  eine  Pension  von  iüüJ  i  rancs.  —     81:  uach  Hit« 
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Aulung  eines  Ohrenzeagen  sagte  Aobespiem^^iMiiHm^Iiii 
räre  fnicht  ohne  eio  gewisiai  Itebehiolln):  Hartie  a  juira^ 

mettre  quelques  erreurs,  mais  c'est  un  hoDn<^te  homme,  r|ui 
aune  soq  pays  et  le  sert  mieux  que  personne*  qu'uA 
travail  se  pr^seote^  il  est.^Mcpos^  4  s'en.  ofcarger.  Ii  itit 
toiit,  il  eonnalt  tottt,  il  est  propre  k  %6ut  Das«  g0- 
selil  sitli  eine  MitthoiluiiL^  Prieur's  \ou  der  (ioldküstc,  des 
GoUegen  von  Barere  im  \\  oiiirahrtsausschusse :  lorsque  apres 
de  lengaes  beum  de  d^bals  aniia^Sy  qm-oon»  tenpieiitun- 
vent  Ufte  partie  ide-ia  nuit,  tios  esprits  fttign^f  iie.peüvajnt 
plus  qu'avec  peiue  se  rappeler  les  circuits  que  la  discussion 
avait  parcourus  et  perdaient  de  vue  le  pouit  principal,  Ba^ 
rtre  prenait  la  paroie;  k  la  suite  d'un  T^oi4.iiapido  et  I»* 
BMBeux  il  posait  nettement  la  qvestioii»  et  lums  n'avieas  fifatf 
qu'un  mot  ä  dire  pour  la  r^soudre.  —  S.  123  nach  DaMils 
Mittbeilung:  Harare,  mit  diesem  befreundet»  sagte  ibm  ^.Ihiä' 
iiiidor:^Ne  neos  point  a  eett»  ateice;  tu  ii'e#  paint  viriiQnBi 
politique,  tu  te  oomprometirais.^  S.  154:  Nbeb  dem  l&BnN 
inaire  im  Dienste  Bonaparte's,  der  ihm  die  bürgerliche  £xi- 
ateii2  wiedergab,  hatte  Barere  diesem  unter  andern  auch  vet- 
tnultche  Beriefate  xa  mtatlen:  soit  aur  fojpiBioii  pttUifK» 
sMt  sar  la  mardie  du  gouvernement,  s(Ht  sur  teilt  ee  iqa-il 
pourra  croire  6tre  interessant  au  premier  consul  de  connaitre, 
mit  dem  Zusätze:  ii  peut  ^ciire  en  (oute  libert4  Dies  §e* 
seliah  vom  Anfange  des  Jahres  1808  bis  za  Eade  'iWj 
vBar^re's  freimöthiger  Ton  und  die  Mahnungen  an  fortwÄ- 
rende  Opposition  der  alten  Aristolo-atie  im  Bunde  mit  der 
religiösen'Meimmg  (ophiion)  Napoleon  miesSel  und  Doroo  as 
Baräre  schrieb,  da^s  der  Kaiser  nicht  mebr  Zeit  bahe^'daeBe 
Bulletins  zu  lesen.  Barere  hatte  deren  222  eingesandt.  Iti 
Exü  zu  Brüssel  nach  dem  Tode  Napoleon's  gedachte  er  sie 
zu  veroffiButlieben»  aber  4iie  Jolirevolötion  bindeile  ihnan  4ac 
Aiisfilbrung. 

Die  Müiiiuircn  fangen  an  Bd.  l.  203.  Was  Barere  (g^ 
10.  bept.  1755  zu  Tarbes,  mit  dem  Zunamen  von  Vicuzac, 
einein  Orte»  wo  sein  Vater  einige  Lehnsgelälle  hatte)  m 
Miaer  Jugendhiidii&g  «od  den  AnOBgen  und  mteitEifolgtti 


üiyiiized  by  Googl 


Müm  GM«iiifto7  Uad  Litoffituriebm  MiU^  Eiiilnti  m 
4k  A/dtrocttHir  m  TonkHiie,  V^rlkeMigDng  eines  jungen  MM? 

chens  gegen  die  Anklage  des  Kindesmordes,  Bildung  einer 
conf(§rence  de  cbarit^  zu  unentgeltlicher  Sachwaltung  für 
iwgy^liirtiiiiah^'yibiioigligehe  SUHtien,  AufiMhoie  in  die 
Ahwigniie  der  Wissenschaften  und  der  jeux  floraux  zu  Tou- 
louse —  ist  sehr  geeignet,  für  den  feingebildeten  und  wohl- 
gesiiWityiurHiinn  eiaranehfaeo.  Für  den  Alterthumsiieiuid  ist 
iMMMMki  Bar^  im  Sefakws  Beaud^an»  also  in  einer 
Oegendy  wohin  nach  der  Annahme  einiger  iiisLoriker  Casar 
pst  nicht  gekommen  sein  soll,  eine  römische  Inschrill  y,mon- 
tilf  4iintit  Caesar^  fand;  eine  Abhandlung  darüber  las  er 
hi^lMi  'ttademle  von  Toulouse;  der  Stein  ist  später  nach 
Paris  gekommen.  Nach  Paris  ging  Barere  im  Jihie  1788; 
seine  geHlllige  Persönlichkeit  und  seine  angenehmen  gesell- 
SlMHMwtt  Tale^  sdiafiten  ihm  Zutritt  in  hohe  Kreise,  n»* 
MMMlMn'der  Herxogi«  von  d^Anville,  Mntler  des  Beraogs 
von  Larochefoucauld.  Er  schrieb  wahrend  dieser  Zeit  das 
obgedachte  Tagebuch:  Le  dernier  jour  etc.  worin  ausser  der 
liiiHfiiiber^ie  im  Hause  der  Uerxogin  von  d'AnTiiie  herr- 
J(Mif«iflihiMlen  Ideen  nur  die  Portraits  von  Ludwig  XVI., 
Marie- Antoinette  Ii.  s.  w.  anzieiiend  sind.  Als  Depuliilci  in 
dack^siostituirenden  Nationaivorsammlung  redete  Barere  zum 
lÜHfAMp^  als  über  den  Namen  derselben  debattirt  wurde. 
Kl.  Oeber  ^en  23.  luni  lesen  wir  S.  256  eine  nicht  unglaub- 
würdige Notiz  [aus  dem  Munde  eines  Garde  -  du -corps  und 
mes  königlichen  Thierarztes):  Quand  le  roi  eut  roont^  en 
Mstore  snr  la  gran*de  avenue  du  chAteau»  M.  d'A . . .  • ;  ( Ar- 
tois)  s'avanga  et  lui  dit  que  les  d^put6s  des  commune» 
refusaient  de  sortir  de  la  salle  et  qu'il  lailait  les 
faire  s«brer  par  les  gardes-du-corps,  Le  roi  r^pondit 

Mdement  par  ces  mots:  Au  ehlteaul  M.  d'A  Insista 

plus  lort:  Oonnez  donc  l'ordre  de  les  sabrer,  autre- 
ment  tout  estperdu.  — Allez-y  vous-m6me  ...  On  in- 

lista  encore.  Le  poi»  que  gagnäit  Timpatience,  dit  a  M.  d'A  

Ailet  vous  faire  f...  Au  chAteau,  au  chitea«!  —  S.iW: 
Bestätigung y  da^s  der  Herzog  von  Lurochefoucauid-Liaucourt 


üiyiiized  by  Google 


200 


Barere  von  Vimtm. 


in  der  Nacht  auf  den  15.  Juli  zu  Ludwig  XVI.  sagte:  C'est 
une  r^Yolution.  —  8.271:  In  der  HdA^hi  des  4.  Aug.  iNPadite 
Barefe.  sein«  Ste#e  als  «ORseiHer-dof^ii  der  SetMcbansii 
?oh  Bigorre  mit  19000  Lhm  mm  Opfer*  ^  SiS89:  in  Ce* 
nritt»  des  lettres  de  cachet  ane^estellt,  erfulji  Bar^e,  dass  ein 
Graf  von  Crecqui»  in  Folge  einer  von  seiner  Familie  veran- 
staheCen  Requhiitioii  hm  6»  proiissitebeB  ftegieroiig,  in 
tm  rm  Rerk«r  dass:  Pemer  S.  9M:  als      MUT  DqMhtMi 
der  Bretagne  1788  in  die  Eastille  soIHen  und  der  PoKreilieu- 
tenant  de  €rosne  anzeigte,  dass  dort  kein  Platz  sei,  betabi 
dor  Minister.  Brienne^  xwt>lf  GefaogeM  aos  der  BasäHe  lii 
„Wahnsinnige*^  nach  Cbarenton  tu  sdiaffen,  damit  in  jeaer 
Platz  würde.  —  S.  294:  Barere  war  oft  in  dem  Kreise  der 
Frau  von  Genlis,  die  später  ihn  Tei^rabie  nannte.  —  S.  319: 
die  National -Yersammhing  bekam  so  viel  zo  sehreibett,  dw  • 
Barere  von  einem  gouvernement  plumitif  sprach.      Bei  der  '■ 
Bilckkehr  der  kuniglicben  Familie  von  der  Flucht  trugen  ßa-  j 
r^re  und  Gr^oire  den  Dauphin  auf  ihren  Armen  durch  die  l 
wilddix>faende  Menge  in  dieTuilerien.  —  AmlT.JoK 
179t  gab  Karl  l.anieth,  wie  er  selbst  1832  in  der  Deputi^ 
tenkammer  ausgesagt  hat,  als  damaliger  Präsident  der  Natio-  ; 
naloYersammlung  an  Bailly  den  Belebt  aof  das  Volk  m  feuere. 
—  S.  329  von  dem  Bemähen  der  Partei  Lameth  bei  der  Ae* 
Vision  der  Macht  de^  l  lirones  aufziiliclfon.    B.  spricht  sefcf  i 
ungünstig  darüber  und  leitet  davon  die  nachberige  Ungunst 
der  Constitution  in  der  dfientlichen  Meiniibg  ab..  Hier  kdn*  j 
nen  w  ihm  nicht  beistimmen.  ! 

*  Band  IF.  Nach  dem  Schluss  der  eonstit.  N.  V.  hm\M  , 
sich  H.  V.  Larochefoucauld,  B.  in  Paris  zu  halten;  ihm  war  j 
das  Ministerium  des  Innern  zugedacht;  B.  aber  ^ng  atdi 
Tarbes.  Nach  Paris  kam  er  8.  Ang.  1799  ziiratek;  bei  (kn 
Begebenheiten  des  iO.  Aug.  war  er  nur  Beoliachter.  Ludwig 
soll  nach  der  Ankunft  in  der  N.  Vers,  den  Oberofficieren 
der  Schweizer,  welche  um  Ordre  baten,  gesagt  haben:  Be- 
toumez  k  votre  poste,  et  faites  votre  devoir  (19).  Bss  W 
schwerlich  zu  glauben;  der  König  gab  Belehl,  die  Vertheidi* 
giio|  des  Schlosses  ^nzuateilen.  w  Danton  als  Justismiiu^ 
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a<||hiilB  B.  em  Stelto  al»  llinistorialratii  «Hf  (22).  &  kam 
durch  den  Eintritt  in  den  \.  Convent  davon  los.  —  Zur  Gi- 
roode  zof  ibn  Bildung,  iumI  auch  ^  orliebe  üur  den  Fcklerali&n 
maa^  dm  in  JanarPiaiM  ^wir»  Ua  (3»);  gagan  Maral  iweite 
er  aafiMuga  Akadgung.  Bai  iem  Variilir  des  Kctaiigs  Pri(- 
sident  des  N.  C.  veranstaltete  er,  dass  diesem  ein  Lebnstuhl 
gesetzt  wurde  y  liegs  in  der  Anrede  und  der  VorJeniiig  dar 
IMlMp«dte^.YO»€k^^  &iaaU  Capval  Baak 

Utm  M^^^^nd  feranlaaste  Vahti^,  4ef  bd  Ueberreichung 
der  Actenstücke  an  Ludwig  diesem  den  Rücken  zukehrte  und  ♦ 
Ü^r  die  Schulter  hin  sein  Geschäft  verrichtete,  eine  gelier» 
atmtmgfUlliwo  apamphrnan  (67).  Als  nachher  CambacMs 
MI  aiaerJliaMii  an  den  K<hiig  Louis  Capet  sagte,  äusserte 
sich  dieser  mit  Anerkcnnuiii;  über  Bareres  Benehmen.  Von 
seinem  Votum  in  der  dreifachen  Abstimmung  über  Ludwig 
■iiiHiH.H"''iPii;  bekanntlich  war  bei  der  Frage  über  AppeI-> 
latiaa  an  das  Volk  gerade  sein  negatives  Votum  von  wich- 
tigem £ini}usse.  —  im  Gomite  de  defense  generaijQ  arbeiteten 
Bantoo  und  Laeroix  gegen  Brissot,  (lensonnö  und  deren 
Freunde;  hier  nicht  minder  Reihung  als  im  Convent,  aber 
mit  der  hesondern  Tendenz,  des  Kinllusses  auf  die  Armee 
und  der  Correspondenjs  mit.  den  Feldherren  sich  zu  bemäch« 
iip«^^^tt5^>^it  ÜMKioariea  suchte  Danton  ebensowohl  ais 
dkr  Girondisten  genaues  Einverstöndniss.  —  S.  77  rei^net  er 
die  Girondisten  zu  der  casle  moderne  des  profiteurs  de 
r^volutions.  —  Den  Bericht,  dass  der  Ivrieg  an  Spanien 
ai  «tltfreo  sei»  machte  Baräre.im  Auftrage  des  Görnitz  (gO). 
DieCofispivation  vom  la  Mtfrt  1793  '(irrig  ist  S.  80  vom  l^en 
die  Rede)  halt  Barere  für  einen  Versuch,  un  prince  tres  connu 
den  HfiKseg  von  Orleans  oder  dessen  ältesten  Sohnl)  an>die 
Sptixe  zu-  bringen;  der  Tumullj  wo  Foumiar  der  Amerikaner 
düi  Pöbe^tthrte,  und  Dumouriez's  Heerbewegung  seien  ver- 
abredet gewesen.  Heber  die  BlindheitI  Was  von  der  alier- 
(H&gs  nicht  ganz  aufgeklärten  Sache  zu  halten  sei,  darüber 
s»  araiiie  Gesch*  Frankreichs  2;  102  f.  Jedenfalls  galt  es  einen 
Angriir  auf  die  Girondisten.  —  So  will  uns  auch  das  nicht 
glaubhaft  erscheinen,  was  S.  üü  erzaiiit  wird:  Danton  wirkte 
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Si  Ii  SV  eilen  aus;  Herr  von  Stael  aber  ging  nur  nach  Coppet. 
Aa  dem  Tage  des  vöUigeu  Sturzes  der  Giroude  2.  Juni  17il3  j| 
gpiach  j9iar^  gegen  Heoriot  und  begehrte  la  |HDution  eseoH  i 
plaire  et  instanten^  de  ee^soldat  insolent,  qm  oseeoiniK  « 
et  violer  ia  repr^sentation  nationale  (S.  90).   iias  berichtet  . 
auch  der  Moniteur,  und,  ferner  heisst  es,  Robespierre  habe  i 
Bairto  eingeschöchteH;  (Bncbez  et  R,  h.  pari.  ÜS^  4&).  Hier  ^ 
nun  lautet  es:  RobespieiTe  kam  zu  Bar^  aitf  die  NlMil 
und  sa^le  ihm  leise:  Que  faites-vous  la?  \ous  faites  Utt  hsil 
gdchis.   Barere  aber  sagte  laut:  Le  gächis  n*est  point  a  la  ^ 
tribune,  il  est  aa  earrousei^  ü  est  141  und  wiil  nun  erst  dta  i 
obigen  Worte  gegen  Henriot  gesprochen  haben»  Dm  Bantoft  ^ 
zwar  den  31.  Mai  betrieben  habe,  ist  ausser  Zweifel:  er  woUtt  ^ 
die  für  ihn  hedioiijiche  Commission  der  XII.  beseitigen;  dass  ^ 
er.  aber  den  2.  Juni  gemacht  habe,  ist  nicht  zu  glauben;  er  ^ 
liess  die  Sache  nur  geben,  sie  kam  nun  in  Marafs  und  RobeN  n 
pierre*9  Hand.  Noch  einmal  liess  Barere  sieb  als  Widersasker  t 
der  ünteniriickung  vernehmen;  von  ilun  ging  der  Antrag  aus, 
den  Departements  Geisseln  für  die  verhaiteten  Girondislea 
zu  stellen  (9d);  durch  ihn  wurde  Danton  besümmt,  sicli  zor  ^ 
Geissei  anzubieten:  aber  als  im  N.  CoiiTent  Danton  sich  nik  \ 
den  Häuplein  der  Linken  besprach  (unbezweifelt  war  hier  i 
Kgbespierre's  Stimme  von  Eioiluss)  ward  er  umgestimuit  uüd  ' 
der  ganze  Plan  riickgangig  gemacht.     In  dem  zweiten  Wohir 
fiihrtsaussehusse  {sf.  10.  Joli)  war  es  bald  vorbei  nüt  Baräre's  , 
Selbstständigkeit;  *J7.  Juli  trat  ßobespierre  ein  und  nun  waf 
Barere  auf  ein  ganzes  Jahr  von  dessen  W  illen  abhangig.  h' 
rige. Ansicht  bat  Bar^e  S.104  von  Danton,  als  habe  dieser 
bei.  dem  Betriebe  neuer  Besetzunj^  und  Einrichtung*<des  Wohir 
lahrtsausschusses  Herrschaft  für  sich  im  Sinne  gehabt:  waf^ 
um  trat  er  denn  nicht  ein  in  denselben?  Wir  wiederboien 
ea,  die  gesammte  Ansicht  Bar^re's  von  Danton  ist  höchst  be- 
dangen; wir  erinnern  uns  kaum»  eine  so  totale  VeKUendnog 
Wj  Sßtrefir       Sinnesänderung  uni  P^istoUMng  Danl^ 
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seit  dem  Sturze  der  Gironde  gefunden  zu  haben/).  Hat  Ba- 
rere nie  mä  Minem  Freoiide  und  Amtsffmsseii  Ganiol'  iüier 
teiMi  gMptfodMR?  dessen  Urtheil,  wie  er'«s  gege«  mUk 
im  Jahre  1^18  aussprach,  lautete  ganz  anders;  er  äusserte 
sich  mit  Theilnahme  über  Danton's  Charakter  und  Kraft,  mit 
6«iiiigsdiittaiiBg  über  Aobeipienre.  Ah  sem  Verdient  führt 


4>^  Bar^e's  Ausloht  Toa  DanUm's  ¥^xim  ist  ihie  radieal  ahfOr 

liehe;  ^  d^m  Compte-renda  heisst  es  (2.355)^  Depuis  lojQ(^ 
)s,  Danton  cherchait  k  cr^er  un  gouvemement  provisoire,  bien 
Ime  daiis  ses  ttiesures,  bien  violent  dans  ses  moyens,  bien  en- 
Ti^  par  sa  puissance,  bien  corrompu  par  ses  richesses  ou  ses  pro- 
digalites,  el  bien  odieux  par  l'opinion  qu  on  repandrait  qu'il  faisait 
tout,  qu  il  etait  la  cause  de  tous  les  inaux,  et  le  p6re  de  lous  les 
desastres.  Quaiul  ce  gouvernemeiit  provisoire  et  colossal  serait  con- 
sacre  par  des  dt.H  rets,  Danton  se  cliargonit  ensuite  avoc  ses  moyens, 
ses  disciples,  son  parti,  son  Systeme  de  sans-cul otterie,  ses  ar- 
mees  revolutionnaires,  sont  ribunal  rovolutionnaire,  ses  seclionnaires 
ä40  sols,  ses  comites  revolutionnaires  älaJacobite  et  ses  com- 
laifisairos  du  conseil  executif  ä  la  cordeliäre,  ses  joumalistes,  ses 
aboyeurs,  et  toute  la  tourbc  des  seclaires;  il  se  chargeait,  dis-je,  de 
soulever  toutes  les  lempctes  contre  Ic  gouvemement  et  contre  la 
Convention  qai  Taurait  cr^6  ou  tol^r^;  de  lebriserlui  et  ses  membres, 
00  tte  le  faira  |4ier  soas  sa  volonte  personnelle,  au  milieu  des  orages 
et dee  ^eü^donl ä  8attralt.t'entottrer.  Sice  sfsidme  de  Tiolence  ne 
HtoB^vasaft  mii  ,li.,perdre  le  -goiiTemeinent  et  les  gonvernants»  aku«^. 
changeant  de^  syst^e,  et  opposant  le  calme  plat  h  la  tempdte,  Daag» 
ton  se  proposait  de  d^crier  T^nergie  du  gouvemementy  en  passabt 
brnsquCmei^t^ü' Intime  de  la  terreor  ä  celut  de  rFndnIgenee  etc. 
Kn  wsiiffw  Mbosimai  tjon  IniiMiMitiett  (wekflier  Unsinn,  efaiem 
Menschen  solches  Labyrinth. des  geflUurfiehsl^n  Pcsstafsntia  heiiii^ 
legen  I)  und  von  Argwohn  in  der  Deutung  der  Indulgence  Danton'a^ 
Es  ist  in  der  Geschichte  der  Revolution  gespensterhafter  Spuk  1!^ 
dem  Pessimismus  getrieben  worden;  nirgends  mehr  als  hier.  Oder 
aber  —  schrieb  Barere  so  in  dem  Compte-rendu  nur  aus  Barech- 
üung?  S.  370  folgt  eine  ähnliche  Declamalion,  betreffend  den  stür- 
mischen 5.  Sept.  1793,  jour  d'anarchique  memoire;  hier  aber  sind 
es  Rpbespierre  und  Danton,  welche  le  plus  sanguinaire  el  le  plus 
degoütant  despotisme  gründen  wollen  und  die  grsammte  Zeichnung 
passt  nur  zum  geringsten  Thcil  auf  Danton.  Barere  hatte  den  Be- 
richt über  die  Beschlüsse  jenes  Tages  zu  machen  gehabt;  daher 
erklärt  sich  seine  Furie  gegsn  die,  welohen  er  2U  solchem  Organ 
batte. ...      .    •    .  . 

ZcIUclinfl  f.  6M«bidblt«r.  1.  1S44.  14 
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Barere  an,  Carnot  und  Prieur  von  dir  GoHkttrti-^ali^lJI»' 
ilern  des  Wohlfahrtsausschusses  vorgeschlagen  zu  haben  (106). 
BeMhtangBwerth  ist,  was  Barke  134  von  Bonaparte  er- 
liriiit:  Ais  Du^ommier  gegen  £nde  1793  emm  Wim  wn  A»* 

griff  auf  Tüulou  entworfen  hatte,  nahm  SaKeitti  a»di.«a» 
zweiten  vom  damaligen  Artilieriecapitan  Bonaparte  nitt  naiü 
Paris;  Caroot  verschmoiz  beide  mit  einander  und  Hess  Bo- 
napflfte  tarn  BMaillonsGfaef  el'neiineii.   Dies  Ist  aber  nicfcl, 
wie  CS  S.  135  heisst,  im  .laiuiar  1794  gewesen;  Toulon  W 
ja  schon  19.  Dec.  1793.   Weiterhin  erzählt  Bar^'re 
dass  die  Maraeiller  BoBaparte  wegen  Wiederherstellung  ik«» 
Fofts  terklagten,  das«,  aber  dieseno  hierauf  die  Belestising 
der  Küste  bis  zum  Var  übertragen  wurde.  Auch  dies  wilto 
'   Carnot  aus.  Wie  hierbei  dieser  Verdienst  hatte,  so  rechnet 
Barke  es.  sich  zu  gute  (2, 147),  dass  er  zuerst  darauf  ange- 
tragen habe,  aus  dem  eroberten  Belgien  die  Ubirtescwwtk« 
eines  Rubens  u.  s.  w.  ins  Museum  zu  Paris  zu  schaffen.  IW 
dies  führt  er,  wunderlich  genug,  als  Argument  an,  den  Vor- 
wurf des  Vandalismus  za  entkräften.  Aber  -wir  wissen  ja, 
wie  auch  Carnot  und  Bonapafte  hierüber  dachten  (s.  Wadii-  I 
muth  (li  sch.  Frankr.  2,547;;  diese  Entführung  von  Sdi  itzen 
der  Wissenschaft  und  Kunst  ist  wesentlicher  Bestandtheü  der  i 
französisdien  Glaire  jener  Zeit,  lieber  die  Katastrophe  der  | 
Hebertisten  und  Dantonisten  hat  Barere  kein  Wort  Was  «r  j 
von  einem  Entwürfe  der  Verbündeten,  Fraukreich  zu  theilen,  , 
berichtet  (2^158)»  (»alten  wir  fiir  voUkemmen  glaubhaft,  aber  ; 
seltsam' ist.  es,  wie  die  Theihingscharte  an  Henml^SeeMiit  | 
und  durcli  diesen  an  Proly  den  „Agenten  des  Auslandes** j 
langt  und  so  verloren  geht,  lieber  St  Just  theilt  Barere  man- 
ches* Interessante  mit;  aber  ia  seinen  Zeitangaben  von  St  | 
JüBt's  Abgange  zur  Sambre*  und  Maasarmee  und  dessen Feia^ 
Seligkeit  gegen  Hoche  (2,  150.  J57.  170)  ist  AnachronilliW'  : 
St  Just  war  nicht  erst  kurz  vor  der  Schlacht  bei  FleuröS 
bei  jener»  und  die  Verhaftung  Uoche's  durch  ihn  fallt  ^clioa 
in  den  Winter  1793/94.  Nach  Barere  hatte  übrigeW  der 
•  WoHfahrtsaussckuss  sch^n  im  Anfange  des  .1  ihres  I7WV<^ 
dacht  gegen  PichegHi  und  versetzte  ibn  deshalt.  «ut  ^"^^^^  : 


üiyiiized  by  Google 


Barere  ton  Vieuzac.  211 

armee;  Pichegru  zögerte  der  ersten  Ordre  zu  folgen;  Barere 
theilt  die  zweite,  sehr  gestrenge,  mit  (1?,  172).   Durch  diese 
Entfernung  Pichegru\s  vom  Oberrhein,  meint  er,  sei  der  Vef- 
rath  mindestens  aufgeschoben  worden.    Dennoch  scheint  es, 
als  ob  für  damals  von  dergleichen  noch  nicht  die  Rede  sein 
kann.    B.  sagt:  un  simple  incident  de  correspondance  nous 
^claira  un  instant  sur  ce  g^^n^ral,  erklärt  sich  aber  nicht  nä- 
her, was  dies  gewesen  sei.   Saint -Just  überragte  an  Fähig- 
keiten und  Charakterstärke  Robespierre  bei  weitem;  er  war 
eigentlich  der  Mann,  dem  die  Herrschaft,  wenn  der  Terro- 
rismus sich  länger  ausgelebt  hätte,  zufallen  musste:  doch, 
wenn  von  eisernem  Willen  wie  Bonaparte,  hatte  er  nichts 
von  dessen  stürmischer  Kraftäusserung.    Robespierre  sagte 
von  ihm:  Saint-Just  est  taciturne  et  obscrvateur;  mais  j'ai 
remarquö,  quant  ä  son  physique,  qu'il  a  beaucoup  de  res- 
semblance  avec  Charles  IX.  (2,  168).   Aber  den  Jähzorn  des 
letztern  hatte  Saint-Just  nicht:  als  eines  Tages  Robespierre 
über  einige  ihm  missfälKge  Beschlüsse  in  Zorn  war,  sagte 
Saint-Just:  Calme-toi  donc,  l'empire  est  au  ficgmatique 
(a.  a.  O.).    Dass  er  sich  darin  täuschte,  zeigt  sein  Ausgang. 
Sein  Ingrimm  gegen  den  Adel,  dem  er  doch  der  Geburt  nach 
angehörte,  war  50  gross,  dass  er  darauf  antrug,  jenen  zum 
Wegebau  anzustellen  (2, 169).  —  Man  hat  sich  mit  Recht  ge- 
wundert, wie  Sieyes  der  Guillotine  entgangen  sei.  Bedroht 
war  er  allerdings.   Robespierre  nannte  ihn  la  taupe  de  la 
r^volution  und  hielt  ihn  für  sehr  gefährlich  (2,280):  ohne 
den  9.  Thermidor  würde  auch  Sieyes  an  die  Reihe  gekom- 
men sein.  —  Von  besonderer  Bedeutsamkeit  ist  es,  zu  er- 
fahren ,  wodurch  und  wann  eine  Entfremdung  Bar^re's  von 
dem  Triumvirat  Robespierre,  Saint-Just  und  Couthon,  ein- 
trat. Dass  Barere  in  den  letzten  Tagen  vor  dem  9.  Thermidor 
ihnen  nicht  mehr  angehörte,  vielmehr  von  ihnen  für  sich 
fürchtete,  ist  uns  schon  bekannt  (s.  Wachsmuth  Gesch.  f  rankr.' 
2,  331).  Der  Eindruck,  den  Bar^re's  Armeeberichte  machten, 
erregte  Saint-Just's  Eifersucht;  er  rief:  Je  demande  que  Ba- 
rere ne  fasse  plus  tant  mousser  toutes  les  victoires  (2, 149). 
Couthon  sollte  das  Geschäft  übernehmen,  scheiterte  aber  bei 
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dem  ersten  Versuche.  Saint-Just  war  auch  darüber  ärger- 
tteh»  das§  Barere  dureh  Reqaisition  zu  öfienlUch^  DkustoA 
«ne  Menge  Bdelleute  von  dem.  Gesetze»  d«i  rie^foii  Mi 
verbannte,  zu  eximiren  wusste  (2,  176.  179).  Danur  klagto 
Dttsourny,  ein  Scherge  Robespierre's,  Barere  bei  den  Jaco- 
biiieni  aii-aU  Aristokraten;  Aobespierre  zwar  Hess  ihn  ajour- 
niren;  Camot  aber  prophezeifate  Unn  baMige  Anklafe..  Bii 
Gesetz  vom  22.  Prairial  löste  endlich  den  Bann  des  SAwd- 
gens  der  Furdil,  iodem  es  Alle  und  Alles  fürchten  liess; 
seildem  Spaltung  auch  im  Wohliahrta-  und  Sicherheitsaus- 
schttsse  und  Absonderung  Robespiem's,  Seint«-iustfs  fni 
Gouthon's  von  den  übrigen  Mitgliedern  (206),  heftige  D«hi^ 
ten  in  den  vereinigten  beiden  Comit6's  und  Bedrohung  Car- 
ni^'s  durch  Saint-Just  Dies  Alles  ist  hier  bei  weitem.suB" 
der  genau  erzllhlt,  als  sich's  schon  längst  ans  Camot  («perf 
etc.)  und  Vilate  (causes  secr^es)  entnehiiK  ti  liess,  neuerdings 
aus  Stuart  (rdvölations)  und  dem  Material  in  Buchez  et  Eoui 
(histeire  parlementaire)  ergiebt  Neu  ist  der  Zuaati»  dass  ii- 
r^re  darauf  Gamet  gegen  Saint-Just  verthmdi|^  und  diesop 
erklaii  habe,  dass  er  ihn  nicht  fürchte  (206).  In  den  seehi 
Wochen  vor  dem  9.  Thermidor  war  Barere  aber  mehr  voa 
einem  taedium  vitae  niedergedrückt^  als  mit  Mplh  zu»  Wi- 
derstande erfüllt  (2,  2i2).  Es  wurde  ^chbar,  dass  das  Tri* 
umvirat  Listen  fertige  (208),  dass  18  Deputirte  des  N.  Conv., 
TalUen,  Barras,  Fr^rou»  Dubois-Granc^  etc.  aogeklagt  wer- 
den- sollten;  die  Gegner  des-  TriumwaCs  -bescUoflsen,  ^ 
vertheidigen  (211).  Am  finde  des  Messidors  versaauAelta 
alle  Mitglieder  der  dem  Triuül^  irat  ergebenen  48  Revolutioitf- 
aiisscbüsse  von  Paris  auf  dem  Stadthause;  Baf^e  wurde  vou 
seinen  Collegeo  vermodity  ein  Decrei  dagegen  aussnwirbs 
(210).  Im  Anfange  des  Thennfdor  (nicht  Ifessidor,  wie  es  S» 
213  heisst)  veranlasste  Kobespierre  eine  VersauHiilung  beii*' 
Gomit^s;  er  begehrte  die  Einsetzung  von  vier  Revolution^ 
gerichtenr  Sain^-Just  darauf  die  Uebiftragiing  der,  Dictatur 
an  Robespierre.  Ausser  Couthon,.  Lebas  und  David  war  Al- 
les dagegen.  Apres  upe  discussion  vive  et  courte,  les  dicta^ 
teucfii»  bonteuiL  et  d^pit^i  se  viront  ^condvits  ete.-  Die  Onir<^ 
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da  jour,  wodurch  jener  Antrag  beseitigt  wurde,  war  wie  eine 
Kriegserklärung  auf  den  Tod  (214).  In  der  Nacht  auf  den  9. 
Thermidor  waren  die  beiden  Comit^s  versammelt,  während 
Robespierre  mit  seinen  Freunden  bei  den  Jacobinern  war; 
Barere  wurde  beauftragt,  Prociamationen  und  Decrete  für 
den  folgenden  Tag  auszuarbeiten.  Cambon  brachte  einen  Ba- 
taillonschef (den  Notar  Lecointre),  der  sich  erbot,  sein  Ba- 
taillon zur  Abwehr  eines  nächtlichen  Ceberfalls  heranzufüh- 
ren. Dazu  kam  es  nicht  (218).  Barere  behauptet,  Saint-Just 
sei  nicht  in  den  Wohlfahrtsausschuss  gekommen;  nach  An- 
deren war  er  da  und  wurde  von  Billaud  und  Collot  bei  Me- 
derschreibung  einer  Anklagerede  betroffen.  Gewiss  ist,  dass 
er  am  Morgen  des  9.  Thermidor  nicht,  wie  er  versprochen, 
seine  Rede  den  übrigen  Mitgliedern  des  Woblfuhrtsausschus- 
ses  vorlegte.  Ueber  den  9.  Tberm.  hat  B.  nichts  zur  Vervoll- 
ständigung von  dessen  Geschichte:  falsch  ist  seine  Angabe, 
dass  Robespierre  mit  Saint-Just  in  einem  Saale  des  Wohl- 
fahrtsausschusses bewacht  und  dort  von  Henriot  befreit  wor- 
den seien  (225);  Robespierre  ward  gefangen  nach  dem  Lu- 
xembourg  und  von  da  im  Triumphe  nach  dem  Stadthause 
geführt.  ..  .«k.  ..     .    «•  ..>,.  -  ,  <t 

Der  zweite  Theil  der  Memoiren  (2,  242  ff.)  geht  bis  zur 
Deportation  Bar^re's.  Er  enthält  so  gut  wie  nichts  Beach- 
tungswerthes  für  die  Geschichte  Frankreichs;  von  dem  was 
Barere  betriffl,  heben  wir  Folgendes  henor.  Die  Commission 
der  XXI,  welche  zur  Untersuchung  über  ihn  und  seine  Mit- 
angeklagten bestellt  war,  wollte  mit  19  Stimmen  gegen  2  ihn 
von  aller  Anklage  entlasten;  aber  dem  war  Sieyes  entgegen, 
behauptend,  man  müsse  über  die  Angeklagten  in  Masse  be- 
rathen.  Dessen  Volum  brachte  Barere  in  den  Halsprocess 
zurück.  Dies  erzählte  1800  Sergent,  der  vormalige  Protokoll- 
führer bei  jenen  Sitzungen,  an  Barere,  gab  es  ihm  nachher 
auch  schriillich;  B.  führt  diesen  Brief  als  in  seinen  Memoi- 
ren befindlich  an:  aber  er  hat  sich  nicht  vorgefunden  (2,264). 
Nach  der  Sitzung,  wo  Barere  seine  Vertheidigungsrede  hielt, 
kamen  zwei  Deputirte  zu  ihm  und  sagten,  wenn  er  auf  der 
Tribüne  Thatsachen,  betreffend  Collot's  Mission  nach  Lyon 
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und  BiltMld's  Corre&pondenz  mit  ihm,  angeben  wollte,  so 
werde  er  durch  besonderes  Deocet  freigesprochen  w&tde&. 
JMm  iahnte  B.  9t  i%  276).  Oaia  gefeite  Bvte  4m  MüAn* 
hing,  dtis  BShvd  Mm  die  GoTresfKindeiit  «t  QtM  wd 
Fouch6  in  Lyon  hatte,  dass  ein  lirgenannter  an  Barere  die 
«cheussiiche  Lyoner  ProciamatÄon  Jäonsin's,  des  Anfiiiucea^itf 
teoliitioiiBainiiee  (s.  Wachsmuth  Gtfsch.  FrankF.  ?,  317)  Mii^ 
dieser  sie  dem  Wohlfahrtsausschüsse  yorlegte  und  duanffiit 
lot  von  Lyon  zuriiciigerufen  wurde  (2,  275).   Von  S.  285  an 
•wwdea  die  Memoiren  abgebrochen  und  es  folgen  Brucb&äifik 
WS  Bar^s  unToilendelem  Gompte*freiidu;  was  in  dlMn 
bemerkenswerth  ist,  haben  wir  bereits  oben  eingeschaitetr 
Die  Memoiren  werden  fortgesetzt  in  dem  dritten  Bande. 
J>ie  Deportation  Billaad's,  Cioliof  s  und  Bark^'s  Mjrd  htkmiir  , 
lieh  inmitten  des  TumultK  vom     Germinal  ImscUmmv;  t»- 
ser  setzte  sich  fort  am  Morgen  des  13ten;  was  soll  man  naa  ; 
jsagen,  wenn  Barere  dies  auf  einen  Anschlag,  ihn  und  seine  j 
Xiefihrten  xn  ennordeB»  d«itet  (3^  311)1  Ntdit  viel  mkti  \ 
klingt  «s»  dass  lur  Zeit  wo  Barbre  in  ^Saintes  geA»iBt  M  | 
iwei  geheime  englische  Agenten  des  N.  Convent?  dahin ge-  ; 
kommen  seien,  um  in  ihm  dem  englischen  Gouvernement  ein 
Sehlachto|ifer  m  liefern  (3»  41).  Wird  man  ihm  glaiibeii»disi  | 
er,  alt  sidi  Gelegenheit  zur  Ftadit  dailiot»  diese  abU  ihr  | 
benutzet!  wollte,  als  bis  der  N.  Convent  seine  Sitzungen  §e-  i 
schlössen  und  damit  der  Charakter  des  Repräsentanten  für  \ 
Baräre  aalgehört  habe  (3,  48)?  im  Verstecke  ra  Mm  \ 
1795 — 1799  schrieb  Barere  sein  Buch  sur  la  libert^  d«i*e«»  i 
ein  Zeugniss  von  seinem  nimmer  rastenden  äasse  gegen  Eng-  | 
land.  Doch  mehr  hasste  er  das  Direotoriam^  das  üun  nacb- 
epörte«  Auch  kann  er  nicht  yersobweigen,  was  Pitt  «i  MioB 
▼on  Rochefort  sagte,  dass  er  für  500  Guineen  die  Copie  m 
den  Plänen  des  Directoriums  zur  Landung  in  Wand  erhalten 
habe  [3, 7t).  Ein  Brief  Bar^re's  an  Bonaparte  Uber  die  aeue 
Gonstitution,  die  auf  den  18.  Bnimaire  folgte,  wirkte  bei  Iflit* 
term  zu  einer  günstij»en  Meinung  von  Barere:  am  5.  Frimair« 
des  J.  8  erhielt  dieser  seine  Freiheit.  Zu  einer  Unterredung 
mit  Bonaparte  henifen,  sprach  er  «eh  mm  die  Üttet^f  iwi^- 
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mck  fu  re^ierjen  aus  und  naante  als  Hauptpunkte:  justice 
aliotraettoa»  MmIi  in  iannar^iOD  witdtr  berafan»  bekm 
m      AbAii^,  Me.M«tft  LmT  Graifflte's  ra  widerlegen; 

(iarauf  wurde  ihm  eine  Prafectur  angeboten,  die  er  ausschlug; 
daan  soüte  er  eiu  Journal  für  die  Armee  schreiben,  die  ühb 
wßimwm  Moeii'  Bdricäden  im  N.  Convenle  her  woMwwMtoi 
44Mi9Mb^Miiite  er  ab;  ebenso  ist  er- nie  Genaor  der^  Jöiv« 
na/e  gewesen  (3,  10 Ii  —  Nach  der  Conspiration  Ar^na's,  Ce- 
-raccbi^u^s.  w.,  die  er,  wie  oben  bemerJct,  für  Conspiratioo  de 
mitHlmi/ml^^  und  Wöbet  er  iie  Abäoht  nmtiiiiMb» 

liiilittM?  mellrcl  entschiedene  Refiublikaner  in  den  HümM 
i\i  verstricken,  indem  bei  der  liUerauchuii^  nach  Verkehr 
der  Conspiraotea  out  Salicctti,  Mass6na  [l)^  Camot  und  Ba- 
itHtf^HoM,  wardiB,  -sollte  «r  Paris  verlaasen;  doch  FoucU, 
mit  welchem  er  immerfort  in  Verbindung  blieb,  fermktefte 
und  er  durile  hieibeii.  —  Nach  dem  Frieden  zu  Amiens  be- 
miitimmikiir  ia%hT^  der  nach  Pari»  gekomaaenett  JEagliadar, 
AHMlr  MMlMzie,  Kemble,  Francis  Bürdett  u.8.w.  'Geleit 
Keroble  äusserte  Barere,  ob  es  nicht  gut  sein  würde,  wenn  die 
englischen  Minijjler  die  Schmähungen  der  Journale  gegen  den 
Üflmm  iriimrui  «aterdrückten :  da  schlug  i£e»bit  anii  der  Favil 
Miimp^fiTiseh  «nd  sehrie,  wenn  das  ein  Minielar  versQchte,' 
wiird«  er  spU)st  sich  an  die  S|)itze  eines  Volkstunnilts  stel- 
iaii^.JW'^^tn ^Menschen,  der  die  Freiheit  der  Presse  irgend 
«MlMüiwasB»  das  Haus  zu  derooliren  (3,126).  <Maob  Wie* 
derausbHieft  des  Krieges  begann  B.  mft  verjüngtet  'Aitife 
sein  M6iiiürial  atiiibriUiaiique  und  l)ald  darauf  die  geheime 
BffiiAieiilatt«ng  an  Bonaparte  Aber  als  sein  Departemcnl 
iHiAMir  Senat  vorsehlug,  ward  dies.  Von  Paris  aus  hinter- 
trieben. Er  wurde  bekannt  mit  Izquiardö,  dem  apanifteheii 
(ie&chäftstpäger;  dieser  ward  ihm  so  gewogen,  dass  er  sich 
wegen  'geringsehatiiger  AMSserangen  über  Baröre  für  ihn 
schlagen  wollte  (3,  41);  doch  was  Barere  aus  dessen  Erdtf- 
mingen  über  die  spatiischen  Aniiclegenheiten  mittheil^,  i4 
nicht  der  Bede  wertü.  Die  spanische  Königin,  heisst  es  146, 
liebte  und  ^ertbetdigie  sehr  ihren'  Sohn  Ferdinand  (I). 
Mit  der  Geschi<*t0  *es- gcn«i  in  netan»,'isl  etnoMfi  nieilt 
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wd  der  König  von  Proussen  bei  dem  Congress  zu  Erftfrt 
gem^f  700fi&i  Mm  Back  BAfaitiui  «[lazogea,  600,000  in 
wemgen  Tagen  lu  Grande  gegangen,  Mann  xnrWije- 
kommen  sein  (3,  157.  162.  175}.  Während  des  ntiaiachin 
feMzngs  Hess  Savary  (qui  ressembiait  plutöt  ä  un  gendarme 
qn'k  nn  miniitr^  B«r^-koiBmen,*iim  ihn  tUbinr  unruhige  Bth 
wegungen  in  den  Vor«lMten  anmfragen;  «tfck  TaHien  war 
da.  Man  sieht,  was  man  beiden  noch  immer  zutraute.  Ba- 
^BbN^  Jloumal  wurde  unterdrückt;  zur  Entschädigung  bekam 
er  eine  Vmtelaeii^  des  iouraal  de  Pans  (3, 164).  —  Als  ge- 
heimer Berichterstatter  war  der  Tonnalige  Redaaleiir  des  Jonr«- 
nal  de  i'Empire,  Fiev6e,  seit  1809- bei  Napoleon  in  Geltung; 
Ton  ihm  enihlt  Bai^re  3»  168  ff.  Einzelnes,  das  fast  auf  £i- 
i^eadit  seUiessen  ttsst  ^  Ans  der  Geadndite  der  mian 
Restauration,  während  welcher  Barere  einftraipMet  über  fi- 
nigung  der  Republikaner  und  Royalisten  zu  schreiben  beauf- 
tragt ward  (3)  202),  noeb  ein  Sülckcheti  Argwohn:  Zum  il. 
Jan.  1BI5,  dem  Jahrestage  des  Königamordes  hah»  der  Fdä- 
zeiminister  Dandre  verkleidete  Gendarmes  vor  die  Thüren  rt- 
ier  Häuser  der  Königsmörder  bestelit,  und  eine  Anzahl  Ad- 
Kger  iofrSinne  gehabt  diese'ni  eroiorden;  das  sei  nur  durch 
den  Strassentnmolt  bei  dem  Begrilbt^s*  der  Schaospaekrai 
Raucoux  verhindert  worden  (3,204  f.).  —  Sehr  ungenügend 
ist  was  Barere  über  die  hundert  Tage  berichtet.  Er  richtete 
twei  'Noten  an  Napoleon,  der  nichts  dannif *  erwiederle,  er 
Kess  drei  Schriften  gegen*  den  aete  addifionel  ausgehen, -er 
hatte  eine  Adresse  bereit,  der  aber  eine  andere  von  Carion- 
Nisas  vorgezogen  wurde;  nach  der  Schlacht  bei  Waterloo  Ver- 
luste er  eine  Proehmation,  die  aber  mit  einer  anderen  tod 
iullien  verschmolzen  wurde  (3, 211—223).  —  Der-Vcrbannuag 
Ton  Paris  entzog  sich  Barere  zunäciist  durch  siebeuiiionatli-' 
dnn  Versteck.  Labonrdonnaf  e^s  verrufene  Kategorien  legt  er 
Ludwig  XYUL  bei  (3,  239),  über  den- er  durchweg  das  na- 
vortheilhafteste  Urtheil  fallt.  Mcht  minder  herbe  urtbeilt  er 
überDecdzes.  Die  Art  wie  Courtois,  der  Marie-Aütoinettens 
Testament  besa»s,- seihet  Pafneie  besanbt  wurde  (3^  2^), 
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allerdings  widerwärtig.  —  Im  Januar  1816  floh  er  nach  Moni, 
später  nach  Brüssel.  Den  König  von  Holland  preist  er  we- 
gen des  Schutzes,  den  die  Verbannten  genossen.  Der  franz. 
Gesandte  Latour  du  Pin  begehrte  u.  a.  Austreibung  Merlin's 
von  Douay.  Dieser  schiffte  sich  ein  nach  Amerika,  ward  aber 
durch  Sturm  an  die  Küste  zurückgeworfen;  auf  neues  An- 
dringen Latour  du  Pin's  sagte  der  König:  ]|  s'^tait  embarqu6, 
la  mer  me  I'a  rendu,  je  le  garderai  (3, 255).  —  Was  B.  zum 
Schluss  der  Memoiren  (3, 265)  über  den  Gang  der  Revolution 
bemerkt,  ermangelt  der  Richtigkeit,  des  Scharfsinns  und  der 
Erhabenheit  des  Gesichtspunktes  in  gleichem  Maasse. 

Die  Souvenirs  de  la  Belgique  3,  275  ff.  sind  von  gerin- 
gem Werthe;  als  Hauptstück  derselben  bezeichnen  wir  die 
Notiz  über  die  Papiere  Mirabeau's ,  die  der  Graf  Lamarck, 
nachher  Herzog  von  Ahremberg,  erbte  und  deren  Herausgabe 
1827  nahe  bevorstand  (3,  345  f.). 

Die  Portraits,  alleiniger  Inhalt  des  vierten  Bandes,  ent- 
halten eine  Menge  Wiederholungen  des  früher  Gesagten,  sind 
aber  besser  gearbeitet,  als  alles  Frühere.  Wenn  ein  Theil  des 
Bar^re'schen  Nachlasses  zur  Uebertragung  in's  Deutsche  in 
Frage  kommen  sollte,  so  würden  diese  Portraits  zu  empfeh- 
len sein.  Doch  bedarf  es  der  nachbessernden  Hand:  falsche 
Angaben  sind  auch  hier  in  Menge;  Anistoresie  geht  durch 
und  durch;  Charakteristiken  und  Anekdoten  machen  die  Haupt- 
sache aus.  Es  sind  der  Portraits  92.  Gift  und  Galle  ist  reich- 
lich darin.  Vor  Allem  in  dem  Artikel:  Les  Bourbons  (4,  46 
bis  80).  Ludwig  XVIH.  heisst  faux,  intrigant  et  brouillon  po- 
litique;  dies  ist  noch  nicht  das  Härteste;  53:  le  moins  b^te 
et  le  plus  m^chant  des  Bourbons,  il  en  ^tait  aussi  le  plus 
fourbe  et  le  plus  Mche  u.  dgl.  B.  erinnert  an  den  unglückli- 
chen Marquis  von  Favras,  der  für  ihn  an  den  Galgen  kam 
(davon  auch  unter  Lafayette  4,  289).  Schon  in  den  Memoiren 
3,  257  erzählt  er,  Ludwig  habe  als  Graf  der  Provence  1789 
bei  dem  Parlament  Schriften  niedergelegt,  die  die  ünechtheit 
der  Kinder  Marie -Antoinettens  beweisen  sollten;  aber  4,  58 
lautet  es  auf  einen  eigenhändigen  Brief  an  den  Herzog  von 
Fitz-James,  aus  dem  J.  1789,  worin  er  ihn  bittet,  die  Sache 
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Ycwninfftlung  der  Notablen  und  das  Ganze  ist  wohl  nichts 
als  eine  Mys^^tion  des  Morning  «hrooiclet  das  25.  Febr. 
<i833  beiictott,  in  einer  Veieteigeniiig  sei  jener  Brief  aü 
«omekommeii.  —  Von  Dftntoik  leeen  wir  4,  i73  eine  sdireeih 
bare  und  schwerlich  zu  bezweifelnde  Aeusserung:  Le  lOaoüt, 
.Ja  r^volution  est  accouch^  de.la  libest^  r^puyicaine,  le2 
9e|it6iabre,  eile  a  d^s^  farritee-fuz.  .Ton  WaaM:  ¥mM 
n'aimait  pas  le  mal  pour  fe  plaisir  de  le  faire;  il  eul  pfMM 
le  bieu;  mais  quel  gouvernemeüt  sait  employer  ce  mo}'eii>4i? 
DasB  FmicAi6  nkki  so  böee  wer»  «ie  die  Meeigt  (^enk,  erf 
-4iii^:4ar'<iigleidi  Kapoleon  gegenüber  eine  FeelifMt^Md  ei- 
genen Willen  hatte,  iiesse  sich  wohl  darthuo.  Freron,  Tallien 
mud  Harras  bekommen  begreiflicher  Weise  «oUeehte  te- 
ewen,  doeh  mcht  eehleehter»  aie  sie  wdieiieR.  9mm  mi 
Fr^D,  heisst  es  222,  hatten-  in  Maneifte  MO^OSO  Francs » 
sammengebracht,  Avo\L^n  sie  Rechnung  ablegen  sollten;  sie 
brachten  das  angebliche  Protokoll  eines  Maire,  dass  auf  dem 
Wege  nach  Feds  ihr  Wagen  in  einen  tanpf  gMUnt  vd 
4as  Fortofeuille  mit  den  Aseignaten  verloren  gegangen  fi 
Billig  urtheilt  Baräre  über  Lalayette  279  f.,  sehonend  über 
Chateaubriand  und  Taileyrand,  sehr  günetig  ütier  LanMrtise, 
Jlttinel  (Yon  BiiX  B^anger,  Brune,  Bnonarotti  (den  fieee^ 
sen  Babeufs),  Lamarque,  Ney,  Mirabeau  (von  «einer  Beste- 
chung sehr  treifend:  il  se  moqua  m^oie  de  ses  corrupteor^ 
II  ressembliit  k  ces  femmen,  ^'on  paye  tonjours  et  ({ita 
n^Mte  Jamals.  345),  Garnot,  Prieor  von  der  Goldküsfe;  it 
gegen  werden  Guizot,  die  Doctrinaires  insgesamnit,  Lally- 
loiendal,  Fürst  Metternich,  Montlosier,  Casimir  Parier,  Hö- 
derer,  jSieyes,  Thiers  und  znletzt  Wellington  .in  sehr  nrigilo^ 
sUgem  Lidite  dargestellt.  Zu  dem  Ansprechendsten  in  ^ 
gesammten  Reihe  Portraits  gehört,  was  Barere  über  Mirabeau 
und  über  Talloyrand  giebt  Vom  £c8teren  nag  hier  nur  das 
sehöoe  Wort  stdieo,  das  er  über  die  hämlM^n  Kritiker  w- 
fies  frühern  Lebens  sprach:  Oni,  uies  anciennes  erreur»  colh 
tent  bien  eher  a  la  chose  publique  (354].  Lnter  TalleyrMii 
finden  wir  Aassäge  m»  einer  Art  politiadien  Testament»,  i» 
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ar  i.  März  1838  im  Institute  niederlegte  Zeichnungen  ei- 
nes Ministers  der  auswärtigen  Angelegenheiten  comme  il  faut, 
eines  Consuls  und  endlich  Divisionschefs  in  solchem  Mini- 
sterium. Als  zur  Geschichte  der  hohen  Politik  gehörig,  füh- 
ren wir  endlich,  ohne  gerade  Barere  hier  für  einen  vorzüglich 

*  sichern  Gewährsmann  zu  achten,  noch  an  4,  367:  Kaiser  Franz 
war  1815  geneigt  mit  Napoleon  zu  unterhandeln,  aber  als 
Murat  losschlug,  sagte  er:  Comment  puis-je  traiter  avec  Na- 
poleon, quand  il  me  fait  attaquer  par  Murat?  4,441  f.:  Vom 
Wiener  Congress  aus,  als  ein  Bund  zwischen  Frankreich  und 

•Oestreich  im  Werke  war,  äusserte  sich  Talleyrand  in  seinem 
Schreiben  an  Ludwig  XVIII.  geringschätzig  über  die  Abkunft 
•des  Hauses  Romanow;  Kaiser  Alexander  bekam  Kunde  da- 

*-Ton,  verzieh  dies  nicht  und  daher  kam  es,  dass  Tallevrand 

•  nach  der  zweiten  Restauration  entlassen  ward.  v  ^ 


Leipzig. 


Dr.  W.  WachsmutL 


*  m 


Digitized  by  Google 


IiOihav  der  (Hachse  und  die  neuesten  Bear- 

■ 

heitern  «einer  ClescJiiciiLte* 


Nidtft  dem  Jahrfannibrt  dar.  B^junitioa  ^giebi  «i.  iit  dar 
deatsdimi  Geschichte  vmlleidit  kaiiien  Absebrntt,  der  sksh 

mehr  zu  einem  geschlossenen  Ganzen  abrundete,  und  dessen 
fiotwicklungsgan^  skk  in  seinen  äamciliea  Ufamsen  leicln 
tir  «rkeonjBD  liease,  als  der  Zeitraum  ¥oa  dem  Aqssterbeti 
der  KaroKnger  hie  «if  den  Begma  der  Habsburgischen  MwAk 
Die.  leitenden  Ideen  bieten  sich  in  den  Ereignissen  fast  von 
selbH  d^  und  «ind  von  den  Zeitgenofisen  ^  vieUacb  ausger 
sprocken  ^fvorden»  die  eincehien  Kaiser  treten  so  entsohieden 
hervor  und  verbinden  sieh  wieder  in  den  drei  grossen  6e- 
seblecbtern  zu  so  übersichtlichen  Gruppen,  däss  man  eben  nur 
dta  Strome  der  Begebenheiten  «u  folgen  braucht»  -um  anah 
in  der  wissenschaftlichen  Behandlung  des  rechten  Weges  ge* 
rade  nicht  zu  fehlen;  dennoch  wird  iiiaii  auf  diesen  Yorlbeil 
kein  allzu  grosses  Gewicht  legen  dürfen.  Was  sich  uns  auf 
d^  ersten  Blick  als  unabweisbar  richtig  daratellt,  ist  nur  das 
Allgemeinste,  aber  wir  haben  es  bier  nicht  mit  dem  Allge- 
meinen allein,  in  seiner  Verbindung  mit  dem  Einzelnen,  mit 
seiner  Erscheinung  in  diesem  haben  wir  es  zu  thun.  Findet 
sidi  in  der  Behandlung  solcher  Zeiten  die  Methode  leicfal^ 
noch  leii^ter  stellt  sich  ein  Schematismus  ein;  bei  dem  mafi 
sich  utn  so  lieber  beruhigt,  je  weniger  man  ihm  eine  gewisse 
Berechtigong  absprechen  k^n.  In  der  Hegel  wird  in  umfas- 
senderen. Werken  wie  in  Lehrbjicbern  die  Geschichte  der  drei 
grossen  Kaiserfamilicu  an  dem  Faden  des  lavestiturstreits 

abgewickelt;  gern  verweilt  man  llißger  bei  den  hervorragen- 
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aodeni  vorüber,  auf  deren  Kosten  man  nicht  selten  jene  noch 
weiter  in  den^  Vordergruod  stellte;  man  liat  sicli  gewohnt  di# 
eineii  xa  Mhen,  die  andern  tu  übersehen» 

Eb  MüI  siah  nieht  leugDen,  zu  daoen  die  bald  mH  niebr 
oder  weniger  Absicht  übersehen  worden  sind  gehört  auch 
Lothar  der  Saehse,  und^doch  reiht  er  sich  weder  unwürdi^^ 
dMiirib«iat^KiriMlni*«D»  noeh  sind  diefirgriHUfse  seiner  Serr« 
Miii#inühi>hinluUd  xo  nenne»;  aber  er  tteht  aRem  da,  ohne 
Dynastie,  neben  der  eisernen  Festigkeit  seines  Vorgängers 
schien  er  zu  verlieren,  und  das  aufsteigende  Gestirii  der  Ho- 
hMIpiMbiMile  :ibn  schon  J>ei  seinem  Leben  au  Terdonkekk 
iiiiiliiehi  i«maiuial  treten  uns  auf  den  Wendepunkten  der 
deutsche»  Geschichte  ähniiche  Gestalten  entgegen,  die  im  Le- 
hen, wie  jetzt  in  dar  Wissenaohaft»  in  mancher  Hinsicht  das- 
selbe Sehieksal  hatten  wie  Lothar»  es  sind  €onrad  L  und 
kMH  von  Nassau;  Man  fertigt  sie  meistens  mit  wenigen  Wor-' 
ten  ab,  weil  sie  weder  eine  dauernde  Gewalt  begründeten» 
Boah  «ne  herrschende  mit  ihnen  unteiging;  aber  wir  beaeh- 
tan  npeM»  das«  wiibrend  ihrer  unnthevollen  Regiemng  die 
Müchte,  denen  die  Zukunft  Deutschlands  i^ehörte,  wenn  schon 
für  den  Augenbück  2uruckgedi:angt,  in  der  htiiie  immer  tie- 
im  ond  festere  Wnnaln  sefahi§an.  Was  «na  spitoir  in  jdani' 
ühnnsfliienden  Liekte  eioer-  neuen  fiealaltung  erseheint,^  wie« 
die  Heriüchalt  der  Sachsen  unter  Heinrich  L,  das  erhöhte 
Uebergewicht  ,mit  dem  Hohenstaufen  und  Habsburger  auitre- 
ta),  in  jenen  ^Biten^  bildete  oder  kraftif|ie  es  sieb.  Aber  wiot 
es  uns  niebt  verstaltet  ist  in  das  GAsRnniss  das  Wefdens» 
selbst  eiiizudriiii^eu,  wird  es  uns  auch  nur  selten  so  ^ut  eine 
aeu  hervortretende  Ab^bt  im  iijuporwachsen  eus  dem  Keime 
zu  beobachten;  ittait^erdrtiekeitfte.yet^  Mßbt  das 

Gewordene  ia  sehiier  ganaswK^fltrösae^yiti^ieh^  vor  nna»  und 
höchstens  ist  es  uns  noch  gegönnt  seinen  Verfall  eine  Zeit 
lang  begleiten,  wahrend  im  Verborgenen  neue  Üraite  her- 
ann^fen.  Denn  zunächst. ist  es  das  Gewordene,  nicht  idas 
Werdende,  was  den  GescUiehtschreiber  hervorruft»  -  Oiesein 
Emdr^c^  /olgtea  auch  .  diß  unbe&ng^neu,  €|irouislea  jener 
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d^r  gänzliche  Mangel  zmammenbängeRder  UebevUeferongen, 
die  den  Forscher  gerade  da  verlassen,  wo  er  ihrer  am  laei- 

* 

»ton  bedürfte«        -  ^  ■ 

deutschen  Geschichte,  die  von  den  Fürsten,  in  deren  llanden 
das  Gesehick  des  Beiebes  lag,  besser  in  ihrer  Bedeutung  ep^ 
hmunt  wurden  da  toa  den  niMickiacheii  ChroinatBn»  Denn 
ifm  wir  mbit,  so  ataben  äe  RegienmgaD  fiaura^a;  Ldftii^ 
und  Adolfs  in  einer  gewissen  Verwandtschaft  zu  einandcfr, 
die  zu  einer  Parallele  auis^ulbsdecn  scheinen.  Sie  z^gen  die 
Veimfae»  welehe  die  Fttntaii  oMohleB»  der  liaimlwll  m 
ftficfae  ein«  aiideite  Wendung  m-  fdbaii,  tarn  iii5iiblto  aagen, 
es  seinem  Schicksale  zu  entziehen,  Versuche,  die  gerade  das, 
^^  as  man  katte  vermeiden  wollen,  nur  desto  sicherer  •herbei- 
Ühttea,  lad  in  denen  eine  Saal  des "üsheili  iegv  die  in  dar 
Inmrn  ZersfiiHterang  des  Reichs  zuletzt  ihre  Trifekl»  tmg^ 
Nach  dem  Tode  des  letzten  Karolingers  bot  man  den  Sach^ 
sea  die  Krei^  an,  ein  frittkiacher  ttarfaeber  war  ea  der  sie 
dmm  Mg/utti'SO  sieiiaier  .w«p  s!»  naaft  siehe»  SAtm  das 
Kampfes  das  Erbtheil  des  jetzt  noch  mächtigern  Sachsenstam- 
mes.  Als  Heinrich  V.  kinderlos  gestür]>en  war,  fürchteten  die 
fitoasee  jiidils  melir  als  die  enfetrebende  Mechl  des  verwand^ 
ton  Haosed  der  HobsnalauiNi«,  sie  kefaHM  m  den  flfctilMii 
zurück  und  wählten  Lothar.  Doch  was  war  die  Folge?  Nach 
zehnjährigem  Ringen,  naeh  einer  augenblicklichen  (jnterwer- 
Amg  traten  die  HohenataiileD  mt  ngeBekwiekter-ttraft  wie' 
demm  auf  den  Wahlplatz,  und  m.  dem  IMier  gefttrcl|tolea 
imd  danini  abgewiesenen  Hause  kehrte  man  jetzt  um  so  lie- 
bes iBuruck,  weil  sich,  wie  jene  unter  ilen  fränkischen  Kai- 

Sern,  s6  unleir  Lolkar  ein  mAfßP»  Gesdüeekl  efkoken  kMttti» 
des  der  Arisleknitie  «deh  geflikfHeker  soMeB,  die  auf  twm 

deutseben  Ilerzo-lhümem  und  einem  Italischen  Lande  ru- 
hende Macht  der  Weifen.  Was  Lothar  die  Krone  verschafft 
bflite;  mosste  sk  seineai'Schwjegecaokae  eatraiaflon;  es^  wsr 
dieselbe  Pofitak,  die  spKtor  so  oft  ^eObr  worifen  is%  vmd  iü# 
aii^  diesmal  den.jftest  d^  FüiBten  bestimmte  sieh  dem  Wahl- 
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acte,  der  die  Krone  an  die  Hohenstaufen  brachte,  ohne  Wi- 
derspruch anzuschliessen.  War,  wie  man  gemeint  bat,  üeiii* 
iMi  dor  SUibt  dwch  Goorad  iU.  um  die  Krone  betrogen 
finbn,  90  war  es  Friedrich  von  Hohenstaufen  nicht  minder 
durch  Lot^r,  aber  im  Jbirnsle  wird  man  keins  von  beiden 
bfkMplMi^^mMB*  Und  ntdrt  anders  stand  es  mit  AdoJf  von 
Mim  lillnn  «npacksenden  üebergewicbt  des  Hauses  Habs-» 
borg  wollten  sich  die  Fürsten  entziehen,  es  von  der 

Heimhaii  ausgeschlossen,  nur  um  sie  nach  einem  kurzen 
WaiiiuMiijrib  ^egneiehei^,,  kriMger  wieder  wa  erlangen» 
it|W|i|i|iilt^  w^iobtig  aber  ersebeint  Lothars  Stoßnng,  dunb» 
Jie  enge  Verbind  im  .5  h^  welche  die  allgemeinere  Frage  über 
(tit'liii»fciinr  .imi  deu  Ikampiea  um  die  Veriassung  tritt  Dies 
eitinälfl  man  ebenso  sebr  als  OMin  föhto)  dass  man  'mA 
wher  RegierUDg  das  Reebt  einM*  bistortseben  SMitüng  oflMWr 
anciedeiheu  lassen,  nachdem  die  Hohenstaufen  und  Franken 
\m  liMiiMchtschreiber  gofunden  batten,  und  auch  die  Zei- 
Im  der-  sMcbsiscben  Kaiser  einer  neoen  Darebforsehnng  -un«' 
tifworfen  worden  waren.  Ihn  2um  Mittelpunkte  einer  eige- 
nen Darstellung  zu  machen,  schien  um  so  nüthiger,  da  seine 
Hemcbalt  bald  als  cbarakterloser  Anhang  zu  den  fitnkiscbei^ 
Mm  gesogen,  baU  als  Einleitong  der  Hobenstatffisoben  fte^ 
schichte  geopfert  wurde.  Beide  Standpunkte  konnten  für  die 
Attffassung  Lothars  nur  ungünstig  wirken,  denn  wo  sich  ein 
«iisrtbttinUck  Urtbeil  b^raofsteilte,  war  es  in  der.  Ibat  mehr 
nMm  mebr  ein  Vefdvtheiien  alSroin  Beortbeüen«  Diese  Rtiek-^ 

lohten  haben  jeUl  I) innen  Jabresfnsl  zwt'i  Moiiü^raiihien 
liervorgerufen:  die  frühere  von  Gerviris  in  Verbifidutig  mit  ei- 
m  Gesobiebte  Heinricbs  V/),  das  Game  also  eigentlich  eine 
iNinlelhmgrder-Uebergangszeit  von  den  Franken  su  den  Ho-^ 
liensliufen;  die  zweite  des  Herrn  .laff<^,  die  sich  auf  die  Ztit 
lathars  beschränkt,  ei^  gekrönte  Prejsschrift,  erscheint  hier' 
in  llener  Bearbeitong  . vor  dem  Publikum.  **> 

*)  Politische  Geschichte  Dciitsclilaiids  imier  der  Regierung  der 
l^aiser  Heinrich  V:  u.  Lothar  III.  2ter  Theil:  Kaiser  Lothar  III.  Leipz. 
^:  A.t9rockbatt9,  wm* 

aoschic^  lies  dettlsoben  Mehea  unter  LeMkSi«  dam  Saoli;' 
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früher  erfuhr,  ihm  in  dem  ersten  Bearbeiter  seiner  Gesdudil9 
einen  warmen  Lobredner  erweckt  hat;  mit  dem  Eifer  eines 
Anwalts  verthekKgl  Gervais  jaden  Fuss  breit  JRodeA  ^pppn 
die  Hohenstaufen,  so  wenig  ais  ndglieh  soll .thnaataitiilhan 
Glanztt  bleiben,  mit  dem  man  sie  2  <  umgeben  |2[esucht  hat. 
Und  fragen  wir  oua  zuerst  nach  der  jüruBiidn^Hlii  des  jun- 
gem Baarbeiteffs»  die  aidi  an  eaugan  ?ari|AreiH«QiMlMiNpir 
nea  Boehes  ausgesprochen  indal,  so  k<fiiin0i»  jarir  -imlidtai 
Meinung  sein,  dass  sie  sich  wesentlich  von     i  seines  >  or- 
^n^s  unterschiede,  nur  die  Form  in  ddr.sie  aul tritt  i^i  eine 
tfbdefe;  fiervais*  spricht  entsehiadatt  aus,  was  ba#  itpaMHi 
allmihh'g  und  nicht  ohne  ein  gewisses  Schwttii><> iljiihawiaaT  1 
tritt.  Er  giebt  Lothar  das  höchste  Zeugniss  das  die  Geschj(  lite 
geben  ,  kam),  er  sagt  S.  220:  Es  ist  kein  leere«  Wort,  Lothp 
•    varat|nd  seine  Zeit;  und  doch  meint  er  iindrersaitstiiftjafip^ 
baha-cknrch  die  Bedingungen  die  er  bei  seinar  Watd^aißgingH 
der  Ehre  des  Reichs,  (Jeia  kaisei  liehen  An&Liien  eine  tiefe 
Wunde  geschlagen.  Sollte  Lothar  diese  i£ugestandaA|aib4Ki: 
Qaaht  haben,  weil  ar /einsah  die  Zeit  ertrage  vifiktiJmiktk^äB' 
Kaiserthum,  wie  es  sich  die  Sachsen  und  Franken  dachten,^ 
es  sei  an  der  Zeit  die  früheren  Auspi  uche  hcriibzusliuHneü/ 
Sicher  Jia^  er  von  der  Würde,  des  Kaiset^tiaij^jijind  sei^ 
Stalioog  in  dar  ehristliaben  Weit  keine  ge)rioigeaeL)illH|feft 
als  seine  Vorgänger,  viehnehr  war  sie  es,  die  ihn  zwang  iß 
derselben  Wei^e  auizutreten ,  .dieselben  Ansprüche  zu  erbe- 
ben».die  jene  gemadity  und  die  ar -als  das  BaichaaEiirst  s#ist 
hekämpft  hatte.  Lothar  ersehamt  als  ein  edler  versöhnUdier 
Charakter,  dci  mit  seiner  Milde  Kraft  und  EnUchlossenheit 
des  Handelns  m  vereinen  weiss;  er  giebt  dem  Aeicbe  nicht 
nur  .die  lang  arsahale  Buhe.»  aueh  den  aken  Gians  .giebt  er 
ihm  Kurfiak,  auf  den  Wegen  der  OHoneft  einhanieheiKl,  stellt 
er  die  Hoheit  und  den  Einfluss  gegen  Däneo^ark,  die  Wen- 
den^ die  Boh^n,  die  Lugarn,  in  Untaritalien  wieder  her,  er 


sen.  Eine  von  der  philos.  Facullat  zu  Berlin  gekrönte  Preissdu^ 
Befiiii.  Verlag  von  Veit  u.  Comp,  itM,  ^      -       .  • 
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»b,  und  die  Chronisten  preisen  ihn  als  den  Vater  des  Vater- 
landes. Aber  nach  den  inneren  LmwälaniDgea  die  das  Beiek 
NÜ  mmem  kMm  MirfaaBdert  erfeliMi  hatte»  inussle  es  im- 
Mr  die  erste,  wiehtigrte  Frage  bleiben,  wie  er  neb  mm 
Pap&tthum  stellen  werde,  und  eben  in  seinem  Verhaitniss  zu 
diesem  können  wir  nicht  die  ideale  fiinfaeit  beider  Gewalten 
Wen,  die  Gerraia«  darin  tu  leben  meint,  noch  die  innere 
Ueberzeugung  mit  der  sich  Lothar  der  Kirche  unterordnete, 
worin  Herr  JafiT^  ein  religiöses  Bedürfniss  des  Kaisers  zu  er* 
ittnneft  gieobt  Vtelmehr  itennen  wir  »eine  Stellung  nach  die« 
ser  Seile  hin  nar*dne  sehwankende  nennen.  Betrachten  wir 
sie  einen  Augenblick  naher. 

In  der  Wahlcapitulation  hatte  Lothar  auch  das  aufge-< 
gehen  y  was  das  Concoirdai  dem  Kaiser  eihatten  hatte,  bei 
den  Wahlen  der  geistlichen  Fürsten  gegenwirtig  zu  sein:  er 
Hess  es  sich  gefallen  die  lielehnun^  mit  den  Regalien  nicht 
au  dem  Gewählten,  wie  es  früher  festgestellt  worden  war» 
londem  erst  an  dem  Geweihten  su  Tollziehen,  wodurch  sei-» 
nenrElnfnsse  noch  engere  Schranken  gesetzt  worden.  Ja  er 
ging  noch  einen  Schritt  weiter,  er  erliess  den  l)ei  seiner  Wahl 
anwesenden  BtschöDsn  und  Aebten  den  Lebnseid  (hominium) 
den  sie  früher  gelehrtet  hatten,  (nt^moris  erat,  sagt  die  naiv 
ratio  de  electione  Lotharii)  und  begnügte  sieh  mit  dem  6e«rf 
lübde  der  Treue  (lidebtasj,  während  die  weltlichen  Fürsten 
beidea  leisten mnssten«  Damit  hatte  er  dem  Papste,  den  geisi- 
lieben  Stünden  gegenüber  tdas  frincip  aof  dem  das  Kdseiw 
thum  ruhete,  geopfert;  er,  der  oberste  Lehnsherr  der Christeo-»" 
heit  verzichtete  auf  den  Lehnseid  der  geistlichen  Fürsten,  und 
doch  behielten  sie  die  Lehen  in  Händen,  die  sie  vom  Heicbe 
betten,  die  Stüdte,  die  Herzogthünler,  die  Markgrafsehaaenr 
und  Grafschaften,  das  Münzrecht,  die  Zölle,  die  Mirkte  unÄ 
Geriohte,  die  BeicbsvoigJhBien  und  Burgen.  Wie  wenig  sie 
selbst  geneigt  waren  ihreot^eistliGhen  Charakter  solche  Opfer 
2u  bringen,  hatten  sie  bereits  bei  der  im  Jahre  Uli  fersnch- 
ten  Ausgleichung  "des  Investiturstreits  hinliini^hch  gezeigt  (Mo- 
Germ* -legg.  U.  p.  69),   Und  was  erkaufte  sich  Lothar 

««Itcckrifl  r.  «Mckiclitaw.  I.  1S44.  |5 
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damit?  Nicht  einmal  die  volle  Lebereinstiromung  müiMMn 
Papste,  der  selbst  erst  gegen  einen  Sehismatiker  seine  volle 
Wüf^  «rkümpfefi»  bmI  def  MatM»  Kräften  eriuliiipfeii  umsHß* 
Wir  köBiieti  gern'^uiMiii,  dass  es  L6fliiir.iMi  icm  ewigVi 

Frieden  zwisclieu  Reirli  und  Kirche  von  dem  er  1131  »ni»-  i 

nocenz  11.  schreibt,  Ernst  war,  aber  die  gebrachten  Opfer  , 

koont«  auch  m»  GKaube  an  die  Siip«mrilit  der  lürche  »iebt  | 

versohmeteen.  Wie  bitte  er  aonst  tu  CüttMi  an  den  Pi^  j 

die  Forderung  stellen  können,  die  Investitur  zurückiugebea»  { 

wie  sie  vor  dem  Calixtinischen  Concordat  bestanden,  weil  > 

da»  Reich  alixu  sehr  gesehwücht  sei?  Es  ist  kamn  ^anblicb,  ,| 

dass  die  fromme  Ansprache  des  ii.  Bernhard  -an  des  Kaisefi  , 

Gewissen  diese  Skrupel  für  immer  beschwichti|^,  oder  das  j 
ihre  Kraft  allein  sie  aucb  nur  für  jetzt  beseitigt  habe.  Noch 

standen  die  Hohenstaufen  im  Felde,  und  schwerlich  dürftea  | 

die  geiitUehen  Stünde  auf  eine  Herstellung  des  alten  Verhiyi«  | 

Bisses  eingegangen  sein,  nachdem  sie  die  Freiheit  der  WiU  , 

kennen  gelernt  hatten.  : 

Auch  fehlte  es  fernerhin  keineswegs  an  Streitpunkten  j 

awisehen  der  weltliclien  und  geislliehen  Herrschaft  Der  iU"  , 

ser  will  den  Frieden,  er  giebt  nadi,  zwar  niobt  ohne  Widef>  ,, 

streben,  nicht  ohne  leise  Versuche  seinen  Anspruch  Airefc-  ^ 

zusetzen»  aber  er  giebt  nach»  und  doch  schützt  ihn  dies  nicht  ^ 

?or  weiteren  Anmuthangen.  Die  Wahl  Albero's  ?on  Tw  | 

wird  gegen  seinen  Willen  Yom  päpsHiebeA  Legaten  darobga»  | 

setzt,  er  thut  Einspruch,  aber  dennoch  giebt  er  ihm  die  In-  ^ 

vestitur;  er  iiletbt  mit  dem  Erzbischof  bis  an  das  Ende  sei'  ^ 

•    nar  RagiaruDg  gmpannt,  deBDoch  ernennt  der  Papste  gaiads  | 

dMen  III  sefeem  Legaten  Air  Deutschland.  Heinrich  Y.  bitti  ^ 

ksk  Jahre  1111  geschworen  ein  Schützer  und  Schinnherr  der  ^ 

römischen  Kirche  zu  sein,  sie  in  ihren  EinküniHen  und  Nut-  | 

zuIlgen  zu  wahren,  sie  bei  ilmn  fiesitsungen,  Ehren  aiül  , 
Aacbten  nach  Kräften  m  eihalten.-  Anders  lautete  des  SebW 
itt  dem  sich  Lothar  xwanzig  Jahre  später  verstand,  ein 
cheres  Zeichen,  welche  Fortschritte  das  kirchliche  Princip  ia 
diaser  2^eit  gemacht  hatte.  Er  gelobte  1133  wki  mx  dis 
Regalien  4es  h.  Petrus  die  der  Papst  besitse  ni  hewahM» 
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sondern  auch  die  er  nicht  besitze  herzustellen,  ein  Zuge-^ 
ständniss,  das  er  sicher  in  der  Absicht  gemacht  hatte,  den 
Frieden  zu  erhatten,  aber  schon  beim  nächsten  Schritte  musste 
es  ihn  unausbleiblich  mit  sich  selbst,  mit  dem  Kaiserthum, 
ja  auch  mit  dem  Papste  in  Widerspruch  bringen.  Was  konnte 
nicht  Alles  als  Regal  des  h.  Petrus  in  Anspruch  genommen 
fperdcn?  Man  erinnere  sich  doch  nur  der  Sprache  die  Gre-» 
eor  führte,  hatte  er  nicht  das  Eigenthum  aller  Mensrhen  (om- 
nium  hominum  possessiones)  für  ein  Gut  des  h.  Petrus  er- 
klärt? Dass  Lothar  an  diese  Folgerungen  nicht  dachte,  zeigt 
die  bald  eintretende  Spannung,  in  die  er  mit  dem  Papste 
ferieth;  aber  hatte  er  nicht  im  Princip  eingeräumt,  was  er 
in  der  That  nicht  zugestehen  wollte  und  konnte? 

"Gleich  bei  der  Frage,  die  zunächst  zur  Sprache  kam, 
zeigten  sich  die  Folgen  dieses  Schrittes.  Lotbar  musste  die 
Mathildischen  Erbgüter,  die  von  den  Ueichslehen  gewiss  schwer 
oder  gar  nicht  zu  trennen  waren  (Stenzel  fränk.  Kaiser  Th.  L 
S.  66^),  von  dem  Papste  zu  Lehen  nehmen.  Wie  oft  hatten 
die  Kaiser  nicht  ausj^esprochen  Oberlehnsherren  der  Chri- 
stenheit zu  sein?  Dieser  Kaiser  erliess  den  geistlichen  Für- 
sten den  Lehnseid,  er  selbst  leistete  ihn  dem  ersten  geistli- 
chen Fürsten  und  wurde  sein  Lehnsmann;  dass  er  es  nur 
Tür  einen  bestimmten  Landstrich  wurde,  konnte  die  Sache 
nicht  ändern,  der  Kaiser  war  Lehnsmann  geworden,  und  da- 
mit hatte  er  das  Princip  des  Kaiserthums  aufgeopfert.  Die- 
selben Auftritte  wiederholten  sich  bei  dem  zweiten  Zuge  nach 
Italien.  Salerno,  Unteritalien  überhaupt,  war  ein  Regal  des 
h.  Petrus;  Innocenz  unterliess  nicht  es  als  solches  in  An- 
spruch zu  nehmen,  Lothar  konnte  nicht  vergessen,  dass  hier 
seine  Vorgänger  seit  mehr  als  hundert  Jahren  Belehnungen 
ertheilt  hatten,  und  doch  hatte  er  geschworen  dem  b.  Petrus 
seine  Regalien  wieder  zu  schaffen.  Ein  heftiger  Streit  zwi- 
schen Papst  und  Kaiser  war  die  Folge,  und  einem  gänzlichen 
Breche  konnte  nur  durch  ein  neues  Zugeständniss  Lothar's 
vorgebeugt  werden:  man  begnügte  sich  mit  einer  vorläufigen 
Maassregef,  Kaiser  und  Papst  belehnten  bis  zur  schliesslichen 
Ausgleichung  der  Sache  den  neuen  Herzog  von  Apulien  gleich- 
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leiü^.  mit  derselben  Fahne.  Damit  hatte  Lothar  die  Oher^ 
kmdMft  des  Papttes^  in  UntentaKen  mkw  dar  mmb  a»» 
erkannt,  und  dieser  Opfer  ungeaeklel      der  Fapal  laiwir 

seits  in  Nebeiifragen,  wie  die  Abtwahl  von  Montecassino  nur 
unter  fortgesetzten  Drohungen  und  Protestationen  nach.  Mm 
aletes  Naebgeben»  ein  stetes  Weieben  bis  sor  Giftibrdflbg  des 
Princips  gegenüber  den  immer  steigenden  Anferdemngen  der 
andern  Seite,  ohne  auch  nur  in  Nebendingen  den  Frieden 
erreichen  zu  können,  den  er  aus  innerster  lieberzeugung 
wähschle,  dies  scheint  uns  .  hier  der  Gmndohmkte^der  Ae« 
gierung  Lothars.  War  es  möglich  den  Frieden  herzusteNen: 
er,  der  Mann  der  Partei,  die  so  oft  die  Yerbündetei  Roms  ge- 
gewesen  war,  der  Herrscher  voii  Müde  nnd  Kraft  zugleicbp 
er  hütte  es  gekonnt;  er  wollte  es,  und  was  war  das  Ergebniss? 

Wahrlich,  kein  Zeitpunkt  scheint  geeigneter  die  Natur 
dieses  Kampies  in  das  reclite  Licht  zu  setzeu  als  die  iierr- 
sebaft  Lothars.  Wären  die  Weifen  nach  seinem  Tode  an  die 
Stelle  der  Hoben^nfen  getreten,  sie  bitten  dem  Papstdnui 
g(?gcnüber  schwerlich  anders  gehandelt  als  diese,  hinlänglich 
hatte  bereits  Ueinrich  der  Stolze  seine  Gesinnungen  gegen 
den  Papst  an  den  Tag  gelegt,  und  es  ist  eineMeere^Gescbicbts« 
mtikeleiy  behaupten  wollen,  ikre  Wah(  wtMe  dem  Eeiche 
grosses  Elend  erspart  haben.   Alier  nicht  auf  Namen  oder 
Personen  kam  es  hier  an,  es  waren  nicht  die  Salier  und  Ho* 
henstaufen,  nickt  Gregor  wd  Innocenz  die  dan  Kampf  iiihi^ 
ten»  es  waren  Principien,  die  einmal  in  ihrer  gat»en  Schärfe 
ausgesprochen,  sich  befehden  nmssten  bis  auf  den  Tod,  und 
nur  in  ihrer  gegenseitigen  Yerniehtnng  lag  die  Möglichkeit 
des  Friedens.  Der  die  Macht  besass  an  Usen  und  m  buiden 
im  Himmel  und  auf  Erden,  der  das  freie  Reich  der  Geister 
beherrschen  wollte,  er  konnte,  er  durfte  ^eine  Würde  nicht 
?on  dem  Herrscher  dieser  Welt  ant^shmen,  es  lag  ein  Wi* 
dersprueh  darin»  der  die  Idee  des  Primals  notbwandig  feiw 
mehten  musste;  mit  dieser  Macht  war  kein  Friede  ^  schlie5- 
sen,  denn  nur  in  der  Wcitherrscbafl  fand  sie  ihre  £rfüUuiig. 
Und  der  Kaiser»  der  erste  Fürst  der  Christenheit», yon  de»» 
sen<Macht  alle  weWtdie  Herrschaft  ein  AimIqss  waiv  er  sollte 
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<alh»fe»?  er  Milte  mm  Reieh  vom  Papste  zu  Lehen  tragen? 
£r  wäre  voin  Throne  berahgesttegeo  uad  hätte  sein  Scepter 
Bit  eigner  Hand  zerbrochen. 

DoA  kehreii  w  «a  ileai  Rucke  wniek,  d«e  «is  tu  die« 
«er  weiteren  Ausführung  unserer  Ansicht  über  Lothar  Ge- 
legenheit gegeben  hat;  wir  erlauben  da«iit  zugleich  die  Auf«^ 
fawHig,  wk  sie  dort  dargelegt  wird,  eiaer  Kritik  uetorwer* 
kn'tm  lialieii^  ohne  auf  die  SUeHen  noch  besenders  lunwei- 
seil  zu  müssen,  in  denen  sie  hervoririU. 

Herr  Jaffö  hat.  sich  in  der  Behandlung  des  Gegenstandes 
der  Art  und  Weise  angesdriossdii»  die  man  die  mehr  kritisdi^ 
phMo^eche  nefiiien  kann,  und  die  ib  df»n  ktaten  Jahren  ak 
lerdißgs  nicht  obue  Erfolg  aus  dem  Bereich  der  AUcrthums- 
Wissenschaften,  wo  sie  von  jeher  die  ubhche  war,  auch  auf 
iIiB  Boden  der  mittelaltrigeB  Forscbungen  verpflattit  wordMi 
iil^  fii^  iMt  -mit  grosser  Gewissenbaftigkeü  alles  beimtit,  was 
an  Chroniken  uhd  Likuiideu  in  Betracht  kommen  konnte, 
anch  das  kritische  Verbältniss  der  Quellen  zu  einander  lässt 
er  mdit' ausser- Achl»  er  Ibut  keinen  Schritt  vorw^  ohne 
Priiiung,  und  scheut  nicht  dte  Mühe  in  das  kleiiiste  ReliH' 
einzudringen.  Wie  es  bei  einer  solchen  Sichtung  des  Stoffs 
ühHih  ist|  se^  der  YerL  die  Hai^tbelegstellen,  die  Hinwei« 
smioen  auf  die  minder  bedeutenden»  kleinere  kritische  Estttw 
terungen  unter  den  Text,  die  grösseren  verweist  er  in  die 
Beilagen,  deren  er  neun  giebt,  die  seiner  Gelehrsamkeit  noch 
Imem- Spielraum 'verslatten.  Manentlicb  verdient  hier  die 
siebente-Beilafje  hervorgehoben  au  werden;  er  giebt  nümlicfa 
S.  245 — 270*eifi(i  Ucbersicht  sämmtlicber  deutscher  Erzbisehdfr 
lu^  Bischöfe,  die  während  Lothars  Zeiten  auftreten;  Wahl- 
tag» «Todestag,  jede.  orinmdNche  Nötis  die  aufgetrieben  wer^ 
den  konnte,  ist  hier  in  der  Weise  von  Rogesten  eingetragen^ 
so  dass  sich  dniaiis  ein  bedeutendes  Hülfsmittel  für  die  Lei- 
sim^xfaronoiogischer  Fragen  ergab,  das  dem  Verf.  mehr  als 
dumal  icefflieh  w  SMteii  koimt. .  Oer  Vortheil  einer  um- 
(assemieu  Benutzung  der  Urkunden  «mvoist  säsh  4Midi  M  der 
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Untersuchung  über  die  Frage,  wann  Herzog  Heinrich  mit 
8teli8«ii  beSefant  worden*  «ei,  4ift  dahin  endchintei  wd»  dm 
e9  Tor  1197  nicht  gesehehen  «ein  hftnne,  da  Hmriek  Mn  Mf 

dieses  Jahr  in  den  vorhandenen  Urkunden  nur  als  dux  Ba* 
variae  und  marchio  Xusciae,  aber  nicht  als  dux  Saxoniae  er^ 
flcfoint  Weniger  Gewicht  iat  dabei  wohl  anf  <lie  beethninte 
Angabe  des  gleichzeitigen  Peter  Diacmins  in  legen,  der  al- 
lerdings die  Belehnung  in  das  Jahr  1137  setzt;  dass  man  aber 
seinen  Enähhingen  über  Dinge,  die  aeinem  nichaten  Mima 
nieht  angehörten,  nicht  überail  trauen  darf,  geht  aus  soIciNa 
Behaiiptuiiycii  hervor,  wie,  Innocenz  habe  zu  LüUich  das  In- 
vestiturrecht  an  den  Kaiser  wirklich  abgetreten;  weist  ihm 
doch  der  Verf.  selbst  in  dem  genauen  Bericht  tiber  aeinin 
Aufenthalt  im  kaiserticfien  Lager  einen  chraietogiariieD  Fah- 
ler nach,  S.  211.  Die  abweichenden  Angaben  Dodeehin's,  des 
Mönchs  von  Weingarten,  Helmold's,  welche  die  Beiehnung 
mit  Sachsen  auf  ll?6,  1127,  1136  feststelten,  sucht  dwt  Yarf. 
ans  einer  Verleihong  einzelner  sXcbsischer  Lehen  zu  erirlKren, 
eine  Auslegung  zu  der  man  sich  dem  consequenten  Schwei- 
gen der  Urkunden  gegenüber  fast  gedrungen  sieht»  obwohl 
keiner  der  Chronisten  die  Sache  so  meint»  alle  dfei  spreehen 
nur  von  dem  ducatus  Saxoniae.  Auch  ist  es  auffallend,  da&s 
der  Kaiser  sollte  das  Uerzogthum  zurückbehalten  haben;  was 
hatte  die  Erbitterung  gegen  die  Franken  mehr  gesteigert  als 
Versuche  dieser  Art?^ 

Chronoloeische  Untersuchuncen,  auf  dfe  ohnehin  das  Er- 
forschen  des  Details  vorzugsweise  hinleitet»  behandelt  der 
Verfasser  überhaupt  mit  Voriiebe,  und  man  kann  nidit  kyog^ 
nen,  dass  er  dabei  einen'  gewissen  SeharisSnn 'entwickelt,  so 
S.  103  in  der  Erörterung  über  die  Zeit  der  Mainzef  Versamm- 
Inng  1131,  über  den  Aufenthalt  des  Kaisers  vor  BeneTeat» 
S.  204»  die  Reise  des  Abtes  von  Hon|eeassino  S.  flO  u.  i.  w.; 
freilich  handelt  es  ^ich  dabei  meistens  nur  um  einen  Unter- 
schied von  wenigen  Tagen,  doch  entscheidet  der  Verf.  auch 
auf  diesem  Wege  die  Frage»  ob  Herzog  Conrad  aueh  Hartt- 
graf  von  Toscien  gevresen  sei,  die  naM  dem  Vorgange 
rer  Forscher,  natürlich  mit  Nein  beantwortet  wird.  Ferner 
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giebt  er  in  der  achtea  ßeilagc  mn  V  erxeiebniss  der  Lnler« 
mtMm  der  LoUMMtseheii  Urininden;  dus  er  hl^r  neben  4m 
Enkmüm  ««eh.  die*  meitteM  bedeutungslosen  Kenzier  be* 

fucksichti^t  hat,  ist  ein  löblicher  Beweis,  dass  er  keinen  Punkt 
aiKMer  Acht  Jasseo  wollte«  auf  den  bei  iriihem  üntersucbun- 
gm  dieser  Arl  blngewiesen  worden  ist  - 
j^ivgo  sielH;  sieh  denn  Von  dieser  Beile  ein  entsehiedener 
Fürischritt  in  der  Bearheiliing  der  Geschichte  Lothars  her- 
aus«  das  Material  ist  gesichtet,  manches  Einzelne  ist  in  ein 
ptnee  Liebt  gtsMk,  vieles  schäHer,  sieherer  bestimmt.  Aber 
demlt  iet  ent  ein  Tbeil  der  Anfgabe  gelöst,  und  irren  wir 
nicht,  der  leichter  zu  losende.  Wir  können  gewiss  am  we- 
MQSten  geneigt  sein  Forschungen  dieser  Art  in  ibreoi  Wertke 
iigendwie  beMfaenMzen;  aber  was  heliiir  uns  todte  Eimel* 
heiten,  wenn  sie  sich  nicht  zu  einem  Bilde  abrunden,  aus 
dessen  Zügen  Geist  und  Leben  zu  uns  sprechen?  was  hilft 
WKA  dne  wehlj^uordnete  Eaebwerk  der  Ghronelogie,  des«  wenn 
et  encb  die  Theile  giebt,  4oeh  des  geistigen  Bandes  enW 
behri?  Und  das  ist  es  nach  unserer  Meinung  was  Herrn  Jaffl^'s 
Bache  fehlt,  worin  es  entschieden  hinter  Gervais  zurücksteht. 
ISi-kaMi  niflbi  tmtere  Abaebt  sein  eine  Vergieiebiing  biideir 
Mkhcr  ancuitellen,  aber  ein  Blieb  adf  "die  frftbere  Leietnttg 
läi>st  sich  um  so  weniger  vermeiden,  als  Herr  JaflP^  selbst  be- 
SMts  in  seiner  Vorrede  eine  solche  Vergleichung  angesteilti 
nd  aie  efostweikm  mit  ciemlMer  Sicherbeit  «i -seinett  Gnn* 
sten  entschieden  bat  Wir  haben  hinlünglieh  dargethan,  dase 
wir  Gervais  Grundansicht  für  unrichtig  halten,  aber  wir  miis- 
iStt  zugeslebton,  daes  er-  trotz  der  Menge  von  Yermuthungen, 
MMintiiMi4n»  Betrachtungen  die  sieb  in  breitester  Uoberfliiki 
geltend  machen,  im  GanzcMi  doch  seines  Stofls  weit  mehr 
Meister  ist  als  d«r  jüngere  Verf.,  ungeachtet  dieser  in  vielen  ein- 
iiite#nirikteD«g6geB  ihn  Hecht  bebült  Bei  seinem  Vorgänger 
fibdel  dereelbe  den  falschen  Pragmatismns  (Vorrede  S.  9).  I»» 
merbin,  aber  warum  musste  er  hinzusetzen  dieser  liege  ihm 
ebeftso  fern  als  jenem  nahe'^;  warum  mit  einem  verdächtigen«^ 
äm  BioMWt  taf  jenen Hiiseem:  ,3lur  war  ee  einaig  ood  el** 
lein  um  die  Wahrheit  zu  thun";  warom  Gerv«ie'  fumm  a«fc- 
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tungswerthefi  Bekemiliim  (Clesck  Lolhars»  l^oiradeS.  l)  übm^ 

sehen,  „anders  Denkende  der  Unkunde  und  Sorgiosigkeift  Hl 
Mihen,  oder  seine  Ansichten  für  die  einzig  ricbti^ea  ausiu- 
gflhnn,  hatte  er  fiir  eine  grosse  Aiimas&iing'* 

Und  bat  rieh  denn  der  Verf.  von  den  MMhen  Priya 
tismus  frei  yebalton,  den  er  dort  so  vomehoi  todell?  QewiiS 
hat  er  es  gewollt»  aber  ebenso  gewiss  ist  es  ihm  nicht  immer 
gelilDgen.  .So  weicht  er  S.  28  von  der  gewöhnlicbea  AnnahiBa 
«b^  nadi  der  sich  bei  der  Wahl  Lotbars  die  Sachean  aol  dflü 
rechten  Rheinufer,  Friedrich  von  Hohenstaufen  auf  dem  linken 
lagerte.  £s  handelt  sich  hier  im  die  Eridarung  der  Worte  ultra 
Ahenuip  und  ex  alteica  parte  iu  der  narrak  de  eieet  Lolk 
Aber  weil  Friedrich  nach  demselben  ^Zeugniss  an^Uek  aus 
Furcht  vor  den  Eiiiwühnern  von  Mainz  oiclit  in  die  Stadt  zu 
kommen  wagte,  schlifjsst  der  Verf.,  deshalb  kann  er  sich  nicht 
auf  der  Mainaer,  auf  der  linken  Seite  des  Rbmas  gelagert 
haben,  ein  solches  Verfahren  wUre  wohl  ein  oAmt  Wite-» 
Spruch  iu  Friedrichs  Benehmen  gewesen.  Wie?  darum? 
Weil  Friedrich  nicht  in  die  Stadt  au  kommen  wagte,  dam« 
kann  er  auch  nicht  auf  der  Uferseite  wo  diese  Stadt  iag  ge- 
blieiicii  öciii?  darum  musste  er  eilen  den  breiten  Fluss  zwi- 
schen sich  und  der  Stadt  zu  sehen?  Wie  soll  man  e$  nenneQt 
wenn  wir  S.  42  über  die  YerurtheiUuig -Friedrichs  inf  den 
Straasburger  Reiebstage,  auf  das  Raisonnenent  hin,  deas  dict 
Quellen  ebensQ  wenig  berichten,  er  sei  vorgeladen  worden, 
als  ev  Mi  laicht  vorgeladen  wordeo,  Folgendes  lesen:  tiUer 
Umog,  aber  erschien  nicht  4ittr  nicM>  sondern  hegatti 
sogar  neue  offene  Feindseligkeiten  gegeo-  den  König.  Aisa 
darauf  hin  bricht  der  Verf.  über  Friedrich  von  Hohenstaufen 
den^tabl  W'o  soll  man  den  falschen  Pragmatismus  suchen, 
wenn-  er  hier  .nicht  ist?  Der  Verf.  itt  Csni^,  «ieht  flttt  dm 
Grunde  zufrieden,  den  Otto  von  Freisingen  angi^bt^  weshalb 
Rainald  die  Belehnung  mit  Burgund  bei  Lothar  nicht  nacii- 
sttcbtei  —  nimis  iusiiliae  suae  confisuSy  r-  er  ?«rtraute  .«if 
sein  gute^  Becht,  der  Yert  setzt  S.  61  hnwut  «»oder  weil  ar 

den  deutschen  Königen  die  Oberherrlichkeit  Burgunds  nach 

d^  Aasst^l)^a  der  Xr^ea  abspragb/'  J&  vemuHbet^  ia 
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Beziehung  auf  diesen  Fall  habe  Lotbar  das  Gesetz  gegeben, 
wenn  ein  Vasall  binnen  Jahr  und  Tag  die  nötbige  Belehnung 
aus  gutem  Grunde  (non  dolose,  Monum.  Germ.  legg.  IC.  p.  80) 
nicht  nachgesucht  habe,  solle  er  das  Lehen  nicht  verlieren, 
weil  der  Schiuss  nahe  liege,  wer  keinen  guten  Grund  hat, 
verliert  das  Lehen.  In  der  That,  eine  sonderbare  Art  indi- 
recter  Gesetzgebung.  Auch  bestimmte  ein  Gesetz  Conrads  H. 
in  diesem  Falle  entschieden  Verlust  des  Lehens.  Ueberhaupt 
bürdet  der  Verf.  den  Worten  nicht  selten  mehr  auf,  als  sie 
zu  tragen  vermögen;  so  schliesst  ein  Brief  Innocenz  IL  an 
Lothar  mit  den  Worten:  et  post  decursum  agonis  Stadium 
incorruptibilis  coronae  suscipias  praeraium.  Es  ist  zugege- 
btrt,  dass  eine  Wendung  in  der  schwülstigen  und  überlade* 
nen  Sprache  des  Briefs  möglicher  Weise  auf  Lothars  Plan, 
die  Krone  auf  seinen  Schwiegersohn  zu  vererben,  gedeutet 
werden  kann,  aber  zu  viel  ist  es,  auch  den  Sinn  der  ange- 
merkten Worte,  die  nur  eine  geistliche  Vertröstung  enthal- 
ten, aus  dem  Zusammenhange  folgendermassen  erklaren  zu 
wollen,  wie  der  Verf.  174  A.  86  thut:  „Und  damit  du  nach 
Erfüllung  der  von  mir  geforderten  Gegendienste  —  nämlich 
zunächst  des  italienischen  Feldzugs  —  als  Lohn  für  Heinrich 
die  Königskrone  empfangest/'  Durch  solche  Erklärungen  lässt 
sich  aus  Allem  Alles  machen.  '     *  * 

Es  scheint  nicht  ganz  überflüssig  noch  einige  Bemerkun- 
gen hinzuzufügen,  die  mehr  die  literarische  als  die  historische 
Seite  des  Buchs  betreffen.  Dass  der  Verf.  eine  ausgebreitete 
Kenntniss  und  möglichste  Benutzung  der  literarischen  Hülfs- 
mittel  bei  einer  Monographie  vorzugsweise  nicht  iiir  gleich- 
gültig erachte,  dafür  giebt  sein  Buch  hinlängliche  Beweise, 
fast  auf  jeder  Seite  zeigt  er  seine  Belesenheit;  aber  wie  er 
sie  zeigt,  -darüber  möchten  wir  mit  ihm  rechten.  Bei  Unter- 
suchungen dieser  Art  schliessen  wir  uns  einer  Reihe  von 
Vorgängern  an,  die  für  uns  gedacht,  geforscht,  gearbeitet  hat 
ben,  mit  den  Ergebnissen  ihres  Fleisses  arbeiten  wir  weiter, 
und  was  wir  Neues  damit  erwerben  ist  in  der  Regel  viel 
weniger  als  wir  empfingen.  Haben  wir  aber  wirklich  eine 
höhere  Stufe  als  jene  erreicht,  ist  es  ein  Wunder,  oder  des 


Digitized  by  Google 


jknfhilMinB  und'MlQiiM  wmpHi»  diu  > wir  me»  wciileni 
licfatdcfeit  MiM,  als  der  a«f  deiieft  MMiHeni  wir  gestiegeo 

sind?  Der  Verf.  scheint  nicht  überall  dieser  Meinung  gewe- 
sen zu  sein.  Nicht  vorzugsweise  da,  wo  er  andern  Forsobem^ 
tfli#a»  m  daalna  hal^  lülurt  er  sie  an,  sondern  wo  er  glaubt 
mumtkm  xm  nUaaeii,  das«  er  im  Veri^eidi  mit  üiMn  Neuea 
gebe,  md  doch  würe  es  dar  BiUigkeit^.wieMto^Mfie^  wegen 
rathsam  f^ewesen,  solche  Hin^^  (MsuimfMi  mindestens  da  nicht 
zu  unteriasseiH  wo  im  Grunde  nur  wiederholt  wird,  was  jene 
aahflii  gtsagt  batteo.  Warum  vainpreiat  er  z.  B.  S.  110  und  l4f> 
aMü  auf  IMknniB,  dease»  AfisMit  «beP^oIhMiIrs  ^MMMMt 

er  gegen  Gieaefandrt  i»'^4asaeKi''«M|ilaiiM 
Geschieh  teil  eigentlich  nur  verlritt,  mil  densell»cii  Beweis- 
atelien  und. Gründen  vertritt,  liio  Dahhnaiin  in  seiner  Ge- 
NkiaMe  foi  DKamark  m  L  .S.  231,^  bereits  gegeben 
md  aogidealet  halte.  Uod  toii  seiamr  jmtäMmm 
Vorgänger,  auf  den  der  Verf.  glaubt  berabs^ieii'  eu  dOrfefr, 
hatte  er  doch  ja  nichts  annehmen  sollen,  ohne  es  mit  dessen 
J^afliOQ  zu  bezeicbneD.  Die  naheliegende  Ausgleichung  der 
ichimlMir  sielr  widefapNdibBdeii  SleUen  über  Uoiunebs  ¥e»A 
mUkMt  M8Ulliar8Toelit0r(S«6aiL99),  Me  scfaea  Gea^ 
^ais  (S.75.^A.  1.1)  gegeben,  ebefiae  den-GnilKi  warum  watew 
scheinlich  Karl  von  Flandern  in  tier  nairat.  de  elect.  Lotb. 

Wahlcandidat  gar  nicht  genannt  werde  (S.  18),  und  doch 
miadetboll  dies  der  Verfasser  .befuabe  aü  äimlielm  Werten. 
Umse  -Stoilau  bei  Gervais  ^ehMtn  doch  ,  nicht  n  debeo,  wo 
der  VeiC  besorgen  «Hissle  den  Leser  duroh  seme  Wtdario  . 
gongen  zu  belästiG:en,  wie  er  in  der  Vorrede  S.  V  sagt.  Warum 
eudtiab  giebt  er  bei  der  Anfiihrung  von  Kaisenirkunden  die 
liuBimer  tos  löhmet^  Aegesteu  in  der  ftegei  nur  da  -eis  wo 
er  eitfsu  0nidiiBUer  oder  sonst  eine  KMoijgkeit  oui.uioeihen 
findet,  da  doeb  gerade  das  Gilat  nach  der  Namoier  die  tj^er-* 
sieht  bedeutend  erleichtert?  Doch  wohl  nicht  um  ein  Paar 
Ckate  mehr  zu  Markte  bringen  zu  können?  doch  nicht  damit 
mm  meioe  er.  sei  ehne  BShmei^s  Hille  «v  ildaLabyMlh  dar 
Viimodaii  eio([edrmif|eD,  und  Ifohe  sick  wehtmi  aainerBaBd^ 
sondern  durpb  e%eae  Kraft  darin  zurechtfinden  lernen?  Die 
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geringste  Dank  den  man  einem  Manne  abstatten  kLinn,  der 
zuerst  diesen  verscbütteteo  bchacht  wieder  zu^^angiich  machte. 

Asflk  4ie  Art  wie  frennfc  JHiimiiisen  wkleriegt  werte 
NheMl  n»  nkM  immmmI.  Wmi  der  Vef£  x.  E  S.  6a  A.  41 
in  brüskem  Tone  ausruft:  „Für  StenzeKs  BebaupLung  kann 
icb  keinen  Beweis  tinden'^  wenn  er  A»24  sagt:  „Böh<* 
mer  scheint  einen  Orl  Stohka  zu  kennen:  mir  isl  cm 
eher  nicht  bekannt**;  wenn  er  S.  133  von  Luden*»  Erfindun- 
gen spricht  uöd  S.  193  die  naiv  klingende  Yersiclierung  gicbt, 
nach  Scfigny's  Erörterungen  über  die  Auffindung  der  Pan- 
dekteo  sei  wohl  nichts  mehr  darüber  zu  sagen;  wenn  er  von 
Widersinnigkeiten,  von  aus  der  Luft  gegriffenen  ik'liaui>lungen 
anderer  spricht:  so  kann  diese  Weise  nicht  für  die  rechte 
gelten.  Seheint  es  doch  fast,  als  erschallten  diese  Aussprüche 
Ten  .eiiieni  Tribunale  herab,  wo  keine  Appellation  gilt  Allen 
Anscheine  nach  versucht  sich  der  Verf.  zum  ersten  Male  auf 
dem  Gebiete  der  Wissenscbafl  öffcntlicii,  und  so  tritt  er  den 
Heistem  eiil([egen»  die  „Jahre  hing  bilden  und  sich  nimmer 
genug  diun/*  Es  kann  uns  natürlich  nicht  eii^len  tu 
langen,  eine  fremde  Meinung  solle  auf  Autorität  eines  Na- 
mens angenommen  werden,  das  hiesse  den  Tod  der  Wissen- 
schaft Teriiiigeny  hi  der  der  Widerspruch  das  Belehende  ist; 
iiur  erscheine  er  in  gehöriger  Form,  nur  trete  er  nicht  als 
Orakelspruch  auf,  der  allem  ferneren  Reden  mit  einem  Schlage 
eu  Ende  machen  wilh  Auch  dürfen  Männer»  die  ihr  Leben 
an  die  Erfeivdiung  sofeber  Verhältnisse  gesellt  haben,  wohl 
einmal  eine  Vermutbung  wagen,  ohne  sie  gleich  mit  Brief 
und  Siegel  zu  belegen;  aber  wir  geben  es  dem  Verfasser  gern 
zu.  dies  ist  eine  Freiheit,  die  nicht  ein  Jeder  in  Ansprudi 
nehmen  darf.  •  * 

Doch  genug  davon,  und  zum  Schluss  nur  noch  eine  Be- 
merkung. Die  Schreibweise  des  Verfassers  ist  ungleich,  mit- 
unter ktinstlidi  geschraubt  und  hin  und  wieder  alliu  trivial. 
Wie  schwierig  es  auch  sei,  Untersuchungen  und  Darstellun- 
gen die  bis  in  das  Einzelnste  gehen  in  ansprechender  Weise 
lu  geben^^  hier  bitte  der  VerOMer  |ewiS8  mehr  tbw  können. 
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SM  Lothar  detS^ekM  imd  äi»  neimlm  BmrbeUer  elc. 

Weoigfrtew  war  mMwhe  steife  'Wearimig,  Mncher  kkOm 
AmIom,       S.'4S>  mo  Otto  m  Mühra  feMidk  Mlm«ft> 

seinen  Platz  nur  als  Sieger  oder  Besiegter  Terlasien  zu  wol« 
len,  wie  die  beleidigende  Construction  S.  212:  „Lothar  hielt 
ie  fefit  aa  sie'^  (der  Schutzberischait  oaiBiich),  leidit  hinweg 
m  lioami;  vmk  aeltwerläUife  ZusanaeMelniiigen,  wie  SöIh 
■ilosigkeit,  GegenkSiiigseiiaft  und  ders^eidieii  keniM  weU 
vermieden  werden. 

Dr.  Rudotf  üöpke. 


♦  « 
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Erster  Artikel. 

Di.  Bftcbafebeniieii  ÜDtersucluMigeB  imüpfen  sich  luaüobit  m 
folgende  lilemisdM  EndietniiiigeB  an:  i)  Skmäinmim  tw» 

der  tiedna-Aldern.  Förra  og  Sednare  Afdelnmgen.  Stockhoba 
tr§kl  kos  J4fhaa  Hörb0r^.  i83^  1836.  2>  WUdHs^züge,  Staats- 
vvfaumg  und  BiUm  der  aUm  SkandUuwUr.  Van  A.  if, 
S»rimik9lm,  Aus'dem  Schwedischen  von  Dr,  C,  F.  Frisch,  Sub'- 
rector  atii  deutsciien  National" Lyceo  in  Stockholm,  Erster 
TksU:  dk  WMnjfMmige.  ZweUer  TkeU:  SUuümigrfassmf^  mi 
SSUml  Bmbtmg  M  FrMrkk  Fmrthü,  i84l  Die  erstot 
Schrift  fuhrt  auch  den  Titel:  ,,SYenska  Folkets  Ilistoria  frän 
Mite  tili  narwarande  Uder.  Första  og  audra  Bdtidef  Die 
ivpite  giebt  eine  deutoelie  Uebersetiung  derjougeii  ThaHe 
jeaet  Werlig,  weiche  die  Geaofaiehle  der  Wikingtttige  und  die 
Darstellung  der  alten  schwedischen  Verfassung  und  Silten 
euthalten.  Die  beiden  ersleii  Abschnitte  der  £inieitUDg  des 
Orifbalwerict:  1)  die  Bekanntschaft  der  Allen  aiii  deat  tfiom* 
^Tischen  Norden,  so  wie  2)  die  Völkerwanderungen  und 
ersten  Bewohner  Skandinaviens  beabsichtigte,  wie  in  der  Vor* 
rede  xam  Eweiteo  Theil  gesaf^  wtr4  Herr  Frisch  einiehi 
ftr  sieh  erseheinen  lu  lassen  ^  Hegen  indess  meines  Wissen» 

deutschen  Publikum  noch  nicht  vor.  Den  Abschnitt,  in 
weichem  die  eigentliche  politische  G0schicbte,  Skandinavieiui 
wlhceiid  des  httkinischen  Zeitalters  im  Originalwerk  derg»«» 
4eHt  wirdt  wollte  der  Uebersetser  tbeils-  darum  nieht  geben, 

weil  diesft  GescUd^le  wenig  oder  ^ar  njciil  in  die  Gescbichte^ 
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des' übrigen  £uropa  eingreift,  theils  auch  darum  nicht,  weil 
seiner  Uebeneugung  zufolge  nach  den  schützbaren  Darstel-^ 
langen  von  Geijer,  Rühs  und  EckendaU  für  das  deutsche 

f^elehrte  Publikum  kein  Bedürfniss  einer  neuen  Darstellung 
mehr  vorhanden  wäre.  Auch  die  Uebersetzung  des  siebenten 
Abschnittes,  der  die  Einführung  des  Christenthums  in  Schwe- 

d^l^^^n^1S!el^wia'^^fp^^ 

voriiaiulon  ist.  In  der  üebersetzungDudet  die  Geschichte  der 
Wikingszüge  den  luliait  des  ersten  Theils  und  die  Darstel- 
lung der  Verfassung  und'Sitten  den  des  zweiten  Theils.  Im 
Originalwerk  wird  dagegen  die  Geschichte  der  Wikingsiüge 
ün  «weiten  Theile  bebandeH  und  an  diese  die  DnrslsIhRig 
dipr  Sitten  ohne  Absatz  am  Schlüsse  angeknüpft;  die  Darstel^ 
lung  der  Staatsvei  lassung  bildet  den  ftinften  Abschnitt  de« 
ersten  Theils.    Nur  ein  Paar  unbedeutende  Noten  hat  der 
Uebersefzer  dem  Werke  hinzugefügt,  jedoch  aus  dem  ersletf 
Thelle  des  Origmats  S.  ^0  und  S.  t?90  ein  Paar  imeresMRft^ 
Anmerkungen,  in  welchen  die  schwierige  FVage  Uber  dw 
Zeitalter  Kai:ner  l  otlil  rok  s  untersucht  wird,  in  den  ersten 
Tbeil  der  CeberseUung  S.  23—26  aufgenommen.  Die  Schreib- 
art dieser  letzteren  ist  im  Allgemeinen  als  gut  und  fliessend* 
zu  lobeft;  dodi  Uieile  kb  ntc&t  die  Meinung  des  Herrn 
Frisch,  das«  der  Aufnahme  von  schwedischen  AusdrÄekett,  wte 
Idrott  und  Fosterbnulcr  nielits  entgegenstehe.    Ein  ^\alires 
Verdienst  hat  sich  der  Lebersetzer  um  das  Werk  von  Strinn- 
höhn 'dadurch  erworben,  dass  er  den  Inhalt  desselbeii'  in 
gvassene  und  "klefuere  Partien  abgethefk  und  ipit  einem  Mm-' 
manschen  Inhaltsverzeichnisse  versehen  hat.  Setner  Vereidig-» 
rung  zufolfre  hatte  er  auch  die  citirten  Werke,  wo  sie  ibiil 
zugänglich  waren,  stets  verglichen.   Dies  müsste  ihm  unge'* 
mm  viel  ieit  «nd  Arbeit  gekostet  haben,  da  Strinnholm  nur 
ili^  hMwt  mAtenen  FlHen  eine  einzelne  bestimmte  Stelle  m^- 
gjiebt,  und-  nur  im  AHgemeinen  auf  «eine  Gewiriirsmiinmr 
sich  zu  berufen  pflegt. 

'(Jeherhaupt  spricht  sich  eben  nicht  an  dem  ganzen  Werke 
eine  tiele  umfaasende  QuellenlorselNn^  an»,  durob  welche 
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bedeutende,  die  Wisseafohafk  bereichernde  neue  Krgebnissi 
m  Tage  gefördert  wofden  wären.  Dm  Vermengt  desielbM 
iMtoiit  melir  nv  in  einen  sorgsame»  ZmammensCeflen  dee«* 

sen,  was  schon  früher  durch  Forsrlmni^en  Anderer  ins  Licht 
gestellt  worden  ist  So  z.  B.  liegen  der  Darstellung  der  Ge« 
Mkiohte  der  Mormannemüge  gröastehtkeils  die  Arbeiten  ¥(Mi 
Dtpping  m  Grande.  l>iefenigen  Theile  des  Werks,  die  Herl* 
Dr.  Frisch  in  sein  Werk  aufgenommen  hat,  sind  offenbar  die 
belehrendsten.  An  dem,  was  in  den  unübersetit  gebliebenen 
TUien  enthalten  ist,  durfte  die  Kf itik  mit  geringen  Ansnab«^ 
Btn  mancherlei  auszusetzen  haben. 

Die  erste  Abhandlung,  die  einen  kurzen  Abriss  von  dea 
VonteHnngen  der  Alten  über  den  Norden  der  £rde  giebti 
Met  nichts  Eigenes  oder  Neues  dar.  Die  zweite  Abband-* 
iiiDfj  alu^r,  in  der  von  den  \  ulkerwanderungen  und  den  äl- 
testen Bewohnern  des  Nordens  gesprochen  wird,  entwickelt 
iasicbten»  an  denen  in  heutiger  Zeit  kein  GesebichtsfersdM^ 
aekr  festhalten  soHte.  Nach  einer  übersichtlichen  Darstellung 
rfer  allgemeiRsten  Verhältnisse  der  Wanderungen  der  germa» 
Mfchen  Völker,  über  die  römische  und  griedhtsche  Schrift« 
steller  Bericht  ertheilen,  wird  eine  Behauptung  aufgestellt» 
deren  Wahrheil  an  und  für  sich  gewiss  nicht  zu  bezweifeln 
ist,  die  iodess,  falsch  gefasst,  Herrn  Strtnnholm  zu  Folgerun« 
9MI  Anläse  giebt,  deren  Richtigkeit  ihm  nieht  ntgestaadeo 
werdm  dnrf.  Hit  Grund  wird  (S.  89)  behauptet,  dass  während 
des  vierten  und  fiinftea  Jahi  liunderts  ein  grosser  lebendiger 
Völkerverkehr  in  dem  ganieo  Ländergeb tete  zwischen  Skan^ 
diiavite  und  dea  Küsten  des  sbhwarien  Meeres  stattgefon«- 
den  habe.   Von  dteeer  Behauptung  aus  wird  übergegangetr 
auf  die  Betrachtung  des  Inhalts  der  nordischen  Sagen  und  so 
der       zu  dem  ^fiandcn,  was  als  angeblich  bistortsdie  £r^ 
immnuig  m  den  ersten  Gapiteln  der  Ynglinga-Saga  und  inr 
der  heruchtigten  Einleitung  zur  jüngeren  Kdda  enthalten  ist. 
Vuf  die  von  lacitus  erwähnte  Sage  über  liiysses,  der  bis  zum 
^in  gekommen  wäre,  wird  hingewiesen;  so  auch  auf  Stra* 
bo's  Aspurgianer.  Dies  Wort  hat  aber  so  wenig  mit  den« 
„Gott''  bedeutenden  germaniscfaen  Worte  As  etwas  gemein, 
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wie  mit  dem  Stamme  des  geograplnsch  bedeutenden  Wortes 
ir4ii«i"»  Da«  Wort  Asporg  ist  Msanmmgmist  uns  dm 
disdien  Wörtern  asp  (Pferd)  und  urgos,  ?oii  mbekannter  Be^ 

deutung  (Schafarik's  slawische  Altertbümer.  Deutsch.  Band  I. 
Sr35S).  Die  Alanen  und  Osseten,  die  ursprünglich  am  Km* 
kMis  ttiid  am  kaspiseken  Heere  gesesten  Jialiaii  soHen,  vnr^ 
den  nnbedenUid  als  ihrer  Abstemnrang  naeh  mit  den  Göttien 
verwandt  bezeichnet  (S.  103^105).  Gründliche  Forscher  je- 
doch (Schaiarik's  slawische  Aiterthümer.  Erster  Band.  S.  352 
hii  356.  Vergt/  lfanaerf s  Geographie  der  Gtieoheii  and  Bö- 
rner. ThI.  4.  S.  264)  nehiiien  an,  dass  sie  sarmatischen  Stam- 
mes gewesen  wären.  Als  Hauptbeweis  für  den  germanischen 
Uirsprang  der  Alanen  ist  angefahrt  worden,  dass  d«  -Gross- 
fator  di»  Jordanes  Notar  eines  alanischen  Fürsten  gewesen 
sei.  Pfister  (Geschichte  der  Teiitschen.  Band  I.  S.  '221)  äussert 
die  Meinung,  dass  er  das  nicht  geworden,  wenn  die  alanische 
Sprache  von  der  gothaschen  verschieden  g^esen  würe.  fis 
scbeint  indess,  dass  ein  alanischer  Fürst  bei  sein^  TiettH 
chen  Verkehr  mit  den  Gothen  eines  Dolinelschers  bedurft 
hätte.  Will  man  jedoch  die  Alanen  durchaas  zu  den  germa- 
nisehen  Stammen  zahlen,  so  muss  man  nigieich  annehmen, 
dass  sie  als  berittene  Vorhut  der  Gothen  in  die  Lander  ein- 
gerückt sind,  wo  sie  zuerst  gefunden  werden.  Strinnhohn 
leeift  freiUcfa  am  der  Aushülfe,  die  Behauptung  auiiustellen^ 
dass  Perser  und  Germanen,  wie  es  die  Terwandtschaft  der 
Sprache  beweise,  ursprünglich  verwandten  Stainines  wären. 
Allein  dieser  Beweis  ist  zu  allgemein,  als  dass  er  in  £Utck- 
sidit  a«(  die  Entscheidung  der  Frage  ,  über  die£inwuBdenHig 
Odin's  irfend  von  Bedeutung  sein  könnte. 

Schalarik,  der  die  Sage  über  diese  Einwanderung  noch 
historisch  festzuhalten  sucht,  löst  dieselbe  jedoch  eigenttidi 
ittnedich  auC  ihm  «ufolge  müssten  Odin  und  seine  Genossen 
gleichfalls  sarmatischen  Ursprungs  gewesen  sein.  Er  sagt  dar- 
über: „Wichtiger  als  die 'Alanen  am  Maiotis  und  Pontus  sind 
in  Bezug  auf  slawische  Aitwthümer  ihre  Brüder  im  Norden, 
in- der  Nilhe  der  allen  nonprgoroder  Slawen,  auf  der. Scheide 
der  slawischen  und  iinuiscben  Welt   Ptolemaios,  die  Peu- 
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tiogersdieQ  'faMo,  j||irki«r  von  BtaiklM,  inOiSdr  mln^ 
wichtifer  Zeugnisse  lo  geschweigen ,  bezeugen  einstimmigs 

dass  Alanen  im  Norden,  in  der  Nähe  der  Berge  in  welchen 
der  Doiepr  und  die  Düna  entspringen,  gesessen  haben;  ihf 
Aasqpnieb  gewianl  dnroh  die  alle  skandintTiscbe  Velkstlber- 
Mlfcvip§^?e»<4iBn  Aseny  die  aidi  in  den  skaiidiiiavischen  Sa- 
gen erhielt,  Bestätigung,"  —  „Ihre  Horde  (der  Alanen)  hielt 
Mph^f  jeden  Fall  da  auf»  wo  die  iMistea  Ebenen  Qnd  die 
AiptnbilMdeplatxe  sieh  fanden,  also  in  den  Gegenden  des 

ieatigen  Stnolensk,  Mohylew  und  Tschernigow."  „Es 

leucbtet  klar  ein,  dass  dieses  Volk  mit  den  etabeimischan 
Wauen  und  Jötunen,  d.  h.  den  Winden  und  Finnen  und  df  n 
#ru  getommenen  Normannen  bald  in  barten  Kampfe  lag, 
baU  in  friedlichem  und  ruhigem  Verkehr  stand,  bis  es  end- 
lich, als  Wanen  und  Jotunen  sich  verbanden,  überwunden 
und  Tmiehtot  wurde.  Aus  d^n^Gescfaleebte  dieser  Äsen  war 
der  gefeierMe  Held  der  skandinavischen  Sagen,  Odin,  dem 
später  Gothen  und  Sweonen  göttliche  Ehre  erwiesen,  ent«?- 
|pl»fisen."  (Schafarik  a.  a.  O.  S.  257.  348.) 
Jlg)*^  wird  wohl  Niemand,  xier  jemals  mit  der  skandinati- 
sdiefi  Mytholo^  sich  ernstlich  beschäftigt  hat,  der  Ansicht 
des  Herrn  Schafarik  beistimmen.  Dagegen  wird  die  Zeit  nicht 
fern  sein,  in  weicher  jeder  gründliche  Forscher  mit  ihm  (%. 
*#.0.  S.  358. 359)  es  für  „ttcheriich'<  halten  wird  und  wun«* 
derlich,  „wie  einige  deutsche  Geschichtschreiber,  noch  nicht 
zufrieden  mit  der  üb^r  allen  Zweifel  erhabenen  ürheimath 
der  Deutschen  in  Germanien,  sich  jdeonoch  in  die  uerdiseheA 
Jhgeu  9i^r|pefen,  um  den  Ursprung  der  Gothen  und  Sweonen 
bei  den  kaukasischen  Aliinen,  den  der  übrigen  Deutschen  aber 
J^i  den  Geten  und  Thraken  zu  suchen.*'  Dass  die  Behaup« 
Jtnng  Schafank's  (a«  a.  O.  S.  359),  die  Normannen,  Sweonen 
^nnd  Gothen  wären  der  Abkunft  und  den  ursprünglteben  Sitzen: 
nach  von  den  Alanen  vollkommen  verschieden,  gegründet  ist, 
daran  kann  kaum  gezweifelt  werden.    Herr  Strinnholm  ist 
kidess  .  anderer  Meinung.  Doch  genügt  ihm  die  Verwandt- 
jidiaft  der  germanischen  Völker  mit  den  Alanen  und  Persenr 
noch  nicht  Er  sucht  auch  eine  Verwandtschaft  mit  den  Grie- 

ZeiUchrifi  f.  GMckieliUtr.  1.  1844. 
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«ten  und  Ihmkiem  iMtpifluwetseB»  qimI  beruft  «ich  dabei  be- 
sonders  auf  die  8f»iiiehKdl|ßii  Untersucliunge«  vbn.aaak.  AW 

lerdings  auch  kann  es  wohl  keine  Frage  sein,  dass  die  Ür- 
goständo  der  ^tten  Grieehen  und  die  der  aitea  Geraiaueu,, 
jteMhr  8k|  ^rbcht  .i)^eiit  deito  oiehi  fiejMuAjgMi  geMn 
ger  Urverwandtschaft  nachweisen  werden.  Dier.  aber  mfi 
Bieaials  aureichen  für  den  Zweck  der  Bildung  bestimmter 
ymUUungen  von  Einwanderungen  jeinzelner  Stamme  oder  ' 
Maaren  in  den  Norden.  Ware  indeajf  jUDch  jyyt»eriusi|^t.'9icM 
die  Erreichung  dieses  Zweckes  unmöglicli,  so  würde  «e  kw^ 
besondere  nicht  eben  erleichtert  werden  durch  die  Art  und 
Weis^  Herr  Strinnholm  die  Sache  aufaest  Es  muss  ihm 
die  Ton  Jordanes  sdion,  der  bekanaiKck  Geten  mtd  Gothen 
mit  einander  verwechselte,  in  die  Geschichte  der  Völkerwan- 
derungen hineingebrachte  Verwirrung  als  Mittel-  und  Halt- 
l^nkt  seiner  Hypolliesen-  dienen  -  Gothen  nnd-Geton  -md-  ikm 
^eich  und  die  Geten  thrakiscfaen  Staaimes  sind  andt  mit  den 
Trojanern  verwandt;  in  Idavallir  aber  und  Hildskjalf,  der  HöbQ 
Yon  Asgardi  findet  er  den  trojanischen  Ida , wieder^  iuid^S0 
s^beiot  es  ihm  ein  Leiehtea>  in  den.  Genossen  des  ältesten 
Odins,  den  er  in  dem  Geat  der  angelsassischen  Siumnlaleh 
zu  erkennen  glaubt,  die  idiiischen  Dactjlen  nachzuweisen 
(S*  112— 124).  Dabei  beruft  er  sich  denn  auch  auf  die  Sagen 
der  Sachsen  von  ihrer  Herkunft  ans  Griechenland  imd  aul 
die  Sagen  der  Franken  über  ihren  trojanischea  UrspruQg. 
Eine  Betrachtung  der  Verwandtscbatt  der  .griechischen  und 
lateinischen  Sprache  mit  dar  mediach'-persisch«!  ocfer  dem 
Zand  fährt  ihn  dann  attch  weiter  über  den  Kankasva  nach 
dem  Osten  hin  und  zu  der  BehaLiptuiit;,  dass  die  alte  skan- 
dinavische Götterlehre  nicht  minder  mit  der  Lehre  Zoroästers 
ab  mit  der  grieebisehen  Götteriehre  libareinstimme  (&  130)^ 
So  M9kd  der  Weg  gehahnt,  auf  Hoch-Asien  ctt  koounen,  als 
auf  die  ursprüngliche  Heimath  von  welcher  die  Volker  aus- 
gezogen waren. 

^Zagestanden  freilich  wird», dass  die  Geschichte  der  ür- 
wandertmgen  für  uns  in  einehi  undurchdringlichen  Dunkel 
verborgen  liege;  doch  werden  einige  Biiciie  aul  die  Geschichte 
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ArUnder,  die  ai>dem  schwarzen  Meere  und  in  desien  Nach-» 
barsciiaft  iiogeß,  geworfen,  jbs.wird  auf  die  Urreiciit  m^rf^ 
gien,  {f  dtito.iiMl;In>p  Ui^ewiMMi;  auf  die  KyiniQerMr  miii 
Scytheo.  JS^i^  dber-Mgt  wakk  dem  Blicke  des  Herrn  Ver- 
lassers Alles  in  einem  helleren  Lichte;  die  (ietea  machen  sich 
miditig  and  unter  ihnea  (ritt  Dikeneiu  «uf,  ein  iweiler  Za- 
«M^i^^  aber  wifd  tum  demMge,  was 

MMMlNMwiiilichkeit  enUpieche,  derselbe  Mantj  erkannt, 
der  als  der  historische  und  letzte  Odin  nach  dem  Norden 
gewandert  wäre  und  daa  Beieii  Swithiod  gegriiiidel  bittB. 
fii|4liiliMalimheii  Kriege  adle«  Bewegung  in  das  Yolksle- 
befr  dar.  Geteii  gebracht  und  so  die  Veranlassung  zur  Aus- 
wanderung geboten  haben  (S.  132—141). 
i^r'Machdem  §6  die  eigendidie  hislwisclie  Begebenheit  ge-> 
fiiadpR  »t,  wird  liach  der  Annahme,  dass  zu  verschiedenen 
Zeiten  frühere  Kitjw  anderuiigen  stattgefunden  hatten,  ausein- 
aqdar  gesetzt,  wi&  die  Bevölkerung  Ski|ndinayiena  ans  zvei~ 
Uier  Wurzel  erzedgl  und  in  der  Vermisohung  zweier  nr^ 
sprüßglich- verschiedener  Stämme  ein  dritter  gebildel  worden 
sei.  Zuerst  hätten  die  an  Kraft,  Stärke  und  Grösse  alle  an- 
deren Menao^  übeftaefiiMiiton  lötnar  im  Norden  gewaltet; 
teef  wära  ein  andere«  Geschleeht  ?on  kleinerem  Bau  tind 
lehwächer  an  Körperkraft,  aber  in  Kraft  des  Geistes  und  des 
Vecst^des  jiheriegen»  gekommen,  hatte  im  Kampfe  mit  den 
JiteiBH  difMe  überwunden»  danmf  aber  auch  mit  ihnen  ge» 
MftiodWieb  »kb  miNinden  und  vermischt,  und  so  ein  drit- 
tes Geschlecht  erzeugt.  Dies  letztere  Geschlecht  hätte  sieb 
nua  weder  durch  kilrperbobe  Kraft,  nodi  durch  geistige 
mWken  80  aMgeseicfthet^  wie  die  beiden  titeren  Geschlecht 
tetjwwä^e  demselben  jedoch  durch  seine  Künste  gelungen 
göttlicher  Ehren  thedhaltig  zu  werden  (S.  145).  Man  sieht  hier 
nicht  recht  ein,;  m  das«  Volk  bleibt  und  wo  die  Menschet  - 
ktifdcomflien  sein  8<rilen,  die  die  Mitglieder  des  dritten  Ge^ 
••dilechts  als  Götter  verehrt  haben.  Saxo  nennt  diese  letzte- 
ren Mathematici  (8axo  ediL  Müller  p.  35),  und  auf  ihn  beruft 
^  Strinofaelai.  Bie  gante  Stelle  bei  Saxo  hat  aber  in  hi^ 
^8c|ier  Bedeutung  gar  keinen  Sinn,  und  ist  auch  gar  nicht 
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ia  einar  MMien  anfi^seik  Sie  bedarf  fielniebr  einer  my- 
thischen Deutung.  Es  ift  ganz  unlSiifjban  imß  Solö  m 

ner  euhemeristischen  Art  und  Weise  der  Deutung  der  Mythen, 
eme  TorgefuDdeue  tbeogonische  Göttersage  auf  menschliche 
VerliilltDisse  übertragen  habe.  £8  liegt  hier  aariMlebateD,  «rf 
die  hellenische  Sage  Über  den  fitaneakaoipf  tu  irterweia». 
Eine  skandinavische  Göttersage,  die  der  ihr  zu  Grunde  lie- 
gMiden  Vorstellung  nach  in  einer  Art  innerer,  geistiger  Ver- 
wandtschaft zu  jener  heilenisehen  gestanden  bajt»  nrass  dam 
Saxo  zu  Ohren  gekommen  sein,  und  er  hat  sie  auf  seme 
Weise  ?erarbeitet.   Sie  kann  daher  nur  für  den  MUliologen 
Bedeutung  haben,  nicht  aber  für  den,  der  üntersucbungeu 
über  die  Geschichte  der  Bevölkerung  Skandinaviens  analeUt 
Dass  sich  eine  Verschiedenheil  in  Absicht  auf  Cultur- 
stufen  an  den  noch  erhaltenen,  auf  der  Oberfläche  der  Erde 
gefundenen  Steinmonumenten  m  Verbindung  mit  dem»  was 
in  den  Gräbern  gefunden  wird,  nachweisen  lasse,  soll  uidil 
geläugnet  werden.   Es  bleibt  jedoch  selbst  noch  zweifelhaft, 
ob  die  von  den  nordischen  Gelehrten  gemachte  Unterschei- 
dung dreier  Zeitalter,  des  Steinalters,  des  Brooceakers  uad 
des  Kisenalters  durch  und  durch  in  sich  gegründet  ist.  Je- 
denfalls aber  ist  dadurch  nichts  Sicheres  gewonnen  fiir  den 
Zweck  der  Entscheidung  der  Frage  über  die  Urbewohuer  voa 
Skandinavien,  und  über  die  Gesehichte  der  Bevülkeniiig  die« 
ses  Landes.   Aus  dein  \  orhaiidensein  der  bekannten  Stein* 
monumente  darf  man  noch  nicht  mit  Herrn  Strinnhoim  (S. 
146. 148)  schliessen,  dass.  die  ältesten  Bewohner  SlMudiiiavi  w 
Riesen  gewesen  <w3iren.  Bekanntlich  sind  nitida  anf  der 
Erde  unter  den  Versteinerungen  Riesenknochen  gefundeo 
worden,  so  wenig  wie  Knochen  von  Zwergen.  Hätte  es  aber 
wirklieh  einmal  Bie^envidker  auf  der  Erde  gegeben,  so  mttofr* 
len  doch  einige  Spuren  davon  sich  gefunden  haben;  deaa 
wahrscheinlich  dürfte  die  Annahme  doch  nicht  sein,  dass  die 
Leichname  aller  Biesen  auf  dem  Scheiterhaufen  nach  erfolg-* 
tem  Tode  verbrannt  wären.  Weiter  auch  kann  die  Hypotbase 
Tön  den  Rte^n  nicht  durch  das  gestützt  werden,  was  (S.  148) 
aus  der  Herwara-Sage  entaomman  wird.  Dem  zufolge  soU 
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im  nordische  Erde,  ehe  Türken  und  Asiaten  herangekommen 
wären,  von  Biesen  und  Haihriesen  be,waiuit  gewesen  seto, 
die  ifmt  skh  f  rftUM  Me  MMmhein  gwHiiiiMii  und  ihn 
Mter  itttiUa  rmMÜ  bütteft:  m  dm  iIm  Vett  sieh  sehr 

untereinander  vermischt  hätte.  In  dieser  Stelle  werden  die 
Maoolliifiim  bewohnenden  Menschen  in  einen  selUenian  Ge« 
gMttU  tu  .dm  Bieseii  und  HaUmesen  geteilt  Man  mm 
dmaeh  -faet  dami  sweifehi,  daes  den  letzteren  Menschenna- 
tur yuLoscIinehen  Würden  sei;  dann  aber  entsteht  wieder  eine 
zweite  Frage  über, die  Art  und  Weise  des  Verkehrs  und  der 
VeraiischiHig  dar  veradiiedenen  G^aebleelitor.  Alias  indeü 
kevegt  sich  hier  in  den  Kreisen  mythischer  Vorstellungen, 
die.  in)  euheinerislischen  Sinne  falsch  gedeutet  worden  sind^ 
iNNiie  ll^ara-Sage  enthi^t  omss  einer  übnliehen  KriÜk 
wtoworfen  werden,  als  das,  was  Saio  darbietet 
-  Wahr  zwar  ist,  dass  schon  in  der  ältesten  ursprünglichen 
Vorsteliung,  "wie  sie  der  heidnischen  Zeit  angehört,  ein  mabr* 
ckeohaftes  YersehwinuBieii  der  mythisehen  Ansehauiuigeii  her^ 
lertritt  Es  sebeinen  die  Gölter-,  Riesen-  und  Menschen«* 
weiten  in  einander  überzugehen,  ohne  dass  sie  durch  scharfe 
Grenzen  von  einander  gemieden  würen.  Der  Jötunen  oder 
Ittaar  wird  allerdings  mmehmal  so  geda^At,  -als  ob  sie  Man*^ 
wkennatur  hätten  und  wie  in  den  Worten  Gautr  und  Goti 
die  Vorstellungen  von  Gott  und  Gothe  enthalten  sind,  so  sind 
Mch  in.daoi  Worte  Jötnnen  (aogeliasaisch  £oten)  die  Vor«* 
tteihmge»  von  lieaan  und  JUIen  enAaken  (Pinn  Magnuaan 
Mylholog.  Lex.  p.  III.  219.  Grimmas  deutsche  Mythologie.  S. 

Beowull  übersetzt  von  Ettmüiier.  22. 23,  Anmerk.  vi 
v»1082).  Ein  eigenllidies  Udlertragen  dieser  verschiedenen 
Vonlelinngen  auf  einander  kommt  jedoch  in  den  Qv^Uen  ans 
der  heidnischen  Zeit  mit  Bestimmtheit  nicht  vor.  Nur  dies 
kiaa  behauptet  werden,  dass  die  Jötnar  als  die  Bewobner 
jener  felsiglen  Gegenden  gedacht  wurden,  in. denen  man  hi-* 
storisch  die  Finnen,  oder  die  Kwänen  und  Lap|ien  findet 
Gross  gebaut  sind  ^ie  Kwäuen,  klein  die  Lappen,  und  es 
Kette  sieh  elwa  an  diesen,  iwiachan  beid<p  StäBMnen  statt- 
Siiendsn  fie^ensalal  die  Yorstalinng  d^s  Gegensatm  von  Bie- 
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Vorstellung  mythisch,  weim  sra  aticb  in  siMitliieii^AMEMlnK 
gM.  htttoriscb  gewandt  worden  sein  mag.   Von  fabelhaften, 
wMM&m,  gaiteltelMi  f  ^svohamm  war  sebon  etwas  den 
Mm  IQ  Ohren  gekommen,  Taoilils  (Oann.  t/4$y  nmuil  m 

Heliusier,  uikI  tiass  Kaspar  Zeuss  (die  Deutschen  und  die 
Nachbarstamme  S.  77)  diesea-Namen  richtig  gedeutet  hat,  io- 
4mA  «r^ensetoen  «us  dem  allnordisdien  iW#i4e  Heila,  feto, 
KKpp«  ^ktärt,  wird  benimmt  dadmdLBTwieien,  das» 
die  Normänner  bei  ihren  Entdeckungen  in  Amerika  eine  Ge- 
gend, ihrer  fel&igten  Beaehaffenhett  wegen,  Uailuldiid  genannt 
Imbeiiw^'  JNioiQ»:  (L  4.  -«.  iff)  k^^nt^die  HittmiH|«B.  jdr ini 
sehr  mächtiges  Volk  in  Skandinavien,  Ihr  Näwev  b^Üaiiiöt 
ohne  Zweifel  auch  Felsbewobnec  Auf  ein  anderes,  aJsüuI 
dies  Volk  die  unbasihnmtere  und  fabelh||ft«M  K iekii^kt  dü 
taetliii  su  'becielien,  dazu  itt  kBtti^finiiNhr^cbflHiA^ 
innern  aber  diese  Hellusier,  Felsner  oder  Felsbe^obner  an 
die  alte  mythische  Ansicht  der  Skandinavier  von  derm  die 
Filsen  bewobnenden  Rieaengescbleebt.  Tacttus  apridit  m 
Anen  tmmHt^har  nachdem  er  von  den  Fioiien  geredet  hat 
Mit  Nolhwendigkeit  erhellt  auch  nicht  aus  der  Nachricht. des 
Plinius,  dass  er  seine  Hiilewionen  für  Germanen  gelMkeo 
habe.  Ais  Fel^bewöhner  scheinen  ste  eher  YdlkemJa^iiicli^ 

oder  wahrscheinlicher  noch  kwänischen  Stammes  anzuj?chö- 
ren.  NocbrJm  elften  Jahrhundert  hatten  die  ücrggegenden 
Sebwedebs^^andere  Einwohner  als  das  angebanto  Land.  E» 
waren  dieselben  .Von  einem  wilden  Volke  iMwobnt»  wefehas 
zuweilen  jährlich,  zuweilen  um  das  dritte  Jahr  aus  seiaeii 
unbekannten  Schlupfwinkeln  hervorbrach,  Verwüstung  liber 
die  Ebenen  rerbreitete,  wo  ihm  -nicht  kräftig  Widerttabd  *ge- 
sebab,  und  eben  so  eilig  zurückkehrte.  Es  waren  dies  l  eber- 
bieibsel  der  alteren  finnischen  Stamme.  Üm  die  angegebene 
Zeit  .konnte  auch  noch  die  niirdlich  am  bothmschen  JMeer- 
busen  belegene  schwedische  Prolins  HeMngi^land  als-  cta 
Hauptsitz  der  Skridlinnen  bezeichnet  werden.  Auch  in  den 
östlich  von  Helsingeland  oherbalh  Wärmeland  1  elegenen  Ge- 
genden slreifken  noch  im  eUten  Jahrlmndert  SfamKooan  mt 
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dtBs  voQ  G^ijer.  TM.  I.  S.  61.  93.  98.)  > 
ItpiiiMi  iwd  LawMPi  iMrttr.^km  gemwMGbaftlicben  Na* 

Urbevölkerung  von  Skandinavien  gebildet  zu  habeo.  Betrach- 
tet maa.die  duccfa  Meeresbuchten  gesonderte  und  inseihalt 
iweiMiidorgiriaMw  GesiaK  dat  übeniU  vom  WaiMf  un« 
fWkiilett  sebirgigen  LmmIm,  ulid  spürt  man  «ugWchvikm 
nach,  was  man  noch  im  Allgemeinen  über  den  (jang  der  alt- 
germanttciien  Gultur  m  Skandinavien  zu  entdecken  jfiQi  Stande 
irf^  10  vOfs  6i  aineiai  sehr  wahrseiim^tl  vorkomMD»  4ao 
germantsflbe  StiiMine  hmr  niete  iirsprtingKeh  autochthawup 
gesessen  haben,  sondern  als  iremde  Ansiedler  ins  Land  ge- 
hmmn  sind.  Zwar  sassen  in  Norwegen  schon  frühe  ger* 
«nitebft'Stiflme  hh  ütonüuim  hinauf;  der  lebendigste  Vcff- 
kehr  war  jedoch  stets  an  die  Küsten  geknüpft,  imd  die  ewfca 
Aabauung  des  ionemi  Landes  von  Nordskaudinavien  ist  von 
tai  mMabm  aorw«siacbMi  Kaatenlande  auagegangen.  Go* 
ikm  waten  aebon  seit  Gilten  Zmion  am  Wenem-  und  Wetter* 
See  angesiedelt.  West^Götbalaad  zwjscliLn  beiden  Seen  und 
dem  Eattegat  belegen,  war  ohne  Zwei£ei  eme  von  den  Land- 
Mhfftan  Scfaweik»^»  die  am  frübeaten  von  gennaniaoben.Schaa« 
reo  angebaut  worden  ist  (Gesehidite  Schwedens  Ton  Geyer. 
fctodL  S.ao)»  Eine  Sage  über  die  erste  Ansiedlung  der  Go- 
Ihaii  .in  .ShanljiBam^  fehlt  freiüeb«  Allein  man  kann  nach 
dem,  was  aagenlnft  über  den  Anbau  der  Küsten  de&Mülar- 
Sfees  berichtet  wird,  und  diHch  die  Verhältnisse  der  schwe-f 
dischen  Volklando,  deren  Beiierinung  nach  Zehn-,  Acht-  und 
VicriMlHlerteii  (liondahnd»  AtAandaland  ux^d  Fierdhundraland) 
wf  eine  ursprunglieh  »ilitilrisehe  Ansiedehmg  hinweist,  hi- 
storische Bestätigung  gewiiHit,  iiiiLUedit  schliessen,  daäs  Uf^ 
i^ribiglieh  die  Gothen  in  einer  ähnlichen  Weise  am  Wcnern- 
See  sieh  angesiedelt  haben, ^ie  später  am  Mälar-See  die 
Schweden.  Weil  an  Seen  die  nerdisohen  Wikinger  lu  äber- 
Wintera  pflegten,  wurden  sie  von  den  Iren  Lochlaner  ge- 
naMt»:v(Ni  Loeh  die  Sm  <0'Cannor  scriptor.  irer.  hibern.  Iom.L 
«fiiloL  BWicup.  pag.  122).  Veiwilassubg^    Ansied^nngeit  in 
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seit  uraltoll  Zeiten  imtenieMMM  Wftuigiiise  gegihett  I»* 

ben.  In  beziehungsweise  späteren  Zeiten  fand  man  es  gcra- 
tken,  von  der  Küete  weg. sieh  J&Mur  ins  Land  hiaeiosuuekea, 
um  iieh  mekr  liegen  fehneHeeewinbemehe  JUaftMe  jb  eidMnii 

So  verlegte  man  in  den  Gegenden  am  Mälar-See  die  Hmifrt- 
fta4t  Ton  Sigtuna  nach  iJpsala.  Den  Gothen  mochten  die  Ge- 
genden am  Wenern-  und  Wetter-See  «ngeneeaene  Oertei 
for  Anaiedefaing  darbielen.  Man  hielt  sidi  bei  der  (emeien 

Anbauung,  wie  dies  namentlich  hei  der  von  W'ernialand  be- 
richtet wird,  an  den  Lauf  der  Flüsse.  Aui  Kampfer-  oder 
Wikingaleben  indesa,  nicht  aber  auf  Aekerban»  als  auf  das 
Drsprönc^iehe,  ana  welchem  die  Veiliilltaiaae  ÜA  entwiehelt 
hatten,  zeigt  auch  das  hin,  dass  das  Ausroden  der  Walder 
nicht  eben  für  ein  sehr  ehrenvoUes  Geschäft  angesehen  ward. 
Air  Oie^  Hönig  iogield's  Sohn,  nm  Iwar  Widihdmi  mdräigl, 
mit  dem  Volke,  welches  ihm  folgen  wollte,  in  die  Wildnis« 
seg,  und  es  in  Schweden  bekannt  ward,  dass  er  mit  dem 
Ausroden  von  WÜdern  sieh  abgebe,  £ei  dies  tnf«  -imd  mm 
nannte  ihn  den  Zimmennann  (Ynglinga  Saga.  e.  4i). 

Wie  im  Alterthum  durch  Vermittlung  der  in  den  uräl- 
testen Zeiten  von  den  tyrrhenischen  Pelasgem  geiihtea  See- 
riuberei  Pelasger  und  spitor  die  su  Hellenen  gewordenen 
Griechen  aiek  rings  ausbreiteten  äber  das  -Meer  und  an  4en 
verschiedenen  Küsten  barbarischer  L'önder  sich  ansiedelten; 
wie  im  Mittelalter  Angcisa&sen  und  Normannca  die  brttiaeben 
und  gallischen  Küsten  einndinien;  in  ihnlieher  Art  auch 
sen  in  uralten  Zeiten  germanische  Seeräuber  von  der  südli* 
chen  Küste  der  Ostsee  und  von  iuUand  aus  die  Küsten  von 
Skandinavien  besetit  haben.  Die  finnische  Urbeydtkerong  wani 
wie  ia  neoeren  Zeiten  in  Nordameriica  die  Eingeborenen  'voa 
den  Europäern,  immer  weiter  zurückgedrangl  m  die  Gebirga 
und  Wälder. 

In  £rwttgung  dessen»  dass  besonders  ftir  dei^  der  sitk 
an  Finn  im  BeownUsUede^  und  an  die  iriselien  Finnen  der 
Torzeit  erinnert  (Rer.  Hihem.  Script,  ed.  O'Connor.  Tom.  I. 
prol  1.  pag.     iOi.  fsoL  2.  pag.  38.  IhoIlansaeHMS  of  tbe 
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Roy.  Imh  Aoad«  VoL  I.  antiquit.  p.  118),  die  SX^mohf^  4ti 
Wffiti  f IM  ilvebm  wobl  fottirtekl,  ist  •§  kemem^git  »k 
MtiHntiMrit  iMiigtbtDi  inr  ^mMm  BciitlniBg  mm  dM  Iw<biu 

genFinn  (Völu«pa  14)  und  den  als  Fiiinenbeherrscher  bezeich- 
neten Jotun  (HoftÜanga  fragnient.  2.  str.  13.  VergL  Svea  Eikes 
Mler  cf  fieifer.  ftnrt*  Mm«  p.  ^4)  tmn  FiMenirolk  tetzeii 
isl.  flkker  «ber  ii!,  iltss  Mhon  Snorri  Begebenheiten,  die 
m  die  heidnische  Zeit  fielen,  endblend,  von  einem  Jotun,  Na- 
mens Swasi  redety  den  er  als  Finnen  bezeieknet  (Hanikis  Sagt 
Em  Hadagn*  e.  75).  fis  kernte  jedoch  Snorri  viaUetckC  kier 
seine  euhetneristiscbe  Deutuiigsweise  der  Mythen  auf  eine 
alle  Sage  angewandt  haben.  Denn  zwar  wird  einfach  erzählt,* 
(km  die  T^HdUer  des  lötm,  SnäTrid,  der  Weiber  Sektosle 
im  HitiM  wkr  Ubne,  Si^t6,  HalHan,  Gadrod  und  Rögn- 
walld  geboren  habe;  iin  L  i  brigen  aber  trägt  die  Sage  einen 
etwas  seltsamen  und  wunderbaren  Charakter  an  sich,  der  sie 
m  di»  Bereich  der  Diektnng  «bebt  Die  Snäfrid  ferwiirlB 
den  Geist  Haralds  dermassen,  dass  er  aus  Liebe  in  Raserei 
verfiel,  in  weicher  er  seines  Reiches  vergass  und  dessen,  was 
der  Kenigswttrde  gebührte.  Nach  ihrem  Tode  bebieü  sie  Doeh 
ihre  hbendi^«  Ferbe  und  blieb,  ohne  ra  erbhssM  in  ihrem 
Bette  liegen,  au  welchem  der  König  drei  Jahre  lang  sass,  in 
der  Hoflnung,  sie  werde  wieder  erwachen.  Als  aber  Harald 
eettch  von  fleioeai  WaknsiM  dmrch  Thorieif  Speki  geheik 
qimI  dam  der  Leicbnem  der  SnSfrid  auf  den  Seheiterhenfcn 
gebracht  ward,  wurde  derselbe  ganz  blau,  und  es  wallten  her- 
aus SeUengen  und  Eidechsen,  Frdscbe  und  Kröten  und  böse 
Gew&me  aller  Art  Der  Nune  des  Vaters  der  Snäfrid  iaC 

etymologisch  auf  das  W  ort  ,,s\vas",  welches  süss  oder  wol- 
löstig  bedeutet  (i  inn  Magnuscn.  Lex.  Mythol.  p.  461)),  zu  be- 
vAm  fliemach  dürfte  wobl  die  erwihnie  Sage  mehr  in 
<k»  Bereich  des  Didrtmschen  ab'  lA*  das  des  'HistorischM 
2U  ziehen  sein,  und  Snorri's  Bezeichnung  des  Jötun  als  ei- 
Aes  Finnen  würde  in  Rücksiebt  Bui  heidnische  Vorstellungen 
von  kemer-grossM  Bodewtang  sein,  da  sie  von  ihm  seihst 
»der  Umwandelung  der  Sage  herstammen  könnte.  In* der 
H^^^KM  ^^ttfaiMung  der  heidniscben  Yorsleüuogea  im  cbrist^- 
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lichefi  Bewus^stsein  gingen  die  Vorstellungen  voa  Jötunen  und 
fkiaen  m  einander  Uber,  und  aiiqk.dits  ir^iUch  ist  fiir  di« 
iwiAisihe  Zeil  gwHw»  im  mkm  toa  •^Um  hm  ^Hhft»» 
hkfir  wo  Finm  wdbitott  uad  JMm  iMiuta»»  itt  dar  Ver- 

Stellung  zusainineiiliel. 

Ui  aber  dies  Yerirältniss  austioandergeseUt»  sa.iikibt  uofik 
«IM  üttert  Betaibtiiiig  der  Se^e  m  dec  Bimaidemg  dir 
Asen  übrig.  Es  ist  im  YoifiergeheBden  iiarBiiekt  worden,  im 
weit  es  möglich  ist,,  die  Ansicht  zu  begründen,  doiis  Skandi- 
«men  , sieht  ilte  üfbetnMift  .iier-  Jtinime  ^ermenischer  Ah*- 
tauft,  die  dort  Mhoor  frübr  aegeMein  geftuideB  wttrdetf,  §6*> 
bildet  hätte.  Sind  denn  die  germanischen  Schaaren  einge- 
waiMkrt,  50  müssen  auch,  mit  ihnen  ihre  Götter  cingcwaadert 
äeiiit  ued  m  dieser  Beakbimg  erledigt  sidi  die  CJatemnrhuig 
yf<m  selbai  ^ber  'Hegt  ^ins  hier  eine  andere  Frage  vor, 
die  ibeils  durch  die  euhemeristischa  Form,  in  der  uns  die 
&age  Y<m  Odia  auübehalten  ist»  tbails  durah  die  Beaiehungea 
HT  die^  die  Aeen  zu  Asten  ^esetxt  werden»  aagmgt  wird.  Bi« 
»ige  wollen  von  der  ganzen  Sage  nichts  wissen  (vergl.  DaH* 
mami's  Geschichte  von  Danemark.  Ikmd  I.  S.  31.  Desselben 
j^orachiingen  auf  dem  Gebiete  der  Geso^uehle.  M*  L  S. 
37&  Koeppen's  literarische  Eiiileilni%  ia  ü%  nerdiMiM  Mffh^ 
logie.  Berlin  1837.  8.131(1.1;  Andere  suchen  in  einer  beson- 
neaeren  Weise,  wie  Strinnhohn,  immer  noch  die  Yorstellung 
rm  dem  bistoriaebeD  Odin  tetsuhaltoii  (Swea  Büm  UMm 
af  Geijer.  forste  delen.  p.  388—  394.  Geschichte  Schwedens 
von  Geijer.  Erster  Band>  S.  26.  27).  Es  stellt  sieh  jedoch  bei 
diesen  letzteren  Versuche  atets-  die  schwer  zu  beantworteiMk 
fsyehologisehe  Frage  entgegen,  wie  es  möglich  gewxnÄan  se^ 
dass  auf  einen  eingc\v änderten  IfeWctt' die  Ehren  und  Wur- 
den des  höchsten  Gottes  übertragen  worden  waren.  IHe  lln- 
aitiftöaliefakeft  die^r  Frage  nebst  dem  Mangel  oi  innerem  te- 
sammenhang  in  der  Sage  in  den  verschiedenen  Formen,  m 
■denen  sie  uns  überkommen  ist,  muss  jedem,  der  die  Art  arid 
Weise  berüeksicbtigt,  wie  überiiaapt  diB  GeMffien  de»  Mit- 
triahiers*  Sage  4ind  GeseUdile  bebanielten^  die  UebeiMiguDg 
geben^  dass  in  Beziehung  auf  äu^^rhcbe  GeMncfate^  aof  ein* 
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Minie  fiegebeiiiiettehi  dib^  sich  äusserlich  zugdlragen  bftbfiH 
nUtan,  wimig-mf  ^li»  ynte  Sage  lu^^eben  ist  : 

Mü  AewMlMHi  ttttd  AbBioht  wurde  im  MiUMt^r  iim 

Sagengeschichte  eines  Volks,  wenn  es  zum  Christcnthunn  be- 
kehrt worden  war»  nach  bestimmten  Grundsätzen  umgestal-> 

So  bemi  es  im  den  iriaciMn  ADRalen  <ler  vier  Magtstarr 
»,4etw  CCCGXXXVIIL  Oeetmus  Amras  Laogarii.  Hiatorioe  el 
Leges  lliherniae  etptiffr?itae  et  descriptae  ex  coilectionibus 
imifüs,  et  vetustis  libris  üü^erniae  io  unuca.loeum  coilectis, 
npnto  Sf±  ßj^bfim.  Iii  sunt  norem,  aapianitet  Aviboni  qsi 
nI  feeentnt  ibi.  Laogarius,  i.  e.  Rex  Hiberniae,  Corccus  et 
Dariois  tres  Reget»,  Pati^dtu^,  Benignus  et  Cairnechu^ 
taiM^#a^^«Oiiitirtlift€l^^  et  ^rgiia  tm  tiislrnnf 
^ensiaiiBilii^  diatieKtjh  ,;£a%uniiii;,X^ 
ais,  Darias  Durus  —  ^^PatriciJus,  Benignus,  Garnechus  Man- 
suetüs,  Dabthai:iiua,  Fergps  ( Res  nota).  ~  Kbvem  smi 
Atttbtfes  ntotodi«  majjiun.''  •^/Maeh  weidi^  anIlll^^ 
Verfasser  ^imr  Art  teHukren,  ersieht  man  anT  besten  am 
dein,  was  über  den  irischen  Chronisten  aus  dem  eilten  Jahr- 
httiirty  Tigofoadiy  gMgt  wird:  „Deniqne,  Hibemica  tempm 
tm  exleroitUH  Hegum  lemfiopibiia  ae  conciNasaa  inquit,  ii<m 
solum  chronic«  extera  conferens  Julii  Africani,  Eusebii,  Hier-  » 
onymi,  Marcellini,  Isidon,  Orosii^Eedae  et  alionim,  verum 
ietiiBi  iBte  Miflfo  »d.  tmliMH  r#1«M»»itf^  jaxU  Hebraiccm 
mrtatein.  *,;Ilaee  deenrsa  per  lanta  S^eeula,  ex  Hebraieia 
veritale,  prout  potuimus  ostendere  curavimus'*  (O'Connor.  Re- 
MBH  üibmiiGanim  acriptor.  Tom.  h  £piatol.  mincup.  p.  i5««12A» 
Tm.  8.  p,  114). 

In  einer  äbnKchcn  Art  wie  die  irischen  Chronisten  vcr- 
laliren  sind  in  Anknüpfung  der  Geschichte  ihres  Volks  an  die 
aRgemeine  WeUgaioiiieble  und  l^esondeift  an  die  bebi^isqbe 
GaBdriebtei-'iiild  mich,  auf  Island,  nachdem  daa  Cbristen*- 
tliurii  hier  eingeführt  Wörden  war,  diejenigen  verfahren,  die 
mit  geschichtlichen  Studien  aieh  beschäftigten.  Es  lag  dabei 
teüa  das  Bedlirfniaa  in  Grande,  nachdem  man  in'  dm  Kraii 
defr  allgemeineren  weltgeschichtlichen  Entwickelungcn  einge* 
tretea  w«r^  waach  jdea  Bfiwusatseins  eines  mspuo^lichen  Zu- 
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sammenhang^ft  mit  der  dlf^mtimm  MemMMeit  froh  im  'im* 
den;  tiieils  aber  auch  noch  das  ganz  besondere  Bedürfniss,  die 
«igen«  Gaieiiidite  wü  ikr  IwiKgin  G«6cliichte  in  VerUttdiuig 
M  lirinfflin  Jeaea  «lere  9Ü§tm%mm  Ddlirftiwi  kitlwi  a«ib 

iChoo  in  vorchristlichen  Zeiten  Griechen  und  Römer  gefühlt, 
und  so  waraa  unter  jenen  die  Sagea  entstanden  über  ate 
V^rbinduBgen  ail  AegyptMi  uiitor  diesen  die  Sage  ym  ihr 
rem  trojaiiieeheii  Uraprunge.  Für  die  CbrialeQ  aber  hatte  sieh 
durch  das  Hinzukommen  der  Geschichte  des  alten  Testaments 
eia  -ganz  neues  ßereiah  eröifnet.  Es  entstand  für  sie.  nun* 
laehr  das  Bedärfnisa»  aa  diese  GeaehiAte  ihre  mgaoe  Sagea» 
geschichte  anzuknüpfen.  Doch  Terfiihr  man  dabei  nach  der 
Yerscbiedenheit  der  historischen  Zustande  der  verschiedeneik 
ivfli  Chriatenthum  bekehrten  Vötker  auf  ?ersoh|adeBa  Weiaa. 
Die  Irea  und  JkagebasaeBi  deren  Bewoaataaia  die  Idee  daa 
römischen  Reichs  ferner  lag,  als  dem  ihrer  christlichen  Bru- 
der auf  dem  lesten  Lande,  kümmerten  sidi  aufib  weniger 
wie  dieae  daruoi,  daaa  die  Sagea.tlbQr  die  foa  deaa  Viigfl 
baäungenen  Heroea  des  rdmiscben  Reieb«  mit  ia  daa  von  ih- 
nen gesponnene  Gewehe  aufgenommen  würden;  einfacher 
vielmehr  begnügten  sie  sich  schon  mit  der  hebräischen  Wahr- 
heit, ,wie  aie  sie  nannten»  und  aiit  der  Anknüpfung  ihrer  Sa* 
gengcschichte  an  die  des  alten  Testaments.  Die  irischen  Ge- 
lehrten nahmen  aus  der  ihnen  zu  Gebote  stehenden  i  ülle 
des  Inhalts  dpi  beidniseben  Sagen  aus  der  Voneit  ihres  Yalkf 
den  Stoff  her,  um  ihre  GesehiÄle  .bis  a«f  fie  Zeit  der  Siiad- 
fluth  zurückzuführen,  und  selbst  noch  weiter.  Vierzig  Jahre 
vor  der  Sündiluth  sollte  Cesoir  mit  fünf  Töchtern  und  djn» 

■m 

Mttanem  nach  Irland  gekommen  aein;  aia  hitteik  aieh  aber 
unter  einander  erschlagen,  und  so  wihre  zuerst  durch  Mord- 
thaten  die  Insel  Irland  mit  ßlut  beileckt  worden.  Darauf  wäre 
m  Jahre  naeh  der  Sündfli^  Parthalon  mit  drei  Söhnen  «uU 
vier  Frauen  gekommen.  Gegen  afrUcaniaehe  Samünber  hü* 
ten  sie  mit  ihren  Mannen  die  erste  Schlacht,  die  je  auf  Ir- 
land Yo^gefalien  wäre,  geliefert.  Mehre  Jahrhunderte  spater  ahar 
W4lren  sie  in  kiuner  Seit  faät  alle  durah  die  Peat  daWa  ga^ 
raft  Vörden«  uod  darauf  ÜMn  sieh  die  Neunidber,  da«a 
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später  die  Firholger  auf  der  Insel  niedergelassen,  bis  zuletzt 
nach  den  Zeiten  Salomons  im  vierten  Zeitalter  der  Weit  die 
SeiiotleDt  die  SteBumv^ller  der  Iwuttgeo  Iten,  gekolnmen  . 
im  (NeftüN  litfl.  Brit  edid:  Sttmson.  Londin.  1839.  $.  13* 
O'Connor  scri|it  rer.  hihernic.  Tom.  I.  prol.  2.  p.  25.  26. 63. 
looi.  3.  dissert  praetim.  p.  2.  8.  Annai.  IV.  Magistr.  p.  2.  ö> 
Sm  loHlett  mraprfliigKcfa  iron  den  ScytheD,  den  Nacbkomneft 
Magogs,  des  ScAines  des  Japhet,  des  Sohnes  Noah's  her<^ 
stammen  [Transact.  of  tbe  roy.  Irish  Academ.  Vol.  16.  part.  1. 
fm^TtS"};  aber  im  Laufe  vieler  Jabrhanderte  aus  Aegypten 
iküMBpMiien  nach  Irland  gekommen  sein.  Es  ward  nüinlieli 
erzLiblt,  dass  zur  Zeit,  in  welcher  die  Israeliten  aus  Aegypten 
gezogen  waren»  ein  vornehmer  Scythe  aus  seinem  Reiche  ver-* 
Mwv  Bit  grossem  Geibige  in  Aegypten  sich  aufgehalten 
klNto.  Er  war  niolit  zur  Verfolgung  des  Volkes  Gottes  mit 
den  Aegvptern  ausgezogen,  und  als  diese  nun  ertrunken  wa- 
reo,  iiirchteten  ihre  übrig  gebliebenen  Landsleute,  dass  der 
ifj/km^h  der  Herrschaft  öber  sie  bemichtigen  könne.  Sie 
Twtrieben  ihn  daher  aus  dem  Lande,  und  nach  mannigfal-^ 
tigen  Wanderungen  kamen  sie  nach  Spanien  und  nach  Vet- 
M  vieler  Jahre  nach  Irland  (Nennii  hist  Britan.  ed.  Ste«» 
veuen.  $.  15.  O'Connor  script  rer.  hibem.  Tom.  L  ptoleg.  % 

p.  36.  37).  *  •  " 

So  knüpften  in  einer  eigenthümlichen  Weise  die  iren  ihre 
SigSDgesehiohte  an  die  Geschichte  des  alten  Testamente  an. 
KtSttentttMtt  ihrer  Könige  reidien  aber  bei  weitem  nicht 
so  hoch  hinauf.  Die  Stammtaieln  der  scboltiscben  Küniere 
von  Albanien  oder  dem  beutigen  Schottland  werden  zurück«* 
Sibbrt  bis  in  das  flinlke  Jabrhnndert  unserer  ZeitrechnoDf 
Mlfdett  König  Fergus,  den  Sohn  Erik's;  in  Rücksicht  auf 
die  Zeitangaben  der  angebbcli  aus  Spanien  geschehenen  Ein« 
Wanderung  der  Schotten  in  Irland  linden  sich  die  gröseten 
Widersprüche,  und  als  ihr  Fürst,  der  sie  aus  Spanien  nach 
Wand  hiiiiibergerühit  hätte,  wird  Uerimon  genannt  (O'Con- 
nor scriptor.  rer.  bibern.  Tom.i.  prol.  1.  p.  123. 126.  132.134. 

2..p.  45.  63. 03.  Anneies  Tigernachi  ad  .ann.  m.  Chat« 
m%  Galedodia.'  VoL  L  274.) 


Digitized  by  Google 


tSi  lieber  einige  Hauptfragen: 

Unter  den  zum  Christenthum  bekehrten  Angeisassen  führte 
mau  die  Stammtafeln  der  .  Königsgeschlechler  bis  auf  Sem 
oder  auf  Noah  zurück.    Damit  begnügte  man  sich  jedoch, 
obne  dass  man  wie  die  irischen  Gelehrten  weitlauftigere  Sa- 
gen mit  in  das  gesponnene  Gewebe  hineinverdochten  hatte. 
Die  Frage,  inwieweit  schon  in  der  heidnischen  Zeit  unter 
Angeln  und  Sachsen  die  Stammtafeln  auf  Woden  zurückge- 
führt worden  waren,  ist  mit  aller  Sicherheit  schwer  zu  ent- 
scheiden. Dass  ursprünglich  schon  die  heidnischen  Nordländer^ 
in  eben  der  Art  wie  die  Griechen  die  Abstammung  des  Hyllus 
durch  Herakles  vom  Zeus,  die  Abstammung  ihrer  Königsge- 
schlechter von  Woden  abgeleitet  hätten,  ist  zwar  nicht  zu 
bezweifeln;  es  fragt  sieb  aber  theils  darum,  inwieweit  die 
verschiedenen  Stammtafeln  schon  in  der  heidnischen  Zeit  im 
Einzelnen  ausgebildet  gewesen  sein  könnten,  theils  darum, 
inwieweit  die  von  den  angebassischen  Geschichtschreibern 
überlieferten  Stammtafeln  mit  den  in  den  heidnischen  Lie-  i 
dem  enthaltenen  durchaus  in  Lcbereirisliminung  gestanden  i 
hätten.  Das  Erstere  wäre  möglich;  das  Letztere  aber  ist  be-  \ 
stiuMnt  zu  verneinen.  Darin  hat  Kemble  ohne  Zweifel  Recht,  j 
wenn  er  (Ueber  die  Stammtafel  der  Westsachson.  München  \ 
1836)  sagt:  „Die  ältere  Geschichte  Englands  lehrt  deutlich,  i 
dass  Befähigung  eine  Krone  zu  tragen  nur  Wodens  ächten  ^ 
Nachkömmlingen  zuerkannt  wurde;  die  no!)ilitas  war  hier  t 
nichts  anders  als  göttliche  Herkunil,  und  sobald  die  Söfanr  { 
von  einem  geringeren  Stamme  verjagt  worden  waren,  fiel  das  ^ 
ganze  Gebäude  der  angelsassischen  Politik,  und  das  Volk  liess  | 
sich  gefallen,  einem  normannischen  Herzoge  statt  ihrem  ein<^  (, 
heimischen  königlichen  Blute  anzugehören."  —  Nicht  so  st«  ^ 
cber  ausgemacht  dürfte  das  sein,  was  noch  in  folgenden  Wor-^  ^ 
ten  hinzugefügt  wird:  „Grade  darum,  obwohl  man  langst  ^ 
Woden  als.  Gott  vergessen  hatt«,  sind  die  königlichen  Genea«^ 
Ipgien  der  verschiedenen  angelsassischen  Reiche  so  sorgfältig  ^ 
aufbewahrt  worden,  während  der  gemeinen  Ansicht  nach  ^ 
Woden  selbst  zum  Helden  wurde,  der  si-ch  durch  Betrug  zum  ij 
Gott  erhoben  haben  sollte«  aber  dennoch  durchaus  der  wahre  i, 
Stifter  und  Stammvater  der  Qeschlechter  Wieb.** 
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Schon  aus  dem  was  Grimm  (Deutsche  Mythologie.  Anh. 
S.  3)  darüber  bemerkt,  dass  einige  angelsassische  Chronisten 
nur  von  drei  Söhnen  Odin's  redeten,  während  die  meisten 
sieben  nennten,  erhellt  es,  dass  die  verschiedenen  Stammta- 
feln nicht  nach  übereinstimmenden  Vorstellungen  entworfen 
sind.  Die  Dreizahl  würde  auf  die  alte  Heiligkeit,  die  dersel- 
ben von  den  alten  germanischen  Völkern  beigelegt  ward,  hin- 
weisen. Tacitus  berichtet»  wo  er  nicht  zwar  von  der  Ab- 
stammung der  Könige  redet,  jedoch  von  der  Abstammung  der 
Volksstamme  nach  alten  deutschen  Liedern  spricht,. \yon  dem 
Vater,  dem  Sohne  und  von  drei  Enkeln.  Die  jüngere  Edda 
fasst  das  Wesen  Odins  mehrfach  in  dreifacher  Weise  zusam- 
men: als  Har,  Jafnhar  und  Tredie;  in  dreifacher  Brüderschaft 
als  Odin,  Wilir  und  We;  m  dreifacher  Abstammung  als  Buri, 
Bor  und  Odin.  Die  Dreizahl  würde  der  alteo  heidnischen 
Ansicht  offenbar  entsprechender  sein,  als  die  Siebenzahl.  Diese 
letztere  wird  nur  aus  dem  Grunde  gewählt  worden  sein,  weil 
bei  der  Ansieilelung  in  Britannion  zuerst  sieben  angelsassische 
Reiche  gegründet  wurden.  Nach  der  Angabe  die  Kemble  (a. 
a.0.  S.  35)  aus  einer  Handschrift  giebt,  war  man  aber  auch 
nicht  einig  über  die  Namen  der  sieben  Söhne  Wodens.  Es 
werden  genannt:  Wetha,  Käser,  Wiltegius,  Wiltheagius,  Bel- 
degius,  Wilges  und  W  uitha.  Nach  den  Stammtafeln  die  Grimm 
[a.  a.  O.  S.  3)  aus  den  Chronisten  giebt,  würden  die  Namen 
der  sieben  Söhne  Wodens  folgende  gewesen  sein:  Vecta,  Ka- 
sere,  Saxneat,  Vihtläg,  Vägdiig,  Biildag,  Winta.  Dagegen  giebt 
Kemble  (a.  a.  O.  S.  32)  aus  noch  zwei  andern  Handschriften, 
als  welcher  schon  gedacht  worden  ist,  fünf  Namen  von  Söh- 
nen Wodens  an,  die  auch  nicht  durchaus  mit  den  oben  ge- 
nannten übereinstimmen,  nämlich:  Vecta,  Vepedegius,  Wielac, 
Saxnat,  Beldec  und  Vecta,  Vepedec,  Widac,  Saxwad,  Beldec. 
Weiter  ins  Einzelne  gehende  Vergleichungen  der  aus  gedruck- 
ten Chroniken  zu  schöpfenden  Stammtafeln  noch  anstellen  zu 
wol{en,  dies  würde  bei  dem  gegenwartigen  Stande  der  Sache 
ein  müssigos  Bestreben  sein.  Denn  dauerhafte  Früchte  wird 
ein  solches  Bestreben  nur  dann  bringen  können,  wenn  Kenible, 
wie  er  es  versprochen  hat,  die  angelsassischen  Stammtafeln 


m  HwiiiArifcBi      MemeOm^  über  die  imfl»  toB- 

koinmen  herausgegeben  haben  wird. 

Was  Kembie  über  die  Namea  aufwärts  von  Woden  ^ 
a«f  Sem  und  Moeh  beibriiigty  kiDD»  wean  es  aveh  in  einer 
AMitiebt  sein*  ilbemugend  iel,  in  einer  anderen  Rückiidil 
doch  nicht  als  befriedigend  gdten.  Die  Spuren  alter  Dieb- 
tang, die  er  in  dieser  Reihe  nadunweisea  sucht  (a.  a* QU S. 30), 
eind  den  gewülmlichen  Auge  lunun  eckennbir.  Oass  er  nqp» 
thisch  die  Namen  zu  deuten  sucht  ist  gewiss  richtig,  und  «Mb 
dies,  dass  er  Wodeo  zuletzt  ganz  in  den  Mittelpunkt  des  My- 
tiiua  hineinbringt.  Es  giebt  mehre  angelsassische  Stammtafehi, 
die  bloss  auf  Woden  zurückgehen,  und  zwar  die  älteste  bei 
Beda  gellt  uiclil  weiter  (Bedae  bistoi.  tccles.  I.  I.  c.  15.  Vergl. 
Menuii  bist.  Brit.  ed.  Sti^venson  $.  67. 58. 59.  60. 61.  AngeUas- 
sisokie  Chronik  ed.  Ingram.  Lond.  i82a  p.  Id.  24. 34v  72.  Ethel^ 
werd.  edit  SaviKi.  Lond.  1596.  L.I.  p.  474. 475. 477.  Fbrent 
Wigorn.  edit.  1601.  p.  556.  557.659.  581  AllVedus  Ceverlac. 
ed.  Uearne.  Oxon.  I7i6.  p.79.  Willielin  Malmesbur.  ed.  Hardy. 
1840.  vol.  1.  p.  62.  Robert  of  Gloucestar  ed.  Heame.  Oxford. 
1S24.  p.228).  Andere  Reiben,  die  über  Woden  hinanisteigen, 
"weichen  sehr  von  einander  ab.  Sie  gehen  entweder  bis  auf 
Bed?ig  oder  auf  Soeaf  und  knüpfen  sich  enjtwedisr  unmittBl^ 
bar  an  Noah  an  oder  mittelbar  durch  Sem.  Seeaf  soll  elnigea 

Angaben  zufolge  ein  Sohn  Noah's  gewesen  und  in  der  Arche 
geboren  sein,  oder  Geta  oder  Geat  wird  zum  Sohne  (Rottes 


H" 

1 

n« 

büotbeea  Camdeni.  Franeofnrt  1603.  p.  1. 2.  Nennii  hi^t  Biü 

ed.  Stevenson.  $.  31.  floreut.  Wigornens.  edit.  ir.Ol,  p.  551. 55-. 
Simeon  Duneimens.  ad  ann.  849.  Angelsassische  Chronik  ed. 
Ingrant  Lpudin.  1823.  p.  23.^5.  j^.  Ethelredus  Abbes  RietaL 
ed.  Twysden.  p.  351.  Henrtens  Huntindon.  edL  SavilH^  1^.  p 
173.  Radulfus  deDiceto.  ed.  Twysden.  p.529.  Matthaeus  West- 
monast  edit  francofurti  1601.  p.  142  Thomas  Olteriioiuiie 
ed,  Heame.  scriptor»  rer.  anglic.  Oxoniae  1732.  p.  31. 32.  Lea« 
gebeck  scriptor.  rer.  dan.  Tom.  L  p.  6—9). 

W  tun  Keniblc  aus  Handschriften  ^nit  genauen  Lesarten 
.mehre  .^tainmtafein  wird,  bekannt  ^aebt  haben  ^  <binn  erst 
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wird  man  zu  dem  Werke  einer  näheren  Vergleichung  schrei- 
Ua  «iüdea*  Dab^i  isl  jedoch  zu  wünschen,  dass  er  dk  Rei-* 
Imi  gwz  md  gMAii«  mid  ddbei  nkiit  blois  das  geben  möge, 
WM  etwa  fiir  seine  Ansichten  sprechen  könnte.  Soweit  man 
gegeuwärtig  zu  urtbeilen  im  Stande  ist,  mms  man  wohl  der 
Üermfiiigi  leben,  dass  die  gaaie  Beihe  von  Woden  bis  auf 
SM,  Betfwig  oder  Gestl  nnd  bis  «nf  Som  oder  Moah  nur 

von  den  christlichen  Mönchen  gemacht  worden  ist,  um  eine 
Verbmdung  zwischen  der  angelsassischen  Sage  und  der  bi- 
liikniiCbsAiebte  ni  SMmde  nl  bringen.  Die  Nanm»  die 
iHMMrtiger  gew'ählt  haben,  sind  ohn^  KweiM  der  faeid-' 
nischeu  Dichtersage  entnommen;  nur  bleibt  es  Air  jetzt  noch 
sehr  schwer  an  entscheiden,  ob  alfe  GiUternamen  oder  nidil 
a|i|lBKeiWelii'fleroenriainen  gewesen  sind.  Bcdenküdb  übri« 
gens  ist  die  Gleichsetzung  des  Wesens  von  Sceai"  und  Odin 
jedenfalls,  da  in  jenem  die  >'erherrlichung  des  Friedensgei- 
in  diesem  dagegen  die  des  Kriegeigeisles  sich  aoispridil. 
Es  gehört  iberiiaupt  Soeaf  oineni  gana  «ideren'  Kreise  »jr-« 
thischer  Vorstellungen  an,  als  dem,  in  welchem  das  Wesen 
Woden  sieb  bewegt.  Seeaf  ?on  der  Korngarbe  henanat» 
die  Min  Haupt  schmückte,  schlafend  auf  einem  Sebüe  ohne 
Buder  angetrieben  nach  Skandinavien  kommend,  und  erwach- 
sea  herrsehend  in  Schleswig  oder  Uedeby,  ist  durch  Anord- 
BBBg  einest>a«£'^hGkerbaa  gegiündelen  VoLkslebens  in  Skan-* 
Attfien  und  dem  Lande  der  Angeln  der  er^  Stifter  det 
Volkstbümlichkeit  geworden.    W  oden  dagegen  war  der  Be- 
schützer der  wandernden,  aus  ihrer  Ueimath  heraus  auf  Krieg 
ttd  firobemng  xiobeiMkn  fleerschaaren,  nnd  inwiefern  sei« 
wr  in  den  Stammtafeln  gedacht  wird,  wird  er  nicht  anl^e^ 
rührt  als  Stammvater  des  Volks,  sondern  nur  als  Ahnherr  der 
königliehen  Gesehleebter.  Beowulf  aber,  nicht  der  jüngere, 
im  gar  thiifni^  Kaclikommen  gegeben  werden,  sondern  jener 
ältere  Abkömmling  von  Sceaf  war  der  Stammvater^*dei^Ädli 
skahdinavischen  Volksstämme  germanischer  Abkunft.  Es  heisst 
iftüilhpibl  anf  ihn;  Ab  istis  nowm  fiüis  Boerini  {B^ownlf) 
rfeswjfiddudt  'Weyvem  gentes  septentnonalia  mbabitantes,  ffoi 
quondam  regnum  Britanniae  invaserunt  et  obtinuerunt:  Saxo^. 

Z«iUchrift  f.  ««MhiehUir.  I.  1844.  17 
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nes,  Angli,  Juthi,  Daci^  fforwagenses,  Gothi,  Wandali,  Geiü 
et  Frisi  (A  translation  of  the  anglo-saxon  poem  ai  ßeflwuii 
lohn  Keoibie.  Load.  1837.  portseript  to  tlie  pr«faoe.  p.  4—6). 
Wai  aber  den  Unprünff[lielifrf»  SftAer  de«  Ydfa,  a«s  wafelm 
diese  neun  Stämme  sieb  gebildet  haben,  den  Sceaf  betriül, 
10  darf  er  oioht  mit  dam  Scfawanennttor  gesetzt  wer-» 
dtn.  Leö  hat.«s  zwar  gewollt;  der  SekwanenrHtor  gehört 
doch  einem  ganz  andern  Sagenkrtwei  a1»  dem  dea  Seeäf  aa, 
und  Äwar  dem  Kreise  der  romanti seilen  Dichtungen,  in  der 
Sage  TOD  Sceaf  ist  vur  die  Vorstdkmg  njftiuidi  YtrhenlMit» 
wie  in  eiitiBOn  anf  4dkerbaii  gegrindeten  imd  dnfeli  Aek«^ 
bau  geeinigten  Volksleben  die  germanische  Bevölkerung  des 
Kordens  in  ihrer  Yolksthümiichkeit  sich  ausgebildet  habe,  und 
wie,  nacUen  tu  dem  Sobne  SceaPa,  dem  Sidold^  der  iKriftge 
Vertlieidiger  dieses  Volkes  aufgestanden  wire,  spHter  aisdaaB 
unter  Bcowulf  dem  alteren  es  sich  jn  neun  SLaruuie  ausge- 
breitet babe^  Gbarakteristisdi  übrigens  triti  in  allen  vergli- 
Mienen  angelaasaiacben  Stanuntafeln  dies  henror«  daaa  ms  nir-- 
gend«  Spuren,  ^vie  sie  äiiderswo  vorkommen,  zeigen  von  ei- 
nem Anschiiessen  au  das,  was  man  im  Mitteiaiier  aua  deai 
Virgil  aebäpfte. 

Gfildas  weiis  so  wenig  von  angeisaastscbea  Stanrntaidaf 
wie  von  der  Abstammung  der  Britten  von  Brutus;  hatte  übri- 
gens, wenn  auch»  wie  es  aiobt  sobeint,  ihm  schon  Sagen 
darüber  m  Ohren  gekommen  waren,  gar  kerne  VemnlaasiHi 
davon  2U  reden.  Beda  weiss  nur  von  der  Abstammung  des 
Hangest  und  des  Horsa  von  Woden.  Dagegen  bringt  JKeo- 
nhu  aehon  eine  weitlünftige  Geschiehte  bei  von  eitiein  ga- 
wissen  Brutus,  dessen  Abstammung  von  dem  Aenean  herge- 
leitet wird,  und  der  nach  manuigfaltigen  Geschicken  auf  die 
Insel  gekommen  sein  soll,  die  nach  ihm  Jiritannia  gcnamil 
nnd  xinrch  ihn  bevölkert  worden  wäre  (Nennn  histor.  Brit. 
ed.  Stevenson.  §.  7. 10).  üeber  die  Lebenszeil,  über  die  Per- 
son des  Nennius  und  über  die  Geschichte  des  ihm  zugeschrie- 
benen Werkes  ist  indesa  durehsM  nichts  Etnrerliasigea  ans«* 
Amiacfaen  (a.a.O.  PreAtoa fl.  14.);  doeh  scheint ''es^  daaa  laaa 
in  Irland  schon  ziemlich  frühe  von  Sagen  wusste,  die  iu  deni, 
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dem  Nennitis  zugeschriebenen  Werke,  welches  im  Laufe  der 
Zeiten  ailerdiags  maneba  Umwanddiui^ea  erlitten  hak,  titk 
Mwi acriptT. ler.'MbcriL  Tom.!  proleg;  1 « |».  17. 
IM  fn^g.  2.  pag.  26).  Im  Uebrigen  soll  es  im  sechsten  Jahr- 
btmidrt  in  IrJand  einen  berühmten  Dichter  Kamens  Neimius 
odir  IfgMMHTf^eben  fadbeA  (O'Connor  eoripfe  mt.  hib.  Tom^ 
imhfif.  pag.^76).  Me  nm  Nemms  «bgeieiMe  Sage  üher 
foBratOs  als  den  Stammvater  der  Britonen  findet  sieb  spa- 
ter fieifach  reicher  auagebüdet  wieder  (Ver^Henriclianiml 
^tmdüL  ii06w>vL;il'fWii71.  Gdfred.  mmmrat  im; 
IMberfie.  L.  l.  c.  S«^17.  Mattimem  ^Westinoiiiist  eiKt 
fraacof.  1601.  p.  8.  Ii.  13.  Leges  Edowardi  ed.  Willdns. p.  206). 
^Spe  jtfut^ufdiAeiMBs  auf  'Cmja  nntek,  -wie  mtn  denn 
iNlk  bhuttd  etntfe  Stamtniafehi' findet,  die  jedeeh  in  ekm 
ankren  Weise  auf  Troja  zurückführen  (Vergl.  Langfedgatai 
bei. iangebek  scriptor.  rer.  den.  Tom.  I.  p.  1.  Edda  Islando-' 
Ipiiiüi  auiiiMü  ÜMMe.  p.  1665).  1b  jfMM  Le&sfedgatel, 
*r  )am  idüBiüiclnwi?  fllMMtafel,  deren  «letfteliandeobrift 
aus  dem  Jahre  1313  ist,  findet  sieb,  wie  auch  in  der  Einlei-^ 
tang  zur  jüngeren  £dda  ein  wunderliches  Geinisch  biblischer, 
Wlwiiufcin  <int'  üigeliaiiiseher  Sege.'  AiiMenieHi  lal  muk  all 
jenes  Langfedgatal  eine  an  die  Stammsage  der  Ynglinga- 
Saga  ndh  anschliessende  Stammtafel  aufgenommen.  Dagegen 
Man  siok  ^dnrodisilM  SUnmtiieln,  die  weÜteinfiMiier  jeadv 
dMh^VngKnga-Saga  >eidr  enaohlieeaen  and  nidit'über  Inge 
oder  Odin  hinausgehen  (Fant  scriptor.  rer.  STiec.  1818.  Tom.  1. 
P«        Vergl.  p.  14).  Andere  sobwediache  Stammtafeln  ge- 
he pr  BHhl  eiamai  eo  Ireii  (e.  a.  0*    i'-Sl).  Ueber  die 
NNbe  Samnlrög       StammtaMn,  die  (tolnn^  in  «einer  icri* 
tischcn  Geschichte,  als  Einleitung  zu  seiner  grosseren  Ge- 
schichte von  DäneoMik  §iebt,  kann  ieb  nicht  reden,  weii  ick 
diMlMiMMi*«iviiand  Mie.  toffttis  (Smee  dpealaram. 

c.  4.  p.  211.  213.  215.  216)  hat  Stammtafeln,  die  bis  auf 
SkiQdyi^ii0uM)din  gehen.  Das  Langfedgatal  giebt  er  (S.  217) 
^  ynertgtanaatafel«  eiB  der  Yngluiga^fiega.  Iii  tji^ 
«■»ÜKulaertai^enl  Nd»t»egen  (Hiüer.  ffolrweg;  L^  S.  eASl 
P'^^.'WMcft^  t^lÄadu^e,  angelsassische  und  dann  auch  he- 
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brSische  StsinMltMii  unler  tniMNid^lr.  fii  dw  vtlaAMiMli 

dänischen  Stammtafeln  bei  Langebek  (scriptor.  rer.  dan.  Tom.  I. 
^^10-^42^.04)  gebt  keine  einitge  ub^r  Dea zurißk.  Sveno  bat 
SkMd  «ad  Peter  Olai  aus  den  sednehnten  lahrbuMAsH  Ami 

als  Stammherrn  der  dänischen  Könige  (a.  a.  O.  Tom.Irp.44.77). 
In  der  nach  dem  Könige  Erich  genannten  Chronik,  die  aus 
der  ietsten  WAke  des  drenehnteD  JaMiuoderU  stamnl»  wiid 
(i»  O.  p.  144)  die  AMidit  aufgestellt,  das»  ds  w%bgmkiMUk 
iet,  dass  die  Dänen  von  den  Danaern  oder  Grieclicn  abstamm- 
ten. Im.  iiebrigea  werden  Gog  und  Magog  ai3  die  Urväter 
der  IMnen,  Dan  aber,  wie  aacb  tu  den»  aus  dem  Anfwige  dü 
Tierzehnten  Jahrhunderts  stasMiieiiden  esromensiaebeii  Jahr^ 
büchern  (a.  a.  0.  p.  149.  150.  324)  als  .erster  König  der  Di*- 
mmi  genannt  '   '  '    .  ^  -  ■■   :  :i )  iwiiHt^  -^M^V' 

k^>  Der  berüfamle  dänisdie  Gesdiicbteeireiber  ai«s  dtolMMi 
ten  Jahrhundert  kennt  den  Odin  wohl,  nicht  aber  als  Ähfi- 
berrn  der  dänischen  Könige.  Als  Stammvater  des  Volks  nennt 
er  Dan'  und  Angal,  und  in  üebegeinstiwinnwg  «der  ittn** 
seh^n  und  nordisehen  Dichtersage,  4iacli  welcher  die  Mnen* 
könige  Skioldungen  hiessen,  preist  er  den  Skiold,  ohne  ihn 
in  Rucksiebt  auf  Abstammung  in  irgend  eine  BeaiahuB^  li 
Odin  SU  Selxen.  Dies  würde  aber  sebän  alMii  genügen  Sk 
den  Beweis,  dass  in  den  dänischen  Volksliedern  es  keine  be- 
stimmt ausgebildete  Sage  über  die  Abstammung  ihrer  Könige 
ton  Odin  gegeben  hätte;  es  wird  aber  lioeb  mehr  boslüigl'itanh 
das  aus  den  diniseben  -Stuiiintafefai  und  41hfOirffcea  Beige- 
brachte. Laugnen  Hesse  es  sich  mir  von  der  Ansicht  aus, 
dass  nach  der  Bekehrung  von  Danemark  ein  bewusstes  und 
abaichtliobes  Bestreben  des  Hofc«  und  dec  GaMtUaUMift 
auf  hingewirkt  bebe,  das  Gedächfm'ss  der  bbhen  göttlichen 
Würde  des  Kunigtbums  aus  der  Erinnerung  des  Yoiks  lu 
verwischen.  Dies  würde  aber  nicht  wahiHabeinliQh  aein»  da 
fidmebr  anderawo  die  ebriitiiche  fieialKabketl  überall  äA 

beschäftigt  zeigte,  die  mythischen  Vorstelluns^en  in  euheme- 
ristischer  Weise  abzuschwächen.  Hierzu  kommt  noch,  dass 
Peter  Erasmus  Müller  (Griüsk  Underaögelae  af  OaiiBuarka  dg 
Notfgvs^agabisftdria  KiMinbiviiifi2a.p.lM7-ü»^  mt  gcds- 
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«iHrdtfMnMidMit  ei  BM^^wieMii  iMt,  dlris  die  ur- 
sprüngliche Yngiinga-Saga  von  Thiodolf,  wie  sie  dem  Soom 
vorgelegen  hat,  nicht  über  Fiöloer  rückwärts  li^B«^|eg«Bg6D 
Hi:  flmr  kann  nidit  geUtegnel  werden,  dm  unter  den  heiik 
Mselien  Sadfisen  und  Skandinaviern  die  königliche  Würde  ab- 
hängig gedacht  ward  von  göttlicher  Abstammung;  dieser 
imkti^-  ijwli  iitlkr. Jjfrt^  im .  Hindlu-Lioth  aosgesproolwB 
piiiie  Hitifctä-Vefgl,  Saga  Otafr  Konungs  hin  Mga«  c.  89; 
Htervarar-Saga.  Hafn.  1785.  p.  30.)  Doch  folgt  daraus  noch 
ttieht,  dass  in  den  alten  heidnischen  Stammtafeln  im  Einzel- 
llMiMliMn^^  Urerzeagung  munitteibar  aof  Odin  mrück«' 
iprtIfclf-aNwflIii  iei.  Im  Aiigeraeinen  können  die  Könige  und 
ihre  Sänger  sehr  wohl  auf  Abkunft  von  den  Asen,  oder  wie 

von  den  Ansen  hingewiesen  haben,  ohne  über 
VeiMtDisse  der  Drerseugung  sieh  aiiszini(lr0chen. 
MNkidet  man  auch  im  Hyndlu-Lioth  weder  die  vier  Königs- 
geschleehter,  die  $kioldungen,  die  Skylfingen,  die  Authlingea 

nooh  die  anderen  mr  Geschlechter  des 
m  und  geringeren  Adels  in  Rücksicht  auf  Ihre  Ab- 
stammung  unmittelbar  an  Odin  oder  an  einen  seiner  Söhne 
fSfcnüpft  Dies  geschieht  mit  Bestimmtheit  im« Einzelnen  im 
gyiHÜsiif  liiilic^Mich  da  (28)  nioht,  wo  Mif  die  Gütt^fsuge,  ^% 
mit  Ra^arokr  endet,  übergegangen  wird* 
'•''^  Mit  Bestimmtheit  darf  nicht  behauptet  werden,  dass  zur 
flritemt  die  lieder  über*  die  Abstmnmung  der  königlichen 
tfnd  adKohen  Geschlechter  unmittelbar  bis  auf  Odin  zoriiek^ 
geführt  worden  sind.  Es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  in 
-Söeksicht  auf  das  Einzelne  dieses  Gegenstandes  die  Dichtung 
snb  » .einem  gewissen  H^übdunket  gehalten  haben  dürfte. 
Der  christlichen  Geistlichkeit  mosste  es  dagegen  sehr  nahe 
liegen,  Alles  anzuwenden,  die  in  der  Brust  der  bekehrten 
Heiden  noch  waltende  Ehrfurcht  vor  den  alten  Gottem  zu 
§lmt  ft  iiUBhA-dies  konnte  ihnen  am  leichtesten  gelingen,  wenn 
sie  die  göttlichen  Gestalten  herauszogen  aus  ihrem  himmli- 
schen Glänze  und  durch  UiiUie  einer  euhemeristiscben  Deu- 
tmg  d«i  Volke,  dicetlben  als  gans  gewöhnliche  wirkliche^ 
audL  bi^ldenbafte  Mensdi^  darstelfteo«  Die  SeyiBD» 
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üdl  ein  Mdchwerk  der  christlichen  Geistlichkeit.  '  "  **** 
AU  oierkwürdig,  woran  auch  schon  Dahlmann  (ForschoiH' 
£f«D  «iC  dem  Gehwto  der  fieechMlto*  iaad  L  S..mii  eMnertu 
bWbl'  hief  übrigens  M)oh  zu  erwähttee,  diM^der  lÜNieh  Tbee»t 
derich,  der  im  zwölften  Jahrhundert  lebte,  berichtet,  dau 
mß^iim  ^Norwegen.  DUc  die^  der  Zß^kf^s^^^  ve»^ 
angegan^eneB  Zeiten  kerne  mrerfösstgen  Stammtafeln  gdHHl 
hatte.  Der  Hauptinhalt  des  Liedes  von  Thiodolf  iiber.das  Ge- 
schlecht der  ¥n|^iager  aiuss  indess  sootch  ai^  üpsala.stam* 
men:  denn  da«  er  von  dem  IHokter  rein  erfittden  leeii  M 
üalüFlieberweise  niebt  apmntkmtn;  bMisteas  kttamte  jumawl 
aflenfalls  behaupten  wollen,  es  hätte  sich  Tbiodolf  der  Sage 
von  Olaf  Iretelgia  bedient,  um  dureh  Ualfdan  Hwitbein,  den 
er  ala  den  Sobn  Ten  Olef  bweielBiet,  die  leihe  der  YngUaii 
ger  fortzusetzen.  Oljive  eine  solche  Ansicht  vertheidigen  m 
woilao,  mache  ich  nur  darauf  aufmerksam,  dass  das  eigent^ 
Uebe  poetische  Moment  in  der  Yngiing»^aga..iii  der  VcHrsliAr 
lung  Ton  dem  Onterfsnge  dd^  dien  göltBchett  >  Süoigsge« 
schlecbts  im  Ingiald,  der  seine  Strafe  durch  den  die  AileiiH 
herrschail  begründei^en  Iwar  Vidfadme  kudp  beruhte.  Was 
übrigen»  überhaupt  nicbl  zu  lüognen,  Ut  jdisa  ea  dcr^'tie^ 
sinnung  der  altgermanischen  Völker  in  der  innersten  Tiefe 
entsprochen  habe,  ihre  Könige  und  da&  Hecht  auf  die  kö- 
nigliche Würde  von  gdttlieher  Abilnoimttg  henQideit«il&«tfi. 
Eimm  daCOr  darf  jedoek  itte  »Sage  bei  IMtoe  ÜMftr  m 
Abstämmling  der  deutschen  Voiksstämme  nicht  a ii geführt ^^öf- 
deii.  Denn  in  ihr  ist  nicht  die  Hede  von  der  ^^^^tummwig 
der  Kpnigsgeschlecbl^r.  In  der  britiiehen^  Se^BL  von  Ante 
dagegen  scbeint  die  Yorslelhing  zu  sebwanken  zwischen  der 
Ton  einem  Ahnherrn  des  Fürstengeschlechts  und  der  eines 
Staoun\(aters  des  britischen  Voika.  >  '  '■'^^fi^f  ih4^^ätttlif0 
Das  mit  dieser  Sage  Tcfriiiindene  Meinent  der  Anknüpfung 
derselben  aa  die  trojanische  Sage,  finden  wir,  mit  Ausnahme 
der  Franken,  nur  wieder  unter  den  Islandern.  Wir  beben 
gesehen»  dass  es  wedelt  in  ehr  engelnMubtiii'  nnd  aim  «mb^ 
okeht  id  dar-sHcbsiseheni  noch  in  der  dänischen^  schw  edischen 
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mi  norM&fichen  Sage  &icb  fiude.  Zwar  i&i  G&ii^r  (Svey» 
iUk68  fiüCder  första  dekn.  p,  396),  .utii  Strimiboio)'»  (Skft^ 
iimmm  under  Bedna-ÄUern.  förrä  Afdelniogen.  p.  118)  bei 

dieser  Gelegeniieit  gar  nicht  zu  gedenken,  iüJUiei  noch  an- 
-fnrr  Mfinmj  ^  beruft  sich,  um  dio  Ansieht  von  der  Her«^ 
IjJ^fil [iiHiininiinliflii  Tf  rililiiiftrr  am  dem  Ost^n  bstmn 
WiBR,  HqA  darauf,  dass  Dudo  (Du  Chesne  ffist.  Norm,  script. 
p.63)  berichtet,  die  Danen  hatten  sich  gerühmt,  von  Anteaor 
akastammoo»  Dudo  ist  indes»  schwerlich  jemals  mit  heid- 
Mm  Komtnoen  oder  Dänen  zusammengekommen.  Die 
in  dem  Gebiete  des  frankischen  Reichs  unter  llollo's  Anfüh- 
IHDI^  H^ü^si&deitüu  Normannen  hatten  aber  schon  im  Jahre 

und  die  zu  den  Normanr^ 
w  gesildekien  ohristUchen  Geistlichen  waren  gewiss  gleidk 
nach  der  Bekehrung  jenci  betriebsam  genug  gewesen,  die  in 
keictoi^chen  JLiedern  auibewahrten  Sag^n  der  Normannen  für 
iie  2 vidie  umzudeuten.  Die  Mormanneo  mögen  ohne  Zw^.t 
fei  von  Skandinavien  her  Lieder  mitgebracht  haben,  in  wel- 
^km  l^^i^^iiif^üi  iiüj^ti  an  die  Thaten  ihrer  Vorfahren  aus  jener 
Mi,  kk  welcher  sie  während  der  Völkerwanderungen  an  den 
DoMU  und  am  schwarzen  Meere  herumschwärmten^  enthaLrl 
Im  \vaien.  Zur  Umbildung  solchen  SlofTos  iiatte  schon  frühe 
Jordaoes  die  Balm  gebrochen.  Wilhehn  von  Jumiegcs,  der. 
«itKiritik  die  (^pesohifihte  Düdo 'S  hehandeUe»  erklärt  steh  je:^. 
dseh  in  Rücksicht  auf  das,  was^r  ron  den  älteren  Zeiteu 
beriehtet,  durchaus  nicht  sicher.  Nachdem  er  die  A^eisheit 
tias  Jordanes  nicht  unberücksichtigt  gelassen  und  auch  aui 
dea  Antenor  hi^^^eutet  hat,  bemerkt  elr  über  das,  was  er 
gesagt  hat:  „es  möge  sich  nun  so  oder  so  verhalten,  gewisa 
Ueibe^  dass  die  Dänen  von  den  Gothen  herstammten''  (Sed 
live  ho^j  sive,  illud  exs^iterit»  originem  tamen  a  Gothis  no^i 
IflPBtiir  diieere  Dani.  Wilhelm.  Gemmit.  L.  1.  c.  4)^  Ordeoricua 
Vitalis-  spricht  hei  Gelegenheit  der  Angabe  der  Stammtafel 
^Jos  Königs  Eduard  (Du  Chesne  Uist.  Norm,  gar  nicht 

jna  einem  Heroen,  der  auf  trojanischen  Ursprung  hinweisea 
v  kimate;  er  scbliesst  sich  natürlicherweise  an  die  angelsassi^ 
^im  Stammtafeln  an«  und  würde  hier  gar  ni^bit  ^wilb«tt 


wordeii  sein,  wem  nicht  l^trioidMlni  («.a-O.)  ift  *dMr  gHM 

•llgem einen  Weise  sich  auf  ihn  beriefe. 

Per  Beweis,  den  man  für  die  Aecbtheit  der  Sage  von 
dOT  historischen  Einwanderung  Odin's  aus  den  Worten  P«hI 
WanMfried's  hat  heroehmen  wollen,  iat  f chon  frt  Vmf.Koop* 
pen  widerlegt  fir  hebt  es  henror,  data  in  diaaen  Wortaii 
(Wodan  sane,  quem  adjecta  liltera  Godau  dixerunt,  ipse  est^ 
fui  apud  Romanos  Mercurius  dicitur^  et  ab  universis  Ger«« 
maniae' gentibvs  ut  Deus  adoratar;.^  non  circa  haee  taaa^ 
pofa,  led  longe  anteriusy  nee  in  Germania»  sed  in  Graeata 
fiiiase  perhibetiir.  de  gest  Longob.  L.  I.  0.9)  die  Behauptang 
Jiege,  dass  Mercur  oder  Hermes  schon  in  alten  Zeiten  in 
Griechenland  gewesen  wäre,  diese  Worte  sich  aber  nicht  aul 
den  Jt^amea  von  Wodan  bezögen  (Koeppana  literariaoiie  £»•- 
Mtnng  In  die  nolrdiscke  Mythologie.  & 

Ohne  den  Odin  in  irgend  eine,  sei  es  in  ekle  frand« 
liche  oder  in  eine  feindh'che  Beziehung  zu  Troja  setzen  zu 
wollen,  muss  ich  doch  gestehen,  dass  ich  der  bekannten 
Stelle  bei  Tacitus  über  den  Ulysses  (G^nm  g.3]  mehr  Weilb 
beilegen  möchte,  als  es  gewöhnlich  geschieht  Ea  flUt  «la 
bedeutend  auf,  dass  an  dieser  kurzen  Stelle  drei  Anklänge 
sich  finden:  Ulysses  im]  Odysseus  nuf  Odin;  Asciburgium  auf 
Asgard;  das  Wort  Laertes  könnte  aber  vielleicht  auf  das  alt« 
skandinavische  Wort  „Lärathr'^  m  bezieben  sein.  Urathr- 
war,  der  eddaischen  MythoIogi(3  nach,  ein  mythischer  BaiM»| 
.  der  auf  deth  Dache  von  Walhalla  wuchs  (Finn  Magnusen. 
Mjthologiae  Lexic.  v.  Orathr].  Da  in  der  ältesten  deutschen 
und  nordischen  Religion  der  Baumdienst  e\pe  so  grosse  Be« 
deutang  hatte,  so  dürfte  es  wohl  möglich  genannt  werdeis 
dass  in  einer  Sage,  die  an  das,  worüber  Tacitas  so  unklar 
und  unbestimmt  bericjhtet,  geknüpft  gcwoscn  sein  mag,  eine 
mythische  Vorstellung  vorgetragen  wäre,  nach  welcher  man 
das  Wesen  Odin's  als  aus  dem  Baumgeiste  hervorgetreten» 
ton  diesem  erzeugt,  angesehen  habe.  -  Dass  ton  der  Herkunft  « 
des  Ulysses  über  das  Meer  gesproeben  wird,  berechtigt  noch 
nicht  dazu,  diese  niytLische  Gestalt  gerade  zu  einem  Heroen 
2U  machen«  Denn  von  Wanderungen  durch  die  r<ind<ir  wus&* 
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des  nor^che»  Ait^rihumi. 


ten  auch  die  nordischen  Sagen  in  Beziehung  auf  den  als  GoU 
|MhMbte&  Odin  zn  enidilen  (Ynglioga-Saga.  c  3«  Saxo  Gram« 
Mt  ed.  SCeph.  p.  13. 46).  Unmöglich  seheint  es  dbri^ns  gar 

nicht,  dass  schon  zu  den  Zeiten  des  Tacitus  eine  Ansiede* 
lang  nordischer  Seeräuber  an  den  Liern  des  Nieder- Übeins 
mk  geAiDden  haben  könnte.  Was  das  Wort  Ascibnrgittni  ba«i 
MH,  so  ist  es  bekannt,  dass  die  Worte  As,  Aes  auch  in 
Hochdeutschland  und  Sachsen  friiher  allgemein  in  Gebrauch 
giwesen  sein  müssen.  Den  Hetrascem  hiessen  die  Gölter 
toarss  oder  Aesi  (Grimm  Dentscbe  Mythologie.  S;  17).  Daa 
Wort  As  bedeutet  (göttliche  3Iacht,  und  es  lasst  sieh  sehr 
^hl  denken,  dass  ein  Ort  am  Mhein  davon  her  den  Namen 
AMihargiom  erhalten  haben  könne,  dass  daseNist  göttliohea 
Mkchten  eine»  heiKge  StÜCte  gegröndet  gewesen  würe.  Der 
^me  des  asciburgischen  Gebirges  im  Osten  kann  auch  keine 
Sebwierigkeiten  machon.  Die  Lygier  und  andere  in  den  Ge« 
HMi  am  Fasse  des  Riesengebirges  heramsohweifonden  g0N 
Mlischen  Heorsrhaaron  haben  sehr  \\  oh!  die  in  den  Wolken 
iwh  Terlierenden  Gipfel  des  Aiesengehirges  als  den  Sitz  der 
Assn  ansehen  können.  Es  mnss  aber  alsdann  dies  Asgard^ 
an  in  mythischer  Weise  zu  reden,  allerdings  bezeiehnet  wer- 
den  als  ein  altes,  als  ein  solches  nämlich,  welches  als  die 
Wohnstätte  von  Geisterwesen  gedacht  ward,  für  die  man 
jedoeh  noeh  nidit  kunstsymboliseh  bestimmte  Bilder  ge«. 
ielu^n  hatte.  Von  Tempeln  und  Götterbildern  spricht  auch 
in  Beziehung  auf  das  Asciburgium  am  Rhein  Tacitus  niobt; 

was  er  sagt»  aaf  den  kriegswütbigen  Odin,  der  hemmr 
toff  die  Yölker  zn  IStreit  und  Kampf  aufeuregen,  bezogen 
werden,  so  ist  bei  ihm  nur  die  Rede  von  einem,  durch  stürm- 
bewegte  Meereswogen  herumgetriehenen  Gotte.  Der  ßericht 
soUtesst  sieh  unmittelbar  dem  öber  das  altgermanische  Krieg»» 
geheut  an,  und  dass  dies  ganz  zufällig  ist,  ist  wohl  nieht  an«- 
zunehmen;  es  dürfte  vielmehr  iiindeuten  auf  irgend  eine,  in 
der  Art  und  Weise,  wie  dem  Tacitus  seine  Machriebten  zu« 
gekoromeA  sind,  enthalten  gewesene,  aber  von  ihm  selbst 
kaum  verstandene  Beziehung  des  von  ihm  Ulysses  genannten 
Wesens. zum  Kiiege. 
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Dafti  übrigens  dies  ganze  VerhäUniss«  von  wetcbem  Td<f 
citus  spricht»  ia  gar  keiner  Beziehung  zur  Ausbildung  der 
Sag«  VOR  der  trojaiMaohea  Abkunft  dar  Aaan  oder  abar  itw 
Frankaii  aleki,  leucblet  ¥oii  selbst  ein.  Aus  dar  britisahia 

Sage  von  der  trojanischen  Abstammung  der  ßritannier  kön- 
nen sich  die  isländische  und  frank ische  Sage  ai)ch  nicht  eaU 
wickeil  haben.  Denn  in  wesentlichen  Punklea  weichan  idieai 
beiden  unter  einander  verwandten  Sagen  ?on  der  britisdieR 
ab;  besonders  aber  darin,  dass  Brutus  über  Italien  gekom« 
man  sein  soll»  die  Franken  und  Asea  aber  nach  deiOr  faUs 
von  Ti'oya  nördlich  gezogen  waren. 

Zur  Gcbchicbte  der  Sage  hat  Wilhelm  Grimm  das  Be- 
deutendste beigebracht«  Ich  kann  daher  nicht  umhin  die  Uaupl^ 
ateHe»  auf  die  ea  hier  ankommt,  wörtlich  wiederaogebao;  Is 
beisat  aber  bei  Griinm:  „Prosper  Aquitanus  (Gonlinaator  des 
Eusebius,  st.  um  4G3)  erwiibiit  unter  der  Regierung  des  Kai- 
sers Gratianus:  Priamus  quidam  regnat  in  Francia»  quanlwi 
aUoB  colligere  potuimus  c.  lY*^  (Vergk  Da  Chesne.  Ton*  L 
p.  196.591.  693.  800).  Deutlicher  drückt  Fredegar  Scbolasticus 
(st.  65Bj  die  Sage  aus:  „de  Francorum  regibus  B.  iUeronyraus, 

jam  olim  faerat«  smpsit."  (Jttit  dieser  tfinw^isittig  auf  Hie- 
ronymus ist  jene  angeführte  Stelle  des  Prosper  gemcSiat)  ,,Quod 
prius  Virizilii  poetae  narrat  historia,  Prianuim  primiim  habuisse 
regem,  cum  Troja  Iraude  Dlixis  caperetur:  oLinde  iuisso^egre»* 
SOS.  Post  ea  Frigam  habuisse  regetii  bilsria  di^iaione  f«N«D 
eorum  Macedoniam  fuisse  aggressam,  alios  cum  Friga  vocatu^ 
Frigos  Asiam  pervagantes  in  littore  Danubii  llumiui^  et  maris 
Qceani  consedisse.  Denuo  biÜBjria  divisione  Europam  media 
ex  ipsis  pars  cum  Francione  eorum  rege  ingressa  fuit,  qui 
Europam  [)L'rvai;aiites  cum  uxoj'iljus  et  liberis  Rheni  ripam 
occuparuut:  nec  procul  a  Rhene  civitaiem  ad  instar  Tnijae 
nominis  aediCcare  conati  sunt;  ebeptum  qutdomysed  ia^Mr* 
fectum  opus  remansit.  Residua  eorum  pars,  quae  super  lit- 
tore Danubii  reuiaascrat,  eiectum  a  se  Turchot  uomme  re- 
giem,  per  quem  vocati  sunt  Xurchi»  et  per  FraneioieBin  hi  aiä 
vooati  sunt  Franci,  multis  post  temporibns  cum  doeibos  ai^ 
teraas  dominationes  Semper  negantes.  Bist,  f  ranc.  epii»  c.  % 
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Jüt  d%m  Fredegar  stimmt  iiberein  Aimomas  (si.  1008)  m  der 
tMoria  in  (l0r  Smfafift  an  den  Abt  Abboi»,  m  dfer  V<»md* 

ciO  und  zu  Anfang  des  ersten  Eucbes;  er  sagt  auch,  ciass 
etficbe  Autoren  dasselbe  angäben.  Ein  gleiches  enthalt  eine 
alir*pMi»ifc»ifttfeha  franiösische  Chronik:  Mdbnges  tir^s  d'vrn 
g^,  MbNbAkjiie.  Die  Gesta  Franeorom  (der  Verf.  der« 

gefben  lebte  um  72i))  haben  folgende  Stelle,  c.  1.2.;  Ali!  au- 
tem  de  principibus  ejus  Priamus  et  Anteoor  cum  aiiis  viria 
dMlMJil»  Trojanorukn  XII»  miUia  fugemnt  enm  nafibus,  qiii 
mfroeontes  ripoa  Tanata  flimonis  per  Maeotides  paludos  na-» 
Wgaverunt  et  pervenerunt  ad  termiaos  üniiimos  Pannoniarumu 
Uli  qaoqiM  egreasi  a  Sicambria  TeneriMt  in  extremis  par-« 
ttMn  Rheni  flmninig  in  Germaniaraai  oppidis,  iUieque  inhin^ 
hitaverunt.    Wie  geneigt  man  gewesen  an  die  Trojaner  sich 
antaknüpfen,  beweist  eine  Stelle  bei  Paul  Warnefried  (st.  yoe 
960.  do  gMt. LoBgob.  L. 6.  a fi3w] :  boC'tempore  apud  GalUan 
in  Pnincerom  regmmi  Anchis  Amnlpbi  fiiius,  qui  de  nomine 
Anchisae  quondam  Tr<  jaiii  creditur  appellatus,  sub  nomine 
majoris  domus  gerebat  principatum;  und  noch  mehr  das  Epi- 
tapMiini  der  Aotfaais»  Tochter  de»  Königs  Pipin; 
-     •   *  ast-^abavus  Anchise  potens,  qui  ducit  ab  illo 
Trojano  Anchisa  longo  post  tempore  nonien. 
IhiDtt.  Aifoino  «&  Joseph,  da  orig.  gekit;;£ra(Be;.  p.  43*  GMfflet 
VJndiow  hisp.  p,  4SW.  4$mim  )n  Lampad/'  ac^«  Vindfe.  p;'  5.>-*^ 
Sigebertus  Gemblaconsis  (zweite  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts) 
sagt:  Valcntinianus  (  orum  virtute  delectatus»  eos  qui  prius  vo- 
call  erant  Trojani)  deinde  Antenoridae,  poatea  etiam  Sicambii 
Franeos  «ttica  (?)  lingua  appellavit,  quod  latina  Itngua  inter-^ 
pretatur:  feroces  —  undecuuque  ergo  denomiiiali  sunt  Franci:. 
funtuna:  iUtus  coUigm  potiieruRt  historiographi,  hic.Pmr 
miis  regnabat  super  eoft  tempore  prioris  Yalentiniani.  Nam 
ex  ipso  rcgis  nomine  rccollentes  nobilitatem  ilüus  Priami,  sub 
quo  eversa  est  Troja»  inde  gloriabautur  gentis  suac  uianasse 
pnmöidia. .  Das  letstere  bat  wahrsdieinlieh  den  Prosper  Aqiiin 
tan.  zur  Quelle''  (Altdänische  fieldenlieder,  Balladen  und  M är^ 
eben,  übersetzt  von  Wilhelm ; iiarl  Gnmm.  Heidplb^rg  IgU. 
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Ueber  einige  Hauptfragen 


Hier  dem  Herrn  Grimm  noch  weiter  in  spätere  Zeiten 
20  folgen,  in  welchen  die  Sage  von  der  trojanisi^eii  Aiii^iUDiit 
in  die  Kreise  der  ronantieebin  DicUimg  wtff^noamn  wi 
in  ihnea  mlfeeli  terarbflitet  ward,  iat  für  den  Imr  nariMll 
vorliegenden  Zweck  ni^  nothwendig.  Nur  will  ichneehB" 
iiiges,  was  den  Gegenstand  naher  berührt,  anderswo  beraeh- 
ineii.  In  der  Vita  Sigeberti  liL  (Da  Chasne  hiat  fiane»  Tem>L 
p.  .39 1  \  deren  gegenwärtige  Abfassung  in  das  Ute  Jahrhundert 
fiLllt,  heisst  es:  Postquam  Graeci  oobilem  i^rigtae  lurbem  ever- 
temnt  Aeneaa  et  Antenor  nobSes  Trojanoran  cum  reKfni 
Trojanonmi  ad  exterai  nalionea  ae  contalenmt  Aenaam  qui- 
dem  ad  Italiam  venisse  et  Roniani  Impi^rii  fundamenta  je- 
eisse  etiam  a  Scbolartbus  cantatur.  At  duodecim  miliia  Xrd- 
janoram,  qni  Aalenorem.aequuti,.Seythiae  regidnea  fmfßli, 
circa  Meothidas  paludes  consederunt,  et  ab  Antenore  An^ 
noridae  vocati  sunt.  Hinc  in  Virgilio  legitur  (1.242): 
Antenor  potnit  mediis  elapaus  Aefaivia 
IHiricos  penetrare  sinus,  atqne  mlinia  Intos 
Bcii^uR  Lfburiiorum  et  fönte m  superare  Tiimavi. 
Quorum  Posteri  condita  civitate  metropoü  sui  Hegni,  quam 
Sicambriam  nominaTeniat,  a  qua  etiam  Sieambri  denoin- 
nati  sunt.  -  * 

Die  Gesta  Francorum  enthalten  noch  mehr  als  was  Grimio 
ana  ihnen  beigebracht  hat»  und  was  ich  aüerdiiigs  um  so  mtk 
für  wichtig  halte,  weil  sich  daran  spiter  B^traolitnngen  as* 
knüpfen  lassen  über  die  Gestalt  der  Sage  von  der  Eiiuvan- 
derung  der  Asen,  wie  sie  Snorri  hat.  Nach  dem  gegebenen 
Berichte  darüber^  dass  die  flüchtigen  Trojaner  näoh  den  mio- 
tischen  Sümpfen  gesobiffi  niid  m  den  GrenriHndem 
nonien  gekommen  wären,  fahren  die  Gesta  Francorum  in  fol- 
gender Art  fort:  „Missisque  per  gyrom  eipioratoabusi  de- 
prdienderant  e  Wano  locum  suae  habitationia  congraMB, 
remotum  videlicct  e  connnuni  habitation«  honrinum,  nullis 
cultum  vomcribus,  marinis  iluctibus  undique  circumseptiUD* 
Ibi  itaque  fixere  tentoria,  et  resmnptis  animis  aivitatem  aedi« 
ficaverunt,  quam  Sicambriam  appeKayere.  Viri  igiturisä  for- 
tes  et  yalidi  consueta  ferocitate  suffulti  contra  yicinos  aruiA 
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MMitfi,  per  gyritti  iaftUha  denrtai^  ftniaiii  sui  imiiBil 

vulgaverunt  ubique.   Et  quoties  de  propriis  iinibus  Panno- 
luaruiQ  popttlus  hos  exturbare  Toluisset,  toties  frastratift  ?i* 
äkif  «onhoi  glarfüs  otedebatwv  nee  ad  dabeilandos  eös  aliqoa 
fikmti  facultato  consurgere.  —  cumque  eos  nec  armis  nec 
Yiribus,  nec  suifragiis  aliquibus  de  propriis  agellis  eiLtrudere 
llllliMil^AilMtm  ab  los^etaftumibiu  eomm  deai^tentet,  qtioi 
«ite  periBolili'  aiilit  «I  mnueos»  colilra  Teile  posWodsm  eoef 
perunt  colere  ac  venerari  quasi  dominos  ac  vicinos.  Creve- 
mal  itaque  in  intern  magnam,  et  iniuibitaverunt  Sicambriam 
Wfm  ad  lanpiaiia  Xoleiitraiaiii  Impentoris.  Habebant  dooea 
MHBPmeieft^miversos  ordines  magnatorum"  (Du  Chesne 
bist.  Franc.  Tom.  L  p.  SOOj.  hx  anderea  Ueineren  Brucbstuk- 
iwArteiaatdmt  ^iee^^eniDtque  aediflcare  cmtatem  ob  menia« 
mä^mamm^m)  appellaveraiilqne  eam  SicambriainV«  ^ 
»et  coeperiint  aedificare  civitatem  ob  iiienioriale  eorum  ap-- 
pellaveniDtque  SicambnaoL  Habitaverunique  illic  annis  nvul-» 
ilpItaMinHifiid  id  'gBofera  magnam  (a.  a.  O.  Tom.  L  693)» 
Hnftdiier  aorgfil^eii  YergleH^ung  aller  yorausgesckickten 
Stellen,  in  welchen  mehrfach  auf  \  irgil  zurückgewiesen  wird, 
cscliaik  es  zur  GenAfpey  daas  daa,  wasu  in  der  S^ge  den  üc«- 
der  Fnnken  e»  Trofa  kini|iik,  ans  jenM  Diobtw  ge« 
MfliiDen  ist.   Die  erste  Andeutung  auf  die  Sage  von  diesem 
Zusammenhange  findet  «eh  bei  Prosper  Aquitanus  aus  dem 
äaitee  iehriHmdert/  m  einer  Zeit,  in  der  schon  hier  mit 
AiAiMNHigen  sieii  regen  konnten  Über  das,  was  ans  dem  krüP* 
tigen  Geiste  der  Franken  geschichtlich  sich  werde  entwickeln 
teonen.  im  Fortgänge  der  reicheren  £ntwickelung  des  ge- 
«diiAKdben  LMbeoa  der  Franken  cntwiekeite  sich  anch  dj» 
reicher;  nnd  besonders  seit  Dagoberts  I.  ^iten,  seil 
(ieneii  die  grossen  Hausmayer  aufstehen,  um  Recht  und  Ge- 
Kditigkeit  iaa  üeifllle  wieder  henmstelieb,  nnd  darauf  ihre 
Hidit  iu.  ^rönden^  miäa  sieh  die  reichere  Sage,  von  der  Fre-' 
d«gar  spricht,  ausgebildet  haben.    Schon  unter  Chlotar  II. 

nachdem  er  Herr  von  der  ganzen  fränkischen  Monarchie 
gweiden,  die  dmolMm  iiberwiegebde  Maobt  der  Gemejn« 
■haft^Mvaner  äusserlich  und  öientlich  hervortreten  (Vei^t 
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IMergang  dir  Ifaftorttaitei.  .«mÜ  Aar. 

«ich  zugleich  ein  tieferes  Bewusstsein  von  der  heroiscfaeii 
Bickutung  ihrer  Geschichte  iu  dem  Geiste  der  Franken  re* 
gtD«  IKeseiii  BewMstMitt  enlii^äoh  dKe  AohnüfAiag- jkrar 
Urgesebidito  in  die  Hamiiwelt  des  AltfetdHnns,  gaak  bmoth 
ders  aber  an  die  der  alten  Roma,  von  wo  aus  jene  Weltnnacht 
Mch  entwickelt  hatte,  ao  djsren  Steile,  im  Westen  zu  treten 
idMm  dBf  temf  voa  ihum  geMtt  imrd  Was  ater  üa  Sage 
von  dern  Treiben  der  Vorfahren  der  Franken  an  deo  Gaaaf* 
tündern  von  Pannonien  h^trifll,  so  ist  diese  aus  der  allj^ 
flKiMii  gcrmattscheii  Sage  über  db  fiwbidita  md  das  Uxk^ 
geriaben  der  ^^srmaniaelMa  HaenriiaaaMi  gnoaiiaeiH  miMtm 
me  an  den  Küsten  des  s(  hwarzea  Meeres  geiübrt  haben,  ehe 
sie  nach  dem  Westen  gedrängt  wiudeii.  Dass  die  StaiBiiKväter 
der  Flanken  aus  Bannoinatt  yfcoaiWMt  wiifaa»-ist  aieht  waka« 
scheinlich,  wenn  auch  Gregor  Ton  Tam  (Dn-Oiaaue  faisi 
Franc.  Tom.  I.  p.  279)  berichtet,  dass  Viele  es  behaupteten. 
WoNgsteps  würde  Toa  eiacin  aagiUioi»n.Sikamhrian-  mifani 
das  Tanais  keine  Spur  naohiwaifian  aatn^  md  itte  Fiaakea 
treten  auch  nicht  erst  unter  Gratian  oder  \  aicutiiiian  L  aus  ei- 
nem östlidi  heiegeucn  Sikambrien  iu  d^r  Geschichte  au^  und  ia 
Varbindung  mit  den  Höiaem.  '.Dana  äme  ¥oi£ilMn.9a^ 
maassen  ab  fiiaber,  die  sich  bl  ihaen-iiBapsingiaofc 
Ländern  die  allen  Laiidbewobner  unterworfen  und  sich  zu 
herrschenden  Aeiohfiständen  erhoben  hatten,  geschildert  wer« 
den,  dies  entspridit  ganz  dem  Geiste  dar  i^sehicIrtBahen  Bp^ 
wiclJiingen  aller  germanischen  Reiche  des  Mittelaltess. 
%  *  Sehen  wir  aber  sonst  noch  weiter  auf  die  Sage,  iu  wekher 
vtoa  einer  nnfecn  des  XsaAis  gagrandelei»  Stadt  die  Bade  ist^ 
aä  6nden-  "wir  ganc  onläugbarv  daaa-  Snoiri  Steriasan  Ueiias 
?»eine  Angabe  von  der  Kim»»  des  alten  Asgard  s  -genommen 
habe.  Das& überhaupt  die  Isländer  bei  Feststellung  der  Stamm« 
lafeifi  der  Hardissen  KöntgsgesdUeobter  firiinkmhe  Annaka 
Ibennist  haben,  dafär  lassen  sich  auch  nadi  andere  Spuren 
nachweisen.  Are  Frode,  der  älteste  islandische  Geschiciii- 
aelffetber,  stellt  an  die  Spitse  seinar  Stsasaitifal  de^  GosaMsftr 
U$  jder  Vöglings  einen  Türkankanig.  Er  hal 
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Zweifel  von  Fredegar  her,  der  schon  im  siebenten  Jahrhun- 
dert von  einem  alten  Könige  trojanischen  Geschlechtes  zu 
wissen  glaubte,  der  früher  über  die  an  der  Donau  zurückge- 
bliebenen nach  ihm  Turchi  genannten  Volksschaaren  geherrscht 
liabcn  sollte.  In  Rymbegla,  einem  chronologischen,  zur  Ord- 
nung der  christlichen  Festzeiten  abgefassten  Werke,  dessen 
fi§»nwärtige  Form  aus  der  letzten  Hälfte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  stammt,  wird  gesagt,  dass  alle  in  der  norwegi- 
schen Sprache  abgefassten  Erzählungen,  denen  Wahrheit  zu 
Grunde  liege,  die  Geschichten  begannen  mit  der  der  Türken 
und  Männer  aus  Asien  (Rymbegla.  Pars  I.  cap.  1.  §.  1.).  Im 
Widerspruch  mit  den  eddaischen  Mythen  wird  Odin  ein  Sohn 
Thors  genannt,  jener  aber  als  der  bezeichnet,  von  dem  viele 
Königsgeschlechter  ihre  Abstammung  herleiteten.  In  der  Ein- 
leitung zur  jüngeren  Edda  ist  Alles  voller  Fabeln.  Hier  wird 
Alles  durch  die  seltsamsten  Etymologien  verwirrt.  Tros  und 
Thor,  Sibylla  und  Sif,  Frigida  und  Frigg  werden  mit  einan- 
der in  Verbindung  gebracht.  Nie  ht  jedoch  liegt  in  den  Sagen 
der  jüngeren  Edda  die  Wurzel  diir  Sage  von  der  trojanischen 
Abkunft  der  Asen,  noch  in  den  aus  heidnischer  Zeit  herstam- 
OHMiden  Liedern  der  älteren  Edda.  Der  Ursprung  derselben 
muss  hergeleitet  werden  aus  der  Sage,  die  unter  den  Fran- 
ken in  dem  Maasse  reicher  sich  ausgebildet  hat,  in  welchem 
in  ihrem  Bewusstsein  die  Ahnung  von  dem  inneren  Zusam- 
menhange ihrer  Geschichte  mit  der  gesammten  allgemeinen 
Weltgeschichte  sich  regte.        ^  ;  *  • 

Wenn  indess  auch  die  trojanische  Sage  aus  den  mythi- 
schen Vorstellungen  der  Nordländer  entfernt  werden  muss, 
so  entsteht  doch  noch  wieder  die  andere  Frage,  ob  denn  die 
bei  Are  Frode  und  in  Rymbegla  vorkommende,  auf  den  Osten 
hinweisende  Sage  vom  Türkenkönige  und  von  den  Türken 
und  Mannern  ausAsien,  die  bei  Saxo  gleichfalls  auf  den  Osten 
hindeutende  Sage  von  dem  Sitze  der  Asengötter  zu  Byzanz, 
und  die  Sage  Snorri^s  über  das  grosse  Svithiod  gänzlich  zur 
Seite  zu  schieben  wären,  als  erst  in  spätem  christlichen  Zei- 
ten gemacht.  Der  blosse  Verkehr  der  im  Mittelalter  durch 
die  Waringer  zwijM^hen  Skandinavien  und  Konstantinopel  ver- 


wmi^  ftotfgt  um  §o  mvdfßt  mt  BriftolBnuig 
Flage  daNIber,  ^JSaio  ni-  Mioer  Antieht  gokomMii  Mi» 

um  wie  mehr  eine  im  AllLemeinen  auf  den  Osten  hinwei- 
Mmie  Ansicht  im  Norden  verbreitet  war.   Dass  diese  nook 

Zeugung  nach  mit  grosser  Sicherheit  haaiaiiuu.  ZuMt  tnll 
E^m  hier  die  Vorstellung  von  dem  grossen  Sfitllfocl  eot« 
fßtßm*  Um  hal  zwar  bahaipten  waUeiv-daia  dieta  ¥afataU 
kng  kaiae  ursprünglich  aardiadba  aai,  aaariani:  anfe  anMaa^ 

den  in  Folge  einer  sprachlichen  Verwirrung,  indem  man  aus 
dem  Worte  Skythia  SviUüod  gemacht  iiütte  ( Geijer  Svea  Rh 
Im  HÜder.  lörsla  dalen.  p.3»i«  Maapyaa  ütaiariiaha  BinM* 
tng  in  die  aordieaha  Mytbologia.  S4 190)..  Oiaia  Pafcauploüg 
lüsst  sich  indess  leicht  widerlegen.  Schon  Ihre  hatte  auf  eine 
iUiche  Verwechsekung»  aber  seksam  genug  im  un^ehrtaa 
SiMie  faiagewiaMa  (Ikte  GAomu.  p.  mij.  Er  hatle  geglanM^ 
dass  die  Griechen  und  Römer  das  Wort  Svithiod  in  Skythia 
verkehrt  hätten.  Muss  nun  auch  diese  Ansicht  günilidi  zu« 
riflkgäwiasdn  werden»  sa  ki  dach  dar  Gadante,  wmnt  m 
fliflk  itätgt,  Dieht  ohae  fiedenlUDg.  Ibra  lagt  ■aariich  airf  dm 
Wort  „Thiod",  in  dessen  Bedeutung  von  Volk  ein  grosses 
Gewicht  und  sdiiie&st  daraus,  dass  es  der  ursprüngUdie  Üum- 
für  Skythia  gawesen  wiire.  Daa  Warft  ^Swi^  ist  ttim  ohw 
Zweifel  zotamtneag^ogen  aus  ,,Sueven*S  und  Svithiod  heisst 
Suevenvolk.  Veribigt  man  diesen  Gedanken  weiter,  und  er* 
wigt  man  zugleich  dabei,  wia  schon  bei  Taeilaa  dia  öatMsa 
Grabien  der  fiareicha  dar  Saafven  ins  Dahastianta  aiali  ver- 
lieren, wie  aber  nicht  gar  lange  nach  seiner  Zeit  germanische 
Ikriegerscbaaren  von  den  Küsten  der  Oatsee  her  bia  an  die 
daa  aehwanaa  Maaraa  aidi  anabreilataQ  und  .daa  ganaa  von 
SiMRi  GraM-Sfidiiad  genannte  Laad  ihrer  fienraehaH  «a* 
terwarien:  so  muss  man  doch  wohl  auf  den  Gedanken  ge- 
führt werden,  wie  es  ailerdin^  möf^h  eei,  dies  gaaaa  groasa 
fiabiet  liabd  seil  dar  ZaH»  zeit  welahtf  dia  Golhan  ia  de»* 

salben  geherrscht  hatten,  im  Norden  den  tarnen  Svithiod 
erhalten.  Dazu  kommt,  dass  Gross  ^Svithiod  auch  noch  ua* 
tar  dem  ^bbmii  tos  Godhainar  bahannl  war  (l^isKaga-Safi 
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i9)L  b     JMeBtaig;  »  v^Om  Snorrf  dies  lettterd  Wert 

ftbrauoht,-  mAg  er  wohl  Götterwelten  darunter  verstandea 
haben.  Da  jedoch  Godtbiod  ebensowohl  GoUienvolk  als  GiAr 
Mwanath  hdiMn  kanfti  (V«i«L  Fina  Miigoimii  Mjthd.  Lern 
!b€odkbied),  m  ktrinao  berechtigt  ein  Aehnliches  von  God« 
heimr  zu  behaupten.  Kapitel  15.  wird  indess  wieder  God» 
heims  gedacht»  und  da  dies  mit  Beuehmig  euf  4m  «Heu  Odiil 
fßKimM,9p  anin.»da8  Wett  moh  hier  m  der  Bedeiitiiiig  m 
(Mlili*nill  nuueiduitn  werden.  Sehr  wichtig  aber  ist,  deei 
zugleich  dai)ei^Grosft<«-Swithiods  gedacht  wird,  in  welchem 
Sieeg#iM^det9<|iiigBB0gtö  vmt,  Godhetm  ittd  den  aileii  04m 
«■MiieheB»  fiele  leitter  Bbtefimide  fand.-  Das  hier 
von  Swegdir  erzahlt  wird,  der  bei  seiner  zweiten  Ausfahrt 
nachdem  Osten  in  Gross -Swithiod  seinen  Untergang  faiu)^ 
aj&chfte  kh  nksht  nit  Peter  Enmm  MöUer  (Critiak  Untahf 
Sögelse  of  Oftoemarice  «og  Norges  Sagnhiistorie.  p.  194)  als  eü 
gelehrtes  Einschiebsei  ansdieo.  Eines  Theiis  zeigt  die  Form 
<litter  Sage  im  AU^pamei&ea  m  sehr  a«f  heidnieehe  VcMPSteikr 
imnßmmm  hm;  änderentheib  ist  in  dieser  Sage  oftaher 
aach  eine  mythische  Erinnerung  erhalten  an  alte  Wikings«* 
Züge  der  Vorzeit  gegen  den  Osten.  Ich  kann  in  dieser  gan- 
m  jtege  mr  eme  Bestürkimg  für  aieiae  Uehemogang  üa» 
Isa,  diss«  sehen -«rtr  Zeit  des  Heiden^ms  eiae  Vorstellnng 
geherrscht  habe,  nach  welcher  im  Lande  des  Ostens,  in  Gross* 
äwittued,  Godheiair  und  der  alte  Odin  gesucht  wurden. 
Umdi:  endspBMQhen  die  ia  dan  fnihenitlüfaeiB  (2^)auoli 
Mich  in  euhemer istischer  Deutung  umgebildeten  mythischen 
Vorstellungen  über  das  alte  und  neue  Asgard.  Es  hangen 
«hur  lait  diesen .  YouteMangen  Aiieh  die  über  die  Wenen  enge 

Nachdem  Asen  und  Wanen  Frieden  geschlossen  hatten» 
setzte  Qdia  die  Häupter  der  Wanen,  den  Niord  und  Frey,  zu 
Opferpriastem  aod  idie  Freya  iils  Friesteria  ein. 

Fasst  man  diese  Sage  in  ihrer  mythischen -Form  ehifadk 
^  so  muss  man  gestehen,  dass  in  derselben  die  Erinnerung 
an  eine  •  fiatwicklongi  ea  ebe  Umwandlung  in  Bezug  auf 
^FiHMBen  das  religiösaa  Lebens  der  Nordttnder  tua$M^ 

StÜMlifflfl  r.  Qwclii«b«nr.  I.  1844.  %^ 
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tat  kk4et  ktimi  Wei&e  wie  des  Niord's,  des  Frey'i 
Mi  4er  Frey«  «edaek  wM,  eilKeiint  mui  kieiifc  die  Hiiite» 

tun{?  auf  oine  Veränderung,  und  zwar  auf  eine  rekhm  nd 
man  möchte  sagen,  auf  eme  festere  Ausbildung  der  Formen 
dei  Gdtteitfentflee  (Vergi.  Capw  12).  Vim.£M4wkUttii§eii,  vod 
Ihnwandlimgeii  m  den  relifjiöaen  Foanen  der  Odumnknr 
hatte  auch  Saxo  erfahren.  Es  heisst  nämiich  bei  ihm,  d«8S 
mr  Zeit  Hadiogi  Odin  aligemein  als  Gott  ge§[€dtea.babe^  der«? 
eiflie  jedodi  vormgaweise  in  Upeek  vmwkti  imiim  «Ntoa. 
Kun  hütten  die  Könige  des  Norden«,  iMt  Aeeen  IhiM  Oett 
besonders  zu  ehren,  ein  goldenes  Bild  yerferligen  lassen  und 
dftaselbe  wie  Seio  die  Sache  iiiDnBt,  nach  Byzanz,  wo  er 
ilsgard  hinterlegt,  geaeUat  Oertiber  wäre  Odin  echr  erfiWt 
gewesen-  dio  Frigg  jedoch  hiitte  aus  Prunksucht  und  Hah* 
sucht  nach  dem  Golde  getrachtet,  welches  als  Zierralh  das 
Wld  geaehmtlekt;  sie  bitte  eMge  Sebniede  fsiübit,  um  4m 
BÜd  des  Goldes  in  beranben;  0dm  eher  habe  diese  Sehnueda 
aufhangen  und  sein  Bild  darauf  auf  einem  hohen  Orte  auf- 
fteUen  lassen.  Darauf,  aber  soU  die  Frigg  in  ihrem  unhe* 
iwinfliehen  Veilangeh  nach  ihm  Gehfe  eidi  einen  ühw  A»* 
ner  hingegeben  haben,  damit  dieser  zum  Dank  dafür  das  BiM 
eeiiies^  goldenen  Schmud£eg  beraube  und  ihr  überiiefisre.  bo 
mm  auf  iweiliehe  Weise  entebH,  sei  Odin  darai  giigangw 
in  die  weite  Welt,  und  daranf  habe  eich  «in  aiiderer  Zawba 
rer,  Mitodin  genannt,  durch  seine  Zauberkünste  an  jenes  Stelle 
zu  setzen  gewusst.  Dieser  Mitodiu  iiabe  daraul  einen  neuen 
AaUgionadienet  eingeliifarty  iodeai  er  aieh  gepn  die  bis  dabia 
gegoltene  Bitte  aufgelehnt  habe,  neeh  weleber  man  den  Zorn 
der  Götter  und  Geister  dureb  allgemeine  Opfer,  die  ihnen 
allen  gemeinsam  dargeboten  wurden,  zu  vmöhnen  aoebti 
Aiaaai  Oj^itte  soU  danih  ihn  ihr  die  Zubuift  mboiennad 
dagegen  der  Gebrauch  ein^eflilirt  ^Yorden  sein,  einor  jeden 
der  göttlichen  Machte  besondere  Opfer  dannueiehen. 

Oer  wahre  Odin  kehile  imr  wieder  nach  einiger  Zeit 
?on  seiner  Wanderong  auraofc»  und  vertrieb  daai  MBtodin  nebst 
anderen  sop^enaiuiten  Zauberern,  die  unter  dessen  Zwischen- 
ham^hatt  sich  ^oUlicber  Ehtm  an(rtmaafffit  hatten  (Smo  GrasH 
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flit  «iii  aWkii  p;  4d.  43.  4«).  Das  Wes^'ohe  je4odi,  ww 

Mitodin  eingerührt  h  iUe,  blieb:  besondere,  einzelnen  Gollern 
geleistete  Opfer  uaiuhcli,  luid  ein  daroach  sicli  beramtellaa«» 
4er  klarar  md  beatiniater  ««h  bewumt  gewordener  Poly»- 
tUsBitts.  üiei  ethMi  tbeils-  aus  den  Fennen,  wie  der  skan- 
dinavische Cötterdienst  bistoriscli  bestanden  hat,  theiJs  dar- 
atu,  dass  Ilading  vor  seinem  Tode  nock  seitot  stell'  bewogen 
ükf  im  Fto  oder  Frejr  ein  .Unheil  abwebrettdee  Ofhr  en*> 
nilallen  (a.  a.  0.  p.  49.  50). 

Das  Freiblut,  wie  es  von  den  Nordländern  genannt  ward» 
ader  dm  den  Freir  lu  JE3ireci  angeelelUe  Opfer  blieb  ia  afiä»- 
tm  Zeiten  eioes  der  wichtigsten  Hauptopfer.  Es  komtm  keine 
Spur  davon  vor,  dass  es  scboü  vor  liadings  Zeiten  bestanden 
liaite.  Die  Stillung  desselben  scheint  überhaupt  erst  diesen 
iMnigKeheii  .üeros  yugesehriebeu  worden  zu  sein.  .Denn  stt 
«liief  Zeit  zeigt  sich  überhaupt,  wie  aus  der  beigebracbten 
Sage  über  Odin  und  Frigg  erhellt,  die  Spur  einer  religiösen 
fiew«gwig  In  dem  Geiste  der  Kordlindei;  Hading  wird  als 
an  Heces  geschildert,  der  mit  den  über^  md  unterirdiselum 
Dingen  in  einem  gewissen  nahern  Verkehr  gestanden  hatte. 
Er  ward  noob  bei  seinen  Lebzeiten  durch  ein  Geisterweib 
later  die  Erde  f^sogeo  und  durch  düstere  Woiheeigegend  und 
«ttf  vietbetretenem  Pfade  zur  grünen  Wiese  geführt^  ?on  welr 
Aer  eiöe  im  Wirbel  der  Strömung  aus  Waffen  sich  bauende 
Brückl  Uber  den  Fiu&s  tiorthin  den  Weg  bahnte,  wo  täglich 
die  in  der  Schlecht  gefaUenen  Helden  ktopOen  (a.a.O. p.5i}« 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  in  den 
Sagea,  die  dem  Saxo  vorgelegen  haben,  sehr  bestimmte  An- 
deutengeD  üb^  bedeutende  Jonere  Umwandlungen  in  dm 
nligiteett  Bewusstsein  der  Skandinavier  Mthallen  fpewelen 
seiü  müssen.  Die  Zeit  dieser  Umwandlung  setzte  die  Sage 
mythisch  in  die  Zeit  UcidingSi  eines  alten  heroischen  Königs. 
Oii  Weeentlidie  dabei  war  dwr,  dass  das  religiöse  Bewussl*- 
»In  sich  während  dieser  Entwicklung  henrorrang  aus  allgo* 
laeiaeren,  unbestimmteren  Vorstellungen  von  geistigen  und 
Natunnäcbleni  die  über  das  Leben  walteten,  zu  klareren  Jkn«- 
•timmgeB  mit : totknp^n  Umrissen  y<m  Göttern,  dereii 

48* 
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MüM  Wesen  mob  dem  Vorbilde  det  neiMcUklieft  Lebeü 

aufgcfasst  wiird.  Dies  spricht  sich  sehr  bestiinal  «u«  m  der 
Sage  von  der  neu  eingeführten  Sitte  des  Bilder-  und  Opfer- 
dieastee»  Niclit  mehr  im  AllgeniieiBefi  wurdett,  wie  (rüto 
de»  götlUcheii  MSehten  die  Opfer  gebradit,  soodem  von  «im 
an  einzelnen  besonderen  Gottheiten,  die  einzelnen  besonde- 
ren Kreisen  des  Lebens  vprstanden  und  deren  Macht  inner- 
häb  bestimmter  Kreise  und  besonderer  Cremen  sieh  bewegle. 
Ein  ähnliches  Moment  der  religidsen  Eirtwickhmgefr  mrter 
den  Griechen  versetzt  deren  Sage  in  die  Zeit  des  Kekrops. 
Vm  diese  Zeit  sollten  die  Götter  den  Beschluss  gefasst  ha- 
ben, Stüdte  zn  gründen,  in  weichen  einem  jeden  unter  ihnen 
besondere  Ehren  erwiesen  würden  (Apollodor.  L.  3.  c.  4.  $.  1). 
Anderen  Sagen  zufolge  sollte  die  nach  diesem  Beschlüsse  er- 
folgte Aastheiiung  der  ?ersehiedenen  Aemter  an  die  GiMlef, 
bei  weleher  die  Bereiche  ihrer  Medit  bestimmt  vordemvi- 
ren  und  sie  zugleich  mit  den  Menschen  ühcr  die  Opfer  und 
£hren,  die  ihnen  von  diesen  zu  leisten  wären,  sich  ausgegii- 
dm  bätlen,  zu  Mekone,  dem  spttteren  Siicyon,  geschehen  ssie 
(Vergl.  Stuhr's  Rehgions- Systeme  der  Hellenen.  S.  167). 

^iach  dem  Vorhergehenden  indess  ist  es  klar,  dass  so- 
wohl bei  Soorri  wie  bei  Saxo  aus  der  vorchristlichen  Zeit 
berstammende  Erinnerongen  sich  finden^  die  mt  Umwand- 
lungen in  der  Entwicklung  der  Religionsformen  der  Skandi- 
navier hinweisen.  Es  knüpft  sich  daran  das  an,  was  auch  in 
der  jüngeren  Edda  über  den  Gegensat»  .des  elten  und  uisuen 
Asgards  gesagt  wird.  Bei  Saxo  aber  wird  in  der*  Sage  von 
der  Errichtung  des  Götterbildes  auf  den  Ursprung  des  Bil- 
derdienstes, der  an  jene 'Umwandlungen  geknüpft  gewesen 
wire,  Ungedeotet  Das  Moment  der  Etnittfarang  des  Mder^ 
dienstes  gehdrt  aber  mit  zu  dem  Bedeutendsten  in  Absicht 
auf  den  Gegensatz  der  Religionsformen  der  germanischen 
Völker,  wie  Tacitus  sie  schildert,  und  wie  sie  dagegen  «ek 
^spiegehi  an  den  isländischeii  Liedern  und  Sagen.  Kein« 
Spur  von  Bilderdienst  findet  sich  bei  Tacitus.  In  Skandina- 
vien dagegen  war  der  Götterdienst  durchaus  und  auf  das 

£n«ste  «u  Bilderdienst  geknufft  und  es  waren  hier  din  Gdtr 
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des  norfych^  Ali^thumi,  277 

lern  in  einer  ganz  unmassigen  Anzahl,  in  einzelben  Tempeln 
IB  baadert  Bilder  errichtet  (Jornsvikinga-^Saga.  c  12.  Vogb 
Fomnamii  sSgor.  IL  153). 

Was  sich  an  Nachrichten  über  die  Geschichte  des  Bil- 
derdienstes unter  den  germanischen  Heerschaaren,  die  an  der 
sogenaofiten  Völkerwanderang  Ttaeil  genommeii  haben«  auf« 
Mm  (tat,  iiat  Jakdb  Grimm  fletssig  ' gesammelt  irnd  zusam- 
mengestellt (Deutsche  Mythologie.  S.  72—84).  Im  Allgemeinen 
glaube  ich  hier  die  Vermuthung  aufstellen  zu  dürfen,  dasa 
ia  Germanen  nur  erst  naehdem  sie  mit  (br  römisehen  WeK 
bekannt  geworden  waren,  und  nur  erst  ia  tolge  dieser  ße« 
kanntschait  dazu  im  Geiste  angeregt  worden  sind,  ihren  Göt- 
tern Bilder  2a  errichten«  Im  Emaelnen  aber  ist  hier  diei 
besonders  her?ontibeben,  dass  das  älteste  Zengniss  fiber  Bil- 
derdienst bei  den  Germanen  erst  in  die  zweite  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts  zurückfuhrt.  £s  wird  (Sozomenus.  hist. 
Mdas*  L  6.  c  37)  «der  mtfaohen  Gefahren,  in  welchen  Oi« 
■asnnter  den  hendniselien  Gothen  schwebte,  gedacht.  Da- 
bei wird  gesprochen  von  den  Verfolgungen,  die  die  Christen, 
unter  den  Gothen  zur  2eit  des  in  dem  Jahre  382  verstorhe*^ 
nei  gdthiaciiiin  Königs  Athanarioh  erittten  hittten.  Zugleieh 
wird  erzählt,  wie  Athanarich  befohlen  habe,  das  Bild  auf  ei- 
nem Wagen  vor  den  Wohnungen  aller  des  Christenthums 
Vonbcht^n  hemmanfiAren;  weigerten  sie  sich  niederaubl« 
bn  nnd  zu  opiem,  so  soHte  Ihnen  das  Hans  Über  dem  Kopfe 
angezündet  werden  (Vergl.  Grimm  a.  a.  0.  S.  73). 

Ob  das  oben  erwähnte  Bild  ein  Götterbild  od^r  des  Kö- 
nigs BM  oder  iiäi  Bild  Yon  Athanarichs  Vater  gewesen  sei, 
ist  schwer  mit  Bestimmtheit  auszumachen.  Der  Vater  Atha- 
narich's  hatte  wegen  seines  Heldeumuths  und  Verstandes  bei 
üiwtaotin  in  solchem  Ansehn  gestanden,  dass  ihm  eine  Bild- 
sitttle  errichtet  worden  war  (Mascov's  Geschichte  der  Deutschen 
Till.  1  .  Mag  es  sich  indess  mit  dem  gothischen  Bilde  verhalten, 
wie  es  will,  man  findet  in  demselben  die  Spur  von  Bilderr 
Tershnmg  bei  germanischen  Völkern  im  vierten  Jahrhunderl» 
Sozomenus  spricht  aber  auch  noch  von  der  hellenischen  Weise 
der  gottesdi^Qstiich^n  Gebrauche  der  Barbaren,  und  dass,  wie 
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Grimm  will»  dieMir  RitcheMcbriteMer  AVnvfie^c  ^»vniM 

gesetzt  haben  soUte,  ist  um  so  weniger  anzunehmen,  weil  ei 
doch  scheint,  dass  von  ihm  das  Hellenische  auf  das  Barba«^ 
viidie  in  irgflAd  ttn«r  Weise  k»ef egen  wird.  EinwiikaDgeii 
fwi  Seiten  det  in  der  x^miseheii  Well  n^h  aieht  mtltuimm 

mn  heidnischen  Geistes  auf  dfe'GeA»  m  einer' Zeit,  itt 

welcher  das  Christenthum  sich  unter  sie  auszubreiten  schoa 
angehoben  hatte,  können  sehr  wohl  stattgeiunden  haben.  Na- 
Hientlieh  liegt  die  Vennutiiang  nicht  fem»  dase  det  Diesst 
der  Mutter  der  Gütter,  der  im  dritten  tuid  vieiien  JaMm- 
dert  im  römischen  Reiche  so  lebendig  aufgeblüirt  war,  nut 
dem  Dienste  einer  weiblichen  Gottlieit  der  Gothen,  deren 
Wesen  etwa  dem  der  altdeutschen  Berthas,  entsfurochen  hätte* 
värknüfift  worden  sein  könnte. 

Da  gar  keine  früheren  Spuren  eines  Bilderdimtea  in  delr 
Geschichte  der  germanischen  Völker  vorkommen,  die  Ger- 
manen zu  den  Zeiten  des  Tacitus  aber  den  Bilderdienst  noch 
nicht  aasgebildet  hatten,  so  sind  wir  nicht  mir  berechtigt» 
.  fbttdem  sogar  kritisph  verpfliehteli»  uns  an  den  angeföhrten 
Beriebt  des  Sozomenus  zn  kalten.  Indem  wir  aber  dies  Am» 
geht  uns  ein  grosses  Licht  auf  über  die  Geschichte  der  re- 
hgiösen  Entwicklungen  im  Geiste  der  germanischen  Völker* 
Die  Umwandlungen  in  dieser  Geschichte,  in  Feige  deren  iüe 
Religion  der  Skandananer  ihre  eigenthttmliohe  und  ton  iet 
d^MT  alten  Germanen  rerscbiedehe  Gestalt  gewann,  mttssten 
iliron  Ürsprütigen  nach  in  die  Zeiten  der  Völkerwanderun- 
gen gesetzt  werden. 

Die  Bekanntschaft  mit  der  römischen  und' griediiscb^ 
Welt,  die  mancherlei  KUmpfe,  die  die  germanischen  Beer- 
schaaren  unter  sich  und  mit  den  ihnen  fremden  Völkern,  so- 
wie auch  mit  der  Natur  zu  Lesteiien  hatten,  müssen  ihren 
Geist  sehr  lebhaft  angeregt  haben.  Ohne  grossen  Einfluss  auf 
den  gänzen  Gang  der  Entwicklungen  im  Geiste  der  Germa- 
nen konnte  dies  Alles  nicht  bleiben.  Diese  erste  Bewegung 
ward  aber,  iiachdcni  der  Anstoss  gegeben  war,  in  der  Ge- 
schichte eines  grossen  Theües  der  germanischen  Völker  plötz«- 
fieh  in  ihrer  Entwtckinng  gestört  m  Felgfe  der  BekehniBg 
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iabendigilte  Weise  mit  iu  die  aligetneioe  Bewegung  der  Yak 
ktMaaderuBgea  bioauigeiogaa  gnwMen«  ist  eine  SftdM  dkt 
hMt^.TagM  iüyiiin  anerkannt  itt  mid  Jcaines  iMsaiid»» 

reo  Beweises  weiter  bedarf.  Nach  dem  Ende  der  Völker- 
waadfiruagea  aber  blicbeu  die  nordischaa  Völker  sich  selbst 
ihiflanaaii,  im<  der  «liriitbilieQ  Weil  ausgaacUoiien.  Ibr  I^* 
bea  bewegte  sich  nunaAehr  in  eigenen  Kreisen  und  auf  enia 
eigenihümliche  Weise  konnte  das  zur  Entwicklung  gedeihen, 
WAS  in  seinen  Jieimea  angeregt  worden  war.  Diese  fiatwiekf» 
kagen  «ad  die  Anregan§aa  disa  Iiatten  aber  Tieie  inaare 
Kämpfe  im  Geiste  erzeugen  müssen.  Davon  zeugt  auch  im 
Allgemeinen  der  Geist,  der  in  der  Religion  der  Skandinavier 
hutBdbi  «ad  der  4|anie  Charakter  derselben«  kn  Beiondereil 
aber  ^en  die  oben  erwUhnten  Sagen  ton  Saio  und  Saorri 
den  Beweis  für  die  Behauptung,  dass  ehe  das  religiöse  Be- 
WiwUein  der  skandinaviscbm  fleidea  in  der  denselben  ei« 
gsaihttmiwhaa  f am  m  emm  gewissen  liaasse  v«m  lUarbeU 
sieh  ausgebildet  habe,  grosse  Verwirrungen  und  Kämpfe  im 
Gaiite  zu  überwinden  gewesen  sind.  Was  beide  Geschieht* 
aehfaiber  .etCUilan»  das  naüsaen  sie  aus  Sagen  entnenunen  haif 
bea,  in  waleben  Erianerangen  an  Enlwiaklnngon  und  Um* 
Wandlungen  tm  religiösca  iiewusstsein,  sowie  an  Einfubrunl^ 
iieaer  Formen  des  Götterdienstes  aufbehalten  waren.  ... 

In  euhaaMmtiacher  Deutung  sind  freiiich  diese  Sagiar 
von  den  christitehen  Gelehiebtscbreibern  sdir  entstelk  worw 
den.  So  ist  dem  Snorri  Odin  ein  herrschender  Heeresfürst 
BB  öalticb  beiegenan  Asaiande.  Dieser  Fürst  führt  Krieg  mit 
deoi  benacbfaarten  YoHie  der  Wanen  und  uberlässl  darauf 
nachdem  er  Frieden  mit  ihnen  geschlossen  bat,  die  Herrschaft 
m  alten  Asgard,  der  Hauptopferstättc  im  Asaland,  seinen  bei- 
dao  Bnideni.  We  und  Wilir.  Selbst  aber  zieht  mit  allen 
Göttern  nebst  viele»  anderen  HenschenTolk  naA  dem  Nor- 
den und  kommt  zuletzt  an  den  Mälar-See,  wo  er  Sigtuim 
saui  ncies  Heiligtbuni  gründet  (YngUnga-Saga.  c.4.5).  Saxa 
weiss  vM  diasam  Zuge  awar  nkbto  und  hat  setbstniefat  äü^ 
Hial  eine  i^e  stimmt  au&^büdete  Vorstellung  von  dem  Gegcnr 
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Bes* neuen  Götter-  und  Üpferdiensles  deutet  er  jedoch  ebenso 
buttimmt,  wie  in  der  Vorstellung  von  ßyzanz,  als  dem  Sitio 
im  Gdtter»  mi  dan  Oftoii  km  (eA4tUlkr^p.»^  Dol«r 
Sachsen  halte  ron  einer  auf  den  Oalen  hkrfeillaiidan  Sage, 
nach  welcher  die  Sachsen  von  einer  Schaar  aus  dem  Heere 
Ale&aodera  abttammea  aoUten,  bekanntUck  aucb  ViiUßJshiaA 

Besonders  merkwürdig  und  mit  Bestimmtheit  den  siche- 
ren Beweis  für  die  Behauptung  liefernd,  das^  die  OdinsreiH 
gioft  ein  fineugnisa  dessen  sei»  was  an  wseran  KiaipCDB  k 
der  Seele  der  nordlsdien  Völker,  die-  spMIer  noch  im  GMdeip 

thum  verharrten,  in  Folge  der  Bewegungen  der  Völkerwan- 
derungen angeregt  worden,  ist  was,  wir  über  die  Geschicbta 
des  INenslas  des  Gottes  Frey  wiaaeii.  Frey  wird  mofafc  nar 
von  Snorri  ( Vnglinga-Saga.  c.  12)  als  derjenige  genannt,  der 
den  Dienst  der  Götter  von  Alt-Sigtuna  nach  üpsalir  verlegte, 
md  hier  mit  hdberer  Pracht  deoselhen  ma  nidaeta;  laaok 
Saxo  vielmehr  kennt  ihn  als  Hauptvorstand  des  BeüigthmM 
zu  Cpsala,  und  als  den  Gott,  dem  hier  das  Opfer  angestellt 
ward.  Frey  aber  war  nicht  vom  Asengesoblechte,  sondern 
gahc^  dem  Gesehlaohte  der  Wanen  an,  die  erst  km.  vor 
der  Zeit  der  Gründang  von  Sigtuna  in  die  GoaseinBchaft  der 
Asen  aufgenommen  worden  waren.  Es  hatten  die  Waneo, 
wie  es  sich  an  dem  Wesen  der  Häupter  derselben,  des  Niord, 
des  Frey  und  der  Freie,  in  deren  Gestalt  als  Waneogt^ttin^ 
ausspricht,  ganz  neue  Elemente  in  das  religiöse  Leben  der 
Nordländer  gebracht.  In  Wahn  sich  bewegende  dionysische 
Siaoanlust  war  mit  ihrer  Aufnahme  in  die  Geaaeinschaft  der 
Asen  erwacht,  und  hiernach  bestimmt  sich  der  Gegensats  von 
alten  und  neuen  Asgartl,  den  auch  Saxo  andeutet,  inwiefern 
er  von  iimwandiungen  in  den  Reiigionsformen,  von  der  Ans- 
bildonn  ^^^^  ^^^^  klarer  bewusst-  gewordenen  Polytheismiis 
mul  des  Bilder- und  Opferdienstcs  spricht.  Mit  diesem  Dienste, 
und  an  den  W  anendienst  sich  anschliessend ,  w^r  aber  auch 
eine  Form  verknüpfti  die  sieher  nicht  altgewaamaaben 
spnmga  sein  kann,  midem  aiif  bdteniackea  Ursprung  aut 
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grossen  PhaDus  geschmückt  gewesen  wäre.  Dass  sich  Adam, 
fon  Bremen  in  seinem  Berichte  nicht  geirrt  haben  kann,  soafl 
ikm  Ilm  wttUkh  mit  dem  DkMte  der  dbrd  WaaeagiMir 
«itt  PiMiiasdmst  in  gewiner  Forw'yerlmiMlei^  geweMü'  sei» 
erbellt  aus  folgender  Stelle  der  Einleitnhg  in  die  jüngere  EddiL 
Es  heisst  nach  der  lateinischen  Uebersetzung  (e«3«)  daselbst:, 
„i^aeinm  «olem-Sähiniue  Joti  eotitiib  dietnbuisaety  lemn 
hilominus  affectavit;  idcirco  regnum  paternuin  hostiüter  inva- 
deas  occupavit,  membraque  virilia  patri  amputari  et  in  mare 
projid  earavü,  unile  nata.  credttar  Venu»  dicta>  et  Dea  amoro». 
Caetemm  tibi  Satnmua  a  flKo  J<Hte  eastrsttti  esset,  ei  Greta 
in  Italiain  aulugit,  ubi  tunc  cjiismodi  degebant  gentes,  quae 
nihil  iabcNrabaal»  sed  ex  fructibus  et  berbis  Yktitabant,  antra 
et  tetrae  spehmeas  inbabtUtttos.  Quo  quum'  perveniesat  S^. 
tumns,  mutalei  nomine  Niordum  se  vocabat,  ut  (lliii^  Jupiter 
uacertior  fieret  ubinam  loci  degeret.  Primus  ibi  bomines  arare 
al  -idiie«8  ptaotare  doeuit.  QuoniaBS  veiro  in  iiUa  loois  ten» 
eiaC  mire  fertiUs;  proTeatam  ec^iosissitnuin  eito  dedit  laeoha 
autem  Niordum  hunc  Principcm  sibi  delegerunt,  et  sie  omnia 
illa  regna  in  suam  redcgit  possassionem.'*  —  Welche  wtitt- 
detUdie  Verwimiog  in  Folge  voa  VeroMsehasg  grieebisdiec 
Bnd  skandinamdier  Mytben  -auelf  in  dieser  Stelle  berrsebl, 
geläugnet  kann  gar  nicht  werden,  dass  der  Verfasser  jener 
JEMeilODg  Kuade  ton  einem  mit  dem  Diensle  der  Waaäi« 
gIMter  miinttpfeaii  PbaUusdienst  gehabt  haben  miise. 

Das  Hauptergebniss  jedoch  würde  folgendes  sein;  In  der 
aitgermanischen  Welt  hatte  sich  allerdings  schon  eine  polj« 
tbeistiachie  Verehnmg  yoo  geiaügea  Mtfcblen,  die  besoüdm, 
über  die  Kriegsgescbicke  walteten,  herausgebildet;  auch  hatte 
sich  «ine  an  den  Dienst  der  Mutter  Erde  sich  anknüpfende  Yer- 
ahmig  Yon  Naturmilehten  entwickelt:  doch  bis  sur  Ausbildung 
*  einer  plastischen  Ansehaulingsform  im  kvostsytobolisoheta  BU<* 
derdienste  war  es  noch  nicht  gediehen.  Dazu  gedieh  es  vichnehr 
erst  oacb  der  Zeit  der  Völkerwanderungen  im  Norden  unter 
den  germanisehen  VöULem,  die  nicbti  wie  die  nach  dem  So». 
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den  gezogeuea  zum  Uuristoathiuo  sicli  l>ekehrten»  soiidflni  im 
■ridtotkiHD  ivAmktu  Ei  gescUi  vkE^  immOf  ^tm.im 
ihrem  Geiste  angeregt  worden  war  durch  den  m  j«n«r  Zeit 
lebhafter  angeregten  Verkehr  mit  den  gebildeten  Völkern  der 
ikiB  Welt  So  bildeten  lieh  hi  hmiifteymbolieehmr  form  die 
niigiÖMB  VoraleHinigen  um»  mi  m  entsttMl  eine  mm»  Wek 
der  Götter  im  Gegensatze  zu  der  Welt  der  alten  Götter.  Die 
Keime  zur  Anregung  dieser  neuen  geistigen  Schöpfungen  wa- 
ren «nsgesltet  worden  wtiiraHl  der  Zei^  in  woteher  die  «tth 
ÜGihrenden  Kriegerschaaren  in  den  lebbafteeleo  Sinpfcii  mil 
der  Römerwelt  sich  befunden  hatten.  In  die  Gegenden,  wovou 
die  Anregungen  anagegeogen»  waid  aech  yod  der  mjthitelm 
VonMiaug  die  Stille  geseilt^  von  wo  am  Odin  wt  donikatt 
nach  dem  Norden  ausgezogen  wäre,  um  hier  das  neue  A*» 
gard  zu  erbauen.  Bterauf  sieh  beziehende  mythiadw  Vor-. 
MUmgUk  hit'Saxo  gewiae  «aeh  in  den  Sagett»  donen 
er  dea  Idialt  seiner  Geadbichte  nahm,  gefunden.  Dai«  in« 
dess,  diese  Statte  durch  die  Bezeichnung  von  Byzanz  geo- 
grafdiiaeh  näher  zu  bestinnMAi  mag  or  alte^^gs  ?fliwlegil 
worden  sein  m  Folge  dea  VeiMItaiaaea,  welches  ka  WM^ 
alter  zwischen  dem  Norden  und  Konstantinopel  durch  Ver- 
mittlung der  Wäringer  bestand;  doch  schwerlich  wird  er  dar«« 
nach  seine  Sage  Ton  der  aUddatiieheii  Lage  der  6^r  gaiis 
gar  erfiRiden  haben.  Mit  Ausnahme  dessen,  was  die  8e- 
Zeichnung  Ton  Byzanz  ijetrifft,  hält  sich  seine  Ansicht  allge- 
meiner und  mehr  von  Syatemsocfal  frei^  als  die  Saom^a.  Der 
Hauptfeblet  bei  beiden,  und  ber  dem  lelzteren  in  efaMm  noch 
weit  höheren  Maasse,  besteht  aber  in  der  euhemeristisclien 
Auifassungs-  und  Dcutungs weise,  in  weicher  das,  was  nur 
anf  innere  geistige  Kümpfe  und  Bntwicklungeni  zu  deaen  die 
sogenannte  grosse  Yalkerwanderung  in  Beziehung  steht,  Be« 
(loutung  hat,  und  eben  deshalb  nur  mythisch  zu  fassen,  aus* 
serlicb  genommen  und  historisch  gedeutet  worden  ist  StriraH 
hoba  hat  sich  desselben  Fehlers  sdnddig  gemadhC 

P.F.  Stuhr. 
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Die  Bewegungen  in  der  evangelischen  Kirche  Deutschlands, 
die  seit  einigen  Jahrzehonten  in  mehrfacher,  zum  Theil  ent- 
gegengesetzter Richtung  wahrgenommen  werden,  haben  un- 
ter andern  veranlasst,  die  Bewandtniss  jenes  vieljährigen  Kriegs 
von  neuem  ins  Auge  zu  fassen,  in  welchem  die  kirchlichen  und 
politischen  Triebräder  auf  die  eigenthümlichste  Weise  durch 
einander  liefen,  und  jene  sich  zuletzt  in  diesen  fast  verloren. 
Namentlich  wird  über  die  Absicht  gestritten,  die  den  Nor- 
dischen Helden  auf  den  Schauplatz  desselben  geführt  hat.  Ei- 
ner in  Leipzig  vor  etwa  zehn  Jahren  gegründeten  evangelisch^ 
kirchlichen  Stiftung,  freudig  begrüsst  von  allen,  die  durch  die 
Schale  auf  den  Kern  des  Christenthums  dringen,  haben  die 
Urheber  durch  Beilegung  seines  Namens  eine  Weihe  zu  ge- 
ben gemeint,  deren  sie  nicht  bedarf.  Was  den  Schwedischen 
König  bewogen  hat,  in  die  Deutschen  kirchlich-bürgerlichen 
Feindseligkeiten  einzugreifen,  ist  bekannt;  eine  ausführliche 
Wiederholung  wäre  überflüssig;  nur  darauf  ist  es  hier  abge- 
sehen, durch  bündige  Zusammenstellung  der  wesentlichen 
Thatsachen  den  damaligen  Stand  der  Dinge  in  Erinnerung  zu 
bringen,  um  den  Maasstab  fiir  das  Verdienst  Gustaf  Adolfs 
aufzustellen. 

Seit  dem  Jahre  1618  befand  sich  Deutschland  in  einem 
Zustande  allgemeiner  Verwirrung  und  zusammengesetzter 
Kämpfe.  Was  vor  63  Jahren  in  dem  Friedensvertrage  zu 
Augsburg  für  alle  Zeiten  als  allgemein  unverbrüchlich  fest- 
gesetzt worden,  erfuhr  von  katholischer  Seite  auf  Reichs- 
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Behörden  oft  Verletzungen:  die  Schritte  aber  der  evangeli- 
schen Fürsten  zur  Behauptung  ihrer  Bechte  gingen  bald  über 
die  kirchliche  Gi^nie.  Sie  schlössen  einen  mächtigen  Bnnd, 
dem  sich  ein  kathoh'scher  drohend  entgegen  stellte.  Die  ihr 
Glaubensbeiieootniss  auf  bruderliche  Eintracht  abgelegt  hat- 
ten, erhohen  gegen  einander  das  Schwert!  in  dem  WaUfer- 
Irege  hatte  das  Reicbsöberhanpt  Tersprocben»  keine  fremde 
Kriegsvölker  in  das  Reich  zu  ziehen,  es  rückten  aber  Spanier 
aus  den  Niederlanden  hervor;  und  auch  die  Evangelischen 
riefen  Ausländer,  Dünen,  zn  Hülfe,  nnd  bekriegten  ihren  Lehn* 
herrn.  Welche  Verwickelung  des  staatsgesetzlicben  und  des 
sittlichen  Zustandes!  Oa  halte  doch  Jeder  die  Hand  zurück 
von  den  Schwerte  rechtstbdalieherMaditspnlchel  Zum  GIdek 
ereignen  steh  im  Leben  eines  Volks  nur  selten  SiceitilUe,  ftr 
die  kein  menschlicher  Richter  zuständig  ist. 

Christian  der  Vierte  von  Dänemark,  der  würdigste  Menn 
OBlir  80  vielen,  die  in  jener  Zeit  der  Zerrlittong^n  auftreten» 
hatte  der  angelegentlichen  Auffoderung  der  bedrängten  evan- 
gelischen Fürsten  Gehör  gegeben.  Bei  alter  Tapferkeit  aber, 
aHem  beharrlichen  Mnthe  erlag  er  doch  endlich  der  Uebei^ 
macht  sowohl  des  Oesterveidusdien  und  des  Heeres  der  vef« 
bundeten  katholischen  Fürsten  unter  dem  grausamen  Tilly, 
als  der  furchtbaren  Waidstcinscben  Horde.  Immer  weiter  und 
weiter  zurllckgedringt,  ward  er  endlich  auf  die  Inseln  seines 
Reichs  beschränkt.  Mit  Ausnahme  einiger  festen  Plätze  und 
Stellungen  kam  der  ganze  südliche  Band  der  westlichen  Ge«. 
gend  des  Baltischen  Meeres,  Jütland»  Schleswig,  Hoisteini 
Mecklenburg  nnd  fast  gani  Pommern  in  die  Gewalt  der  ka- 
tholischen Heere  unter  Oesterreichischer  Oberherrschaft.  Ein 
so  überschwengliches  Wattenglück,  wie  wäre  das  mit  M^ssi- 
gung  zu  ertragen  gewesen  1  £s  verführte  xu  übereilten,  weit 
aussehenden  Entwürfen.  Eine  Oesterreichische  Seemacht  am 
Ballischen  Meere;  eine  Landung  vermittelst  Hansischer  SchiOe 
auf  den  Dänischen  Inseln  und  wobl  noch  weiter  östlich;  die 
Benutzung  des  eintitlgliehen  Nordischen  Bandeis  für  die  be« 
dürftige  Schat^^kauimer:  dies  schien  nicht  ausser  dem  Bereiche 
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der  iUögiichkeit  zu  liegen.  Und  welcher  Glanz  für  die  Re- 
gHNniog  F^inands  des  Zweiten,  wenn  er  die  Nordgränz^ 
Deiits<Älaiids  weiter  Unaosgerttcki  htlitey  ab  Karl  der  GfomI 

Bei  diesen  V  orgcingen  in  den  westlichen  Ländern  der 
Sädküste  hlieb  Gustaf  Adolf  während  seiner  Feldzüge  in  den 
MiAen  kei o  gleiehgttMiger  Zuschauer;  nur  nahmen  diie  Kriege 
lait  sefaiem  leiUk^  Vetter  Siegmund  von  Polen  alle  Streit* 
kälte  in  Anspruch.  Auch  in  Ansehung  der  Frage,  auf  wel-* 
eher  Seite  in  diesen  achon  unter  Gustafs  Vater  begonoenen 
fiuinlienMiidaeliglmte&  das  Reeht  gelegen,  rnnss  der  Süsser^ 
Gerichtshof  sich  bescheiden,  nicht  zustand  ig  zu  sein.  Im  Fort- 
gaage  der  Schwedisch- Polnischen  Kriege  erhielt  Siegmund 
ra  s^em  Sehwager  Ferdinand  dem  Zweiten  1627  ein  müch- 
tiges  Hülfsheer  unter  dem  Befehle  eines  Herzogs  Adolf  aus 
dem  Holstein -Gottorp sehen  Hause,  im  nächsten  Jahre  aber 
Mgte  ein  stärkeres  unter  dem  Brandenburger  Yon  Arnim.  In 
eiliem  hitiigen  Treffen  mit  letst^rm  in  dem  damals  Polnl« 
sehen  Preussen  gerieth  Gustaf  selbst,  doch  unerkannt,  in  Ge- 
fangenschaft, ward  aber  sogleich  vou  den  Seinigen  wieder  in 
Freiheit  gesetzt 

Sehr  viele  Namen ,  befleckt  auf  mancherlei  Art,  hat  die 
Geschichte  für  die  Nachwelt  auizube wahren;  darunter  ist  aber 
nur  ein  Richelieu.  Waffengewalt,  Ränke,  Geldleistungen»  alh 
Miltel  wnsste  dieser  Geistliche  mit  Geschick  anzuwenden,  um 
an  der  Lösung  der  alten  Aufgabe  Frankreichs  füilzuarbeiten, 
iiie  Macht  des  Spanisch- Oesterreicfaischen  Hauses»  des  uu* 
vwsöhnliefa  gehassten  NebenbnhIerSi  zu  brechen.  Wenn  R('> 
ckeRea  aiir  Erretehnng  dieses  Zweckes  den  bertthmten  EeU 
tlen  an  der  Nieder -Weichsel  ausersah,  so  durfte  er,  in  Er- 
wägung der  angefiihrten  Umstände,  an  dessen  Zugänglichkeit 
für  seine  Aufregung  nicht  zweifeln;  denn  es  sass  noch  in 
fiostaf  der  Stachel  des  Verdrusses,  in  die  Hände  der  Cfoa* 
ten  gefallen  zu  sein;  und  eine  Oesterceichische  Nachbarschaft 
Wäre  den  Schweden  sehr  ungelegen  gewesen.  Zweckmässig 
l^egann  Bicbeiieu  damit,  durch  einen  gewandten  DnterhUnd«» 
1er  im  September  16?9  einen  sechsjährigen  Waffenstillstand 

zwischen  den  streitenden  Vettern  zu  vermitteln,  damit  der 
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falbst  in  Deutschiand  «ufzutreten.  In  den  weitmn  VeiiiMi^' 
Jungen,  die  durch  das  Ansiiitien  der  i  raazusiscben  Uerrsch- 
Sttcht  und  den  WidarsAand  des  SchwediMhen  Sribslgifülkls 
verzögert  wurden»  war  nur  die  Bede  von  den  verietirten  Steata* 

gerechtsameii  der  Deutschen  Fürsten,  und  dem  Trachten 
Oesterreichs  nach  allgemeiner  Uberherrschaft,  welchem  Ein- 
Wt  m  than  Gustaf  berufen  sei.  £iaer  UnlMratiitaimi;  det 
evangeliidben  Sadie  ward  mdit  gedacb;  und  weftn  Ueheliee 
vorgab,  die  evangelischen  Fürsten  erwarteten  in  Gustaf  Adolf 
üiren  Erretter^  so  sollte  dies  nur  keissen:  aisofeni  sie  in  ih« 
reo  Freiheiton  und  Rechten  gekränkt  oder  bedroht  wäten« 

Endlich  waren  alle  Bedenklichkeiten  heseitigt,  und  der 
Eutschluss  des  kühneu  Mannes  lai  Keife  gelangt  Er  mussU 
frälich  seinen  gebietenden  Namen  in  die  Wagschale  iegao» 
denn  mit  kaum  15000  llianny  die  er  im  Junins  i$30  an  die 
Hommerschen  Küsten  führte,  gegen  die  Oesterreichische  und 
die  Macht  des  katholischen  Bundes,  und  gegen  so  geübte^ 
*  allee  MensehengeiäU  verleugnende  Feldherren  amurückent 
konnte  ein  tollkühnes  Unternehmen  zu  sein,  und  den  Spott 
zu  rechtfertigen  scheiueu,  der  sich  in  den  Worten  ausliess: 
i^mag  der  Schneekönig  nur  kommen]''  In  der-  Besoh werde* 
achrifty  die  er  xur  Bechtshegründung,  leioes  UeberfaUs  bekamit 
machte,  ward  Gewicht  darauf  gelegt,  dass  Ferdinand  dem 
Könige  Siegmund,  dem  Feinde  Schwedens,  Kriegshülfe  ge« 
leistet  habe»  Nicht  wen^r  machte  Gustaf  eine  von  Oester- 
reich ihm  widerfahme^  völkerschaftlidi^  Beleidigung  gelten^ 
mit  der  es  sich  verhielt,  wie  folgt  Schon  im  Frühjahre  1628 
hatte  er  nach  Stralsund  eine  Besatzung  geschickt,  von  der 
Bürgerschaft»  da  sie  von  ihrem  Laudeshemi  und  den  Hanse- 
städten keinen  Schutz  erlangte,  als  eine  in  dem  Oesterrei- 
chisch-Dänischen Kriege  parteilose  Macht  angerufen.  Als  nun 
Oesterreich  durch  mehrere  zttsammentreffiHide  Umstände  be* 
wogen  wurde,  mit  Dänemark  Friede  zu  scMiessen,  komito 
Gustaf,  als  damaliger  Herr  von  einer  so  bedeutenden  Festung 
im  Bereiche  des  Kriegsschauplatzes,  auf  Theilnahme  an  den 
Verhandhuigen  Anspruch  madieo,  die  zu  LObek  im  Mai  1639 
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Stätt  hatten.  Da  wurden  aber  seine  BevoUmaclitigieu  scimod« 
aorudtge  wiesen. 

Im  Baidm  dordi  die  ginannte  Festang  gedeckt,  konnfa 
«ter  König»  Ibehaisam  und  alimahlig,  Fortschritte  in  Pommera 
machen;  der  Herzog  musste  sich  anschiie&sen.  Aacbdem  Gu- 
staf die  m  Polen  nkbt  mefar  ndlUge  Kriagunenoeciiaft  eti 
«b  gezoge»  katte,  enefc  VeittärkoBg  ans  dem  eroberten  Lief- 
land eingeil oflen  war,  rückte  er  vor  in  die  Mark  Branden- 
burg. Jetst  hielt  ihn  der  vorisiditige  Richelieu  für  hinreichend 
bigfanbig»,  and  nahm  ihn  zu  Bürwaide  im  Januar  163i  H 
AimMidien  Sdd,  weim  auch  nur  in  einen  geringen.  Von 
Vertheidigung  der  evangelischen  Kirche  wiederum  keine  Spur 
ii  dem  Vertrage»  wohl  aber  von  Schonong  der  KathoJiadiett» 
In  Aübn^e  des  Bimiats  April  wurde  Frankftirt  an  der  Oder 

erobert,  wobei  das  Schwedische  Kriegsvolk  die  Stadt  und  die 
Oesterreichischen  (ieÜBUignea  auf  das  grausamste  beliandelte. 

£s  könunt  mHi  danoif  an,  wie  BunädMt  die  Kucfitraten 
VW  Brandeoburg  und  Sachsen  den  Sieger  aufgenommen  ba«« 
ben,  beide,  wie  die  übrigen  evangelischen  Fürsten,  von  Fer- 
tmni  in  ibier  fieligioosfreiheit  bedroht  Bei  Georg  Wilbebn 
m  Brandenborg  kam  die  Veraohvügerang  mit  Gustaf  - mcM 

in  Betracht;  er  sträubte  sich  lange ,  mit  einer  auswärtigen 
Macht  eine  YeriMudung  gegen  die  einheimische  oberste  Be- 
köide  manigeben;  und.  wenn  endlich  Göstim  vnd  Spandau 
nDgerinnt  worden,  so  wich  «an  nur  der  Gewalt.  lofaaMi 
Georg  von  Sachsen,  ebenJaüs  mil  Gustaf  verwandt,  veranstal- 
tete im  Frühjahre  1631  zu  Leipzig  eine  Yersammhuig  der 
evangriiacben  Stände,  worin  dieselben  keineswegs  eine  Yer- 
bindunp  mit  Schweden,  sondern  zu  ihrer  Selbsthälfe  ein 
Schutzbündniss  gegen  Misshrauche  der  reichsoberhauptlichen 
Gewalt  beschlossen.  In  eioer  starken  Sprache,  doch  mit  ehr- 
erbietiger Haltung,  erklärten  sie,  die  Drangsale  nicht  länger 
dulden  zu  können,  die  ihren  Landen  durch  die  unaiifliorli- 
chen  Kriegszuge  und  Gewaltthatigkeiten  der  Oesterreicbischeu  ^ 
Heerhaufen  zugefügt  würden,  und  wodurch  Ferdinand  den 
^  ihm  „hochbetheuerten  königlichen  Wahlvertrag"  verletze. 
Sie  waren  daher  genöthigt,  mit  vereinigten  Kräiten  sich  zu 
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schützen,  mi  «kn  ^mn  Könige  «rlaMentii,  wHMMiiA«», 

ren  wohlerworbenen  kirchh'chen  Rechten  zuwider  laufenden 
Vefffögiuigeii  sich  nicht  su  unterwerfen.  Dieie  BescUüsM 
iind  jedoch  nidit  zur  Ausfiihrung  gekomnien.  Denn  ehe  dii 
Streitkräfte  zusammengezoizoii  und  gcurdiiet  waren,  rückte 
der  Zerstörer  von  Magdeburg  heran;  da  konnten  freilich  die 
fifangeKeetMu  nichl  «ostriien»  den  Sehwe^Ueetm  fehlen  n 
lolgefi* 

Was  demnach  Gustaf  Adolf  gewollt,  und  nach  Richelieti's 
Hane  getollt  bat,  das  ist  erreieht  worden,  zuerst  durch  iha 
■ribst,  daranf  durdi  seine  ihn  liberlelpenden  FeliHietfen,  ia 


b  b 


deren  verwickelten  Kriegszugen  das  Wort  Anwenduo 
funden  hat:  „der  Krieg  nährt  sich  selbst.**  Der  Oesterreichi- 
soken Madit  sollte  dadurch  Einhalt  getiun  wefdeo,  dass  sii 
Terbindert  würde,  die  Dentsdien  Fürsten  in  eine  AUXngig- 
keit  vom  Königthum  zurück  zu  Yersctzen,  wie  solche  in  der 
frühem  Zeit  bestanden  hatte.  Der  Erfolg  hat  dann  allerdings 
nnt  sieh  gebracht,  dass  die  evangeliaehni  unter  dieeen  Für* 
stcn  für  sich  und  ihre  Liiterthanen  auch  die  vollkommene 
Freiheit  ihrer  Bekenuung  behauptet  haben,  unverkennbar  ohne 
besondere  Beabsichtignng  Gustak  Denn  mit  der  slaalanoto- 
Keben  Selbstständigheit  wäre  aneh  die  kirebenreeblliebe  ge- 
schmälert, wohl  gar  unterdrückt  worden,  was  unleugbar  eine 
Beschränkung  der  freien  Forschung  2ur  Folge  gehabt  hatts* 
«nd  um  wie  mies  Gediegene,  (Invergangiicbo  wifve  dann 
Dentodilandy  würe  die  Welt  ärmer  I 

Bonn« 
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IJniredracktes  Schreiben  Friedrich'«  von 
«ento  an  den  »edaetear  «m  mibmheifgeit 

€ori*espondenten« 
Jttitgetheilt  von  C.  Fl  Seebode» 


Vorbemerkangen  des  Herausgebers* 

Die  schriftlichen  Reliquien  eines  Mannes,  der  in  den  bedeu- 
tendsten Krisen  unsers  Jahrhunderts  einen  weifverzweigten 

Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Europäischen  Angelegenhei- 
(ea  ausübte,  der  bei  mehr  als  einem  Anlass  hinter  der  Schau- 
bübae  des  politischen  Dramas  eine  leitende  Rolle  zu  spielen 
whien,  werden,  auf  welchem  Standpunkt  der  Beurtheilung 
man  auch  stehen  mag,  immer  Beachtung  verdienen  und  ifi- 
teresse  erwecken,  auch  wenn  sie  nicht  sowohl  neue  Ai|f- 
Schlüsse  über  historische  Erlebnisse,  als  vielmehr  nur  Beiträge 
ror  nähern  Charakteristik  ihres  Urhebers  gewähren.  Diese 
Betrachtung  ist  es,  welche  uns  bewog,  dem  nachfolgenden 
Schreiben,  dessen  Yeröfientlichung  dem  Herrn  Einsender  bis- 
ber  an  mehr  als  einem  Orte  misslang,  gern  und  bereitwillig 
einen  Platz  in  unserer  Zeitschrift  einzuräumen.  Niemand  ge- 
wiss wird  uns  die  Absicht  unterlegen,  als  wollten  wir  die 
ttssstimmungen  vergangener  Tage  wiederbeleben,  wenn  wir, 
^w»  dem  Historiker  zu  einer  allseitigen  Würdigung  der  Ver- 
r^ngenheit  die  Bahn  nach  Kräften  zu  ebenen,  keine  Gelegen- 
heit zur  Yennehrung  des  Stoffes  oder  zur  Erweiterung  des 
Gesichtskreises  vorübergehen  lassen. 

Das  Schreiben  Friedrich's  von  Genfz  ist  vom  6.  August 
^B08  datirt  und  an  den  damaligen  Bedacteur  des  Nürnber* 

ZnUebrift  f.  UMcklchtsv.    1.  1844«  19 


2d0     Ungedruckie»  Sehrmben  Friedriek*t  ton  Gm^ii 

gcr  Correspondenten  von  und  für  DcuUchland  Dr. 
Wendel  gerichtet,  welcher  vor  einigen  Jahren  alsH.  S.  Cob. 
Gothaischer  Rath  zu  Coburg  verstarb  und  das  Andenken  ei- 
nes als  Schulmann  wie  als  Schriastellcr  verdienten  Mannes 
hinterhess.  Der  noch  lebenden  ehrwürdigen  Wittwc  dessel- 
ben» der  Inhaberin  des  Originals,  verdankt  der  Einsender,  Herr 
Reg.  Referend.  Seebode  in  Berlin,  die  Abschrift  und  die  Yoll- 
macht  zur  \  efö»tt«ctaof  sowöU  fmes  Sehreibana  wmiet 
unterm  16-  August  darauf  ergangenen  Antwort   Den  Aahes 
m  dem  erstem  gab  ein  kurzer  Artikel  im  Nürnberger  Corre-  , 
spondenten  vom  26.  Juli  1808  (No.m  S.834),  durch  dessen  , 
Inhalt  Gentz  sich  verletzt  fühlte;  derselbe  lautete,  genwlssdem  i 
Extract,  welchen  uns  die  gegenwärtige  Expedition  des  Blattes  , 
auf  unser  Ansuchen  gefälligst  zukommen  Hess,  folgendermassen:  ; 
„Von  der  Donau,  21.  Juli.  Der  bekannte  Schrift-  : 
steller  Gentz  halt  sich  gegenwärtig  zu  Toeplitsß  im  Bade  [ 
aufi  Das  preussische  Kriegsmanifest  gegen  Frankreich,  da-  j 
von  er  Verfesaer  ist,  hat  ihn  so  sehr  angegriffen ,  dass  er  j 
noch  jetzt  die  Folgen  davon  empfindet,  und  sich  auf  Aa-  ; 
rathen  verständiger  Aerzle  ins  Bad  begehen  hat.  Er  selbst  |; 
aoU  vräoschen,  sich  im  Lethe  baden  zu  kommen*'  [können?].  !i 
Die  ginzliche  Zurückweisung  des  Genichtes  hinsichdick  | 
der  Autorschaft  des  Kriegsmanifestes  war  der  HfmptswMk  j: 
des  Gentiischen  Schreibens.  Deshalb  durfte  es,  um  den  rick-  ; 
tigen  Standpunkt  zur  Würdigung  des  Inhaltes  zu  ^winneo,  j, 
keineswegs  Überflüssig  sein,  der  Hittheitung  desselben  di^  • 
nlgen  Aufschlüsse  über  diesen  Punkt  voranzaschieken,  weWü  \ 
der  Verfasser  damals  noch  zurückhielt  und  die  in  seinem  uu(i-  \ 
mAr  auch  im  Original  vorliegenden  Tagebuche  enthalten  > 
(Journal  de  ce  qui  m'est  arriv^  de  plus  marqwnt  dansb  < 
voyage  que  j'ai  fait  au  quartier- g6n6ral  de  S.  M.  le  Roi  i 
Prasse«  Le  2.d'0Gtobre  1806  et  joura  suivans,  S.  Sohlesier 
mtoioures  et  lettres  isM.  du  ehev.  de  Gentz.  1841.    22t  sqq*)*  | 

Zunächst  fragt  es  sich:  w^elche  Motive  lagen  seiner 
rufung  nach  Erfurt  im  Jahre  1806  zu  Grunde?  Die  Aeusse- 
mng,  die  Genta  am  7.  October  niederschrieb:  ,je  eorameß^ai 
••.4  aoup^onner  que  l'eSki  que  ma  pr6sence  semblait  fn^ 
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duirc,  pouvait  bien  avoir  ete  ie  principal  motif  par  iequAl 
ies  mimstres  m'avaieni  invitö''  (p.267),  dürfen  wir  als  blosae 
TefUMiäuing  auf  sich  bemhen  lasseiL  Widitiger  ist  was  der 
Graf  Haugwitz  darübn  am  5ten  zu  ihm  sagte:  „Ie  fait  est 
qa'ii  s'agissait  de  gaguer  Votre  opiuioQ  en  faveur  de  notre 

ratfepri8&  Les  objets  partieuliers,  pour  ksqneis  je  Von« 

denanderai  Votre  avis,  quelque  importans  qu'ils  puissent  ötre 
en  eQX-m6mes,  ne  sont  cependant  que  des  accessoires;  le 
priocipal,  c'e&t  que  Yoa&  soyei  notre  ami"  (p.  236).  Daran( 
meUet  Genta  weiter,  mad^te  er  mir  den  TorsiUag  ^qoe  je 
Passistasse  pendant  quel4uei>  jours  de  mes  conseils,  et,  en 
cas  de  be&oiu,  de  ma  plume''  (p.  250).  —  „II  me  dit  qu'il  . 
avait  k  me  demander»  avant  tout,  de  me  charger  de  la  r^- 
fision  d*un  manifeste^  r^dige  par  Mr.  Lombard,  et  de 
la  trailiiction  de  cette  pi^ce  en  allemand.  II  m'assura  que  je 
trouverais  Lombard  dans  des  dispositions  dont  je  serais  bien 
eoBkant»  prAt  k  acoueiHir  toutes  ]es  remarques  et  toutes  les 
flritiqoes  que  je  pourrais  lui  communiquer  sur  son  travail, 
6t  ä  y  faire  tous  les  changemens  que  je  proposerais.  —  Ii 
me  donanda  ensuite  de  rMiger  un  article  en  r^ponse  k  eent 
que  les  Joumaux  Francs  avaient  pnUi^s  sous  les  datea 
fictivcs  de  Dresde  et  de  Cassel,  relativement  ä  la  Situation  de 
ces  dcux  coursy  et  ä  leurs  rapports  avec  la  Prusse'*  (p.  251)« 

Genta  entsprach  den  Wünschen  des  Ministers.  9»Rentr«& 
Aag  moi,  erzählt  er  S,  251, ...  j'ai  r^dig^  i'article  snr  les  deuK 
cours  Eiectorales,  tel  qu'il  a  imprime  dans  la  gazette 
<i'Erfurt  du  7.  Octobre.*'  Am  6ten  Vormittags  war  Genta  beim 
Kakinetsrath  Lombard.      me  parle,  heisst  es  de  soo' 

manifeste,  en  disauL  qu'il  6tait  fait  depuis  huit  jours,  mais" 
que  depuis  qu'il  avait  su  que  le  üoi  m'avait  appel^,  il  'n'a-' 
vait  phu  touIq  y  toucher  sans  connaitre  mon  avis  snr  cett» 
piece.*«  Nach  Tische  wollte  man  „procMer  k  la  lecture  et  k 
l'examen  du  maniieste."  Und  so  geschah  es.  Hören  wir  nun 
darüber  den  wörtlichen  Bericht  (p.  262—266). 

}»La  prämiere  lecture  feite,  il  me  proposa  de  diseuter  la 
pÄee  article  par  arlicle.  II  adopta  non  seulement  avec  faci* 
iite,  mais  aveo  le  plus  grand  empressement,  toutes  les  obser«^ 
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▼«Hons  qae  je  erus  devoir  lui  faire;  H  n'en  repöassa  pas  une. 

II  y  avait  unc  quantite  de  passages  qui  se  remntaient  de  ce 
ton  mdecent  qui  m 'avait  tant  r6voIt6  contre  la  lettre  [ä  Na- 
poleon]; il  ies  supprioia  ou  les  modilia  tous.  11  me  soUicita 
qaelquefois  de  prendre  la  plame  pour  exprimer  avec  plus  de 
prMsiön  'la  tournure  que  je  voulais  sabstituer  k  la  sieone; 
C6  fut  la  la  seule  Operation  par  laquelle  j'ai  direetemeiit  eon- 
coura  h  certains  passages  de  ce  raauifeste."  Dann  geht  der 
Verf.  auf  einige  Einzelheiten  ein.  ,,Le  paragrapbe  qui  rap- 
pelle  Tassassinat  de  Mr.  le  Duc  d'fingfaien»  se  troura  r^igö 
i  peu  pr^  dans  les  lennes  qui  m'aväient  VloleiDinetit  choqo^ 
dans  la  lettre.  II  le  changea  d'apres  mon  conseil.  Mais  m 
je  ne  me  bornai  pas  k  une  simple  critique  de  r^daction.  Je 
lui  demandai  etc.  — *  Je  reproduisis  la  m^me  Observation  k 
propos  de  plusieurs  autres  paragraphes;  il  me  r^ondit  chaque 
fois  qae  le  Rot  le  Toalieiit  ainsi;  apr^s  qüoi  il  n'y  eut  plus 
rien  k  dire.  — *  II  y  avait  un  article  oü  le  Roi  faisait  iraloir 
contre  Napoleon  la  d^inarche  faite  il  y  a  quelques  ann^es 
pour  engager  Louis  XVIII.  k  renoncer  k  son  droit  k  la  cou-> 
rönne«  Gel  article  6tait  d'un  scandale  outrageant  Je  repr6« 
se&tai  k  Lombard  combien  la  Prasse  6tait  int^ress^e  k  faire 
oubUer  cette  odieuse  transaetion.  II  supprima  le  passage.  -^ 
La  partie  du  manifeste  qui  conlcnait  la  justiücation  de  la 
Prusse  sur  les  trait^s  de  Yienne  et  de  Paris,  fut  celie  oü  je 
refusai  toate  concurrence»  mtee  celle  d'ane  critique  de 
daction.  Lä  oü  pbar  la  prämiere  fots  il  ^tait  question  do 
Hanoyre  il  se  trouvait  un  passage  dans  lequel  on  atta- 
quait  directement  les  principes  du  gouveineiüent  Anglais  par 
rapport  a  la  navigation  des  neutres.  Je  Iis  sentir  rimprudence 
de  cette  tirade  dans  un  moment  oü  on  voulait  se  rapproeber 
de  TAngleterre;  j'allais  en  d^montrer  la  fattlit^,  lorsqu'il  se 
d^termina  tout  court  k  la  retrancher.  —  Le  moment  le  plus 
difficile  et  le  plus  orageux  de  cette  longue  s^anee  fut  celui 
oü  nous  discutions  la  peroraison.  Apräs  ies  mots  qui  d^sig- 
uent  r£mperear  de  Russie,  il  y  avait  an  passage  de  quelques 
lignes  oü|  saus  avoir  nommö  TAutricbe,  on  en  parlait  dans. 
dei  tennes  qui  n'^taient  absolument  applicables  qu'ä  eile.  Le 
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sens  de  cettc  etrange  allusion  6tait  que  l'Empereur  sccon- 
derait  la  Prusse  de  ses  voeux,  s'il  ne  pouvait  pas  le  faire  da 
ses  efibits.  D6}k  k  la  premi^re  lecture  j'avaia  M  si  frapp6 
de  ca  paasage^  que  je  m'^tais  bien  promis  de  le  faire  dispa* 
rattre  k  tout  prix.  Je  reprösentai  k  Lombard  ce  qu'il  y  avait 
d'mjuste»  d'ind^Hcat  et  de  cruel  k  compromettre  gratuitement 
wie  piiissance  qui,  par  quelque  raisoD  que  ce  ttA^  ne  Youlail 
pas  so  pr^cipiter  dans  la  lutte;  fen  appelai  aussi  k  Tint^r^t 
bien  entendu  de  la  Prusse,  qui  ne  rengageait  certainenient 
p«s  k  s'alidner  la  Cour  de  Yieone,  en  la  violentant  ouverte- 
ment  dans  8a  marche.  Je  rencontrai  dans  cette  discuBsion 
plus  de  t^nacite  et  de  resistance  qu'il  n'y  en  avait  eu  dans 
aucune  autre  partie  du  travail.   11  se  retrancha  de  nouveau 
deiri^re  Pobjection  ^mbarrassante  que  le  ftoi  Tavait  Youla 
UQsi;  mais  depuis  que  je  m'^tais  apergu  k  quel  point  il  ^töit 
le  maitre  absolu  de  la  r6daction,  cette  objection  ne  fit  plu« 
soa  effet  GependaDt  je  vis  de  plus  eu  plus  que,  pour  rem- 
porter  ici  la  victoire,  il  s'agissait  d'uoe  grande  fermet^.  Je  lui 
dkiarai  donc  enfin  tout  net  que^  si  ce  passage  n'^tait  point 
supprim6,  nou  seulement  je  ne  me  preterais  jamais  k  la  tra- 
diustion  du  manifeste,  mais  que  je  le  renierais  hautement,  quo 
je  m'inscrtrais  en  faux  contra  cette  pi^ca;  et  da  plus»  ja  me 
croirais  oblig6  de  quitter  incessamment  Erfurt;  je  le  quit- 
terais  dans  la  nuit,  apres  avoir  cxpliqu6  au  Roi  par  une  lettre 
qae  je  remettrais  au  Comte  Goatzen  le  motif  de  mon  d^part 
pr6cipit6.  11  me  regarda  d*un  air  de  surprisa;  et  apr^s  avoir 
reflechi  pendanl  quelques  secondes,  il  pril  brusquement  la 
plome  et  effa^a  le  tout."  Am  Schlüsse  heisst  es  (p.  266  sq.): 
nLa  pi^ca  qui  fut  discut^a  ce  soir  6tait  da  la  prämiere  im- 
portance;  eile  devait  influer  sous  tant  de  rapports  sur  la  sort 
futur  de  la  Prusse,  et  il  d6pendait  de  Lombard  tout  scul 
de  la  r^diger,  da  la  modificr,  da  la  renforcer  ou  de  la  ren- 
verser  avec  moi;  ni  le  Roi,  ni  la  Comte  Haugwitz»  ni  per- 
sonne ne  fut  consulte  sur  aucune  de  ces  Operations;  car  la 
manifeste  restaabsolumcnttel qu'il  6tait.sorti  de  nos  maias; 
et  le  Koi  ne  l'a  pas  m^me  revu  avant  qu'il  füt  imprim6  et 
pabliÄl«  Hierauf  ersuchte  ihn  Lombard,  die  Uabarsateung 
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möglichst  EQ  beschleunigen.  „Je  Tentrepris,  sagt  der  Verl, 

en  rentrant  chez  moi,  et  y  aymU  consacr6  toute  la  nuit,  je 
la  terminai  k  huit  teures  du  inatin.** 

Sein  Wirken  war  damit  noch  nicht  abgesddossen.  Am 
g.  Oct  schreibt  er  (p.  287) :  „ Apr^s  dhier,  le  Comte  Hangwitt 
m'a  pri6,  au  nom  du  Roi,  de  r^diger  une  proclamation  a  Tar- 
m^  sur  i'objet  et  le  caractere  de  ia  guerre;  une  autre  adres- 
s^e  an  public  de  la  monarchie  Pmssienne  dans  le  m^me  sens; 
et  —  CO  qui  me  parut  assez  bizarre  —  une  pfi^re  pour  Itw 
r6cit^  dans  les  cglises  (NB.  Ces  deux  demi^res  pieces  n'ont 
jamais  vu  le  jour).*'  Der  Auftrag  in  Betreff  der  Prociamalioa 
an  die  Truppen  wurde  voilsttlndig  Ton  ihm  erfiiHt;  wie  und 
in  welcher  Weise,  setzt  er  p.  305— 307  auseinander.  Um  diese 
Proclamation  und  um  das  Manifest  bewegten  sich  die  Haupt- 
interessen. „Nous  avons  din6»  schreibt  er  am  10.  Oot,  ch«i 
le  Comte  Haugwitz.  II  4tait  de  la  meilleure  humeur  du  moade 
....  I'affaire  de  la  proclamation  etait  termin^e;  le  mani- 
feste s'imprimait  k  Weimar*'  (p.3il}.  Daher  auch  Lombard's 
Erkenntlichkeit;  „II  m'a  remerci^,  heisst  es  p>  311  sq.,  de  la 
maniere  la  plus  affectueuse  du  bicn  qiiÜ  pretendait  ^tre  r^- 
sult6  de  mon  s^jour;  il  m'a  dit  que  le  iioi  y  6tait  ^galemeul 
sensible,  et  que«  dans  des  tems  plus  tranquilles,  il  s'eki  mr 
Tiendrait  avec  reconnaissance.'' 

Aus  diesem  allen  erhellt,  dass  man  Herrn  von  Gentz  nicht 
nur  überhaupt  eine  höchst  umfangreiche  diplomatische  Thä- 
tigkeit  in  den  Octobertagen  des  Jahres  1806,  sondern  insbe- 
sondere auch  —  zwar  nicht  die  Autorschaft,  wohl  aber  eine 
sehr  bedeutende  Theilnahme  an  der  deiinitiven  Constituirung 
Und  ftedaction  des  französischen  Textes  des  Manifestes  bei- 
zumessen berechtigt  ist,  und  dass  er  namentlidi  Verfasser  der 
deutschen  Version  desselben  w  ar.  Nur  aus  dem  ßewusstsein 
dieser  Mitwirkung  und  manch n  crmutbigenden  Yerheissuo- 
gen*)  erklärt  sich  jenes  Vorgefühl»  vermöge  dessen  er  sdicm 

*}  Mau  s.  z.  B.  p.  243:  faites  entrevoir  ravenir  sous  un  aspect 
qui  6loigne  absoloment  toute  id^ed'int^rötpersonneli  et  j*ose  re* 
pondre  non  seulement  de  Popinion,  mais  encore  de  la 
faveur  et  de  la  confiance  g^nörales.  Worauf  Haugwite  er- 
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damals  die  Aiiscliiddigungen,  die  später  gegen  ibn  erhoben 

wurden,  voraussah:  „J  ai  iassembI6  et  consign^  dans  un  m^* 
moire  toutes  mes  id^es  sur  l'origine  de  cette  guerre.  Ce  m^- 
moiie  nie  serrira  un  jonr  ponr  r^pondre  k  Ift  sottise  et  ji  i« 
calomnie  qtii  ne  manqueront  pas  de  m'accttser  d*y  tfcir  öoii* 
tfibue  par  mes  conseils"  (p.  324). 

Hören  wir  nunmehr  die  Worte  seines  Schreibens,  in  dem 
lieh  wenigstens,  neben  der  Wahrheit  mancher  allgemeinen 
Betrachtung,  jene  grosse  Gewandtheit  und  jenes  Talent  nidit 
v^kennen  lassen»  welche  allen  seinen  bcbriflen  so  eigen  sind. 


Teplitz  am  6ten  August  1808. 

Seit  geraumer  Zeit  war  ich  einer  der  erklärtesten  Freunde 
md  einer  der  thätigsten  Befördere  Ihrer  Zeitung.  Die  Reich- 
Mligkeit  dieses  Blattes  an  interessanten,  oft  ihm  allein  eig« 
»eft  Artikeln,  die,  freylich  nicht  absohlte,  aber  doch  yergtei* 
ehuDgsweise  höchst  ruhmliche  Unabhängigkeit  desselben,  der 
^mSssigte  Ton,  die  correkte  und  anständige  Schreibart,  die 
darin  heh-schen,  sichern  ihm,  nach  meiner  Ueberzeugung,  den 
ersten  Rang  unter  allen  heutigen  Zeitungen  Deutschlands.  So 
vrleille  ich  von  dem  Augenblick  an,  da  ich  näher  mit  Ihrer 
Zeitang  bekannt  wurde,  bis  auf  diesen  Tag;  und  da  in  dem 
Lande,  in  welchem  ich  lebe,  meine  Stimme  nicht  gam  ohne 
Gewicht  ist,  so  darf  ich  mir  schmeicheln,  zu  der  besondera 
Gunst  und  dem  immer  noch  steigenden  ßeyfall,  die  dieser 
Zeitung  in  den  Oesterreichischen  Provinzen  zu  Tbeil  gewor- 
den sind,  das  meinige  beigetragen  zu  haben. 

Ob  ihnen  hieven  gleich  nichts  bekannt  seyn  konnte,  so 
war  ich  doch  nicht  wenig  erstaunt,  in  No.  208  eben  dieses, 
von  mir  bey  jeder  Gelegenheit  gepriesenen  Blattes,  einen  ge- 
gen mich  gerichteten,  höchst  imanstandigen,  höchst  utogerecii- 
ten,  besonders  aber  —  worauf  ich  am  meisten  insistiren  mögte 
-  eines  Platzes  in  einer  solchen  Zeitung  durchaus  unwür- 
digen Artikel  zu  finden. 

Hvledert:  si  Vous  partiez  aprte  ne  m'avoir  dit  que  cela,  je  me  fd- 

üciterais  bien  de  Yous  avöir  vu. 
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Seit  einigen  Jahren  bin  ich  mit  Ausfällen  dieser  Art  so 

gesättiget,  dass  ich  sie,  in  der  Regel,  mit  der  voilkommen- 
stea  Gleichgültiglieit  lese.  Nie  habe  ich  aucb  nur  einen  der 
geringsten  Motix  gewürdigt;  theils  aus  geiechtem  Stols»  theils 
weil  es  mir  thdrigt  geschienen  haben  würde,  die  überaus 
erwünschte  Lage,  in  welcher  ich  mich  be6nde,  durch  dffent- 
liehe  Streitigkeiten  mit  Gegnern,  die  ich  samnit  und  sonders 
verachte,  zu  compromittiren  oder  zu  verbittern.  Im  gegen"- 
w)lrtigen  Fall  mache  ich  die  erste,  und  Termuthlich  für  lange 
Zeit  einsige  Ausnahme;  sie  sey  Ihnen  ein  Beweis  der  auf* 
richtigen  Achtung,  welche  Sie  mir  eingeflösst  haben. 

Zuvörderst  muss  ich  im  Allgemeinen  bemerken,  dass  wohl 
nicht  leicht  etwas  uubillig«  res,  etwas  undelikateres  gedacht 
werden  kann,  als,  einen  Mann,  der  sieb  von  dem  öffentlichen 
Schauplatz,  lind  nahmentlich  von  allem  Antheil  an  öffentli« 
eben  Discussionen  ganz  zurückzog,  der  seit  den  Katastrophen 
die  das  Schicksal  Deutschlands  entschieden,  nichts  von  sich 
hören  liess,  der  Niemanden  angreift,  Niemanden  beunruhigt, 
gegen  I«}iemanden  zu  Felde  ziehen  will,  bey  jeder  Gelegen- 
heit, und  oft  sogar  (wie  z.  B.  aucb  diesmal)  ohne  alle  Ver- 
anlassung, zum  Gegenstande  unbefugter  Sarkasmen  zu  ma- 
chen. Gesetzt,  es  wäre  wahr,  „dass  ich  aus  dem  Lethe  zu 
trinken  wünschte,"  so  würde  ich  doch  nicht  begreifen,  mit 
welchem  Rechte  man  mir  diese  letzte  Labung  verkümmern 
wollte.  Mich  dünkt,  meine  vieljährigen,  wenn  auch  leider 
fruchtlosen  Anstrengungen  für  die  Anfrechthaltung  der  Un- 
abhängigkeit des  gemeinschaftlichen  Vaterlaudcs,  und  für  das, 
von  wahrer  Freiheit  unzertrennliche  Interesse  dos  liuropäi- 
scben  Gemeinwesens,  bätten  wenigstens  so  viel  für  mich  be- 
wirken sollen,  dass  man  mir  einige  Ruhe,  wenn  ich  nichts 
als  diese  mehr  begehre,  gönnte,  dass  man  mich  nicht  ohne 
ünterlass  vor  das  iriliunal  eines  Pul»likums  schleppte,  mit 
welchem,  so  wie  es  heute  beschallen  ist,  icb  so  gern  jede 
Berührung  vermeiden  mögte. 

Da  ich  mich  nun  aber  einmal  entschlossen  habe,  über 
den  mir  anstössigen  Artikel  zu  sprechen,  so  will  ich  mich 
auch  einer  nähern  Zergliederung  desselben  mcbt  enteieben, 
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und  Ihnen  xeigen,  wie  viel  grobe  Irrthümer  hier  in  wenigen 
Zeilen  versammelt  sind,  ich  bin  zum  Voraus  fest  überzeugt, 
dass  Sie  diesen  Artikel  nicht  geschaffen  haben,  dass  er  ent« 
weder  ans  einem  andern  mir  unbekannten  Blatte,  oder  aus 
irgend  einer  noch  schlechtera  Quelle  an  Sie  gelangt  ist.  Aus 
dem,  was  ich  Ihnen  sagen  werde,  mögen  Sie  indessen  auf 
den  allgemeinen  Charakter  der  Waffen  schliessen,  mit  wel- 
eben  die  Feinde  der  guten  Sache  —  denn  nur  diese  allein 
sind  die  meinigen  —  mich  zu  bekämpfen  pflegen. 

1.  Ich  bin  nicht  der  Verfasser  des  Preussischen  Krieges« 
Manifestes«  —  Ich  befand  mich,  nach  vorhergegangner  vier- 
jähriger Trennung  von  Preusseu,  im  Haupt- Quartier  zu  Er- 
furt, als  jenes  Manifest  erschien.  Dieser  Umstand  bat  die 
Fabel,  als  "wenn  ich  es  geschrieben  hätte  —  nicht  erzeugt, 
aber  mdglich  gemacht  Wenn  Sie  und  die  Welt  einst  erfah* 
reo  werden,  auf  welche  Veranlassung,  wie,  Mai  um,  unter 
welchen  Conjunkturen,  mit  welchen  Zwecken  etc.  ich  da<» 
mals  in  Erfurt  war,*)  so  werden  Sie,  das  weiss  ich,  aufrieb« 
tig  bedaruern,  Sich  je,  auch  nur  mittelbar  und  entfernt,  zum 
Werkzeuge  irgend  einer,  mit  jenem  grossen  Moment  zusam« 
menhängenden  Schmähung  oder  Verleumdung  gegen  mich 
herabgelassen  zu  haben.  Mehr  kann  ich  für  jetzt  nicht  sa- 
gen; auch  gehe  ich  hier,  aus  guten  Gründen,  in  keine  nähere 
Beurteilung  des  mir  fälschlich  zugeschriebnen  Maniiestes  ein, 
und  erkläre  mich  nicht  darüber,*  ob,  und  in  wie  fern  ich  es 
mir  zur  Ehre  rechnen  würde,  oder  nicht,  es  verfasst  zuha- 
ben. Nur  so  viel  füge  ich  hinzu:  Die  Personen,  welche  der 
französischen  Regierung  im  ersten  Augenblick  die  Meynung 
beybraehten,  ich  sey  der  Verfasser  dieses  Manifestes,  wussten 
bestimmt,  dass  ich  es  nicht  war,  und  grillen  zu  der  Lüge, 
um  den  wahren  Verfasser,  der  sich,  wie  sie  glaubten,  in  ei- 
ner grossen  Gefahr  befand,  zu  retten.  Seit  langet  Zeit  ist 
dieser  letztere»  nicht  bloss  der  französischen  Regierung,  son- 


*)  Diese  Zwecke  haben  wir  im  Obigen  kennen  gelernt,  und 
daronter  gehörte  vui  Allem  (avant  tout)  die  Revision  des  Blani- 
Jestes,  Anmerk,  des  Herausg. 
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dem  allen  untenicliteten  Personen  in  Frankradi  und  Deutsdn 
land  bekannt;  nur  Unwissenheit  oder  Bosheit  kann  henta 

noch  mich  mit  ihm  vermengen. 

2.  Uatte  ich  mich  also  Krankheits  halber  nach  lepliU 
begeben,  so  wUrc  meine  Krankheit  wenigstens  nicht  die  Fo^ 
des  Preussischen  Krieges-Manifestes  gewesen.  Das  Faktom 
ist  aberi  dass  ich  weder  Krankheits-  noch  auch  nur  Bades- 
halber  in  Töplitz  bin,  da  ich  mich,  Gottlob,  einer  guten  und 
festen  Gesundheit  erfreue.  Ich  habe  seit  zwey  Jahren  mei- 
nen gewöhnlichen  Wohn- Ort  in  Prag  gehabt;  nichts  war 
daher  natürlicher,  als  dass  ich  den  grössteu  Iheii  des  Som- 
mers, so  im  Torigen  Jahre,  so  in  diesem,  an  einem  nur  12 
Meilen  von  Prag  entfernten  Orte  zubrachte,  der  in  dieser 
Jahreszeit  der  Sammel-PIatz  vieler  meiner  Freunde,  und  vie- 
ler interessanten  Personen  aus  allen  Theiien  von  Deutsch- 
land ist.  —  Auf  diese  Weise  fölH  der  ganze  Spott  Über  meine 
angebliche  Bade-Cur,  gleich  mit  seiner  Basis,  zusammen. 

3.  Der  Zusatz,  „ich  wünschte  mich  im  Lethe  baden  zu 
können,*^  kann  nur  zweierley  Sinn  haben.  Dieser  ü^cUb  Sehen 
soll  entweder  ausdrücken,  dass  ich  in  Rücksicht  auf  die  ans 
meinem  bisherigen  politischen  Wandel  gellossnen  Unannehm- 
lichkeiten und  Widerwärtigkeiten,  heute  alles  darum  gäbOi 
anders  gedacht,  oder  anders  gehandelt  zu  haben.  Oder  er 
soll  gar  glauben  machen,  dass  ich  voll  innrer  Unzufriedenheit  | 
und  Reue  über  meine  bisherigen  strafbaren  Grundsatze,  und  J 
endlich  zu  einer  bessern  Einsidit  gelangt,  gern  yergSsse,  wai  ' 
ich  in  den  Zeiten  meiner  Verblendung  geschrieben  und  f|e- 
than.   Eins  wäre  gerade  so  richtig  gesehen,  als  das  andre. 
Ich  würde  nicht  klagen,  wenn  ich  der  Märtyrer  der  grossen 
und  heiligen  Sache  geworden  wäre,  für  die  ich  so  lange  ge* 
kämpft  habe.  Es  hat  Gott  aber  anders  gefallen.  Meine  Lage 
ist  bis  jetzt  die  glücklichste,  die  sich  in  diesen  Zeiten  der 
allgemeinen  Bedrängniss  nur  denken  lasst;  sie  ist  in  Yieten 
Rucksichten  sogar  glänzend;  und  gerade  dies  bringt  meioe 
Cißgner  am  meisten  wider  mich  auf.   Ich  besitze  alles,  was 
das  Leben  angenehm  machen  kann;  ich  belinde  mich  üher- 
dies  in  Verhältnissen,  die  es  wohl  der  Mühe  werth  Bejn  mBf, 


Digitized  by  Google 


an  dm  Redadeur  des  Nürnberger  Correspondenten,  299 

zu  beneiden;  im  vollen  Geniisse  der  Achtung  und  Freund- 
schaft der  edelsten  und  vortretl  licbsten  Personen  meiner  Zeit. 
KtB  irt  eine  der  Ursachen  meiner  nnerschätterlicfaen  Gleidi« 
gUi'gkeit  gegen  dag  ohnmHi^itige  Geschwätz  der  Libellisten. 
—  Soll  aber  das  „Trinken  aus  dem  Lethe"  so  gemeint  seyn, 
da&s  .es  mich  aus  Ueberzeugung  gereute  die  politischen 
GrambStse,  um  derentwillen  man  mich  heute  verdammt,  be« 
kannt  zu  haben,  so  wünschte  ich  wohl,  Ihnen  die  ganze  Lä- 
cherlichkeit einer  solchen  Insinuation  fühlbar  machen  zu  kön- 
nen. Wie,  in  alier  Welt,  sollte  ich  dazu  kommen,  Grundsätze 
so  bereuen,  deren  Nicht-Anerkennung  oder  Nicht-Befolgung 
uns  Scifnmtlich  ins  Verderben  gestürzt  hat?  Wodurch  sollte 
ich  gerade  jetzt  zu  der  £insicbt  in  die  Falschheit  eines  Sy- 
stems* gebracht  worden  seyn,  dessen  Wahrheit,  in  so  fern  sie 
iBSsrer  Beweise  bedurfte,  die  Erfahrung  jedes  Tages  mit  der 
Stimme  des  Donners  bekräftiget?  Ist  denn  etwa  Europa,  ist 
tieaa  nahmentlidi  Deutschland,  durch  den  Triumph  des  ent- 
gegengesetzten Systems  so  frey,  so  selbstMndig,  so  reich,  so 
blühend  geworden,  dass  ich  mich  zu  srluunca  hätte,  das,  was 
solche  Resultate  berbeygefübrt,  hartnäckig  verkannt  zu  haben? 
Od^  was  ist  geschehen ,  worüber  ich  mich  mit  Vorwürfen 
füllen  müssle?  Habe  ich  all  dieses  Elend,  diese  Schmach, 
diese  Knechtschaft,  diesen  bodenlosen  Verfall  nicht  tausend 
und  tausendmal  (und  zwar  noch  in  ganz  anderer  Weise,  als 
Sie  jemals  ahnden  mögen,  wenn  Sie  nichts  als  etwa  meine 
unbedeutenden  Di  uck- Schriften  von  mir  kennen)  vorausge- 
8Ä^?  Dass  die  Resultate  für  mich  sprechen,  das  erkennen 
sohon  alle  vernünftige  und  rechtliche  Menschen  dieser  Zeit, 
und  werden  es,  je  länger  je  mächtiger  erkennen:  die  Ge- 
schichte und  die  Nachwell  wird  für  das  Uebrigc  sorgen.  In 
sofern  bloss  von  persönlicher  Bethedigung  die  Rede  ist,  kann 
ich  auf  meine  politische  Laufbahn  gewiss  mit  WohigefoUen 
zuteksehcn;  aber  frey  lieh  ist  dies  Wohlgefallen  mit  den  bit- 
tersten Schmerzen  gemischt;  mein  Sieg  wurde  theucr  erkauft; 
die  Gerechtigkeit,  die  mir  endlich  widerfahren  muss,  erhebt 
stA  aas  den  Trümmern  alles  dessen»  was  gross  und  herrlich 
auf  Erden  war.  —  — 
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J«Ut  zum  Schluis  und  zum  elgentUclion  Zweck  dieses 
Briefes.  Wenn  Sie  der  Mann  sind,  für  den  ich  Sie  bisher 

gehalten  habe,  und  wenn  Ihre  YerfaSltnisse  Sie  nicht  schlech- 
terdings in  die  Unmöglichkeit  versetzen,  das  mir  zugefügte 
Unrecht  einigeroiassen  wieder  gut  zu  machen,  so  werden  Sie 
mich  durch  eine  gelegentliche  Berichtigung  jenes  anstössigen 
Artikels  verbinden.  Ich  wünsche  sie,  uro  ganz  freymäthig 
gegen  Sie  zu  sprechen,  nur  aus  einem  einzigen  Grunde.  Es 
liegt  mir  nehmlich  gerade  jetzt  daran,  die  Idee,  dass  ich  an 
politischen  Verbandlungen  noch  irgend  Theii  hatte,  möglichst 

zu  entfernen.*]   Was  Sie  zu  diesem  Ende  zu  sagen  ha« 

ben  wurden,  müsste  also  ungefähr  (denn  ich  will  Ihnea 
keineswegs  Vorschriften  geben)  folgendergestalt  lauten: 

„Was  neulich  in  ölFentlichen  Blättern  über  Hrn.  v.  G. 
und  seinen  Aufenthalt  in  Xeplitz  gesagt  worden  ist,  scheint 
um  so  unbilliger  zu  seyn,  da  Jedermann  weiss,  dass  diesw 
sonst  auf  so  vielfache  Weise  thütige  Mann,  seit  einigen'  Jah- 
ren*') an  den  politischen  Angelegenheiten  keinen  Theil  mehr 
genommen  hat,  auch  sich  iu  keiae  öffentliche  Discussionen 
gemischt  hat  Da  Prag  jetzt  sein  gewöhnlicher  Wohnort  ist, 
so  liegt  wohl  nichts  befremdendes  darin,  dass  er  einen  Ihail 
des  Sommers,  auch  ohne  sich  des  Bades  zu  bedienen,  in 
Xeplitz  zubringt,  üebrigens  ist  es  heute  ziemlich  allgemein 
bekannt,  dass  man  ihn  mit  Unrecht  für  den  Verfasser  des 
Preussischen  Krieges -Manifestes  gehalten  hat*^ 

Ein  so  unschuldiger,  so  gemässigter,  so  trockner  Artikel 
kann  Sie,  so  viel  ich  es  zu  übersehen  yermag,  mit  Nieman- 
den compromittiren.  Sollten  Sie  aber  anderer  Meynung  seyn, 
so  haben  Sie  wenigstens  die  kleine  Gefälligkeit  für  mich,  mir 
in  einem  Frivat-Schreiben  [von  welchem  ich  keinen  weitem 
Gebrauch  zu  machen  heilig  verspreche]  den  Empfang  des  ge- 
genwärtigen anzuzeigen;  und  legen  Sie  dieses  Schreiben  nur 
gefälligst,  unter  der  Adicsse  des  Herrn  Zeitungs-Expeditor 

*}  In  diesen  Worten  dürfte  der  Schlüssel  zum  Verständniss 
des  ganzen  Schreibens  liegen.  Anm.  des  Herausg. 

*»)  Dies  ist  schon  mit  Rücksicht  auf  sdne  Tbatigkeit  zu  Erfurt 
nicht  ganz  genau.  Anm.  des  Herausg. 
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Sebwarte  in  Prag,  in  eins  der  Zeitungs-Pakete,  welches  Sie 
dem  Prager  Postamte  zuschicken.  Aul  diesem  Wege  gelaugt 
es  am  sichersten  in  meine  Httnde. 

Nehmen  Sie  unterdessen  die  Tersiehemng  meiner  ganz 
besonderen,  selbst  durch  jenen  von  Ihnen  wahrscheinlich 
kemeswegs  verschuldeten  Artikel  nicht  geschwächten  Hoch- 
aditang  an 

Friedrich  y.  Gentz, 

Ritter  des  Nordstern -Ordens  und  Kaiserlicli 
OeBterreichiscIier  Hofratb« 


E  r  w  i  e  d  e  r  u  Ii  g. 

Nürnberg»  16.  August  1808. 

Auf  Ihre  verehrte  Zuschrift  vom  6teii  dieses  haben  wir 
nicht  gesäumt,  einp  Berichtigung  in  unser  Blatt  unter  dem 
Artikel  Oesterreich  aufzunehmen/)  Wir  glaubten  nicht  nöthig 
lU  haben,  uns  wegen  des  Ihnen  aufgefallenen  Artikels  zu 
eatschuidigen.  Sie  wissen  es  selbst,  dass  fiir  die,  welche  ins 
bohere  Leben  der  Politik  und  Literatur  hinüber  treten ,  ein 
laderer  Maasstab  ihrer  Bestrebungen  entsteht,  als  wenn  sie 
in  Lf  wohnlichen  bürgerlichen  Verhältnissen  geblieben  wären. 
Die  grossen  Interessen ,  welche  das  jetzige  Europa  theilen, 
«mögen  nothwendig  eigene  Betrachtangen  über  Diejenigen» 
welche  auf  dem  grossen  Schauplatz  aulfaraten*  Die  vorzüg-* 

*)  Sie  findet  sich  in  No.  '220  (IG.  Aug.  1808)  915  und  lautet 
slso:  ,,Oestreich  (Prag).  Was  neulich  in  öircnliichen  Blattern  über 
Herrn  v.  Gentz  und  seinen  Aufenthalt  zu  Töplitz  gemeldet  wurde, 
ist  dahin  zu  berichtigen,  dass,  da  Prag  jetzt  sein  gewöhnlicher 
Wohnort  ist,  derselbe  einen  Theil  des  Sommers,  auch  ohne  sich 
<l6s  Bades  zu  bedienen,  in  Töplitz  zubringt.  Wie  man  allgemein 
versichert,  bat  Herr  von  Gentz  seit  einigen  Jahren  an  politischen 
Angelegenheiten  keinen  Antheil  mehr  genommen;  auch  soll  es  jetzt 
ziemlich  allgemein  bekannt  seyn,  dass  man  ihn  mit  Unrecht  für 
Verfasser  des  preussischen  Kriegsmanifestes  gehalten  bat*' 
Audi  diese  Mittheilung  verdanken  wir  der  gegenwärtigen  Expedition. 

Anm.  des  Herausg* 
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lidie  AnerkeoBiiiig»  4ie  unm  JUaU  bej  Umaii  f^eAuideiL  kil» 
ist  OBS  übrigens  selv  ehniiYoUt  und  wir  wünschen,  dass  Sie 

auch  jetzt  niclit  anders  darüber  urtheilen  mögen.  Denn  wir 
können  Sie  versichern,  dass  wir  durchaus  ohne  persönliche 
Animosität  gegen  Sie  sind,  und  ihren  Talenten  voUe  Crerech«« 
ligiieil  widerÜfen  lassen,  ob  wir  gleieb  Uber  iM>litiMbe  £y« 
steine  nicht  eineriey  Bf  eynnng  mit  Ihnen  seyn  kdu^en.  Und 
mit  dieser  Yersiclierung  empfehlen  wir  uas  zur  feruerii 
Achtung. 

Die  Redaktion  des  Correspondenten  von  und 
für  DentscUand. 
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Vorwort 

Die  folgende  Abhandlung  ist,  als  Tht^il  eines  grössern  Gan- 
2eü  über  iii^  Queiten  zur  Geschichte  des  römischen  Kaiser- 
reuhesy  im  Jahre  1837  entstandeii  und  in  dieser  Verhindaiig 
zum  Behufe  der  Habiliiation  im  Winter  1839/40  bei  der  bie« 
sigcn  philosophischen  Facultat  eingereicht  worden.  Daraus 
erhellt  ihre  Unabhängigkeit  von  den  Arbeiten  Le  Giere' s  und 
Lieberküfan's,  von  denen  die  erstere  (des  journaux  chez  les 
Romains)  1838,  die  andere  (de  diurnis  Romanorum  actis)  1840 
erschien.  Beide  habe  ich  erst  jetzt  (1844)  bei  der  Wieder- 
dnrchsiQht  meines  Aufsatzes  zu  veq[ieichen  Gelegenheit  ge- 
iiabi  Wiewohl  sich  hierbei  theils  überraschende  Ueberein-* 
Stimmungen,  Iheils  bedeutende  Abweiclmtiiicn  erLaben,  fülilto 
ick  mich  doch  in  keiner  Weise  zu  wesentlichen  Aenderungen 
Teranlasst»  einerseits  um  meine  Resultate  in  ihrer  Selbststital- 
digkeit  aufrecht  zu  erhalten,  andrerseits  weil  die  divergiren-» 
den  Beweisführungen  nirgend  meine  üeberzeugung  zu  er- 
schüttern vermochten.  Ausserdem  ist  der  Organismus  meiner 
Arbeit  ein  durchaus  anderer  wie  bei  allen  meinen  Vörgtin- 
gern  von  Lipsius  und  !•  incsti  an.  Kam  es  diesen  mehr  oder 
minder  auf  Sammlung,  Zusammeusteliung»  Vervollständigung 
and  Abpenzung  des  Stoffes  an:  so  war  es  mir  vornehmlich 
um  Gruppirung  desselben  nach  Gesichtspunkten  und  Rieh-* 
tungen  zu  thun.  Während  z.  B.  Le  Giere  die  Fragmente  im 
leite  zu  kritischen  Zwecken,  wenn  auch  nicht  immer  kritisch 
verarbeitet,  dann  im -Anhange,  nicht  ohne  Missbrauch  dea 
Raumes,  dieselbeu  noch  eimaal  uud  zwar  in  chronologischer 
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Ordnung  aneinanderreiht,  schien  es  mir  vor  allem  wünschens- 

werth  einerseits,  soweit  es  der  beglaubigte  Stoff  und  die 
nothwendige  Kürze  gestatteten,  auf  den  historischen  Zusam- 
menhang der  officiellen  Journalistik  mit  den  jedesmaligen  po- 
litischen Zustünden,  namentlich  auf  den  GegensatK  der  repii- 
blicanischen  und  der  monarchischen  Physiognomie  des  Insti- 
tutes hinzuweisen,  und  andrerseits  durch  Verbindung  des 
Gleichartigen  und  durch  Rubricining  des  Inhaltes  ein  mög- 
lichst anschauliches  Bild  von  der  Beschaffenheit  der  römtschea 
Staatszeitung  unter  iiaiscrlicher  Redaction  zu  entwerfen.  Lc 
Clerc's  Arbeit  ist,  beiiauGg  gesagt,  noch  dadurch  merkwür- 
dig, dass  sie  die  beissendsten  Anfechtungen  gegen  Miebubr 
enthalt  (p.  146  sqq.  l  ')?  s(f.  und  liesonders  p.  164  sq.),  die  wohl 
je  zum  Vorschein  gekommen;  in  wieweit  dieselben  begrün- 
det oder  unbegründet  sind,  erörtern  wir  vielleidit  bei  ande- 
rer Gelegenheit 

Im  üebrigen  glaube  ich  einer  Recension  der  modernen 
Literatur  mich  enthalten  zu  dürfen;  den  bedeutendsten  Rang 
darin  nimmt  jedenfalls  an  Inhalt  wie  an  Umfang  das  eben 
besprochene  Buch  ein,  dessen  Vorzüge  ich  um  so  freudiger 
anerkenne,  als  sie  die  Mängel  bei  weitem  überwiegen.  Da- 
gegen musste  ich  im  Folgenden  mich  entschliessen,  die  klas- 
sischen Beweisstellen  vollständig  und  zwar  grossentheils  im 
Original  Yorzuführen,  damit  Jeder  über  deren  Beziehungen 
selbst  urtheilen  könne  und  damit  wir  bei  einem  spater  zu 
liefernden  Artikel,  über  den  Verfall  der  Denkfreiheit  im  Al- 
terthnm,  auf  festeren  Grundlagen  zu  fussen  vermögen. 

Als  Momente  des  römischen  Staatszeitungswesens  sind 
1)  die  Annales  Maximi  oder  die  Jährlichen  Staatsberichte,  3) 

die  AcUi  populi  Romani  diurna  oder  die  tagliche  Staatszei- 
tung und  3)  die  Acta  seuatus  diurna  oder  die  Sen^tszeitung 
zu  betrachten. 

Die  Natur  dieser  Institute  l&sst  sich  nur  aus  ihrem  ge- 
schichtlichen Zusammenhange  begreifen;  doch  können  wir 
hier  (wo  es  sich  nur  um  einen  Zweck  unter  vielen  handett) 
bloss  die  äussersten  Umrisse  desselben  andeuten. 
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Ent  wickliin gs Stadien. 

Den  Phasen  der  römischen  Staatsentwicklung  mussten 
nfthwendfg  die  Weisen  ihrer  öffeotiichen  Ueberlieferung 
entspreehen.  So  lange  der  Staat,  ungeachtet  seiner  verschie- 
denen Bestandtheiie,  sich  als  eine  £inheit  fühlte  — -  so  lange 
bedurfte  es  auch  nur  Eines  Organes.  Das  Uebergewicht  der 
Patricier,  das  Gleichgewicht  beider  Stünde  und  das  Oeber» 
gewicht  der  Populären  bezeichnen  die  drei  Phasen  der,  in 
der  letzteren  schon  dem  Zerfall  entgegengehenden,  Staats- 
eiaheit  Oer  ersteren  entsprechen  nnn  augeoscheinlich  die 
im  patrt  ei  sehen  Sinne  darch  den  Oberpriester  von  Staats- 
wegen redigirten  Jahresberichte,  die  Annales  Maximi;  sie 
behaupteten  sich  naturgemass  über  die  Zeiten  des  patrid«- 
sehen  Debergewiehtes  hinaus  auch  während  der  ganzen  Zeit 
des  Gleichgewi(  htes  beider  Stände,  weil  nur  dann  erst  radi- 
cale  Umwälzungen  eintreten,  wenn  das  ^eue  über  das  Niveau 
des  Alten  hinaus  zur  entschiedenen  Uebermacfat  gelangt» 
tbo  bis  zur  Zieit  der  populären'  Demonstrationen  durdi  die 
Gracchen  oder  bis  zum  zweiten  Viertel  des  7ten  Jahrhunderts 
d.  SL;  nur  mit  dem  Unterschiede,  wie  es  scheint,  dass  sie 
bis  zur  Gleichstellung  beider  Stände  gegen  Ende  des  4ten 
Jahrhunderts  hiuss  den  Patriciern,  und  erst  von  da  ab,  oder 
im  5ten,  auch  den  Plebejern  zugänglich  wurden.  Daher  sagt 
niMsh  Ganulejus  im  Jahre  309  in  seiner  Rede  an  die  Quirl- 
ten bei  Ltv.  IV.  3:  Obsecro  tos,  si  non  ad  fastos,  non  ad 
commentarios  pontificum  admittimur:  ne  ea  quideni 
scimuSy  quae  omnes  peregrini  etiam  sciunt?  Consuies  in  lo- 
ciun  regam  snccessisse?  etc«,  während  Cic.  de  Orat  IL  12»  52 
ohne  Beschränkung  von  der  Ausstellung  des  Albums  spricht, 
poteslas  ut  esset  populo  cognoscendi. 

Mit  der  aufschwellenden  Macht  der  Populären  aber  gin- 
gen uni  624  die  Annales  mar.  ganz  ein  (Cic.  I.  e.  usque  ad 
P.  Muciuiu  Püiililicem  maxinium  d.  i,  623)  und  au  deren  Stelle 
traten  unmittelbar,  nach  meiner  Ansicht,  der  neuen  Phase 
des  Staates  wiederum  genau  entsprechend,  die  im  populä- 
ren Sinne  von  Staatswegen  redigirten  Tagesberichte,  die 
Acta  populi  Komani  diurna. 

Z*itMkri(l  L  fiacUclitnr*  1.  lSi4.  20 


aM  Da$  SkUBiMmimi§$iMHH  d$r  Röm&r. 

Als  nun  aber  allmädig  durch  die  Bürgerkriege  die  Ein- 
heit des  Staates  sich  in  eine  uoTersdlmbere  Zweiheil  spal- 
tete, und  das  eint'  Llemont  in  der  Senats^ewalt,  das  an- 
dere in  der  Volksf;ewaU  sowohl  Yorwand  als  Rucichäll 
suchte:  da  trat  naturgemäss  endlichi  und  iwar  im  Jahre  ^ 
ein  zweites  Staatsorgan,  ein  SenatsjoFoniai  (aett  amtas 
diurna)  den  actis  populiials  dem  Yoiksjournali  selbsUtaudig 
gegenüber. 

Das  Principat  brachte  schiiessUeh  den  Staat  wieder  m 

einer  formellen  Einheit,  und  so  geschah  es  —  zumal  da  der 
Senat  auch  jetzt  noch  als  Vertreter  des  Gemeinwesens  eine  dem 
Fürsten  bedenkliche  Wichtigkeit  beibehielt  —  dass  schon  Mit 
Augustus  die  Acta  senatus,  zwar  ununterbroehen  protokollirt, 
aber  ferner  nicht  mehr  publicirt  werden  durften  (Suet.  Oct.  361, 
dass  mithin  seitdem  die  Acta  popnli  wiederum  das  einzige 
MTentliche  Organ,  die  allgemeine  Staataseitung,  wor- 
den und  blieben. 

Was  ich  hier  als  Resultat  vorangesiellti  ist  in  mebriia- 
eher  Bexiehmig  nunmehr  xu  belegUL 

Die  jährlichen  Staatsbericbte. 

Dass  die  Annales  maximi  —  auch  Annales  Pontificaiib 
Aimaies  Pontificnm  maximorum^  eommentarii  Pimtiicum,  Aa- 
nales puhh'ci  und  vorzugsweise  Annales  genannt  —  in  Eoms 
Ursprung  ihre  Wurzel  haben,  wird  schon  durch  Cicero's  An- 
gabe hinlänglich  verbüif|t  (de  Orat  U.  i2,  $i:  Erat  histm 
nihil  alhid,  nisi  annalium  confectio:  cujus  rei  memoriaeqoe 
publicac  retinendae  causa  ab  initio  rerum  Roman arum 
usqöe  ad  P.  Mucium  Pontif.  max,^  res  omnes  singnlonun  «d- 
nonun  mandabat  litteris  Pnnttfex  maximus  refer^batqoe  ia 
album  et  proponebat  tabulam  düiiii,  puiestas  ut  esset  populo 
cognoscendi,  ii,  qiii  etiam  nunc  Annales  maximi  nominaotur. 
ef.  Hist  Aug.  in  lacit  c^  1.  ed.  Salm,  p.926.  B:  Quod,  post 
«xeessnm  Romnli,  factüm  pontifices,  penes  quos  seribeadse 
historiae  potestas  fuit,  in  literas  retulerunt,  ut  etc.).  Daher  be- 
zeichnen sie  die  rohesten  Anfänge  der  römischen  Prosa  (Qmi 
X.  2|  7:  quid  erat  futurumi  si  nemo  plus  eCbcisset  eo»  qnoB 
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se(fuebatur?  ....  nihil  in  historiis  supra  Pontificum  annale* 
iiaberemus:  ratibus  adhuc  navigaretar).  Die  Sprache  hatte 
spater  bei  der  Veraltung  vieler  Wörter  manche  Dunkelheit 
(Quint.  Vllf.  2, 1?).  Obgleich  die  Anordnung  nach  Jahren  ih- 
nen den  Namen  gab  (cf.  Diomed.  de  orat  III.  ap.  Putsch. 

480:  Annales  inscribuntur,  quod  singulorum  fere  annomm 
actus  contineant,  sicut  publici  annaies,  quos  pontifices 
scribaeque  conficiunt  de  Romanis,  quod  ßomanorum  res  ge- 
stas  (ieclarant),  so  wurden  doch  innerhalb  jedes  Jahres  die 
Ereignisse  nach  Tagen  —  natürlich  nicht  nach  sXmmtlichen, 
sondern  nur  nach  den  denkwürdigen  —  rubiicirt  (Serv. 
ad  Aen.  1.  373:  Jta  autcni  annaies  conficiebantur:  tabulam  de» 
iUMtam  quotannis  Pont.  Max.  habuit,  in  qua  praescriptis  con- 
sohuB  nominibus  et  aliorum  magistratuum  digua  meinoratu 
notare  consueverat,  dotni  militiaeque,  terra  marique  gesta  per 
singulos  dies.  Cujus  diligentiae  annuos  commentarios  in 
octoginta  libros  yeteres  retulerunt»  eosque  a  Pontificibus  Ifax., 
a  quibus  fiebant,  Annaies  Maximos  appellarunt.*)  Sie  waren 
also  gleichsam  eine  privilegirte  üniversaichronik  (auch  Macrob. 
Satm2sagt:  Pontificibus  permissa  est  potestas  memo« 
riim  renim  gestarum  in  tabulas  conferendij.  Dass  sie  bei  der 
gallischen  Eroberung  364  grösstentheils  untergingen»  erhellt 
m  Livius  (VI.  1:  quae  in  commentariis  pontificum  alüs« 
foe  publicis  privatisque  erant  monumentis  —  namentlich  wohl 
einzelne  Vertragsurkunden  —  incensa  urbe  plcraeque  inter- 
iere.**};  dass  sie  aber  möglichst  restaurirt  wurden,  gebt  aus 
Senrius  hervor,  dem  zufolge  die  nachmalige  vollständige  Aus« 
gibe  auf  gewöhnliehem  Schreibmaterial  80  Bücher  betrug, 
wovon  Gellius  in  Betreff  der  Statue  des  Horatius  Codes  das 
Ute  citirt  (IV.  5,  6).  lieber  die  gleichzeitige  Pubiication  ist 
manches  Irrige  behauptet  oder  gemuthmasst  worden.  Nach 

*)  Le  Clerc  (p.  14.  cl.  226)  u.  A.  haben  diese  Stelle  gänzlich  miss 
verstanden  und  daher  fälschlich  verdächtigt. 

**)  Auch  ohne  dies  Zcugniss  wäre  ein  Trnnsport  nach  Caere 
oder  dem  Capitol,  wie  ihn  Le  Clerc  p.  76  sq.  voraussetzt,  ganz  un* 
glaiibiich.  Zu  einem  so  colossalen  Unternehmen  blieb  in  der  all* 
gemeinen  Bestürzung  keine  Zeit. 

20* 
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den  angezogenen  Stellen  gebrauchte  offenbar  der  Pontita Maxi- 

mus  zu  jeder  Jahresübersicht  nur  Eine  Tafel,  die  nach  Ab- 
lauf desselben  im  Archiv  seines  Palastes  aufgestellt  ward. 
Eine  eigentliche  Bekanntmachung  fand  also  gar  nicht  statt; 
aic  Oeffentlichkeit  bestand  nur  darin,  dass  der  Eintritt  in  das 
Pontificalarchiv  oder  die  Einsicht  in  die  dort  aufgerichteten 
Tafein  den  Patriciem»  später  auch  den  Plebejern  gestattet  war. 

Uebergang  in  die  tägliche  Staatszeitung. 

Die  Hauptsache  ist  nun  aber  die.  Wenn  einerseits  nacli  \ 
Cicero's  Angabe  die  Redaction  der  Annales  max.  mit  P.  Mu- 
cius  um  624  aufhörte,  und  andrerseits  mit  Berufung  auf  Sae- 
ton  (Jul.  Caes.  c.  20)  behauptet  wird,  die  der  Acta  populi  habe 
erst  mit  Cäsar's  erstem  Consulate  d.  i.  im  Jahre  695  begon- 
nen: so  würde  sich  eine  Unterbrechung  der  öffentlichen  Ueber- 
lieferung  von  70  Jahren  ergeben,  die  doch  in  Wahrheit  allen 
Glauben  übersteigt  Die  meisten  Untersuchungen  haben  die 
Verwirrung  eher  vermehrt  als  vermindert^  namentlich  seit  Er-  ; 
scheinung  der  Dodweirschen  Fragmente.  Wer  daher  niebt 
keck  genug  war,  den  Suelon  der  Lüge  oder  der  Unwissen- 
heit zu  zeihen»  der  nahm  entweder  wirklich  jene  Lücke  an 
oder  Hess  was  jederzeit  das  Bequemste  ist  —  die  Sache  aui 
sich  beruhen. 

Meine  Behauptung,  dass  die  Acta  populi  gleichsam  das  ■ 
populäre  Surrogat  der  Annales  max.  waren  und  unmittelbar  \ 
anfingen  als  diese  aufhörten,  ist,  däucht  mich,  schon  durcb 

die  poliliscbeii  Consteilationen  zur  Zeit  des  P.  Mucius  be- 
glaubigt; doch  denke  ich  auch  durch  positive  Argumente  si^ 
begründen  sm  können/) 


•)  Le  Giere,  sehe  ich  nun,  behauptet  im  WesenUichen  dasselbe, 
wiewohl  er  eine  geringe  Unterbrechung  gelten  lässt,  p.226:  lesuo» 
avaient  succödö  aüx  autres  avec  assez  peu  d  Interruption,  vgl.  p.225 
u.  anderwärts.  Seine  Beweisrührung  beruht  aber  theils  auf  falschen, 
theUs  auf  ungenügenden  Grundlagen,  s.  unt.  S.  311.  Anm.  Auch  an- 
dere Gelehrte  vor  ihm  haben  Aehnlicbes  vermuthet,  doch  ebenso- 
wenig erwiesen.  Lieberliühn's  Einwände  und  abweichende  Autstol- 
langen  (p,  15)  sind  nicht  stichhaltig. 


Digitized  by  Google 


ÜOersimg  in  di$  iägUehe  8taaU%eiHmff.  309 

1)  Zottädist  Mi  auf,  dass  wir  mA  für  die  Zeit  nach 

624  noch  Annales  als  Organ  öffentlicher  Ueberlieferung  citirt 
liQden.  So  bei  Plinius  dem  Aelteren,  der  bekaontiich^  wo  es 
«ch  um  PrivaUoDalen  handelti  den  Namen  des  Autors  ansur- 
liihren  pflegt,  als:  Ennius,  Fabius  Pictor,  Calpumius  Piso» 
Porcius  Cato,  Cassius  Uemina,  Valerius  Antias,  Cnejus  Gel- 
Uns,  [icinius  Macer  u.  &  w.,  die  öffentlichen  dagegen  schlecht* 
Un  durch  Annaks  bezeichnet  Die  hierher  gehörigen  Stellen, 
auf  die  Jahre  Gi7  bis  693  bezüglich,  sind  folgende:  X.  13, 17. 
ioauspicata  est  et  incendiaria  avis,  propter  quam  saepenu- 
mero  lustratam  Urbem  in  Annalibus  invenimusy  sicut  L. 
Gassio,  G.  Mario  Goss.  (i.e.  647 a.  U.),  quo  anno  et  bubone 
tIso  luslrata  est.  Quae  sit  avis  ea,  nec  reperitur,  nec  tradi- 
iur.  X.2i,25:  invenitur  in  Annalibus,  in  Ariminensi  agrOf 
E  Lepido»  Q.  Catulo  Goss.  (i.  e.  676)  in  villa  Gaierii  locatum 
gallinaceuni,  seniel,  quod  equidem  sciam.  VIII.  51,  78:  Soli- 
dum  aprum  Bomanorum  primus  in  epulis  adposuit  P.  Ser- 
väins  Äullus»  pater  ejus  Rullii  qui  Giceronis  Gonsulatu  legem 
agrariam  promulgavit  (i.e.  691).  Tarn  propinqua  origo  nunc 
quotidianae  rei  est.  Et  hoc  Aunales  notaruiü,  Horum  scili- 
oetad  emendationem  morum:  quibus  non  tota  quidem  coena, 
sed  in  principio,  bini  ternique  pariter  manduntur  apri.  YUL 
36,54:  Annalibus  notatum  est,  M.  Pisone,  M.  Messalla  Goss. 
(i.  e.  693)  a.  d.  XIV  Caiendas  Oetobr.  Domitium  Ahenobarbum 
Aediiem  curulem  ursos  Numidicos  centum  et  totidem  vena- 
tores  Aetbiopas  in  circo  dedisse;  miror  adjectum  Numidicos 
ftiisse,  quum  in  Africa  ursuni  non  gigni  constet. 

Diese  Citate  entsprechen  nun  augenscheinlich  ihrem  In- 
halte nach  sowohl  der  Natur  der  Annales  maximi  wie  der 
Acta  populi;  weil  jedoch  Jene  schon  eingegangen  waren»  so 
raussen  üifenbar  die  Letzteren  —  als  Aequivaleiit  und  gleich- 
sam als  Fortsetzung  der  Ersteren  —  gemeint  sein.  Da  es 
sich  sicher  mehr  um  einen  Wechsel  der  Redactton  und  der 
Tendenz  als  des  Titels  ursprünglich  gehandelt,  so  kann  der 
Ausdruck  Annales  im  Grunde  nicht  befremden.  Wie  die  Form 
sich  wesentlich  gleich  blieb,  insofern  Beide  tageweise  (per 
singulos  dies)  geordnet  waren,  so  mag  auch  der  Name  Acta 
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nicht  unmittelbar  den  Namen  Annales  verdrängt  haben.  Auch 
liegt  ja  keineswegs  in  Cicero's  Worten»  dass  mit  Muaias  dia 
Abfassung  der  Annalen  (cofifectio  Annalium)  überhaupt,  san« 

dern  nur,  dass  mit  ihm  die  der  Annales  maximi  aufhurte. 
£inen  ofiicielien  Titel  gab  es  überdies  sicher  nicht,  d.h.  die 
aasgestellten  Tafeln  fiihrten  keine  Ueberschrift  Ist  dach  selbst 
der  Titel  Annales  niaximi  augenscheinlich  erst  später  ge- 
macht, d.  h.  nach  ihrem  Eingehen  oder  ihrem  Abschluss,  wie 
aus  Serfitts  ^ellt  (s.  oben  S.  307),  also  wohl  eben  nur  in 
Gegensätze  lur  neuen  Redaetion.  Das  Institut  wurde  um 
jedenfalls  erweitert;  denn  über  jeden  Tag  ward  nunmehr 
referirt,  was  die  £ntstebung  des  Ausdrucks  Acta  diurna  be* 
dingt;  dass  es  aber  lange  noch  im  gewöhnUchen  Leben  ebaan 
gut  Annales  populi  wie  Diurna  populi  genannt  werden  konnte, 
siebt  Jeder  ein,  da  solche  Tagebücher  immer  auch  Jahr- 
btteber  sind  und  Jahrgünge  bilden.  Daher  denn  Moh 
der  Ausdruck:  in  ejus  oiifit  Oda  relatom  bei  Plin.  K  N.E 

56,  57  und:  ex  actis  ejus  anni  bei  Asconius  Ped.  ad  Cic. 
pro  Mil.  p.  47  ed.  Orell« 

Endlich  müssen  wir  noch  berücksichtigen,  dass  in  dir 
Kaiserzeit  die  ursprünglichen  Motive,  die  politischen  Gesichts- 
punkte des  Institutes  langst  verwischt  waren;  der  Gelehrte 
hatte  bei  Betrachtung  beider  Sammlungen  nur  ein  literaii- 
sches  Interesse;  er  durfte  sie  als  Ewei  Theile  Eines  Gänsen» 
als  wesentlich  gici«  liartige  Serien  einer  allgeri) einen  Staats- 
oder Stadtchronik  auseben;  er  durfte  das  Ganze  und  somit 
beide  Xheiie  als  annales«  wenn  auch  nicht  beide  als  dinm 
bezeichnen.  So  gehen  denn  bei  Plinius  jene  obigen  Citate 
augenscheinlich  auf  die  zweite  Serie,  andere  wie  z.B.  VIU. 

57,  82:  Annales  tradunt  (über  das  J.  638}  auf  die  erste, 
noch  andere  wie  II.  53, 54:  Annalium  memoria  und  Vin.57, 
82:  Annales  refertos  habemus  auf  das  Ganze  überhaupt.  Da- 
her lindet  sich  selbsrnoch  für  die  Zeiten  des  Phacipates  der 
Ausdruck  Annales,  wo  unzweifelhaft  die  Acta  diurna  gemeinl 
sind.  Man  sehe  nur  Hist.  Aug.  in  Opil.  Macrin.  c.  3.  ed.  Salin, 
p.  1)3  E:  De  ipso  quae  in  annales  relata  sunt,  proferam.  fer- 

uer  in  Alex.  Sct.  cl.  p.  114  B:  Inteifeoto  Vario  HelKVabalo 
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Antoninorum  pestis  illa  osLendit,  et  hoc  nomen  ex  annali- 
bui,  senatus  auctoritate,  erasum  est.  Hier  ist  deutlich 
Ton  öffentlich« n  Aonalea  die  Rede»  dock  so,  des«  der  Ans« 
<irBck  das  Genas  beieiohnet,  dem  als  Speeies  die  Acta  sena^ 
tos,  die  Acta  populi  und  die  fasti  angehören.  Am  Entschie« 
deastea  ist  die  Stelle  in  Alex.  Sev«  c  57«  p.  134  B:  dtmieio 
Maata  Capitolitnn  «iceiidit,  atqne  inde  re  divint  fade  et  tn^ 
nicis  Persicis  in  templo  locatis,  concionciii  hujusmodi  habuit; 
nQoirites,  vicimus  Persas,  milites  divitos  reduximus,  vobii 
congiarioni  poUicemury  cras  ludos  circenses  Penicos  dabi* 
iBiis.''  Haee  nos  et  in  annalibu«  et  apnd  mnltoa  reperi«- 
mus.  Wiederum  sind  öl  [entliehe  annales  gemeint,  denn  sie 
fttahen  im  Gegensatz  zu  den  PriYatschriftstellern;  eher  auch 
dsQ  Actis  senaftns  weiden  eie  hier  entgegengesetzt,  aus  de- 
nen dio  unmittelbar  vorhergehende  Relation  ausdrücklich 
eaüebiit  ist;  ebensowenig  kann  von  den  fastis  die  Hede  sein, 
da  schon  das  Angeführte  in  diesen  unmöglich  Platz  £nd«n 
konnte  imd  das  hujusniodi  ilberdies  zeigt,  die  Rede  sei  in 
der  Quelle  selbst  noch  ausführlicher  gewesen.  So  müssen 
deomach  die  Acta  populi  gemeint  sein. 

2)  Andrerseits  erscbetnen  nun  die  Acta  populi  wiridieh 
auch  schon  unter  ihrem  gebräuchlichen  Namen  for  dem 
J.695.  Doch  habe  ich  nicht  das  Dodweirsche  Fragment  vom 
1 692  im  Sinne,  denn  ich  suche  nur  nach  sicheren  Stützen; 
auch  nicht  etwa  Zell's  Berufungen  (im  Morgenblatt  1835.  No. 
146  ff.)  auf  Cicero  ad  Att.  VI.  2  und  auf  Asellio  (bei  Gell.  V.  18), 
—  denn  jenes  Citat,  weil  zweifelsohne  auf  704  d.  St.  sich 
besiehend,  ist  irrthttmlich  und  dieses,  weil  die  Erwähnung 
von  Diarienschreibern  das  Vorhandensein  der  Acta  populi 
diurna  nicht  bedingt,  kraftlos.*)  Vielmehr  bringt  die  Entschei- 
dang  wiederum  niniue.  Invenitur  in  Actis,  heisst  es  L.  VU* 

*)  Ebenso  falsch  sind  die  Bemfungen  Le  Clerc*s  p.  220  sqq. 
sewohl  auf  Asellio,  der  eben  nur  Ton  Privattagebliehem  redet,  als 
auf  Dio  Cassius  47,  6,  welcher  die  archivalischen  Staalsdoenmente 

jeglicher  Art  bezeichnet,  und  auf  Tao,  dial  37,  wo  es  sieh  um  acta 
foreosia  handelt.   •   
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$^  Siy  Felice  Jiussato  (d«  i.  rusaatae  oder  rubele  factumis) 
turign  dato»  in  rogann  ejus  unum  e  faveatibus  jeoitte  »m$: 
frivolum  dietu,  ne  hoc  gloriae  arttfieia  daretar,  advenia  atn- 

diis  copia  odorum  corruptum  crmiinantibus.  Dies  geachab, 
wie  aus  dem  Folgonden  (Quum  aote  non  inulto  M.  Lepi- 
dus  ....  crematus  est.  eil.  c.  36.  Plut.  in  Pomp.  c.  16)  erhaUt» 
bald  nach  677  oder  noch  in  dieaem  Jahre  aelbat  £iiiea  wi- 
deren Beweise«  bedarf  es  nicht;  dieser  genügt  voUkommen.*) 
Nur  mag  noch  einer  Bii  ulung  desselben  Autor's  auf  das  J. 
640  gedacht  werden,  die,  wenn  auch  unter  anderer  Bezeich- 
nung auftretend  und  daher  an  sieb  weniger  entscheidend,  bei 
dem  Aufhören  der  Annales  max*  nur  auf  die  Acta  popoli  lu 
beziehen  ist:  11.56,57:  relatum  in  monumenta  estylacteot 
sanguine  pluisse  M.  Acih'o,  C.  Porcio  Goss.  et  sacpc  alias. 

3)  Gar  oft  tragt  ein  blosses  Missverstandniss  die  Schuld 
aller  Verwirrung.  Sueton,  dessen  Autoritit  in  ^nem  ihm 
nöthwendig  geläufigen  Thema  ansutasten  gefiihrlieh  iat>  an- 
statt mit  unserer  Behauptung  im  Widerspruch  zu  stehen,  giebt 
vielmehr,  wie  mir  scheint,  eine  Bestätigung  derselben;  schwer- 
lich hat  man  den  Sinn  seiner  Worte  richtig  erwogen.  Die 
Stelle  lautet  (Gaes.  20):  inito  bonore  (sc.  Gaesar  consul)  pri* 
mus  instituit,  ut  tarn  senatus,  quam  populi,  diuma  acta  con- 
fierent  et  publicarentur.  Dies  ist  nicht  gleich  senatus  et  po- 

*)  Le  Clerc,  wie  alle  Uebrigen,  hat  ihn  ganz  Ubersehen;  zwar 
kennt  er  jene  Stelle,  versetzt  aber  das  Ereigniss  ganz  willkürlich 
unter  Nero  in  das  Jahr  819,  das  Lieberkübn  p.  11  getrost  von  ihm 
entlehnt.  Von  Gründen  ist  natürlich  Iceine  Spur.  Ce  fait,  sagt  Le 
Qero  p.  d95,  dont  PUne  n'assigne  point  la  date,  paralt  conyenir 
assez  au  r^e  de  N^ron;  und  p.  183  meint  er,  das  Datum  sei  cer- 
tainement  aussi  de  l'öpoqne  imperiale.  Das  ist  Alles.  Und  doch  war 
die  Zeitbestimmung  so  einfach  und  leicht  zu  ermitteln!  Denn  die 
Identität  jenes  Lepidos  mit  dem  im  J.  oder  um's  J.  677  veistorbenen 
Vater  des  Triumvir  ist  schon  aus  den  angezog^en  Stellen  voll- 
kommen Idar,  und  mitbin  kann  das  ml«  m  muüo  nicht  im  Sinne 
von  „vor  nicht  langer  Zeit'*  mit  Rücksicht  auf  den  Zei^iunkt  da 
Plinius  dies  schrieb,  gesagt  sein  —  denn  inzwischen  war  ein  bat* 
hes  Jahrhundert  verflossen  sondern  es  muss  nöthwendig  im 
Sinne  von  „nicht  lange  zuvor''  auf  das  zuvorgemeldele  Sreigniss 
Zttrückbezogen  werden. 
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fäu  wie  BSD  aDgenomneii»  sondern  heisit  nur:  Er  vemd^ 

nete,  dass  (fortan]  ebensowohl  des  Senates,  wie  (bisher 
scbon]  des  Volkes  —  tägliche  Verhandlungen  auigezeichnet 
und  Teröffentliebt  werden  sollten.  Iain«qQaBi  ist  hier  so  viel 
•k  ita-ut,  das  Sueton  wegen  des  yorber^henden  ut  nicbt 
gebrauchen  konnte;  so  viel  als  tantum-quantum,  eodem  mo- 
do quo  (ac)»  oder  etiaoi  senatus  —  non  tantum  populi;  in 
diesem  Sinne  kommt  es  bei  Sueton  öfter  vor  z.  B.  Gaes.  74. 
Aug.  66.*)  —  Die  Neuerung  ist  also,  dass  iioIjcmi  den  Actis 
popuii  nunmehr  auch  Acta  senatus  erschienen;  nur  das  mag 
um  in  Betracht  der  noch  vorhandenen  Citate  xagebon,  dass 
von  der  Zeit  an,  der  Name  Acta  populi  den  Ausdruck  An<- 
sales  entschiedener  verdrängte.  — 

üie  scheinbare  Lücke  in  der  öffentlichen  üeberlieferung  der 

:  Tagesereignisse  von  624  bis  695  verschwindet  somit  jedenfalls* 
Wenn  Atlicus,  um  die  bisherige  Vernachlässigung  der 
Geschichtschreibung  bei  den  Körnern  darzutbun,  sagt  (Cic. 

.  de  legg.  1.  2|  6):  Nam  post  annales  pontifieum  maximornm, 

.  qnibns  nihil  esse  potest  jueundius  (nicht  jojunius):  si  aut  ad 
Fabium,  aut  ad  Calunem,  aut  ad  Pisonem,  aut  ad  Fannium, 
aat  ad  Yennonium  venias:  ...  quid  tarn  exile,  quam  isti  om- 
aes?  —  so  kann  uns  die  (Jebergebung  der  Acta  populi,  un- 

.  geachtet  sie  die  Annales  max.  unmittelbar  ersetzten,  nicht 
verwundern.  Aus  diesen  Letzteren  entwickelten  sich  eben 
vwei  ganz  verschiedene  Momente:  einmal  nach  der  Seite  des 
Lebens  hin  die  Tagesbl'dtter,  die  Acta  populi  diuma,  andrer- 
seits nach  der  Seite  der  Wissenschaft  hin  die  annalistische 
Privatgeschichtschreibung.  Atticus  also,  der  nur  von  der  wei- 
teren Entwicklung  der  Geschichtschreibung  handeln  will, 
konnte  und  durfte  nicht  die  Acta  populi  aufTdhren,  die  zwar 
für  die  Nachwelt  eine  üuelle,  nicht  aber  für  die  Mitwelt  ein 
Genus  der  Geschichte  waren  (dasselbe  gilt  auch  von  der  Stelle 

:  de  erat  IL  12).  Während  die  Annalisten  nur  die  historisch 


*)  Es  kann  mich  nur  freuen,  diese  in  vollkommener  UnabbSn« 
:  gi^eit  entstandene  Auslegung  auch  bei  Le  Clerc  p.  197  und  Lie- 

berkubn  p.  15  anzutreücü. 


Digitized  by  Google 


314  JDot  SUMi%€äimg$we$m.  äer  Adwer. 


merkwürdigen  Dinge  aufzeichneten,  beschäftigten  sich  die 
Acta  populi  groaeentfaeüs  mit  allUglicben.  ündiueriai»» 
det  denn  auch  die  so  oft  missverstandene  Stelle  de»  Tacitai 

Ann.  XIII.  31  ihre  vollständige,  mit  dem  Schwdgen  Cieero'a 
übereinstimmende  Erklärung:  Nerone  sccunduin,  L.  Pisone 
Com.  (810  a.  ü.)  pauca  memoria  digna  evenere,  nisi  cui  libeat 
(TacitDS,  musa  man  aieh  vorstellen,  hatte  hier  den  betreffen- 
den Jahrgang  der  Aeta  populi  dioma  vor  Augen)  landandii 
fundamentis  et  trabibus,  quis  niolcm  amphitheatri  apud 
campum  Martis  Caesar  exstruxerat,  Volumina  implere,  cum 
ex  dignitato  populi  Romani  repertum  sit,  res  inlustres  an- 
naKbus,  talia  diumis  Urb»  Aetis  mandare  d.h.:  ,,da  ea  dodi 
der  Würde  des  Rom.  Volkes  angemessen  erfanden  wordesi 
Merkwürdiges  Geschichtswerken,  Alltägliches  den  Tages- 
blättem  zu  überantworten."  Man  sollte  wohl  einsehen,  daas 
es  sieh  hier  um  Vertheilung  des  Stoies  in  rwei  gleiehsei*i» 
tige  Ueberlieferungsweisen  handefai  muss,  mithin  nidkt  von 
den  Annalihus  maximis  die  Rede  sein  kann,  als  welche  auf- 
gehört ehe  die  Acta  begannen. 

Die  Dodwell*schen  Fragmente. 

Nach  dem  Bisherigen  wird  man  zugeben,  dass,  wären 

die  Dodwell'schen  Fragmente  (App.  ad  Praell.  Caind.  p.  6ßü  sqq. 
690  sqq.),  ex  libris  pontificum  linteis  nach  Is.  Vossius,  ex 
Actis  IJrbis  diumis  nach  Dodwelt,  der  damit  aber  einen  gani 
falschen  Begriff  verbindet,  in  der  That  Seht:  so  könnte  das 
erstere  vom  Jahre  586  nur  auf  die  Annales  max.,  das  iweite 
vom  J.  692  nur  auf  die  Acta  populi  bezogen  werden. 

Von  vielen  Seiten  indessen  und  mit  Recht  sind  sie  ver- 
worfen worden.*]  Namentlich  hat  Wesseling  (Probabilium  Ji* 
her  sing.  Franeq.  1731.  c.  39  p.  354*^385)  durch  eine  lange 
Reihe  von  Argumenten  ihre  Autorität  erschüttert;  die  we« 
aentlichsten  derselben  —  denn  nicht  alle  freilich  sind  gleich 

*)  Auch  von  Le  Clerc  p.  261  sqq.  Lieberkuhn  dagegen  liat  ver- 
sprochen fp.  17),  diese  Fragmente  als  iiclit  zu  vertlieidigen;  ich  bin 
begieni;  zu  sehen,  wie  mau  es  ansteiit  um  schwarz  als  weiss  er- 
scheinen zu  idaben.  
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Mlbar  —  fMAemen  folgende:  i)  der  Faseenwechsel  habe  nicht 

täglich,  sondern  monatlich  stattgeiüniien  2)  das  scutum  Cim- 
hmm  m  mit  Rücksicht  auf  Cie.  Or.  II.  66  und  Quint  VL  3 
sptttma  Ursprungs  3)  das  veiilhim  rubeam  in  arce  positooi 
immer  nur  auf  die  Comitien,  nicht  auf  Aushebungen  bezüg- 
lich. In  ßetreflf  des  2teu  Fragmentes  insbesondere  noch:  4] 
4ie  Cana  Pompega  habe  damals  noch  gar  nicfat  bestanden 
5)  die  Fmndsehaft  zwisoben  Ifiio  und  Ciodius  erst  später  be« 
I   gönnen  6]  das  Grabmal  der  gens  Caecilia  sich  nicht  an  der 
I  Aurelischen,  sondern  an  der  Appischen  Strasse  befanden  7} 
I  io  dem  betreffenden  Jabre  habe  es  keine  Gensoren  gegeben, 
i  —  Was  vorher  Dodwell  selbst  über  den  Faseenwechsel  und 
!  über  die  Censur  zur  Yertheidigung  der  Fragmente  gesagt  (& 
I        sq.  und  p.  732  sq.),  steht  angenscbeinlidi  auf  zu  scbwa^ 
I  Am  und  kfinstiichen  Füssen,  und  der  tumuitus  inter  operas 
I  Clodii  et  servos  T.  Annii  zwang  ihn  selbst  sogar  zu  einem 
:  pirtieUen  Verdacht  (p.  708;  Litinam  de  fide  constaret  Aucto- 
i  ris  Apographi  Petayiani,  num  boc  looo  in  marmore  repereril 
baec  verba,  an  in  alia  tabula  reperta,  quam  ipsam  hujus  par- 
'  tem  credidit,  huc  ipse  transtulerit).  Die  übrigen  Punkte  he^ 
riftrt  Dodwell  gar  nicht. 

Eraesti  (Exc.  i  ad  Suet  Gaes.  20),  an  den  man  am  mei* 
sten  appellirt,  macht  gegen  die  Fragmente  drei  Einwände; 
doch  grade  diese  sind  am  wenigsten  entscheidend.  1)  Die 
tum  Tbeil  wörtliche  Ueberelnstimmung  yon  Fr.  1.  Prid.  KaL 
April,  und  Kai.  April,  mit  Liv.  44,  22.  Daraus  lässt  sich  aber 
noch  nicht  schliessen,  dass  dies  aus  Livius  entnommen  sei; 
ftser  konnte  ja  selbst  seine  Angabe  aus  den  Annal.  max. 
{geschöpft  baben.  Das  terhehlt  sieb  auch  Emesti  nicht  ganz; 
um  so  mehr  dringt  er  2)  auf  Beachtung  des  Styls.  Schon 
Camerarius  und  Velserus  behaupteten:  haec  fragmenta  neque 
Colons  neque  succi  esse  pro  aetate,  quam  affectant  (Vels.  ep. 
ad  Gamer.  50.  p.  840.  bei  Fahne.  Libl.  lat.  ed.  Eni.  \ .  III.  p. 
315);  Erncsti  meint,  der  Styl  entspreche  vielmehr  dem  Ii  via- 
nisdien  Zeitalter.  Allein  einmal  wird  man  zugestehen  müs* 
len,  dass  die  Diction  jederzeit  ein  missliißbes  Kriterium  sei; 
dann  aber  aucb^  dass  der  historische  und  der  Kandeistyl  m 
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alleD  Zeiten  Ton  einander  ebweiehen«  Oer  der  Annalef  Mi. 
hielt  obne  Zweifel  mit  der  Aasbildong  der  Umfsaossspraehe 

Siels  gleichen  Schritt,  während  natürlich  der  der  Senattiscon- 
ßulte,  Plebiscite,  Edide  u.  s.  w,,  durch  ein  sprödes  Formel- 
wesen festgehalten,  weit  hinter  derselben  zurückbiieb.  Eine 
VergleifihQng  mit  dem  Se.  de  Baechanelibus  vom  J.  568  darf 
also  m  keinen  Folgerungen  Anlasa  geben.  Doch  hiervon  aaeh 
abgesehen,  fände  ja  grade  diese  Schwierigkeit  die  einfachste 
Lösung,  wenn,  wie  doch  Dodweli  will,  die  Fragmente  als 
jüngere  Copie  zu  betrachten  waren,  so  dass  die  Diction  des 
Originals  modernisirt  worden  sein  könnte»  Wenn  £niesti 
endlieh  3)  mit  Rücksicht  auf  Suet  Gaes.  70  die  Meinung  hegt, 
('S  habe  vor  695  gar  keine  Acta  populi  gegeben,  so  iiabcn 
wir  dies  Bedenken  schon  erledigt  und  überdies  könnte  da- 
mit wenigstens  Frag.  1 ,  als  auf  die  Anoales  max.  beiügUcht 
nicht  erschüttert  werden. 

Dagegen  vermehren  zwei  äussere  Umstilnde,  die  man 
bisher  nicht  genugsam  gewnrdii^t,  entschieden  den  V^rdachL*) 

1)  Die  Herkunft  der  Inschniten  ist  durchaus  rathselhaft 
(s.  Dodw.  PraelJ.  Vlll.  $«  JL  app.  $.  I.  $.  X.  und  praef.  ad.  fr.  2. 
p.  690).  Fragm.  L  theilte  zuerst  Pigh.  Ann.  ad  an.  585  mit; 
es  war  ihm  zugekommen  durch  Jacobus  Susins  aus  den  Pa- 
pieren VOM  Luduvicus  Vives.  Reinesius  (S)nL  Insc.  Class. 
IV.  2—8]  entnahm  es  aus  Pighius,  und  Grävius  Hess  es  zu 
Suet.  Caes.  20  (ed.  alt]  abdrucken.  Dodwell  erhielt  beide  Frag- 
mente von  Hadrianus  Beverlandius;  dieser  hatte  sie  von  Is. 
Yossius  bekommen,  Vossius  aber  dieselben  aus  den  Papieren 
von  Paulus  Petavius  abgeschrieben;  auch  erwähnt  er  ih- 
rer in  seiner  Ausgabe  des  Catull  Lond.  1684  p.  333  sq.  Pe- 
tavius endlich,  so  sagt  Dodwell,  coUegerat  haec  editioni- 
que  paraverat  inedito  inscriptionum  volumine.  Dieser  Aus- 
druck ist  völlig  nichtssagend.  Kommt  es  doch  darauf  an  zu 
wissen ,  woher  Vives  und  Petavius  zu  ihren  Abschriften  ge- 
langten: hierüber  grade  verlautet  üichU.  Ebenso  wenig  er- 


♦)  Auch  neuerdings  ist  nur  Le  Cierc  p.  263  sqq.  auf  den  zu- 
erst zu  erwäbnenden  naher  eingegangen. 
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fährt  man  von  dem  Aussehen  der  Originale,  noch  wo  sie 
gefunden  und  wo  sie  bewahrt  worden.  Die  Autopsie  des 
Vires  bexweifelt  Dodwell  selbst»  und  auch  die  des  Petafitts 
stoBt  er  nur  als  Möglichkeit  hin  (app.  §.  I  fin.).  Benoerkens- 
werth  ist  noch ,  dass  die  einzige  Autorität  für  Fr.  2,  das  so- 
genannte apographum  Yossianum  mit  Minuskeln  geschrieben 
ist  nnd  ohne  Bücksicht  auf  Abtheilung  der  Linien;  das  an-* 
tike  Ansehn  bei  Dodwell  ist  nur  ein  KunsLstück. 

2)  Die  Annales  max.,  und  wahrscheinlich  auch  die  Acta 
popoli,  wurden  gleich  den  Edicten  durch  tabuiae  dealbatae» 
wie  wir  aus  Cicero  und  Servius  sahen,  d.h.  auf  übergypsten 
Holztafeln,  mit  aufgetragener  Dinten-  oder  Farbenschrift,  pu- 
blicirt;  die  fraglichen  Fragmente  aber»  heisst  es»  wären  auf 
Mamortafdn  eingegraben.  Diese  Angabe  ist  üusserst  ver- 
fänglich;  sie  scheint  deshalb  erfunden,  weil  die  Erhaltung  der 
tabuiae  dealbatae  selbst,  ihrer  Beschaffenheit  nach,  allerdings 
nicht  hätte  glaublich  erscheinen  können,  und  somit  in?olvirt 
ne  das  Gestilndniss,  dass  jene  Fragmente  wenigstens  nicht 
Theile  des  Originals  sind.  Wirklich  betrachtet  Dodwell  App. 
{.  X.  p.  663  sia  als  Reste  einer  späteren,  zur  Zeit  des  Au- 
gostns  oder  des  Tiberius  angefertigten  Edition  der  Annales 
und  der  Acta.  Nun  ist  zwar  keineswegs  zu  bezweifeln,  dass 
es  von  diesen  Sammlungen  im  AJterthum  Abschriften  genug 
gegeben;  aber  von  einer  Marmorausgabe  zu  träumen»  gränst 
«D  Wahnwitz«  Die  fasti  Praenestini,  ja  selbst  die  noch  be- 
wunderungswürdigeren fasti  Capitoliiii  müssten  gegen  ein  sol- 
ches Unternehmen»  zu  dem  zwischen  2  und  3üü,000  Marmor- 
platten  vonnöthen- gewesen  wäreu»  äusserst  winzig  erscheinen. 
Diid  dieses  ungeheure  Monument  wäre  von  der  Erde  spurlos 
verschwunden,  während  jene  winzigeren  in  so  beträchtlichen 
besten  auf  uns  gekommen  sind?  In  der  That  ein  so  colos- 
<des  Dntemehmen  konnte  entweder  nicht  ausgeführt  Wer- 
zlen, oder —  einmal  ausgefulirl  —  nie  untergehn.  Wenn  nun 
demnach  jene  angeblichen  Marmortafeln  weder  Original  noch 
Copie  sein  können:  was  sind  sie  dann  anders  als  eine  Fiction? 

Auch  springt,  wie  mir  wenigstens  scheint,  der  Anlass 
der  Erdichtung  ziemlich  grell  in  die  Augen.  Schon  Yorläugst 
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Iiiicbte  sieb,  namentiieb  unter  den  Jiiriston,  die  Meinung  gel- 
tend, welche  aaoh  bis  in  die  neueste  Zeit  berein  Yerleohter 
fand,  dass  nämlich  die  Edtcta  perpetaa  nicht  erst  durch  di^ 
lex  Cornelia  im  Jahre  687  entstanden  seien,  sondern  wahr- 
scheinlich schon  im  6ten  Jahrhundert  seit  dem  häutigeren 
Verkehr  mit  den  Peregrinen.  Dieser  allerdings  gewichtige 
Streitpunkt  wird  nun  auf  eine  überraschende  Weise  durch 
das  angebliche  Fragment  vom  Jahre  586  entschieden,  wo  et 
gleich  von  vorn  herein  heissl:  V.  Kai.  Aprileis  ....  hora. 
octa  va  .  seoatus .  coactus  •  in .  Uostilia  .S.C.factum.est^ 
uti .  praetores  •  ex .  suis  •  perpetuis.edictis«  jus.di- 
cerent  So  erfiihr  man  mit  Einem  Male  Jahr,  Tag  und  Stander 
Da  liegt  doch  wohl  die  Vermuthung  nahe,  dass  einen' etfri« 
gen  Anbanger  jener  Ansicht  der  Kitzel,  sie  über  alle  Zweifel 
2U  erheben,  zum  Entdecker  d.  i.  zum  Erflnder  dieser  Inschrift 
machte.  Natürlich  musste  er,  um  nicht  augenblicklich  Miss- 
trauen zu  erregen,  dem  Betrage  eine  grössere  Ausdehnung 
geben,  wobei  sich  Gelegenheit  fand,  auch  Zweifel  anderer 
Art  leicht  und  keck  zur  Entscheidung  zu  bringen.  Wirklich 
ward  Mancher  und  selbst  Heineccius  bestochen;  die  meisten 
Juristen  indessen  haben  auch  ihrerseits  sich  gegen  die  Aecfat« 
heit  erklärt,  wie  Bach,  Biener,  Zimmern  (Gesch.  des  rttro« 
PrivaLrechts  1.  Erste  Abth.  p.  124  n.  9)  u.  A.  —  Derselbe  Au- 
tor, einmal  in  seiner  Weise  sich  gefallend,  brachte  dann  auch 
das  2te  Fragm.  zu  Stande«  Der  befremdende  Umstand,  dass 
dem  Pighius  nur  das  Erstere  bekannt  ward,  ungeachtet  doch 
beide  augenscheinlich  als  zusammengehörig  und  an  Einem 
Orte  gefunden  gedacht  werden  sollen,  —  wird  eben  nur  da- 
durch erklärbar,  dass  das  2te  nicht  gleichzeitig  die  Werkstatt 
mlassen.  Dies  bekam  erst  Petavius  sur  weiteren  Besorf^g^ 
denn  gegen  ihn  kann  sich  der  Verdacht  so  wenig  richtta  wie 
gegen  Vossius,  wohl  aber  auf  Susius  und  vor  Allen  iraf  Vi- 
ves,  Nachträijlich  fand  ich  in  der  That  bei  Voss,  ad  CatuIL 
p.  334  einen  iestern  Anhalt  für  die  Kicbtung  meines  Verdach- 
tes. Eo  autem  libentius  hoc  moneo«  sagt  er,  quod  needoBi 
in  lucem  prodiere  haec  fragmenta^  Partem  duntatat  ethlbuit 
Pighius  in  suis  Annalibus,  sed  longe  plura  sunt,  quae  penes 
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zne  sunt,  quaeque  ipse  non  vidit,  quamvis  utraque 
tx  eodem  Ludovici  Viyis  vetustissimo  ut  opiuor  c\em-* 
phti  fuerini  descripta.  Danach  hätten  denn  wirklieh  die 
Vnginente  des  Petavins  und  des  Pigbius  aus  einer  nnd  der- 
selben Quelle  gestammt,  aus  den  Papieren  des  Ludovieus 
Vive«.  ich  ßtehe  daher  niohi  an»  in  diesem  spanisehen  Ge^ 
hbCen  des  16.  Jahrhunderts  den  Erfinder  jener  Fragmente 
zu  bezeichnen,  um  so  weniger,  als  es  ja  bekannt  ist,  wie 
derselbe  mit  seiner  juristischen  jNatur  auch  eine  poetische 
«bo  erfinderisehe  veÄand,  wie  er  das  System  der  Re<Ats- 
Wissenschaft  (aedes  legum)  im  Gewände  der  Dichtung  be- 
handelte, und  wie  er  eben  hierbei  das  alte  Rechtslatein  in  so 
trefflichem  Rococoostyle  zu  handhaben  wusste»  dass  Nichtken*- 
ficr  desselben  daraus  einen  Beweis  für  die  Verdorbenheit  der 
lateinischen  Sprache  jener  Zeit  entnehmen  zu  dürfen  glaub- 
ten (vgl.  u.  A.  Hugo:  Lehrb.  d.  Gesch.  des  R.  R.  seit  Justinian* 
1818.  S.  224)  — •  Umstände,  die  gewiss  nicht  geeignet  sind» 
h$  Misstrauen  gegen  ihn  zu  heben.*)  Dass  der  Verfasser  der 
Fragmente,  wer  er  auch  sei,  Geschick  besass,  ist  nicht  zu 
äagnen,  und  immerhin  behält  sein  Machwerk  als  eine  Re- 
coBstractiott  der  Art  und  Weise,  in  welcher  etwa  die  Anna« 
les  max.  und  spater  die  Acta  populi  abgefasst  worden,  noch 
m  gewisses  Interesse*  In  keinem  Stücke  aber  darf  es  Ein* 
Boss  üben  auf  unsere  Untersuchung,  xu  der  wir  jetit  xu* 
nickkehren. 

Die  Staatszeitung  der  Republik. 

Wenn  Anfangs  die  Acta  populi  in  ihrem  Gepräge  noch 

wesentlich  mit  den  Annal.  max.  übereinsUnimen  mochten: 
io  musste  doch  alifl»ahlig  eine  zwiefache  Verschiedenheit,  in 

Le  Clerc  wendet  tlennocli  —  freilich  ohne  diese  ümstinde 

gekeiiil  zu  machen  und  nur  der  Absicht  desselben  die  Fragmente 
des  Ennius  zu  sammeln  gedenkend  (p.  321),  sow  ie  der  Thalsache, 
dass  aus  Sp^inien  überhaupt  damals  viele  verdächtige  Denkmäler 
hen'orgiiipeii  (p.  204)  —  seinen  Verdacht  von  ihm  ab  (p.  320)  und 
gänzlich  auf  Sigonius  hin  (p.  321),  ohne  dass  sich  dafür  irgendwie 
posiUva  oder  ^ecielle  Anknüpfungspunkte  auOQuden  liesseu. 
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Bezug  auf  Inhalt  und  Form»  sidi  herausstellen.  Der  Inhalt 
der  Annaies  tan,  hatte  sieh  auf  die  pol iti sehen  und  reli- 
giösen Angelegenheiten  beschrankt,  der  der  Acta  populi 
dehnte  »ich  auch,  so  zu  sagen,  auf  die  häuslichen  Ereig- 
nisse des  Volkes  oder  der  Stadt  aus,  und  schon  hierdurch 
Ist  Bum  Theil  die  Verschiedenheit  der  Form  bedingt,  indem 
die  Letzteren  einen  grösseren  Umfeng  gewinnen  mussten  und 
täglich  erschienen.  (Jeberdies,  hatte  früher  das  patricische 
und  das  Optimalen -Interesse  darin  vor  geherrscht,  so  trat 
nunmehr  das  des  Volkes  und  der  Populären  in  den  Vorder- 
grund. Das  Institut  bekam  eine  entschieden  populäre  Tendenx. 

Wie  ungemein  reichhaltig  die  Staatszettung  der  Repu- 
blik war,  lässt  sich  zuii»al  aus  den  Andeutungen  in  den  Ci- 
ceronischen Briefen  entnehmen,  obwohl  die  stadtischen  Ta- 
gesberichte, auf  die  sich  dieselben  beziehen^  meist  nicht  mit 
der  ofGciellen  Zeitung  identisch,  sondern  nur  nach  ihrem 
Muster  redigirte  Privntrelationen  sind. 

Es  ist  unverkennbar,  dass  viele  Artikel  nur  Futter  für 
li^eugier,  Geklatsch  und  Aberglauben  waren.  Durch  eine  Menge 
Ton  Abentfaeuerlichkeiten  und  Wundergeschichten,  durch  Gu- 
riositttten  und  Trivialitäten,  wurde  der  Leser,  je  nach  seinem 
Geschmack,  unterhalten  oder  gelangweilt.  Da  las  man  denn 
z.B.  wie  es  im  Jahre  64ü  Milch  und  Blut  geregnet;  wie  die 
Erscheinung  des  Brandvogels,  von  dem  Plinius  nichts  l<iäheres 
weiss,  die  Stadt  in  Schrecken  gesetzt  und  eine  Sühnung  ver-^ 
anlasst;  wie  im  Gebiet  von  Arimini  auf  der  Villa  des  Gale- 
rius  ein  Halm  gesprochen;  wie  Serviiius  Rullus  zuerst  unter 
den  liomern  ein  ganzes  Wildschwein  aufgetischt;  wie  bei  der 
Bestattung  des  Felix,  eines  Wagenlenkers  von  der  rothen  Par* 
tei,  einer  seiner  Anhänger  sich  in  den  Scheiterhaufen  gestiintt 
die  Gegenpartei  aber  behauptet  habe,  um  den  Ruhm  des 
Künstlers  zu  verkleinern,  er  sei  durch  die  Menge  der  Wohl- 
gerüche betäubt  worden;  wie  der  Curulädii  Ahenobarbus  am 
18.  September  693  im  Gircus  eine  Thierhetze  veranstaitety  wo 
100  Numidische  Bären  und  ebenso  viele  Aethiopische  JSger 
gekämpft  —  eine  prahlerische  Anzeige,  da  es  wie  Plinius  be- 
merkt in  iNumidien  gar  kerne  Baren  gab  (s.  die  Stellen  oben 
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&mn.m).  Alle  diese  Zöge  gehören  freilich  in  die  ersten 
Zeiten  der  Redaction  der  Staatszeitung,  meist  in  die  zweite 
!    üäifte  des  7ten  Jahrhunderts  d.  St.  Dass  es  aber  auch  in  den 
i   leMen  Zeiten  der  AepnbMk,  in  den  Anfängen  des  8ten  Jabr- 
!    honderls  nicht  anders  war,  erhellt  aus  Cicero.   Auch  jetzt 
I    noch  las  man  dann  allerhand  Anekdoten  und  Gerüchte  (Cael. 
;   tp.  Gic.  ad  di¥«  8,  1:  fabulae,  mmores),  alierband  Anieigen 
ood  Berichterstattungen  über  Schauspiele,  Leichenbegängnisse 
.    U.S.W.  (Cael.  ibid.  8,  II:  ludoruin  explosiones,  et  funerum, 
,   et  ineptiarum  ceterarum),  die  Programme  der  i^echterspiele, 
die  YertagODgen  der  Gerichtstermine  u.  dgL  mehr  (Gic.  ib.  %  8: 
^diatorum  compositiones,  ?adimonia  dilata,  et  Ghreisti  com* 
pilationem,  et  ea,  quae  nobis,  quum  Rüiiiao  suiuus,  narrare 
nemo  audeat.'j   Ebenso  fehlte  es  auch  nicht  an  offenbaren 
Wundem  (Piin.  H.     2, 56, 57> 

Nichtsdestoweniger  überwog  sicherKch  der  politische  Theil 
der  Zeitung  sowohl  an  Interesse  wie  an  Ausdehnung.  Man 
ümd  darin  die  Senatusconsulte  und  Edicte  (Cael.  1.  c>8, 1:  se- 
natosconsulta,  edicta),  die  Volksbeschlüsse,  die  politischen 
Debatten  und  Reden  (Cael.  ih.  8,  Ii:  Quam  quisque  senten- 
iiatu  dixerit,  in  commcntario  est  rerum  urbanarum).  Deshalb 
war  ihre  Zusendung  iiir  die  auswärtigen  Staatsmänner  un* 
entbehrlich  um  sich  im  Niveau  der  Ereignisse  zu  erhalten» 
In  den  ersten  Tagen  des  Mai  704  schrieb  Cicero  an  Atlicus 
(6, 2) :  Ich  habe  die  städtischen  Zeitungen  (acta  urhana)  bis 
vom  7.  März  empfangen."  Er  erfuhr  daraus,  dass  der  Tribun 
Curio  sich  den  Anträgen  der  Consuln  über  die  fernere  Be- 
setzung der  Statthalterschaften,  wodurch  das  Interesse  Casars 
gefährdet  und  Cicero's  Hoffnung  auf  die  Buckkehr  nach  Horn 
vereitelt  werden  konnte,  nebst  einigen  seiner  Gollegen  wi- 


*)  Chrestus  war  entweder  ein  berüchtigter  Spitzlnibo  oder  ein 
Privalzeituiigsschreihpr,  je  nachdem  man  den  Ausdruck  compUafio 
auffasst.  Da  wir  von  ilim  weiter  nichts  wissen,  ist  eine  absolute 
Entscheidung  nicht  möglich;  doch  neige  ich  zur  letztem  Erklärung, 
da  die  Existenz  von  bezahllcn  Privatzeilungsschreihern  i^ewiss  ist 

(Cael.  ib.  ^  1:  hunc  laborem  alteri  delegavi  ne  molesUam  tibi 

cam  impensa  mea  exbibeam). 

Sffitelrift  r.  ttmhtefcdir.  1.  1S44,  21 
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defsetzt  habe.  Daher  fährt  er  nach  dem  Ohigen  fort:  ,)Ich 
ersehe,  dass  m  Folge  der  Standhaftigkeit  unsen  Curio  allee 
eher  als  die  Angelegenheit  der  Provimen  im  Senate  verhan- 
delt werden  wird.  Also  rechne  ich  mit  Zuversicht  auf  unser 
baldiges  Wiedersehn."  Ein  andermal,  im  Jahre  710,  schreibt 
Cicero  an  Gornificius  (ad  div.  12,  23):  „Dass  die  stadtischen 
Zeitongen  (renim  nrbanarum  acta)  dir  nhersandt  werden,  weiss 
idi  bestimmt;  widrigenfalls  würde  ich  selbst  dir  Beriebt  er-- 
statten."  Lud  wiederum  im  Jahre  711  an  C.  Gassins  (ad  div. 
12,8):  „Das  Verbrechen  deines  Verwandten  Lcpidus,  seine 
ausserordenüiche  Leichtlertigkeit  und  (Jnbestäudigkett,  wirst 
4lu  wohl  aus  den  Zeitungen  (ex  actis)  erfahren  haben,  welche 
dir,  wie  ich  gewiss  weiss,  zugesandt  werden.*' 

Nicht  minder  erhellt  der  Reichthum  nnd  die  Bedeutung 
der  politischen  Nachrichten  aus  dem  Umstände,  dass  für  die 
spatere  Erläuterung  der  Ciceronischen  Reden  die  Staatszei- 
tüng  eine  wesentliche  Grundlage  bildete;  sie  war  dem  Ao- 
eonius  eine  Hauptquelle;  „ich  habe,  schreibt  er,  die  Tagea» 
blitter  dieser  ganien  Zeit  durchgelesen'*  (ad  Gic.  or.  pro  Mi- 
Ion.  p.  44:  Acta  etiam  totius  illius  temporis  perstM  utus  sum). 
Aus  ihnen  stammt  eine  Fülle  von  Material  bei  ihm  her;  öf- 
ters citirt  er  sie  ausdrücklich.  Limterm  8.  Juli  700  d.  St.  (and 
er  darin  die  Nachricht,  dass  P*  Valerius  Triarius  den  Scaurus 
wegen  Erpressungen  vor  dem  Prätor  M.  Gate  angeklagt  habe, 
drei  Tage  nach  der  T  reisprechung  dcä  C.  Cato  (ad  Cic.  or.  pr. 
Scaur.  p.  19:  ut  in  actis  scriptum  esl).  Aus  einem  frühern 
Jahrgange  (696  d.  St  )  ersah  er,  dass  Pompejus  von  einem 
Freigelassenen  des  Glodius  mit  Namen  Damio  damals  förm^ 
lieh  belagert  worden  sei.  In  einem  Artikel  vom  18.  August 
hiess  es  daselbst:  der  Volkstribun  L.  Novius,  des  Clodius 
College  habe,  als  Damio  gegen  den  Prator  Flavias  die  Tri- 
bunen anrief  und  diese  darüber  beriethcn,  sich  bei  der  Ab- 
stimmung also  vernehmen  lassen :  „Ich  bin  durch  diesen  Hand- 
langer des  P.  Glodius  verwundet,  durch  bewaffnete  Rotten, 
durch  ausgestellte  Posten  von  der  Theilnahme  an  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  zurückgedrängt  worden;  Cn.  Ponj[>e- 
jus  ward  belagerte  Oa  man  jetzt  mich  anruit,  werde  ich  das 
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deqenigen  nicht  nachahmen,  den  ich  ladle,  und  den 
Ortbeilsspruch  aufheben."  lind  nunmehr  Hess  ersieh  auf  die 
hitercessien  ein  {ad  Cic.  or«  pr.  MiL  p.  47:  ut  ex  actis  qus  anni 
»gno?i,  in  quibas  XV  Gal.  Sept  ete.). 

Die  Bürgerkriege  hatten  den  Zwiespalt  zwischen  Senat 
und  Volk  unversöhnh'ch  gemacht;  Senats-  und  Volkspartei 
itanden  sich  lauernd  und  in  gewaitiamen  Krisen  als  blinde 
Faetidnen  gegenüber.  Um  das  Jahr  700  d.  St  war  Milo  ein 
Haupt  der  ersteren,  Clodius  ein  Führer  der  letzteren.  Dar- 
aus entsprangen  personlidio  Reibungen  und  endlich  im  Jahre 
W  erfolgte  bei  der  lufäliigen  Begegnung  auf  der  Appiseben 
Sferasse  die  Ermordung  des  Clodius  durch  die  Begleiter  des 
Milo.  Kaum  verbreitete  sich  die  Kunde  in  Rom,  als  das  Volk 
sich  zusammenrottete  und  die  Tribunen,  welobe  vne  Muna- 
tius  Plancus,  Gajus  Sallustius  und  Quintos  Pompejus^  An- 
hänger des  Clodius  waren,  durch  stürmische  Reden  die  Menge 
aufwiegelten.  Seitdem  wogte  der  Aufruhr  durch  die  Strassen; 
die  Wuth  wandte  sieb  gegen  den  gesanmiton  Senat  wie  gegen 
(fie  einielnen  Hiopter  seiner  Partei.  Zum  Unglück  berrscbte, 
durch  Vereitelung  der  Consulwahlen  ein  Jnterreoinum,  so  dass 
die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  und  die  Abwehr  des  ün- 
hgs  kaum  mögiieb  war.  Da  geschah  es  deoDt  dass  bei  der 
Verbremrang  der  Leiche  des  Clodius  auf  im  Forum  der  Se- 
natspalast in  Flammen  gesetzt,  das  Haus  des  Milo  obwohl 
vergeblich  angegrifien,  das  des  Lepidus  aber  belagert,  erstürmt 
und  demolirt  ward,  weil  dieser  als  Intenex  die  Consulwah- 
len verweigerte^  damit  nicht  in  diesem  kritischen  Augenblicke 
die  Gegner  Milo's  gewählt  würden.  Der  Senat  befand  sich 
in  der  grösaten  Bedri&ngniss;  er  war  für  Milo  gesinnt  und 
durfte  doch  die  Tbat  gegen  Clodius  nicht  rechtfertigen;  er 
war  in  seinem  Körper  und  in  seinen  Gliedern  verletzt  wor- 
den und  vermochte  doch  nicht  auf  eigene  Uand  den  Sturm 
zu  beschwören«  Um  daher  die  Buhe  nur  einigermassen  wie- 
derherzustellea,  sah  er  sich  endlich  genöthigt,  den  grossen 
Ponipejus,  trotz  seiner  schwankenden  politischen  Grundsätze, 
zum  alieinigen  Consul  mit  ausserordentlicher  Machtvollkom<* 
menheit  zu  emenneD. 

21* 
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Aiie  diese  Ereignisse  und  Stimmungen  nun  fanden,  sanimt 
den  mannigfaltigen  Zwischenforfällen  und  Folgen,  in  der 
Staatszeitong  das  Organ  ihrer  Verbreitung.  Dort  las  man» 
dass  Milo  am  20.  Januar  von  Rom  abgereist  war  um  nlth 
nach  Lanuvium  zu  begeben  (Ascon.  adCic.  or.pro  Mil.  p.  32); 
dass  an  diesem  Tage,  dem  der  Ermordung  des  Clodius,  die 
Tribunen  Sailustius  und  Q.  Pompejus,  Milo's  Feinde,  vor  der 
•Volksmenge  Reden  hielten»  die  auch  ausführlich  in  der  Zei- 
tung nii%etheilt  wurden,  und  Ton  denen  die  des  Leti^enann* 
ten  nach  dem  Irtheil  des  Asconlus  einen  besonders  aufrnh- 
fischen  Charakter  trug  (ib.p.49);  ferner  dass  am  Februar 
ein  Scnatsbcschluss  zu  Stande  kam,  des  Inhaltes:  die  Ermor- 
dung des  Clodius,  die  Brandstiftung  in  der  Curie  und  der 
Angriff  auf  das  Haus  des  Lepidus  seien  als  Staatsverbrechea 
zu  betrachten  (ib.  p.  44). 

Die  Sitzung,  in  der  dieser  ßeschluss  gefasst  wurde,  war 
sehr  stürmisch  und  wichtig.  In  ihr  siegte  das  Volksinteressc 
über  das  senatorische.  Die  Einleitung  eines  Processes  gegen 
Milo  wurde  natürlich  als  unvermeidlich  anerkannt;  doch  wollte 
der  Senat,  nach  dem  Vorschlage  des  Hortensius,  dass  die 
üntersuchiin^'  zwar  ausserordentlicherweise  d.i.  vor  allen  an- 
deren vorgenommen,  aber  nach  den  bisherigen  Gesetzen, 
?or  dem  Quästor  geführt  w<  rden  sollte.  Da  verlangte  ein 
Mitglied,  ein  gewesener  Prätor,  die  Theilung  d.  h.  die  be- 
sondere Abstimmung  über  jeden  der  beiden  Artikel  dieses 
Vorschlags,  und  nunmehr  ging  der  erstere  allein  durdi,  wäh- 
rend der  zweite  durch  die  Intercession  der  Tribunen  verei- 
telt ward  (cf.  Cic.  pro  Mil.  c.  5  sq.). 

Die  Staatszeitung  enthielt  über  diese  merkwürdige  Sit- 
zung uiiter  dem  28.  Februar  nichts  weiter  als  die  Bekannt- 
-machung  jenes  oben  geneideten  Senatsbeschlnsses  (Ascon. 
1.  c.  ultra  relatum  in  Acta  illo  die  nihil).  Unter  dem  1.  März 
zeigte  sie  aber  an,  dass  an  diesem  Tage  der  Tribun  Munatius 
in  einer  Concio  (Meeting)  dem  Volke  über  die  Vorgänge  im 
Senate  am  Tage  zuvor  ausfuhrlich  Bericht  erstattet  habe.  Die 
Bede  detoelben  wurde  ebenfalls  dort  mitgetheüt;  darin  ham 
IL  A.  folgende  Stdle  vor:  „A.  Hortensias,  indem  er  eine  aua- 
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seroidcntliche  Untersuchung  vor  dem  Quastor  heaniragle,  hat 
sieb  dadurch  das  Schicksal  bereitet,  dass  er,  während  ihm  eia 
geringes  Quantum  Gelindigkeit  mundete,  ein  grasses  Qma^ 
tarn  Bitterkeit  versebhicken  musste.  Denn  dem  erfinderischen 
Menschen  trat  auch  für  uns  ein  erluiderischer  Geist  entge- 
gen; wir  fanden  einen  Fufius,  der  da  ausriet:  ich  veriange 
dieTheilung.  Und  nun  legte  ich  und  Sailustius  gegen  den 
zweiten  Theil  des  Antrags  Einspruch  ein"  (ib.  p.  44:  Quod 
Q.  Uorteosius  dixisset,  ut  extra  ordinem  quaereretur  apud 
qaaestorem,  aestimare  futurum,  ut,  quum  pusilium  edisset 
Meedinis^  largiter  acerbttatis  devoraret.  Adversus  hominem 
ingeniosum  ingenio  usi  sumus;  invenimus  1  iiliuai,  qui  dice- 
ret,  Di  vi  de.  Keliquae  parti  sententiae  ego  et  Sailustius  in- 
tercessimus). 

Demnach  wurde  bekanntiieh  der  Process  in  Folge  eines 

neuen  Gesetzes,  welches  Pompejus  erliess,  vor  einem  be- 
sondem  CJutersuchungsgerichte  verhandelt  Der  Ausgang  liess 
sieh  vorhersehen;  trotz  der  Vertheidigung  Gicero's  und  der 
Einwände  Cato's  wurde  Milo  durch  38  Stimmen  unter  61 
verurtheilt  und  ging  ins  Exil.  In  einem  Artikel  des  betref- 
fenden Jahrganges  der  Staatsseitung  las  man  später,  da  Wun- 
der nun  einmal  bei  keinem  bedeutenden  Ereignisse  zu  ent- 
behren waren,  dass  es  während  der  Vertheidigung  Milo's  im 
April  Ziegelsteine  geregnet  habe  (Plin.  H,     2,  56,  57). 

Die  bisherigen  Anführungen  dürften  zugleich  genügen, 
um  die  von  Ernesti  ausgehende  Meinung  zu  entki^ften,  als 
sei  die  Abfassung  der  Acta  (confectio  actürum)  nach  Casar's 
erstem  Gansulate  unterbrochen  worden.  Freilich  ist  die  Be- 
hauptung leichter  als  die  Widerlegung,  da  wir  allerdings  nieht 
über  jeden  Jahrgang,  geschweige  über  jede  Tagesnummer, 
Eechenschaft  zu  geben  vermögen.  Allein  Nichts  spricht  für 
sie,  Alles  dagegen,  und  namentlich  eben  die  Reihe  von  Be- 
rklingen auf  die  Acta  der  Jahre  695  bis  711,  die  wir  aus 
Cicero,  Asconius  und  Plinius  beigebracht,  und  denen  noch 
Bio  44, 11  für  das  Jahr  710  hinzuzulügcn  ist.  Von  den  Stel- 
len bei  Cicero  —  und  nur  sie  kennt  Ernesti  —  beziehen  sich 
die  ad  Att.6,  2  ad  div.    15  u."  12, 53,  wie  man  auch  klügein 
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mag,  gleichviel  ob  mittelbar  oder  unmittelbar,  auf  die  oflfi- 
ciellen  Acta  urbana  d.  i.  auf  die  Acta  populi  aliein  oder  mit 
fiiDsehluw  der  Acta  Mnatiu»  die  während  dieser  Zeit  neben 
ihnen  bestanden  haben  dürften  und  sieh  jetit  nidü  mehr  mü 
Sicherheit  von  ihnen  untersdieiden  lassen.  Dass  den  Diplo^ 
maten,  wie  Cicero,  wenn  sie  in  der  Provinz  sich  aulliiellen, 
diese  olBcieJlen  Zeitungsaacbrichten  nicht  immer  genügten, 
kann  schwertich  befremden,  da  dieselben  doch  meist  nur 
Facta»  nicht  Motive  darstellten,  und  auch  jene  nicht  einmal 
stets  im  Detail;  ja  manche  interessante  Angelegenheit  blieb 
öuch  Wühl  ganz  unberührt  So  schreibt  Cicero  im  Jahre  704 
an  Cälius  (ad  div.  ?,  15):  „Ueber  Ocella  hast  du  mir  in  we- 
nig verständlicher  Weise  geschrieben  (vgl.  8,7),  .und  in  den 
Zeitungsberichten  finde  ich  darüber  nichts**  (in  Actis  non  erat). 
Deshalb  nahmen  die  auswärtigen  Rdmer  gern  die  Feder  ih- 
rer Freunde  oder,  wo  dies  nicht  anging,  die  Schreiberzunft 
in  Anspruch,  um  entweder  das  an  sie  zu  übersendende  Ex- 
emplar der  Acta  mit  Zusätzen  zu  begleiten  oder  mit  Zugruu- 
del^ng  derselben,  theils  abkürzend  theils  erweiternd,  seibaU- 
atändige  Relationen  abnifassen«  £ine  solche  Ton  einem  Schrei- 
ber gefertigte  Gompilation  haben  die  Briefe  ad  dir.  8, 1  (s.  ob. 
S.  321).  2.11  und  2,8  zum  Gegenstände.  Diese  Verschieden- 
heit von  den  olliciellen  Actis  urbanis  stellt  sich  auf  den  er- 
sten Blicii  heraus,  und  daher  wird  auch  nicht  dieser  specielio 
Titel,  sondern  der  allgemeine  Ausdruck  „rerum  urbanarum 
eommentarius^  gebraucht  Ein  Grund,  die  officiellen  Aota 
urbana  hier  zu  erwähnen,  war  wie  Jeder  einseben  muss,  der 
diese  Briefe  aufmerksam  liest,  gar  nicht  vorhanden:  mithin 
ist  auch  aus  der  blossen  Nichterwähnung  keineswegs  auf 
Nichtexistenz  zu  schliessen.  Am  wenigsten  aber  kann  man 
den  Einwurf  machen:  „Woau  Privatrelationen,  wenn  es  ^ 
lentlidie  gab?^'  Denn  bei  jento  kam  es  ja  nicht  darauf  an, 
diese  zu  ersetzen,  sondern  sie  zu  übertielfcn.  Liest  man 
doch  heut  auch  bei  wichtigen  Anlässen  lieber  Privatcorrc- 
apondenzen  als  die  nackten  Referate  ofiicieller  Zeitungen« 
Auch  dem  Cicero  war  es  nicht  um  blosse  Thatsaehen  in 
Ihun;  er  wollte  über  die  Angelegenheiten  des  Staates  einen 
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Staatsmann  vemebiiien;  er  verlangte  tiefeingehende  Erörte- 
rangen,  feine  Beobachtungen,  Ansichten,  Hasonnemeots.  Die- 
sen AnsprücheD  koaoteD  selbH  die  Privatrelationen  nicht  im« 
mer  genügen,  zwnai  wenn  man  es  sich  bequem  machte  und 
die  Arbeit  gegen  ein  llunnrar  einem  Zeitungsschreiber  über- 
trug. Daher  sciureü>t  Cicero  zürnend  an  Cälius,  der  ihm  jene 
Compilation  von  fremder  Hand  geschickt:  „Wie?  damit  meinst 
du  faStte  ich  dich  beauftragt,  mir  die  Programme  der  Fedi* 
terspiele,  die  Vertagungen  der  Gerichtstertnine,  die  Diebereien 
(oder  Schreibereien)  eines  Chrestus  (s.  ob«  S.  321)  und  über<- 
luni|»t  solche  Dinge  mitsutheüen»  die  mir,  wenn  ich  in  Rom 
bin,  niemand  zu  erzählen  wa^l?  ....  Nein,  weder  Vergangenes 
noch  Gegenwärtiges,  sondern  das  Zukünftige  erwarte  ich  von 
dir,  als  einem  weit  in  das  Ferne  yorausblickendeu  Manne» 
besprochen  in  sehen,  damit  ich  ans  deinen  Briefen»  indem 
ich  die  Lage  des  Staates  darin  erkenne,  zu  entnehmen  ver- 
möge, in  welcher  Art  dessen  Bau  sich  gestalten  werde''  (ad 
div.2,8:  Qiiare  ego  nec  praeterita  nec  praesentia  abs  te,  sed, 
ut  ab  Lüiriine  longe  in  posterum  prospiciente,  fntura  exspecto» 
ut  ex  tuis  litteris,  quum  formam  reipublicae  viderim,  (|uale 
aodüciom  futurum  sit,  scire  possim). 

Die  Senatszeitung. 

Es  war  ohne  Zweifel  der  endlos  sich  fortspinnendo  Gon- 
flict  xwischen  Volk  und  Senat,  welcher  in  diesem  den  Wunsch 
nach  einer  joumaKstisehen  Vertretung  den  töglichen  Volks* 
berichten  gegenüber  entstehen  liess.  Dass  in  den  letzteren 
eitle  gewisse  Einseitigkeit  vorherrschen  musste,  insofern  sie 
for  Allem  die  Interessen  der  Gomitieo,  die  Rechte  des  Vol- 
kes wahrnahmen,  leuchtet  ein.  Nur  durch  eine  selbststi&ndige 
i*ubiicistik  des  Senates  konnte  das  senaloriscbe  Interesse  in 
Aasehn  eiiialten,  jene  Einseitigkeit  aufgehoben  und  so  zu  sa- 
gen das  Gleichgewicht  der  Parteien  hergestellt  werden. 

Die  Senatszeitung  war  also  augenscheinlich  ein  Bedürf- 
niss  für  den  Senat  selbst,  und  mithin  kann  die  Begründung 
dmelben  durch  Cilsar  im  Jahre  695  nicht  als  eine  intrigue 
gegen  die  Curie,  sondern  vielmehr  nur  als  eine  Goncession 
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angesehen  werden,  zu  der  er  sich  trotz  seiner  populären  Be- 
Hebungen»  dazumal  während  seines  ersten  Con&ulates  um 
so  leichter  versteheii  durfte»  als  seloe  Macht  noch  der  festen 
Gmndbgen  und  der  nütliigen  Garantien  ilver  Dauer  ent^ 
bebrte/)  Es  war  eine  Zeit^  in  der  sein  Ziel  ihm  noch  in 
unbestimmter  Ferne  und  in  unklaren  Umrissen  vorsüliwcLLe. 
Wie  er  sich  personlicli  mit  hervorragenden  Individuen  wie 
Pompejus  und  Crassus,  ungeachtet  ihrer  entgegenstehenden 
Grundsütce,  um  seines  Endzieles  willen  auf  das  engste  vef^ 
band:  so  musste  er  aueh,  trotz  seiner  Hingebung  an  die 
Menge,  der  ungewissen  Zukunft  halber  den  Senatskörper 
stets  im  Auge  behalten,  in  demselben  soviel  Einfluss  als 
möglich  zu  gewinnen  und  demnach  ihn  gelegentlich  durch 
Zugeständnisse  fär  spatere  Falle  zu  verbinden  suchen.  Aller- 
dings konnte  es  geschehen ,  dass  der  Senat  durcb  die  Ver- 
öffentlichung von  Verhandlungen,  die  seine  selbstsüchtigen 
Bestiijhuugoa  zur  Schau  trugen,  sich  hin  und  wieder  vor  dem 
Volke  compromittirte,  und  dies  konnte  Ciisar'n  in  der  That 
nur  erwünscht  sein;  andrerseits  aber  durfte  er  darauf  rech.- 
nen,  dass  zumal  hei  seiner  Goalition  mit  den  einflusareichsten 
Optimaten  die  Curie  nicht  leicht  ihr  durch  ihn  geschafienea 
Organ  als  Waffe  wider  ihn  gebrauchen,  und  dass  wenn  es 
auch  geschähe,  dies  ihm  in  den  Augen  der  Menge,  bei  sei^ 
ner  hinlänglich  befestigten  Jb^opularitat,  statt  irgendwie  zu 
schaden  vielmehr  nützlich  sein  würde. 

Aus  den  früher  angelufarten  Worten  Sueton's  (Gaea.  c  2a 
8.  ob«  S.  312)  folgt,  dass  mit  jenem  Jahre  nicht  bloss  die  Her* 
ausgäbe,  sondern  überhaupt  erät  die  regelmässige  Aufzeich- 

*)  Le  Giere  p.  343  sq.  meint»  Casar  habe  dem  Senate  das  Mit- 
tel seiner  bisherigen  Macht  entreissen  woUcn,  welches  ni  der  6e- 
beiahaltang  der  Berathangen  bestanden  habe.  AUeia  eine  absolute 
Gehelmhaltong  war  ja  eine  Uomögllchkelt  so  lange  es  Parteien  der 
Curie  und  Volkstribooen  gab,  die  in  den  Comitien  und  Concionen 
die  Vorgänge  im  Senate  dem  Volke  zu  hinterbringen  ein  Interesse 
hatten.  Wir  erinnern  nur  an  den  obenangerührten  Bericht  des  Mu* 
natius,  der  ja  überdies  in  die  Acta  popnii  überging.  Jener  Gesichts- 
punkt kann  also  bei  Cüsar's  Maassndune  keine  oder  doch  nur  eloo 
untorgeordnete  Rolle  gespielt  haben» 
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nuiig  der  Senalsverhaudlungen  datirte.  Dass  es  wirklich  zu- 
vor keine  fortlaufenden  Scs^ionsprotokolle  gegeben,  erhelU 
MS  dem  ümslandey  dass  Gicero's  Maassnahme  bei  Gelegen- 
beit  der  CatiUnarisobeii  YersehwÖrmig  eben  als  eine  Aus- 
nahme auftritt.  j,Mir  kam  der  Gedanke,  sagt  er  in  der  Hede 
pro  Sulla  c.  14  sq.»  dass,  wenn  ich  nicht  die  Glaubwürdigkeit 
dieser  Aussage  doroh  öffentliche  Doeumente  (monumentis  in 
pnblicis)  bezeugen  liesse,  einst  Jemand  behaupten  könnto,  die 
Aussagen  hatten  anders  gelautet  ....  Daher  beauftragte  ich, 
als  die  Zeugen  in  die  Curie  eingeführt  worden ,  einige  (4) 
Senatoren,  alle  Aussage  der  Zeugen,  Fragen  und  Antworten 
niederzuscbreiiicn ,  ....  3iänner,  die  nicht  nur  durch  Tugend 
aad  Zuverlässigkeit  ausgezeichnet  waren,  sondern  von  denen 
ich  auch  wusste,  dass  sie  durch  Gedächtniss  und  Wissen» 
dnreh  Gewohnheit  und  Gewandtheit  im  Schnellschreiben  (ce- 
leritate  scribendi)  am  leichtesten  den  Verhandlungen  folgen 
köiüiten.  ...  Da  ich  wusste»  dass  diese  Eintragung  der  Ausr 
sage  in  öffentliche  Protokolle  (tahulas  publicas)  so  ge» 
schehen  war  d.  h.  so  rückhaltslos  und  vertraulich),  als  ob 
diese  nichtsdestoweniger  nach  der  Sitte  der  Vorfahren  in 
Prtvatgewahrsani  verbleiben  würden:  so  hielt  ich  sie  nicht 
geheim,  that  iie  nicht  zu  Hanse  unter  Schloss  und  Riegel, 
sondern  liess  sie  vielmehr  sogleich  von  allen  meinen  Schrei- 
bern cüpireu  (ab  oumibus  statim  librariis  i.e.  meis  cl. §. 44: 
scribae  mei  ^  also  nicht  Senatsschreiber  wie  Zell  wühnt)^ 
dann  überall  vertheilen  und  terbreiten  und  für  das  Römische 
Volk  herausgeben.  Ich  vertheilte  sie  in  ganz  Italien,  ich  ver- 
sandte sie  in  alle  Provinzen«  ...  Daher  behaupte  ich,  dass  es 
keinen  Ort  auf  der  Welt  giebt,  soweit  der  Name  des  Römi- 
schen Volkes  reicht,  wohin  nicht  eine  Abschrift  dieser  Aus- 
sage gelangt  sei."  Wenn  zuvor  schon  der  Senat  Schreiber 
hielt  (scribae,  librarii,  notarii)»  so  geschah  es  nicht  sowohl 
weil  dergleichen  Protokollirungen  Regel  gewesen  wären,  son- 
dern weil  jene  zur  Redaction  der  Consulte,  Decrete  u.  s.  w. 
uaentbehrlich  waren.  Allerdings  aber  mögen  zu  verschiede- 
nen Zeiten  und  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  ähnliche 
Ausnahmen  wie  unter  Cicero  vorgekommen  sein»  wenn  auch 
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meist  nur  im  Interesse  des  PriTfttgebmiebs  der  Consaln 
oder  des  betreffenden  Referenten,  wie  das  more  majorum  bei 
demselben  anzudeuten  scheint 

Aus  dem  allen  gebt  herfm*,  dass  Gisar's  Neuerang  in 
derTbat  keine  urplötzliche,  sondern  eine  allmühlig  vorberei- 
tete, eine  Forderung  der  Zeit  war.  Es  gab  vor  ihm  Proto- 
kolle von  Senatsverhandlungen  und  Publicatkmen  solcher  Pro- 
tokolle; der  Fortschritt  bestand  darin,  dass  er  die  Ausnahme 
gur  Regel  erhob.    So  begannen  die  Acta  senatiis  diunia. 

Die  Senatszeitung  bildete  ein  von  den  Actis  popuii  ge- 
trenntes selbftstSndiges  Journal  und  keineswegs,  wie  so  Viek 
zu  glauben  scheinen/)  ein  mit  jenen  verbundenes  Institut 
Hiergegen  sprechen  alle  Zeugnisse,  und  fiirwahrl  diese  bei- 
den ftedactionen  hätten  am  allerwenigslen  in  dieser  Zeit  sick 
mit  einander  vertragen.  Dass  die  Protokolle  wortgetreu  ond 
YollstHndig  wiedergegeben  wurden,  lässt  sich  schwerlich  be- 
zweifeln. Ob  aber  unter  Cäsar  die  Herausgabe  der  Ada 
senatus  Unterbrechungen  eriitt,  mag  dahingestelit  hleibea; 
denn  Entscheidung  ist  Willkth*,  wo  es  weder  für  noch  wi- 
der sichere  Data  giebt  ^ur  Ein  Umstand  möchte  iodirect 
für  die  Unterbrechung  zeugen;  doch  nicht  das  Schweigen 
Cicero's  —  denn  der  Ausdruck  Ada  urbana  könnte  hei  ilm 
die  Acta  senatus  zugleich  mit  den  Actis  popuii  umfassen  — , 
sondern  die  augeoscbeiaiiche  Nichtbenutzung  von  Senatsacteo 
durch  Asconius,  zumal  in  Betreff  der  Uilonischen  Angete^ 
heiten  des  Jahres  703,  ungeachtet  er  sagt,  er  habe  die  Ada 
dieser  ganzen  Zeit  durchmustert  (s.  ob.  S.  322):  doch  konnte 
es  auch  sein,  dass  bei  diesen  Worten  die  Acta  senatus  sei- 
nen Gedanken  ebenso  fem  lagen,  wie  im  Allgemeinen  seiass 
Zwecken;  denn  er  hatte  mit  Reden  vor  dem  Volke,  nicht  vor 
dem  Senalc,  zu  tliun  und  seine  Forschung  kann  sieb  deshalb 
freiwillig,  vielleicht  auch  unfreiwillig,  auf  die  zuginghcbsres 
Acta  popuii  beschränkt  haben.  Wie  dem  nun  auch  sei,  so 
viel  ist  gewiss,  dass  das  Ende  der  Senatszeituni;  ihrem  An- 
fang sehr  nahe  liegt,  und  dass  dasselbe  durch  die  gieidieß 

*)  Auch  Le  Clerc. 
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Motive  bedingt  wurde,  wie  die  lirnji^estaltuni^^  der  Acta  poj>uli. 
Das  Priacipat  bildet  den  Wendepuukt.  Es  war  ohne  Zwei* 
M  wboD  in  den  Anfängen  des  Attgosleisebeo  Zeitalters «  als 
fks  Verbot  gegen  die  Senatsseitung  er^ng  (Suet  Aug.  36: 
auctor,  ne  acta  senalus  publicarentur).  Die  Protokolle  wur- 
liea  nach  wie  vor  iortgesetzt;  aber  sie  blieben  geheim  und 
mir  ein  kurzer  Extraet  derselben  ging  fortan,  unter  dem  Ein* 
floMe  einer  oft  despotischen  Censur,  in  die  Acta  populi  über, 
die  dergestalt  nunniebi,  der  central! sirenden  Tendenz  der  Mon- 
archie und  der  Einheit  der  Staatsidee  entsprechend»  zur  Be- 
dentnng  einer  allgemeiiieD  Staatszeitung  erhoben  wur- 
den. Allein  Cbaiaktei  und  Haltung  derselben  waren  jetzt 
gaoz  anderer  Art  und  geben  zu  näherer  Betrachtung  Anlass* 

Die  Staatszeitung  der  Monarchie« 

üeberwog  zui  Zeit  der  Republik  der  politische  Inhalt 
der  Staatszeitung  bei  weitem  allen  übrigen  Stoff,  weil  das 
Volk  als  Substanz  des  Staates  keinen  Gnmd  hatte  seine  ei* 
genen  Angelegenheiten,  Thaten  und  Interessen  zu  verbergen 
ttod  die  i'reiheit  der  öffentlichen  Mittbeilung  zu  beschränken: 
so  musste  doch  mit  der  Begründung  des  Prineipates  auch 
hierin  ein  Wendepunkt  eintreten.  Die  SouveHinetHt  ging  von 
dem  Volke  an  den  Fürsten  über;  die  Rechte  der  Comitieu 
wurden  zerbröckelt  und  auigelöst;  die  öfientliche  Leitung  al- 
ler wiobtigen  Angelegenheiten  wurde  Biebr  oder  minder  zu 
äner  geheimen;  das  pulsirende  Leben  des  Staates  zog  sich 
von  dem  loruai  in  den  Palast,  von  der  Red nerbübne  in  das 
Mabioet  des  Fürsten  zurück.  Nur  in  der  Curie  des  Senates 
verblieb  noch  ein  kümmeriiober  Rest  der  alten  Freiheit  Kein 
Wunder  also,  wenn  die  aufkeimende  Monarchie,  wenn  schon 
Augustus,  ihr  eigentlicher  Werkmeister,  um  die  Regierung 
wie  den  Händen  so  auch  den  Augen  des  Volkes  zu  entzie- 
hen, einmal  die  Ver&ffbntlichung  der  Senatsprotokolle  verbot 
oder  mit  anderen  Worten  die  Senatszeitung  gänzlicb  unter- 
drückte, andrerseits  aber  die  politischen  Mittbeiiungen  der 
Staatszeitung  auf  ein  Xusserstes  Minimum  zu  beschränken 
und  ihr  überhaupt  ein  dem  nunmehrigen  Bestände  der  Dinge 
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entsprechendes  Gepräge  zu  verleihen  sich  bemühte.  Es  kam 
darauf  an,  deo  Freiheitsdrang  allmählig  an  Unterwürfigkeit, 
die  Herrsehlnst  an  Gehorsam,  die  politische  Selbstthittigkeit 
des  Volkes  an  PassivHüt  und  Apathie  m  gewöhnen.  Es  kan 
darauf  an,  die  Rnnu  r  zu  Unterthaiien  zu  erziehen.  Und  nach 
diesen  Gesichtspunkten  musste  auch  die  f5'eistige  Nalirung, 
die  dem  Volke  durch  die  Staatszeitung  taglich  verabreicht 
wurde,  fortan  bemessen  und  zubereitet  werden.  Die  Ange* 
legenhelten  des  Hofes,  die  Gnadenbeieugungen  des  Fürst» 
mussten  den  Vordergrund  einnehmen  um  zu  imponiren,  der 
Eitelkeit  zu  schmeicheln  und  zum  Wetteifer  im  Trachten  nach 
Gunst  und  Ehren  anzuspornen;  die  Thätigkeit  des  Senates 
musste  soweit  sie  an  Freimuth  giünste  vorsichtig  umsohleiert, 
sobald  sie  entschiedenen  Servilismus  athmete  als  Bfuster  zur 
Schau  gestellt  werden;  die  Menge  musste  man  durchaus  in 
der  Unkenntniss  über  ihre  wahren  Interessen  zu  erlmlten  su- 
chen, und  um  dieselben  vergessen  zu  machen,  ihr  ein  buntes 
Aagout  von  Alltäglichkeiten  und  Lapalien  auftischen,  das,  ge- 
wünt  mit  einer  Portion  frivoler  Guri^sitäten  oder  aufheitern- 
den Anekdotenwitzes  und  gehörig  versetzt  mit  einer  DosSs 
züchtiger  Gottesfurcht  oder  niederschlagenden  Aberglaubens, 
binlanglii  h  geeignet  schien  zugleich  ab-  und  anzuziehen,  zu 
zerstreuen  und  zu  sättigen. 

Doch  aUes  dies  werden  wir  deutlicher  erkennen  oder 
doch  gründlicher  ahnen,  wenn  wir,  soweit  es  die  kSrgKchen 
Notizen  darober  zulassen,  den  Inhalt  dm*  Römischen  Staats* 
Zeitung,  wie  er  in  der  Kaiserzeit  beschaffen  war,  hier  naher 
betrachten.  Derselbe  lässt  sich  etwa  folgendermassen  gliedern: 

I,  Hof  berichte.  Wir  dürfen  dieselben  schon  seit  der 
Dictatur  des  Julius  Cäsar  datiren,  der  zuerst  das  öffentliche 
Organ  seinen  Zwecken  dienstbar  machte.  So  erschien  auf 
sein  Geheiss  unterm  15.  f  ebruar  710  in  der  Staatszeitung  die 
Anzeige  „es  sei  ihm  vom  Volke  durch  Vermittlung  des  Con- 
^uls  die  Königswurde  angeboten  worden,  doch  habe  er  die- 
selbe nicht  anzunehmen  geruht.*'  Man  sieht,  dass  dies  eine 
leere  Insinuation  war,  die  mit  der  Zeit  Früchte  tragen  sollte 
oder  konnte;  denn  man  weiss,  dass  der  Kern  dieser  Demuth 
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der  Ehrgeis  war,  dass  die  Römer  den  Königititel  hassten 
und  Qur  der  ihn  liebte,  der  ihn  zurückwies  [Dio  i4,  11: 
ra  vitofLVTifJLOtTa  iyy^a^yrivaL  heoit^tv,  ort  Tqv  ßacrtKswtv 
«opa  Tcru  4$i|/aau  Std  tou  iSarcSrw  Öi/Sofiuvfj^  oi  onj»  y^aro» 
£8  ist  hier  natürlich  nicht  an  die  Acta  senatus  zu  denkcii; 
aber  ebenso  wenig  auch  an  die  Fasti,  obgleich  wir  aus  Cic. 
nttLlL34,87  wissen,  dass  auch  in  diese  die  Notiz  eingetra- 
gen ward;  denn  dies  geschah  keineswegs  auf  Gasar^s,  8on-< 
dem  wie  Cicero  ausdrücklich  sagt  auf  des  Antonius  Anord- 
nung; also  sind  es  zwei  ganz  verschiedene  Insertionen).  Im 
Jahre  716  Uess  Augustus  durch  die  Zeitung  bekannt  machen 
»der  Yon  der  Livia  geborne  Knabe  sei  von  ihm  dem  Vater 
desselben!  dem  Nero  zugestellt  worden'*  (Dio  48,  44:  Bq  ra 

vg  iflPUToO  ywauMÜ  ncuSlov  Ncpcirvt  r<f  «oerpc  daißuiMBy  Die 
Scheu  vor  der  Ocffentiichkeit  bildete  übrigens  bald  izenua  dio 
steiien  i^'ormen  der  lloltitikette  aus;  allen  Mitgliedern  des 
fiifstlidien  Hauses,  den  Prinzen  und  Prinzessinnen  wurde  in 
Haltung  und  Benehmen  ein  beengender  Zwang  auferlegt;  von 
Äogustus  beisst  es  ausdrücklieb,  er  habe  Tochter  und  Enke- 
iiaaen  angeltaiten,  nie  heimlich  und  nichts  Anderes  zu  thun 
oder  zu  reden,  als  was  in  die  Tagesblätter  aufgenommen  wer- 
den könne  (Suet.  Aug.  64:  vetaretque  loqui  aut  agere  quid- 
quam  nisi  propalam  et  quod  in  diurnos  commentarios 
referretur).  Freilich  brachte  dieser  Zwang,' wie  so  häufig,  die 
entgegengesetzte  Wirkung  hervor,  und  die  chronique  scan» 
daleuse  des  Hofes  srhwull  um  so  mehr  im  Munde  des  Vol- 
kes an,  je  gellisseutiicber  die  Regierung  die  Thatsachen  zu 
veiheimiicfaen  suchte,  indem  sie  dem  officiellen  Organ  ein 
unverbrüchliches  Stillschweigen  zur  Pflicht  machte. 

Indessen  brachte,  wie  einst  die  unterworfene  Welt  der 
siegestrunkenen  Bepubiik,  so  jetzt  das  unterwürfige  Born  den 
stolzen  Unterdrückern  der  eigenen  Freiheit  den  Tribut  seiner 
Huldigungen  dar;  seitdem  Ijc mannen  die  eigentlichen  Cour- 
oder Empfangs-  und  Audienzberichte,  die  nicht  minder  der 
weiblichen  Eitelkeit  innerhalb  des  Palastes,  wie  der  männii« 
dien  ausserhalb  desselben,  schmeichelten.  Da  las  man  denn 
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nunoiebr  in  den  öffisnUicben  Blittern:  die  Kaiserin  liabe  ge- 
ruht an  dem  und  dem  Tage  die  und  die  Personen  in  der  und 

der  Weise  zu  empfangen.  So  erzählt  Dio  zum  Jahre  767 
ausdrüekiidi,  die  Kaiserin  Livia  habe,  so  oft  sie  in  ihren  Ge* 
nuichem  die  Aufwartungen  des  Senates  und  des  Voiltes  an- 
nahm, einen  Bericht  darüber  in  die  Staatszeitung  einrücken 
lassen  (57,  12;  navx}  yay  id£ya  Äat  'uke^  ndcraq  Taq  apo« 
c^vi/  yiAKäxatq  wyxwrt^  wrvt  moa  ßoxiAA]v  xou  toi}  dtj» 
fiiav  rox3q  e^tAiovro^  oikod«  dxncattfofiMiwnH;  du  ktSi* 
^«cr^at,  xoti  ToiJTo  ncLL  iq  toc  Öti/Lioo-LU  uno^n/rj^uara 

icrygaiffEiy^ou).  Und  ganz  dasselbe  meldet  er  zum  Jahre  801 
von  der  Kaiserin  Agrippina  (60,33:       ^ky^smdvii^  oMt 

TO  na^ä-Ttixv  rlnTf-ro,  ak/.a  toc  t«  aKKa  xal  ijitcp  axjTov  TW 

4m,  9eal  to^utd  xom  ig  Ta  «tSno^ivii^iora  Jov^f^impsTOb  cf.  Tae. 
Ann.  13,  18).  Hof^  und  audienzfUhig  war  übrigens  dazunnl 

noch,  wie  aus  diesen  Stellen  erhellt,  jeder  der  es  sein  wollte. 
Sichtung  und  Maass  ward  erst  nöthig,  als  der  Grundsatz  ,^ 
mehr  je  besseres  dessen  man  Anfiuigs  bedurfte  um  nur  ei* 
nige  Früchte  zu  erndten,  endlich  deren  zu  viele  trug. 

Nicht  minder  wesentlich  erschien  es  dem  Hofe,  das  gros- 
sere Publicum  zu  unterrichten,  weiche  Schauspiele  oder  Lust- 
barkeiten die  furstUchen  Personen  mit  ihrer  Gegenwart  be^ 
ehrt  hatten.  So  unterliess  es  Commodus  niemals,  so  oft  er 
einem  Fechterspiele  beigewoimt,  dies  durch  die  Staatszeitoog 
bekannt  zu  machen  (Hist  Aug.  ed.  Salm.  p.  SO.  G:  Ludiua 
[sc.  gladiatorum]  Semper  ingressus  est,  et  quoties  ingredeie» 
tur,  publicis  monumentis  indi  jussit).  Ja  in  Herrschern, 
wie  der  obengenannte,  nahm  die  Eitelkeit,  von  sich  reden  zu 
machen,  einen  so  schaamlosen  Charakter  an,  dass  die  Staats- 
zeitung sell)st  mitunter  zu  einer  cljroni(|ue  scandaleusc  sicii 
gestaltete.  Denn  Commodus  püegte  ohne  Scheu  sogar  dieje- 
nigen seiner  Handlungen  in  derselben  zu  veröffentlichen,  welcbe 
der  bessere  Theil  des  Publtcums  ihm  übel  deutete  odk»r  woU 
selbst  als  Beweise  von  Rohheit,  Grausamkeit  und  ausschwei- 
fender Lebensweise  verdammte  und  mit  dem  Xitel  von  Sohaad- 
thaten  brandmarkte  (ib.  c.15.  p.  61.  G :  hahuit  praeterea  noreni^ 
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ut  omnia  quae  turpiter,  quae  impure,  quae  <  rudcliter,  quae 
gladiatorie,  quae  lenouice  faceret,  actis  ürbis  indi  juber^^t, 
ut  Marli  Maximi  scripta  testantur).  Niobt  onähDÜch  verfuhr 
Tiberius,  indem  er  auf  dem  gleichen  Wege  die  schlimmsten 
Seiten  seines  Charakters,  die  scliMiaclivollsten  Handlungen 
seioes  Lebens  zur  Schau  stellte;  aber  seiner  Vertahrungs weise 
h^n,  wie  überall  so  auch  hier,  sehiaue  politische  Absichten  * 
fv  Grunde.  Er  wollte  seine  Widersacher  vernichten;  deshalb 
spürte  er  ihren  geheimsten  Aeusserungen,  selbst  im  Zwiege- 
spräche, nach  oder  dichtete  ihnen  solche  an,  die  sein  Gewis- 
MB  ihm  als  möglich  erscheinen  liess;  dann  aber  gebot  er  alle 
dergleiclitn  Aeusscrun^en  als  thalsächlicbe  durch  die  Zeitun- 
gen 2u  verbreiten^  um  dergestalt  die  Verfolgungen,  mit  denen 
er  umging,  im  Voraus  und  wenn  auch  nur  scheinbar  vor  der 
oflendichen  Meinung  su  rechtfertigen  (Oio  57, 23  zum  J.  775: 

xai  yoep  et  iv  dico^^iiTU)  tlq  9tai  it^og  dva  6uKi%^n\  Tt,  xat 
Toun»  96Y\gjuo<jfiM%MVp  iScrra  9uu  iq  rd  xoivot  vgco^bvrj^iara 
kpy^axpKr'SHJU*  nal  WiKKoatui  S  ru;^  «5$  ci$nt^v<% 

«4  SfV  BocvTiJü  tnjVTjrf««,  ic^ocrxara^evötTO,  oicwq  wg  övKaLOTosra 

Abgesehen  von  diesen  theils  unwesentlichen  theils  un* 
würdigen  Artikeln,  die  unter  besseren  Regenten  i;ewiss  sehr 
zusammenschmolzen^  diente  die  Staatszeitung  Öfters  auch  zur 
Verbreitung  kaiserlicher  Erlasse,  Constitutionen  und  Kdicte« 
Auf  diese  Weise  wurde  z.  B.  das  Rescript  Trajan's  gegen 
Bestellung  und  Prävarieaition  der  Advocaten  bekannt  gemacht 
(Pliii.  epp.  5,  14:  Pauci  dies,  et  liber  principis  Severus,  et  ta- 
men nkoderatus.  Leges  ipsum;  est  in  publicis  actis).  Doch 
immer  geschah  dies  sicher  nicht,  wie  schon  durch  Rückschluss 
daraus  erhellt,  dass  Caligula  sein  Steueredict  deshalb  mit 
so  ausserordentiich  kleinen  Buchstaben  ausfertigen  und  die 
£ntafel  in  dem  unzugänglichsten  Winkel  anturingen  liess^  da* 
mit  Niemand  es  abschreiben  könne  und  mithin  aus  Unkennt- 
niss  der  darin  enthaltenen  Bestimmungen  recht  viele  Cüülra- 
ventionen  begangen  würden  (Suet  Calig.  41). 

II.  Senatsberiebte.  Diese  bestanden  natürlich  ge- 
meinhm  nur  in  höchst  dürftigen  Aussügen  aus  den  Proto- 
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kolteti  der  Senatosttnmgen,  mit  Angabe  der  vom  Senate  gc- 

fasstcn  Beschlüsse.  Dies  folgt  schon  aus  Tac.  Ann.  16,  2?. 
Denn  als  uoter  ^iero  der  Ik  Imiithige  Thrasea  lange  verf{eb- 
lieh  oder  nur  mit  matten  Erfoigea  gegen  den  Serrilbmos  des 
Senates  angekämpft  und  endlicb  es  vorgezogen  batte,  lieber 
die  Curie  gar  nicht  mehr  zu  betreten,  als  durch  seine  An- 
wesenheit bei  Femerstehenden  den  Glauben  lu  erregen,  et 
gebe  den  schaamlosen  und  entwördigenden  Decreten  dersel- 
ben seine  Zustimmung:  da,  heisst  es  Lei  Tacitus  zam  Jahre 
819),  wurden  in  den  Provinzen  und  bei  den  Ueereu  die  Rö- 
mischen Tagesblätter  nur  um  so  eifriger  gelesen,  um  zu  eiv 
fahren,  was  Thrasea  nieht  gethan  habe,  d.  h.  um  die  Ent- 
"wicklung  zu  verfolgen,  welche  die  Haltung  des  Senates  nun- 
mehr nach  dem  Rücktritt  seines  edelsten  Mitgliedes  und  deat 
Yerstummen  der  letzten  Opposition  nehmen  werde  (diarna 
populi  Romani  per  provincias,  per  exercitus  curatius  le- 
guntur,  ut  noscatur,  quae  Thrasea  non  fecerit).  Unter  der 
Rubrik  der  Senatsberichte  wurde  ohne  Zweifel  auch  der  Ver- 
lauf und  Ausgang  der  wichtigsten  Staatsprocesse,  die  vor  den 
Senate  als  oberstem  Criminalgerichtshoi  gelüiirt  wurden,  be- 
kannt gemacht. 

Nur  zuweilen  ging  ausnahmsweise  der  Inhalt  der  Sit- 
zungsprotokolle ausführlich  in  die  Staatszeitung  üben  Ziua 
erstenmal,  wie  es  scheint,  im  Jahre  851,  als  Trajan  in  der 
Curie  feierlich  empfangen  ward;  an  die  Einzelheiten  dieser 
Sitzung  und  an  die  freudigen  Zurufe  des  Senates  erinnoiul, 
sagt  daher  Plinius  d.  Jüngere  (pancg.  75):  „Doch  wozu  i>uche 
und  sammle  ich  das  Einzelne?  als  ob  ich  in  eine  Rede  zih 
sammenzufassen  ...  vermöchte,  was  ihr,  versammelte  Väter, 
beschlösset  sowohl  in  die  öfibntliche  Zeitung  einnicken  ab 
in  Erz  eingraben  zu  lassen"  (el  in  publica  acta  mittenda, 
et  incidenda  in  aere.  Auf  dies  zwiefache  Moment  bezieht 
sich  auch  das  folgende:  et  in  vulgus  ezire,  et  posteris  tradii 
so  dass  es  unmöglich  ist  die  publica  acta  mit  den  £rztaMa 
zu  idcMliüciren). 

Und  was  enthielten  denn  nun  diese  aasdihrlicheren  Se- 
natsbericbte  der  Staatszeitong?  Sicher  nichts  Getährlidies. 
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:  Nul  Beweise  welteiferndcr  Unterthiinigkeit,  eine  Mustersamm- 
lung schlüpfriger  Tiraden,  ciaeü  Wust  scliineichierisoher  Ae- 
dimationeii,  des  Thrones  so  wenig  wie  der  Curie  würdig, 

—  «ine  Anleitung  zur  Nachahmung  für  das  Volk.  Wie  un- 
ermesslich  war  doch  die  Kluft,  die  zwischen  der  Zeit  des  Au- 
gostos  und  des  Trajan  Jagt  die  langen  Zeiten  schmachToller 
T^nnei  hatten  ihre  Wirkung  nicht  verfehlt  Seihst  als  der 
beste  Fürst  den  Thron  bestieg,  vermochte  der  Senat  sich  nicht 
zu  ermannen;  der  knechtische  Sinn  hatte  sich  schon  zu  tief 
«iagenistet,  nur  dass  seine  Aeussemngen,  einst  durch  Zwang 
ond  Furcht  aus  den  Lippen  gepresst,  jetzt  freiwillige  waren 
oder  im  Geleise  der  Gewohnheit  sich  bewegten.  „Heil  dir!" 
rief  man  dem  Trajan  in  der  Curie  zu.  „Vertraue  unsl  Ver- 
tnue  dir!''  —  „Mögen  die  Götter  dich  liehen,  wie  du  uns!'' 

—  „Mögen  die  Götter  uns  lieben,  wie  du  uns  liebst!"  — 
„Heil  uns!"  —  dergleichen  war  es,  was  in  der  Staatszeitung 
stand  und  was  man  in  Erz  graben  Hess  (Pün.  1.  c  74). 

Die  Verfasser  der  Historia  Augusta  liefern  eine  fast  un- 
absehbare Reihe  von  Beiträgen  ahnlichen  Gepräges  zur  Cha- 
rakteristik des  Senates,  sowie  seiner  Sitzungsprotokolle  und 
der  Berichte,  die  aus  diesen  in  die  Staatszeitung  übergingen. 
Wer  Lust  hat,  der  lese  sie.  Sie  gewähren  ein  sprechendes 
Gemälde  der  tiefsten  menschlichen  und  politischen  Erniedri- 
gODg,  Über  das  auch  der  fluchtigste  Blick  nicht  hingleiten 
kann  ohne  unwillküriich  Ekel  und  Abscheu  zu  erregen.  Da 
kann  man  auf  das  Genaueste  ersehen,  wie  oft  jeder  einzelne 
imldigende  Zuruf  des  Senates  wiederholt  wurde,  ob  man  Hinfr 
oder  zehn-  bis  achtzigmal  rief:  „dich  mögen  uns  die  Götter 
erhalten''  oder  „dich  haben  wir  sfets  gewünscht"  oder  „nach 
dir  sehnte  sich  der  Staat"  u.  s.  w.  (s.  z.  B.  in  Ciaud.  4.  in 
Tac  5).  Die  Kunst  der  ProtokoUirung  war  in  der  That  zu 
eher  staunenswerthen  Höhe  gediehen. 

Wir  können  uns,  trotz  unsers  Widerwillens,  der  Pflicht 
nicht  entziehn,  dem  Leser  wenigstens  Eine  Probe  als  Beleg 
vorznfiibren,  und  zwar  die  wörtliche  Abschrift  eines  Artikels 
der  Staatszeitung  vom  Jahre  975  d.  St  Doch  bemerken  wir, 
dass  diese  Probe  noch  zu  den  gemassigteren  gehört  Es  han- 

Zcittoliriri  r.  GesrbiehUw.  1.  184'!.  22 
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Ml  sich  um  die  Ablehnung  der  Beinamen  „Antoninus"  und  des 
,yfiros8ea**  durch  den  Kaiser  Alexander  Severus.  Die  Historia 
Augusta,  weldier  es  niemals  um  künstlerische  Form,  sondern 
um  trockne  Aneinanderreihung  urkandlicher  Doeumente  ni 
thun  ist,.beginnt  ohno  Umschweife  also  (in  Alex.  Sev.c-ßsqq.): 
Aus  der  Skaaiszeitung  vom  G.März  (Ex  Actis  ürbis 
lud.  pridio  nonas  martias):  Als  der  Senat  sich  in  der  Curie, 
namlidi  im  geweihten  Tempel  der  Eintracht,  aaWreich  ver- 
sammelt und  den  Aurelius  Alexander  Cilsar  Augustus  rar 
Theilnahme  einfjeladen  hatte,  lehnte  dieser  es  anfangs  ab» 
weil  er  wusste,  dass  ihm  zu  erweisende  Ehrenbezeugungen 
den  Gegenstand  der  Verhandlung  bilden  sollteu.  Endlich  er- 
schien er  jedoch  und  wurde  mit  folgendem  Zuruf  empfan- 
gen :  „Tugendhafter  Augustus,  mög^n  die  Götter  dich  erhal- 
len! Kaiser  Alexander,  mögen  die  Götter  dich  erhalten!  di« 
Götter  gaben  dich  uns,  mögen  die  Götter  dich  uns  bewah- 
ren! die  Götter  haben  dich  den  Händen  eines  Sunders  [He- 
liogabal's]  entrissen,  mögen  die  Götter  dir  hinges  Üben  ver- 
leihen! Auch  du  hast  das  Joch  des  sündhaften  Tyrannen  ge- 
tragen; auch  du  seu&test  beim  Anblick  des  Sünders  und 
Wüllusthngs.  Ihn  haben  die  GöUer  ausgerottet,  mögen  di^ 
die  Götter  erhalten!  Mit  Recht  ward  der  schmachvolle  Kaiser 
verurtheilt.  Heil  uns  unter  deiner  Herrschaft,  Heil  dem  Staate  1 
Zum  abschreckenden  ßeispiel  ist  der  Schändliche  am  Haken 
geschleift  worden,  mit  Recht  bestraft  der  schwelgerische  Kai- 
ser, mit  Ucchi  hestraft  der  Beflecker  der  Ehren.  Dem  Alex- 
ander verleihen  die  unsiei blichen  Götter  Leben;  hier  offen- 
bart sich  das  Gericht  der  Götterl"  Als  Alexander  seinen  Dank 
ausgesprochen,  erscholl  der  Zuruf:  „Antoninus  Alexander» 
mögen  die  Götter  dich  erhalten!  Antoninus  Aurelius,  mögen 
die  Götter  dich  erhalten!  Antoninus  Pius,  mögen  die  Götter 
dich  erhalten!  ^hnm  den  Namen  AiiLuninus  an,  wir  hitten 
dich!  Eingedenk  jener  guten  Kaiser  lass  dich  Antoninus  nen- 
nen! Reinige  du  den  Namen  der  Antonine;  was  Jener  schän- 
dete, das  reinige  du!  Stelle  die  Würde  des  Antoninisehen 
Namens  wieder  her.  Möge  das  Blut  der  Antonine  sich  in 
dir  erkennen!  Uache  die  Verunglimpfung  des  Marcus,  räche 
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die  Veninglimpfanj?  des  Veras,  rMche  die  \  tiung!im|il(mg 
des  Bassianiis!  Suliliininer  als  Cuiiiinüdus  war  allein  iiclio* 
gabal;  er  war  weder  Kaiser  noch  Antoninus»  noch  Biirger, 
ooefa  Senator»  noch  adelig,  noch  Römer.  In  dir  ruht  unser 
Heil,  in  dir  unser  Leben,  damit  wir  des  Lebens  (roh  wer- 
den! Es  lebe  Alexander  den  Antoninen  gleich,  damit  wir  des 
Lebens  froh  werden!  Er  werde  Antoniuus  genannt,  als  An« 
toninus  weihe  er  die  Tempel  der  Antonine!  die  Parther  und 
die  Perser  besiege  Anloninus!  den  geweihten  Namen  cm- 
pfcoge  ein  Geweihter!  den  geweihten  Namen  empfange  ein 
Bflioer!  den  Namen  des  Antoninns,  den  Namen  der  Antonine 
Bögen  die  Götter  beschützen!  In  dir  und  durch  dich  besit- 
zen wir  Alles,  o  Antoninus!"  Auf  diese  Acclamationen  ant- 
wortete Aurdius  Alexander  Cäsar  Augttstos:  „Dank  sei  euch, 
veisaromelte  YSiter,  nicht  jetzt  zuerst,  sondern  auch  wegen 
der  Casarwürde,  wegen  der  Erhaltung  meines  Lebens,  we- 
gen der  Ertheilung  des  Augustustitels,  der  Oberpriesterwürde, 
<ler  tribunicischen  und  der  proconsularischen  Gewalt:  £hren, 
<Sc  ihr  mir  durch  eine  Gunst  ohne  Gleichen,  sammtlich  an 
Einem  Tage  beigelegt."  Kaum  hatte  er  diese  Worte  gespro- 
chen, als  man  ihm  von  Neuem  zurief:  „Alle  diese  Ehren 
lust  du  angenommen,  so  nimm  nun  auch  den  Namen  Anto- 
»inus  an!  das  darf  der  Senat,  das  dürfen  die  Antonine  ver- 
dienen! Antoninus  Augustus,  mögen  die  Gotter  dich  schützenl 
H^en  die  Göttor  dich  Antoninus  erhalten!  den  Münzen  werde 
^rName  der  Antonine  zurückgegeben,  die  Tempel  der  An-^ 
tonine  weihe  ein  Antoninus!"  Aurelius  Alexander  Augusfiis 
erwiederte:  „Ich  beschwöre  euch,  versammelte  Vater,  ver- 
setzt mich  nicht  in  die  bedenkliche  Nothwendigkeit,  einem 
so  grossen  Namen  genügen  zu  müssen;  zumal  da  schon  der 
Name  den  ich  führe,  obwohl  ein  ausländischer  [Alexander], 
mir  einis  Bürde  scheint.  Fürwahr,  alle  solche  ausgezeichnete 
Namen  sind  niederdrückend.  Wer  wollte  etwa  einen  Stum- 
men Cicero  nennen?  wer  einen  Unwissenden  Varro?  wer 
einen  Ruchlosen  Metellus?  Und  —  was  die  Götter  verhüten 
mögen  —  wmin  Jemand  ohne  seinem  Namen  zu  entsprechen 
im  Glänze  der  höchsten  Würden  verweilt,  wer  würde  ihn 

22* 
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dulden?"  Die  nämlichen  Acclamationen  erschollen,  wie  zu- 
vor; der  Kaiser  aber  sprach:  „Von  welcher  Bedeutung  der 
Antoninen  Name  (nomen)  oder  vielmehr  ihr  himmKsches  Wal- 
ten (numen)  war,  das  ist  gewiss,  geneigte  Väter,  noA  m 
eurem  Gedächtnisse.  Gilt  es  Frömmigkeit:  wer  war  heiliger 
als  Pius?  Gilt  es  tiefes  Wissen:  wer  weiser  als  Marcus? 
Gilt  e»  Redlichkeit:  wer  offener  als  Veras?  Gilt  e»  Tapfer- 
keit: wer  tapferer  als  Bassianus?  Denn  des  Commodus  will 
ich  jetzt  nicht  gedenken,  der  eben  um  so  verabscheuungs- 
würdiger  war,  weil  er  bei  solchen  Sitten  den  Namen  Ante* 
nions  beibehielt  Diadumenns  aber  war  noch  zu  jung,  hatte 
noch  nicht  Zeit  gehabt  den  Namen  zu  verdienen,  den  die 
Schlauheit  des  Vaters  ihm  zuführte."  Wiederum  erfolgtes 
Acclamationen,  wie  zavor.  Der  Kaiser  fuhr  fort:  ^Neaeriidi 
aber  —  wohl  erinnert  ihr  euch  dessen,  versammelte  Vater! 
<—  als  jenes  üngethüm,  das  an  Schaamlosigkeit  nicht  nur  alle 
zweifiissigen,  sondern  selbst  alle  vierftissigen  Geschöpfe  über» 
traf,  den  Namen  Antoninns  sich  anmasste  nnd  in  Schand- 
thaten  und  Schwelgereien  den  Sieg  über  die  Nerone,  die  Vi- 
tellier  und  die  Commodus  davontrug:  wie  war  da  das  Seuf- 
zen allgemein,  wie  herrschte  da  unter  allen  Klassen  des 
Volkes  und  in  allen  ehrenwerthen  Kreisen  nur  Eine  Stimme 
darüber y  dass  dieser  nicht  mit  göttlichem  Rechte  (rite)  Aq- 
toninus  heisse,  und  dass  durch  diese  Pest  der  so  erhabene 
Name  geschMndet  werde.*'  Bei  diesen  Worten  rief  man  ihn 
zu:  „Solch*  Unglück  mögen  die  Götter  verhüten!  Unter  dei- 
ner Herrschaft  fürchten  wir  dies  nicht;  unter  deiner  Führung 
sind  wir  davor  sicher.  Du  hast  gesiegt  über  die  Latter»  ge> 
siegt  über  die  Verbrechen,  gesiegt  über  die  Schmach.  Da 
hast  dem  Namen  Anloninus  Ehre  gemacht  Wir  sind  unbe- 
sorgt, wir  sind  voll  guten  Vorurtheiis.  Wir  haben  dich  m 
Kindheit  an  erprobt  und  erproben  dich  auch  jetzt"  Der  Kai- 
ser erwiederte:  „Nicht  deshalb,  vcrsammelle  Väter,  scheue 
ich  mich  jenen  m  Alter  Augen  so  ehrwürdigen  Namen  an- 
zunehmen,  weil  ich  besorgte ,  ich  möchte  in  ein  ühnliches 
lasterhaftes  Leben  verfallen,  oder  weil  ich  mich  des  Nameas 
schämte;  allein  einmal  widersteht  es  mir,  den  Namen  einer 


üiyiii^ed  by  Google 


Die  StaatneUmg  der  MonarMe. 


341 


fremden  Familie  mir  anzumassen,  und  andrerseits  ^lube  ich 
auch,  dm  dessen  Gewicht  mich  niederdriicken  dürfte.^'  Neue 
Aedamalionen  wie  ravor.  Dann  fuhr  er  fort:    Gewiss!  so 

gut  wie  den  Namen  des  Antoninus,  kann  ich  auch  den  Na- 
men des  Trajan  und  des  Titus  und  des  Yespasian  annehmen." 
Bei  diesen  Worten  unterbrach  ihn  der  Ruf:  „In  gleichem 
Sinne  wie  Augustos,  so  heisse  auch  Antoninush'  Darauf  der 
Kaiser:  „Ich  sehe  wohl,  Tersammelte  Väter,  was  euch  be- 
wegt, diesen  mir  beizulegen.  Der  erste  Augustus  ist  der  cr^le 
Urheber  des  Reiches,  und  sein  Name  ist  uns  Allen  gleich- 
wie durch  Adoption  oder  Erbrecht  überkommen;  die  Anto- 
nine selbst  biessen  Augnsti.  Den  Namen  Antoninus  dagegen 
hat  Pias  nach  wirklichem  Adoptionsrecht  auf  Marcus  und 
Veras  übertragen;  Gommodus  erhielt  ihn  als  ein  Erbstück; 
bei  Diaduiiicnus  war  er  etwas  Absichtsloses,  bei  Bassianus 
eine  Affectation  und  —  bei  Aurelius  Alexander  würde  er  lä- 
cherlich sein.^'  Nunmehr  erscholl  der  Zuruf:  »»Alexander  Au- 
gostus,  dieGdtter  mdgen  dich  schütten  I  Heil  ob  deiner  Be- 
scheidenheit, deiner  Klugheit,  deiner  Untadelhaftigkeit,  deiner 
Sittenreinheit!  Jetzt  erkennen  wir,  was  du  uns  sein  wirst; 
hieran  erproben  ^vir  dich!  Du  wirst  es  bewirken,  dass  die 
Fürsten  wählen  des  Senates  gut  ausfallen;  bewirken,  dass  das 
(Jitheil  des  Senates  liir  das  beste  gilt.  Alexander  Augustus, 
mögen  die  Götter  dich  schützen  I  Mag  denn  der  Antoninen 
Tempel  Alexander  Augustus  weihen!  Dich,  unsern  Casar,  un- 
sern  Augustus,  unsern  Imperator,  mögen  die  Götter  erhallen! 
Sieg,  Gluck  und  Herrschaft  viele  Jahre  lang!''  Kaiser  Alex- 
ander nahm  Ton  Neuem  das  Wort:  „Ich  sehe,  versammelte 
Ttiter,  dass  Ich  erreicht  habe  was  ich  wollte,  und  für  diese 
Gewährung  kann  ich  nidit  umhin  die  grösste  Erkenntlichkeit 
zu  hegen  und  zu  beth'ätigen,  indem  ich  danach  ringen  werde, 
dass  auch  der  Name  den  ich  mit  auf  den  Thron  gebracht 
würdig  genug  sei,  um  von  Anderen  begehrt  und  guten  Für- 
sten durch  das  Urthell  eurer  Pietät  suerkannt  zu  werden/' 
Nach  diesen  Worten  ertönte  der  Ruf:  „Grosser  Alexander, 
die  Götter  mögen  dich  schützen!  Hast  du  den  Namen  Anto- 
nmus zurückgewiesen,  so  nimm  den  Beinamen  des  Grossen 
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an!  Grosser  Al(^\Lui<ler»  die  Götter  mögen  dich  schützen!" 
Ab  dieser  Ruf  sich  immer  wieder  eroeuerte,  sagte  Alexander 
Augastus:  „Eher  durfte  ich^  versammelte  Väter,  den  Namen 
der  Antonine  annehmen;  denn  daflir  liesse  sich  doeh»  wenn 
auch  nur  einigermassen»  die  Blutsverwandtschaft  oder  der 
gleiche  Ucrur  zur  Führung  des  kaiserhchen  Titels  i^citend 
machen.  Aus  welchem  Grunde  aber  sollte  ich  den  Namen 
des  Grossen  annehmen?  Was  habe  ich  denn  schon  Grosses 
gethan?  Alexander  bat  ihn  erst  nach  grossen  Tbaten,  Pom^ 
iH  j  Lis  erst  nach  grossen  Triumphen  angenommen.  Lasset  also 
ab,  ehrwürdige  Väter,  und  selbst  grossmächtig  (magniüci) 
wie  ihr  seid,  haltet  mich  lieber  für  einen  der  Eurlgeii,  als 
dass  ihr  den  ^^aInen  des  Grossen  auf  mich  übertra^eL''  Hier- 
auf erschallten  die  Acclamationen:  „Aurelius  Alexander  Au- 
gustus,  die  Götter  mögen  dich  schötien  und  so  weiter  wie 
es  Sitte  war  (Et  reliqua  ex  more). 

Damit  endet,  nicht  die  Sitzung  —  denn  nach  dieser  glor- 
reichen Debatte  wurden  noch  andere  Dinge  verhandelt  (ib. 
c.  12)  — ,  wohl  aber  das  Excerpt  des  Veriassers,  demgemäss  • 
der  Monarch  allerdings  dem  servilen  Senate  gegenüber  im 
vortbeilhaftesten  Liebte  erscheint  Eines  weiteren  Gommen- 
tars  dieser  und  ahnlicher  Stellen  bi  tlai  f  es  nicht;  das  einzig 
Interessante  ist  das  HesiUtat,  dass  die  Staat&zeitung  höchst 
langweilig  war.*) 

Hl.  Volkeberichte  —  die  Acta  populi  im  etgentUchen 
und  ursprünglichen  Sinne.  Hier  offenbarte  sieb  in  dem  Ge- 
balt der  Staatszeitung  der  ungeheuerste  Abstand  zwischen  den 

♦)  Lo  Clerc  hat  die  Stellen  aus  der  Hisl.  Au^:.  ühei  AI  a  c.  Au- 
rel, (p.  397  sq.)  und  Uber  Gommodus  (p.  39üsqq.),  sowie  aus  Au- 
rel. Vict.  überPerttnax  (p.  405  sq.)  mit  Unrecht  unter  die  Zeitun^^s- 
fragmente  aofigenommen.  Zwar  standen  sie  sicher  in  den  Senals- 
protokollen;  dass  sie  aber  daraas  in  die  Acte  populi  übergegangen 
WSren,  dafür  findet  sich  nicht  die  leiseste  Andeutung,  und  die  blosse 
Voraussetzung  ist  um  so  gew  agter,  als  anerkannterweisc  die  Ver- 
fasser der  Bist.  Aug.  und  die  Gewährsmänner  derselben  so  gut  wie 
Tor  ihnen  Tacitus,  Sueton  a.  a.  Geschichtschreiber  auch  unmit- 
telbar aus  den  Senatsprotokollen  schöpften.  Nicht  minder  unbe- 
gründet sind  die  sämmtHcben  Otate  bei  Le  Clerc  p.  41S. 
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Zeiten  der  Republik  und  denen  der  Monarchie.  Denn  ein  poli- 
tisches iüteresse  konnten  diese  1>(  lichte  nur  so  lange  gewah- 
Mf  eis  sie  der  Thatenreflex  der  souveraneu  oder  autonomen 
Voibyersammlangen  waren,  als  die  Aegeslen  derselben  ihren 
Mittelpunkt  bildeten.  Schon  in  den  Anfangen  des  Principatfif 
aber,  wie  wir  neulich  zeigten  (lieft  1.  dieser  Zeitschr.  S.  37  ff.), 
lenchwanden  die  Rechte  des  Volkes,  verstummten  die  Go- 
mitieD.  Und  je  mehr  dergestalt  die  politische  Redeutung  des 
Volkes  unii  tier  Cumitien  eiluscii,  je  mehr  schrumpften  auch 
die  Voiksberichte  zusammen,  je  mehr  wurde  diese  Rubrik 
suf  das  sociale  Leben  angewiesen  und  mit  Referaten  gefüt- 
tert, die  ebenso  schaal  als  unseh'ädlich  waren.  Hier  fand  das 
Volk  täglich  die  sprechenden  Beweise  seiner  Erniedrigung; 
doch  nahm  unter  den  Wirkungen  der  Zeit  und  dieses  offi^ 
cMlen  GUngelbandes  die  Zahl  derer  mehr  und  mehr  ab,  de- 
nen der  Vergleich  laii  der  Vergangenheit  die  Gegenwart  EU 
entwürdigen  schien.  Uofdienste  Gnaden  und  Aemter  Hessen 
den  Ehrgeizigen,  Almosen  Rrodspenden  und  Spiele  den  Müs* 
siggänger  den  Verlust  souveräner  Rechte  vergessen-  Von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  gewann  der  pubtische  Indifferen- 
tiannis  grösseres  Terrain. 

Debatten  der  Volksredner  also,  Plebiscite  und  Leges  im 
eigentlichen  Sinne  oder  Volksgesetze,  sowie  auch  Volks- 
wahien,  konnte  die  Staatszeiiung  wenigstens  seit  der  Re- 
gterang  des  Tiberius  (s.  Heft  1«  S.  47  £  56  L  61),  dessen  Politik 
das  System  der  Centralisation  selbst  gewaltsam  ins  Leben 
einführte,  nicht  mehr  mittheilen;  wolii  aber  durfte  sie  nun 
am  desto  ausführlicher  von  Volksfesten  und  Lustbarkeiten 
Kunde  geben,  von  Circusspielen  und  Giadiatorenkämpfen, 
überhaupt  von  Allem,  worin  das  Wesen  der  Dinge  am  we- 
nigsten besteht 

Nur,  wie  im  wirklichen  Leben  an  die  Verkündigung  der 
vom  Fürsten  und  dem  Senate  vollzogenen  Wahlen  und  Ge- 
setze vor  den  Schattenbildern  der  abgestorbenen  Gomitien 
(s.  lieft  1.  S.  49  f.  57  f.),  so  knüpften  sich  in  den  Mittheilungen 
der  Staatszeitung  an  die  Rerichte  über  diese  Verkündigungs- 
weneu  für  das  Volk  die  emzigen  politischen  Erinnerungen 
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grösserer  Tage  an.  Allein  auch  diese  Erinnerangen  mussten 
für  den  bessern  Thei!  desselben  betrübt  iid  und  demtithigend 
erscheinen.  Denn  statt  der  Resultate  seiner  Ahstimmungen 
las  es  jetit  nur  die  Zergliedentng  seiner  tafUsendstiffliDigea 
Aeclamationen.  Die  Renuneiation  der  Tom  Senat  follsogenen 
Kaiserwahlen  spielte  eine  Hauptrolle.  Die  Historie  Augnsta 
hat  uns  bei  Gelegenheit  der  Erwahlung  des  Kaisers  Tacitus 
in  einem  kurzen  Auszug  das  Bild  einer  solchen  Scene  erhal- 
ten, das  der  Verfasser  oder  sein  Gewährsmann  nirgend  an- 
ders woher  entlehnt  haben  kann,  als  aus  der  von  ihm  aus- 
drücklich benutzten  Staatszeituog  (in  Prob.  c.  3:  usus  ...  actis 
etiam  senatus  ac  populi).  Es  lieisst  daselbst  (in  Tacit.  c. 7): 
„Aus  dem  Setiat  begab  man  sich  auf  das  Marsfeld.  Dort  be* 
Stieg  Tacitus  die  Comitialbühne  und  der  Stadtpräfect  Aelius 
Cesetianus  hielt  folgende  Anrede:  „„Hochwürdige  Sohlaten 
und  hochverehrte  Quiriten  (Vos,  sanctissimi  milites,  et  sacra- 
tissimi  vos  Quirites)!  Ihr  habt  nuiiruelir  einen  Fürsten,  wel- 
chen nach  dem  Wunsche  aller  Heere  der  Senat  erwählt  hat. 
Tacitus  ist  es,  dieser  hocberhabene  Mann,  der,  wie  er  bis- 
her durch  seine  Aathsehläge  das  Gemeinwesen  förderte^  nun- 
mehr dasselbe  durch  seine  Befehle  und  Beschlüsse  fördern 
mag."'*  Sogleich  erhob  sich  das  Beifallsgeschrei  des  Volkes: 
„„Glückseligster  Tacitus  Augustus,  mögen  die  Götter  dich 
erhalten!*'"  und  was  man  sonst  noch  bei  solcher  Gelegenheit 
zuzurufen  pflegt''  (et  reliqua,  quae  solent  dicij. 

Zuweilen  liessen  sich  auch  statt  der  früheren  Volksred- 
ner  die  Kaiser  seihst  vor  dem  Volke  Temehmen,  und  die 
Staatszeitung  ermangelte  nicht,  dergleichen  Acte  zu  beschrei- 
ben und  die  kaiserlichen  Reden  wiederzugeben.  So  las  mau 
darin,  als  Alexander  Severus  mit  prächtigen  Siegesnachrieh- 
ten  von  seinem  in  den  £rfolgen  sehr  zweideutigen  Feldzuge 
gegen  Persien  nach  Rom  zurückgekehrt  war  und  zunSebst 
dem  Senate  seine  glorreichen  Bulletins  selbst  verkündet  hatte, 
—  wie  er  nach  der  Aufhebung  der  Senatssitzung  steh  auf 
das  Gapito)  begeben,  dort  geopfert  und  die  persischen  Ge- 
wänder im  Tempel  niedergelegt,  dann  aber  an  das  Volk  eine 
Rede  gehalten  habe,  etwa  des  Inhaltes:  „Quiritent  Wir  ha- 
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ben  die  Perser  besiegt;  wir  haben  die  Truppen  beutebeladea 
zurückgeführt  £iich  versprechen  wir  eine  Geldspende;  auch 
werden  wir  norgen  im  Gircus  persische  Spiele  Yeranstalten^ 
(Hist  Aug.  in  Alei.  Sev.  c.  57.  s.  ob.  S.  311,  wo  wir  schon 
nachgewiesen,  dass  die  als  Quelle  citirten  Staatsannalen  nichts 
anders  gewesen  sein  können»  als  der  betreffende  Jahrgang 
der  Staatsieitung). 

IV.  Maj£^istratslierich<e.  z.B.  Mittheilungen  aus  den 
Verhandiungen  vor  den  Consuln.  Dahin  gehört  ein  Begegniss 
nnler  Domitian  im  Jahre  S46  oder  847,  welches  PHnius  der 
ioDgere  (epp.7,33)  enShIt  Der  Senat  hatte  ihn  und  den 
berühmten  Herennius  Senecio  zu  Vertretern  der  Provinz  Bä- 
tica  gegen  Babius  Massa  bestellt;  dieser  war  vemrtheilt  und 
lein  Vermögen  auf  Senatsbeschiusa  Torläuflg  mit  Beschlag 
belegt  worden.  Es  war  die  Gefahr  vorbanden,  dass  durch 
geheime  Mittel  und  Opfer  der  Verurtheilte  das  Vermögen 
wieder  an  sich  brachte  und  der  Provinz  die  gebührende  Schad- 
ioshaltung  entginge.  Die  beiden  Advocaten  wollten  deshalb 
die  Consuln  bitten,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  das  Vermö- 
goi  nicht  durch  die  Verwahrenden  verschleudert  würde.  „Wir 
kamen,  erzihlt  er,  zu  den  Consuln  (venimus  ad  consules); 
Seaeeio  sagte  was  zur  Sache  gehört,  Einiges  fügte  ich  hinzu. 
Kaum  schwiegen  wir  still,  als  Massa  sich  beklagte,  Senecio 
habe  nicht  die  Pflicht  eines  Anwalts,  sondern  die  Bitterkeit 
eines  Feindes  gegen  ihn  erfiillt,  und  denselben  des  Majestäts* 
Verbrechens  der  beleidigten  Ehrfurcht  (impietatis)  beschuldigte. 
Jedermann  entsetzte  sich.  Ich  aber  sagte:  ich  fürchte,  er- 
hiichte  Consuln,  Massa  zieht  mir  durch  sein  Stillschweigen, 
iasofem  er  nicht  auch  mich  beschuldigt,  den  Vorwurf  der 
Piilvarication  zu  (d.  h.  den  Verdacht,  es  insgeheim  mit  ihm 
gehalten,  sein  Interesse  beim  Process  begünstigt  zu  haben). 
Dieser  Ausspruch  wurde  sogleich  aufgefasst  und  nachmals 
vielfach  gerühmt."  Und  von  diesem  Hergange  sagt  nun  PH- 
nius vorher  selbst,  er  wäre  in  den  actis  pubücis  verzeichnet. 
Die  Stene  desselben  war  allem  Anschein  nach  nicht  die  Se- 
aatsvmammlung,  wie  Walch  (ad  Agricol.  p.  113  sq.)  und  Zell 
(a.  a.  0.)  annehmen,,  sondern  das  Audienzlocai  der  Consuln; 
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daher  es  kurz  zuvor  heisst;  Seuecio»  quuin  cxplorasset,  con- 
sules  postttlationibtts  Tacaturos.  Dafiiralso,  dass  anch 
Senatsvorgünge  in  die  Acta  popiili  au^enommen  worden  seien, 

dürfte  wenigstens  diese  Stelle  nicht,  wie  jene  behaupten, 
einen  Beleg  geben.  Dass  es  sich  aber  hier  wirklich  urn  ei- 
nen Artikel  der  Siaatszeitung  handelt,  geht,  wenn  noch  einein 
Zweifel  Raum  bleiben  könnte,  aus  der  ganzen  Fassung  des 
Briefes  hervor.  Dieser  ist  an  den  Geschichtschreiber  Tacitus^ 
gerichtet,  der  diese  Handlung  des  eitlen  Plinius  in  seinen  be<- 
lülmiten  Historien  verherrlichen  soll.  Lnd  Plinius  sagt:  „ich 
bezeichne  dir  diese  Handlung,  obwohl  sie,  als  in  den  actis 
publicis  enthalten,  deiner  Aufmerksamkeit  nicht 
entgehen  kann.  Nun  hätte  sie  aber  doch  dem  lacitus  sehr 
wohl  entgehen  können,  wenn  etwa  hier  die  Actensftüeke  der 
Magistratsarchive,  die  Tacitus  niemals  citirt  und  unmöglich 
erschöpfend  benutzen  konnte,  cemeint  wären  und  nicht  viel- 
mehr eben  die  Acta  populi  oder  Urhis  diurna,  deren  Jahr- 
gänge Tacitus  offenkundtgerweise  gewissenhaft  durchmusterte 
und  deshalb  auch  mehr  wie  einmal  citirt 

V.  VerniiscLte  Aacliriehten.  Dieselben  lassen  sich 
etwa  folgenderniassen  rubriciren,  wobei  es  sich  natürlich  nur 
um  die  ünterschei(Jung  des  Inhaltes,  nicht  um  die  Constati- 
rang  eines  ofQcieilen  Schemas  für  die  Reihefolge  handelt: 

1.  Leichenbegängnisse  vornehmer  Personen.  So 
wurden  z.  B.  die  Trauerfeierlichkeiten  bei  der  Bestattung  der 
Kcsle  des  Germanicus  unter  Tiberius  im  Jahre  773  ausführ- 
lich in  der  Staatszeitung  beschrieben  und  die  F  unctionen  an- 
gegeben, welche  die  einzelnen  Mitglieder  des  fürstlichen  Hau- 
ses dabei  übernommen  hatten;  deshalb  wundert  sich  Tadios, 
selbst  in  diesem  den  Tagesereignissen  gewidmeten  Organe 
die  Mutler  des  Gerinaiiicus,  Antonia,  nirgend  bei  dieser  Feier 
besonders  aufgeführt  zu  finden  (Ann.  3,  3:  matrcm  Antoniani 
non  apud  auctores  rerum,  non  diurna  actorum  scriptura 
reperio  ullo  insigni  oülicio  functam,  cum  super  Agrippinam  et 
Drusum  et  Claudium  ceteri  quoque  consanguinei  nommatim 
perscripti  sint). 

j .  L  u  c  u  i  a  a  0  r  d  u  u  n  g  e  n.  z.  B.  die  Erweiterung  der  Stadt- 
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gKnten  unter  Claudius  (Tac  Ann.  12,  24:  quos  tum  Clau- 
dius terminos  posuent  facile  cognitu  et  publicis  actis  per- 
scriptum). 

a.  Bauten*  So  gab  die  Staatsseitung  sehr  gewissenhaft 
fortlaufende  lobpreisende  Berichte  über  den  Bau  des  Amphi* 

llicalers  unter  Nero  im  Jahre  810;  sie  war  von  diesem  Ge- 
genstande um  so  mehr  erfüllt,  als  Nero  dafür  sorgte,  dass 
der  Stoff  zu  wichtigeren  Artikeln  ihr  gebrach  und  die  Meldung 
(hikwürdigerer  Thalen  eine  Lnmo^liclikeit  war.  Daijcr  scbrieb 
Tacitus,  nachdem  er  diesen  Jahrgang  durchblättert  und  die 
politische  Ebbe  darin  wahrgenommen  hatte»  nicht  ohne  Bit- 
terlcett  jene  Worte  nieder  (Ann.  13, 31) :  „Als  Nero  zum  zwei- 
tenmal iiebbl  L.  Piso  Consui  war,  geschah  wenig,  das  der 
üeberlieferung  werth  wiure,  —  man  müsste  denn  etwa  Lust 
haben,  mit  JiObpreisungen  der  Steinmassen  und  GebaJke,  wo- 
durch der  Kaiser  den  Koloss  von  Amphitbeater  ntn  Marsfelde 
zu  Stande  brachte,  die  Bände  anzufüllen,  während  es  doch 
der  Würde  des  Bömischen  Volkes  entsprechend  befunden 
ward,  wichtige  Ereignisse  den  Jahrbtichem  anzuvertrauen 
(aimalibus  d.  i.  Geschicbtswcrken,  wie  sie  eben  Tacitus  schrieb), 
dergleichen  Dinge  aber  den  Tagesblättem  der  Stadt  zu 
überlassen''  (diurnis  Urbis  Actis  vgl.  ob.  S.  314).  —  Wer  sdite 
68  glauben,  dass  die  despotische  Censur  des  Hofes  sich  sogar 
auf  diese  gleichgültigen  Artikel  erstreckte  1  Lind  doch  war  dem 
so.  Unter  Tiberius  im  Jahre  775  wurde  der  grösste  Säulen- 
gang in  Rom,  der  sich  nach  der  einen  Seite  gesenkt  hatte, 
auf  eine  bewunderun^^swürdi^ir  Weise  wieder  aufgericlitet. 
Die  Kunst  des  Baumeisters,  der  dieses  VV  crk  vollbrachte,  er- 
so  sehr  die  Missgunst  des  Kaisers,  dass  er  verbot  des- 
ssn  Namen  in  den  Zeitungen  anzugeben,  damit  derselbe  nicht 
auf  die  Nachwelt  käme  (Dio  57,  21:  oiJx  *  fjifVpgiJ^fii;  ai3ro  iq 
ra  vTto/LLVTiiihotroL  i<ry^oupfi(if ai);  und  wurklich  gerieth  der^ 
selbe  dadurch  in  Vergessenheit  Dio,  dfSt  nicht  minder  fleis- 
sig  Wie  Tacitus  die  Jahrgänge  der  StaatszeiLuiii;  bei  seinem 
ücscbiditswerke  zu  Bathe  zog,  fand  darin  den  Namen  des 
KöDstlers  nicht,  wohl  aber  wie  es  scheint  die  Beschreibung 
seines  Verfahrens.  „Er  befestigte,  heisst  es,  die  Grundsteine 
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des  Säulenganges  so,  dass  sie  sich  nicht  verschieben  konn- 
ten, liess  den  übrigen  Theil  des  Baues  gani  mit  wollenen 
und  leinenen  Decken  umwickeln,  das  Ganse  aber  überall  mit 

Seilen  umspannen,  und  hob  es  dann  durch  das  gleichzeitige 
Anziehen  vieler  Menschen  und  Maschienen  wieder  in  die 
alte  Lage/' 

4.  Naturereignisse  und  Wunder*  Im  Jahre  80O  d. 
St  leigte  s.  B.  die  Staatszeitung  an,  dass  der  Yogei  Phönix  er- 
schienen, eingefangen,  nach  Rom  transportirt  und  auf  Befehl 
des  Kaisers  Claudius  nunmehr  im  Comitium  ausgestellt  wor- 
den sei  (Plin.  H.  10,  2:  actis  testatum  est.  Solin.  33, 14: 
actis  etiam  Ürbis  continetur)«  Dass  es  indess  ein  unäohter 
gewesen,  setst  Plinius  hinzu,  würde  Niemand  bezweifeln. 

5.  Merkwürdige  Vorfälle  und  Anekdoten.  Unterm 
Ilten  April  749  meldete  z.B.  die  Staatszeitung:  G.  Crispinus 
Hilarus,  aus  einer  ehrenwerthen  plebejischen  Familie  von  Fä- 
suiä,  habe  in  einer  grossen  und  feierlichen  Procession,  be- 
reitet ?on  9  Kindern,  worunter  2  T<^cfater,  von  27  £nkehi, 
8  Enkelinnen  und  29  Urenkeln,  dem  Jupiter  auf  dem  Capitol 
ein  Opfer  dargebracht  (Plin.  I.  c.  7, 13, 11 :  in  actis  temporum 
divi  Augusti  invenitur,  XII  consulatu  ejus,  Lucioque  Sylla 
collega,  a.  d.  III  Idus  Aprilis  etc.).  —  Unterm  lOten  Januar 
781  berichtete  sie  ein  merkwürdiges  Beispiel  Yon  der  Treue 
und  Hingebung  der  Hunde  fiir  ihre  Herren.  Als  nimlich  Ti- 
tius  Sabinus  und  dessen  Sklaven  zum  Tode  yerurtheilt  wor- 
den, habe  man  nicht  veraiocht,  den  Hund  eines  der  letzteren 
vom  Gefängnisse  zu  entfernen;  als  man  den  Leichnam  die 
Stufen  der  Gemonien  hinabgeworfen ,  sei  er  dennoch  nicht 
von  dem  Körper  gewi<Aen  und  habe,  umringt  von  einer  gros- 
sen Volksmenge,  kläglich  geheult  und  gewimmert;  als  ihm 
Jemand  ein  Stück  Brod  zugeworferi,  habe  er  es  zum  MüiuIc 
seines  todten  Herrn  getragen,  und  sobald  der  Leichnam  in 
die  Tiber  gestürzt  worden,  habe  er  sich  nachgestürzt  und  den 
Körper  schwimmend  über  dem  Wasser  zu  erhalten  gesucht, 
wlihrend  die  Menge  von  allen  Seiten  herbeigeströmt  sei,  um 
die  Treue  dieses  Thieres  zu  bewundern  (Plin.  1.  c.  8,  40,  61: 
actis  populi  Ilomani  testatum.  vgl.  Dio  58,  1  wo  jedoch 
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Sabinas  selbst  als  Herr  des  Hundes  gilt).  V  oii  der  Gehässig- 
keit dieser  Uinrichtung  ohne  gerichtlichen  Urtheiissprach»  von 
der  ScfaSndliohkeit  eines  solchen  Jnstisdespotismiis,  spradi 
natürlich  die  Zeitung  nicht.  — 

Zu  dieser  Aubrik  dürfen  wir  auch  wohl  die  Prophezeiung 
reehnen,  welche  die  Historie  Augusta  in  OpiL  Macrin.  c  3 
aus  den  Staatsannalen  entlehnte  d.i.  aus  einem  der  Jahr- 
gange der  Staatszeitung  (s.  oben  S.  310).  Die  Mimmeisprie- 
Sterin  zu  Garthago,  heisst  es  daselhst»  welche  von  der  Gott- 
heit beseelt  die  SSokunft  zn  yerktinden  pflegt,  als  sie  einst 
Uüler  Aiitoiiiiius  dem  Frommen  durch  den  Proconsul  über 
die  Lage  des  Staates  und  über  die  Herrschaft  befragt  wurde, 
befidii  sobald  sie  auf  die  Fürsten  zu  reden  kam,  mit  lauter 
Stimme  zu  zählen,  wie  oft  sie  „Antoninus**  sage;  und  dar- 
auf, wie  alle  deutlich  vernahmen,  nannte  sie  den  Namen 
„Aßtoninus  Augustus*'  achtmal.  Jedermann  hatte  daraus  ge- 
folgert, Antoninus  der  Fromme  werde  acht  Jahre  regieren» 
Als  aber  derselbe  diese  Zabl  von  Jahren  überschritt,  so  wa- 
ren die  Gläubigen  damals  und  später  überzeugt,  dass  die  Pro- 
phetin etwas  anderes  angedeutet  habe;  nämiieh  die  Zahl  de- 
rer, weMie  den  Namen  Antoninas  luhrten  d.  L  Pias,  Marcos 
Aurelius,  Verus,  Commodus,  Caracallus,  Geta,  Diadumenus 
and  Heliogabalus. 

6,  Hinrichtungen.  Dass  die  Ankündigung  derselben 
in  der  Staatszeitung  mit  Namhaftmachung  der  Delinquenten 
Regel  war,  ergiebt  sich  genugsam  daraus,  dass  die  geheime 
Hofjustiz  der  Tyrannen  in  gewissen  Fällen  eine  Ausnahme 
forderte.  So  verbot  Domitian  im  Jahre  B44  ausdröcklieh,  die 
tarnen  der  Hingerichteten  daselbst  aLit/ululnen,  damit  ihr 
Aodenken  nicht  auf  die  Nachwelt  käme  (Dio  (u,  i  1 :  wor^'tva 

9^iäq  sq  rd  nSico/Livr{/uLara  «crypacfwivat).  Dies  Verbot  kann 
sich  durchaus  nur  auf  die  Acta  populi  beziehen;  denn  den 
betreffenden  £xecutionen  ging  kein  Process,  keine  schriftliche 
Verhandlung  voraus  (twv  y^anjuniomSv  x''^)«  ™^  Domitian 
referirte  nicht  einmal  darüber  im  Senate  (ibid.),  so  dass  in 
den  geheimen  Senatsprotokollen  (Acta  senatus,  'vico^vri^aTa 
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rfqßov^«.  Dio78»22)  jcDeNameD  auch  ohne  Verbot  gar 
keinen  Plate  finden  konnten. 

VI.  Piivatangelefirenhcilcii.  Dtese begriffen  namenf^ 

Hch  einzelne  Anzeigen  von  Geburts-  und  Todesfällen,  von 
Ehebündnissen  und  Scheidungen,  doch  mit  Beschrankung  auf 
die  höheren  Stände.  Für  die  Geburtsanxeigen  sind  die  Be- 
weise am  deutUcfasten.  So  fand  Sueton  darin,  dass  liberius 
am  16.  Nov.  712  gehören  sei  (Tib.  c.  5:  Sic  enim  in  fostos 
aclaqiie  juiblica  relatum  est.  Die  Zusammenstellung  mit 
den  Fa&tis  liisst  keiueu  Zweifel  über  die  ücdeutunsf  der  Acta 
publica  so).  Ebenso  ergab  sich  daraus,  dass  Caligula  zu  Au- 
tinm  geboren  wurde  (Gal.  c.  8:  Ego  in  actis,  Antii  edittun 
invenfo ...  Sequenda  est  igitur  quae  sola  restat  pablici  in- 
strumenti  auctoritas.*)  Diese  Bezeichnung  als  ein  Öffent- 
liches Organ  weist  wiederum  jede  andere  Deutung  zurück; 
ja  die  Beziehung  auf  die  Gcburtslisteu  im  Aerararchiv  ist  hier 
eine  ToHkommene  Unmöglichkeit,  da  ja  ein  zu  Antium  Ge- 
bomer  nicht  in  Rom  angemeldet  sein  konnte).  Zweifelhafter 
erscheinen  die  Stellen  der  Hist  Aug.  in  Gord.  trib.  c.  4  und 
in  Ant.  Diaduni.  c.  6.,  des  Seneca  de  benef.  3,  Iß  u.  A.  Das 
Meiste  überhaupt,  was  Lipsius  und  seine  Äachlölger  in  die- 
sen Kreis  ziehen,  stellt  sich  allerdings  als  eine  Verwechse- 
lung mit  den  Actis  magistratuum  dar,  von  denen  ich  ein  an- 
dermal bandeln  werde.  Vornehmlich  übersteigt  der  Glaube 
iu\  die  Namhaflmachung  sammtlicher  Gebururaile  in  den  Actis 
populi  alle  Wahiscbeinlichkeit.  Dazu  war  schwerlich  Raum 
genug.  Nur  summarische  IJelyersichten  scheint  es,  sowohl 
der  Geburts-  wie  der  Sterbefiille,  wurden  wie  bei  uns  in 
den  Tagesblättem  verdflentlicht  Darauf  deutet  zumal  die 
merkwürdige  Stelle  im  Petronius,  wo  zur  Persifllirung  des 
Trimalchio,  in  der  Art  der  Acta  Urbis  wie  es  ausdrück- 
lich heisät,  und  zur  Parodining  derselben,  eine  förmliche  Zei- 
tung über  die  Ereignisse  auf  dessen  Gutem  Torgelesen  wird. 
IHirch  Petronius  kommt  uns  daher  überhaupt  Inhalt  und  Fonn 


*)  Wer  die  Lesart  ,.quae  sola  actorum  restal  et  pablici  instr. 
auct."  ddoptirt,  muss  wobi  wcnigsteus  ui  für  setzen. 
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der  Staatfizeitung  auf  bessere  und  beglaubigtere  Weise  zur 
Anschauung,  wie  durch  die  DodwelFsehen  Fragmente.  Es 
heisst  daselbst  (Satyr,  c.  53): 

AcLuarius  ...  tanquam  Urbis  acta  rccitavit: 
„Den  26.  Juli.  Auf  dem  Cuüianischeu  Laotlgiite,  welche» 
dem  Xrimalcbio  gehört^  wurden  30  Knaben  und  40  Hfädchen 
geboren.  Aus  der  Tenne  in  den  Speicher  wurden  500,000 
Scheffel  Getreide  eingebracht  500  Ochsen  wurden  gezähmt 
All  demselben  Tage  wurde  ilci  Sklave  Aiithridates  gekreuzigt, 
weil  er  von  dem  Genius  unsers  Cajus  übel  gesprochen.  Am 
selben  Tage  wurden  100,000  Sesterzien»  welche  nicht  placirt 
werden  konnten»  in  die  Kasse  deponirt.  Am  seihen  Tage  fand 
eine  Feuersbrunst  in  den  Pompejanischen  Gärten  statt,  weldie 
in  der  Wohnung  des  Pächters  Nasta  ausbrach." 

Wie?  unterbrach  J  riinalchio,  seit  wann  sind  die  Pom- 
pejanischen Gärten  iür  mich  angekauft?  —  Im  vorigen  Jahre, 
versetzte  der  Actuarius,  und  deshalb  sind  sie  noch  nicht  in 
den  Aechenschaftsbericht  gekommen.  —  Trimalchio  erblasste 
und  rief:  Was  auch  filr  Güter  für  mich  angekauft  sein  mö- 
gen, wenn  ich  nicht  innerhalb  G  Monaten  davon  in  Kennt- 
niss  gesetzt  werde,  so  verbiete  ich  sie  mir  in  Rechnung  zu 
stellen.  —  - 

Hierauf  wurden  auch  die  Edicte  der  Aedilen  verlesen 
und  die  Testamente  der  Waldhüter,  worin  Trimalchio  aus- 

drückhch  enterbt  wurde;  ilaim  die  Scliuldbestande  der  Pach- 
ter, und  die  Verstossung  einer  Freigelassenen  durch  den  Ober- 
aufseher, der  dieselbe  im  Beischlaf  mit  einem  Bader  über- 
rascht hatte;  die  Verweisung  eines  Portiers  nach  Bajae,  die 
Anklage  gegen  den  Zahlmeister  und  der  Urtheilsspruch  von 
Seiten  der  Kammerdiener, 

Soweit  Petronius.  Zu  wie  interessanten  Vergleichungen 
mit  den  Zeiten  Nero 's  giebt  nicht  dies  Product  der  Phai^tasie 
Anlassl  £s  offenbart  sich  in  ihm  eine  feine  und  doch  sinn** 
liehe  Ironie,  sowohl  gegen  die  ganze  saubere  Wirthscfaaft  des 
damaligen  Hofes  und  die  Reehtslosigkeit  der  Zustände,  wie 
gcccn  die  Schaamlosigkeit,  mit  der  die  Staatszeitunp^  sich  mm 
ollicielieu  Ausdruck  der  Begierung  machte,  gegen  die  poii- 
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tische  BedeutUDglosigkeit  und  Nüchternbeit,  die  sie  durch 
athemlose  Kleinigkeitekräiiierei  und  durch  eiQ  bunt  getchmink* 
tes  Colorit  vergeblich  der  Aufmerksamkeit  zu  entsiehen  suchte. 
Sie  v/diT  uud  blieb  nur  ein  klagliches  Surrogat  dessen,  was 
sie  einst  gewesen  und  unter  dem  Drange  der  (imstande  nicht 
mehr  sein  konnte.  Ihre  Bedeutung  für  den  Geschiehtschrei* 
her  der  Kaiserzeit  wie  Tacitus,  Sueton  und  Dio  Gassius,  be- 
stand nur  darin,  dass  sie  als  privilegirtes  amtliches  Organ  der 
Staatsgewalten  einen  mageren  Extract  der  Staatsereignisse 
enthielt,  soweit  deren  Veröflfentiicbung  aus  dem  geheimen  Ka-* 
binetsarchiv  (scrinium  principis,  secreta  principis),  dem  Archii 
der  kaiserlichen  Staatskanzlei  (scrinia  palatii),  den  Senatspro- 
tokolien  (acta  senatus)  und  den  Magistratsarehiven  (acta  ma- 
gistratuum)  der  Regierung  lätblicii  oder  zulässig  erschien.  Die 
gewissenhafte  Forschung  durfte  sich  mit  ihnen  ebenso  wenig 
oder  weniger  noch  begnügen,  wie  wir  etwa  mit  den  Zeitungs- 
nachrichten unserer  Tage  ;  und  sie  that  es  nicht  Als  nach- 
mals aber  Schriftsteller  wie  die  Verfasser  der  Historia  Au- 
gusta,  nicht  mit  Maass  und  Vorsicht,  sondern  mit  wahrer 
WoUust  diesen  Staub  und  PJunder  aitfwühiten,  um  nur  äre 
Aermlichkeit  mit  Lumpen  und  buntem  Flickwerk  zu  ver- 
decken: da  war  es  klar,  dass  die  Gescbicbtscbreibung  des 
Alterthums  ihrem  Grabe  entgegenging. 

Redaction  und  Publication. 

Der  vollständige  und  eigentliche  Titel  der  Staatszeitung 
lautete  unzweifelhaft:  „Acta  populi  Romani  diuma.'^  Daran 
entstanden  aber  der  Kürze  halber  die  Bezeichnungen  „Acta 
diurna"  und  „Acta  populi"  (hierfür  wieder  „Acta  publica ")t 
oder  auch  ganz  einfach  „Diurna^*  und  „Acta*'  vorzugsweite 
als  Umversaljoumal,  sowie  einst  die  „Annales  pontificmn 
inaximüruiu''  als  Lniversalchronik  vorzugsweise  „Annales' 
genannt  wurden.  Da  Rom  den  Staat  reprasentirte,  so  muss- 
ten  natiiriich  die  Ereignisse  der  Hauptstadt  den  Hauptinhalt 
der  Acta  ausmachen ,  und  daraus  erklärt  sich  nun  auch  die 
Benennung  „Acta  Urbis**  und  „Acta  urbana.'* 

Die  Redaction»  über  die  wir  noch  im  Dunkeln  sind,  wurde 
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wahrscheinlich  durch  die  Stadtquäsloren,  nachmals  durch  (l(  n 
Stadtprafecteo,  mit  Hülfe  vieler  Schreiber  (scribae,  librarü, 
«ctaarii  oder  actarü,  notarii,  censuales)  besorgt  Jedoch  stand 
Aeselbe,  wie  sich  von  selbst  versteht  und  wir  schon  vielfach 
j    zu  bemerken  Gelegenheit  hatten ,  durchaus  unter  dem  Ein- 
;  Aiss  des  Hofes.   Schon  unter  Gasar's  Dictator  büsste  die 
I  Staatsseitung  ihre  Unabhlngigkeit  ein.  Seitdem  waltete  eine 
strenge  C(  usar.   Auf  höchsten  Befehl  wurde  das  eine  und 
andere  eingerückt  oder  dies  und  jenes  übergangen.  0ie 
Cwisinnigen  Anfänge  eines  Tiberius,  Galigula  und  Nero,  muts- 
teo  xwar  auch  eine  günstige  Rückwirkung  auf  die  Haltung 
derStaaLszeitung  ausüben;  allein  jene  Chancen  währten  nicht 
lange,  und  der  Liberalisroiis  wich  nur  einer  um  so  drücken- 
deren Gedankentyrannei.  Der  intrigante  Tiberius,  vor  dessen 
geheimer  Polizei  auch  das  Geheimste  nicht  verborgen  blieb 
(s.Tac.Ann.  I,  74,  vgl.  4, 67.  6,  7),  aflfectirte  zumal  sehr  eifrig 
I  einen  Schein  von  erhabener  Freisinnigkeit,  indem  er  alle» 
;  «elhst  die  gröbsten  Schmähungen  der  Opposition  durch  die 
Tagesblätter  veröffentlichen  liess,  doch  eben  nur,  wie  sich 
iruher  zeigte  (S.  335),  um  desto  angescheuter  und  sicberer 
me  Opfer  xu  treffbn.  Selbst  in  Aeusseriichkeiten  macbte 
sich  dieser  Einfluss  geltend,  so  dass  z.  U.  die  von  Claudius 
erfundenen  3  Buchstaben  gleich  in  der  Staatszeitung  zur  An- 
wendung gebracht  worden»  wie  Sueton  (Giaud.  4i)  erzlihit: 
eutat  talis  scriptura  in  plerisqüe  Nbris,  actis  diurnis  (fiir: 
«c  diurnis)  titulisque  operum.   Der  Styl  stellt  sich  als  eine 
Vermittlung  der  Umgangs-  und  der  ßüchersprache  dar.  Da- 
^  sagt  Quintilian  (X.  3»  17  sq.):  £x  Graeco  translata  vrf 
Sailtutii  pluriina,  qnale  est:  Vnigas  amat  Gen ...  Et  jam  vul- 
gatufn  Actis  quoque:  Saucius  pectus. 

Die  tagliche  Publication  geschah  ohne  Zweifel  in  dop<^ 
peher  Art:  einmal  worde  gewiss  zur  Kenntnissnabme  für 
Alle,  namentlich  für  die  ärmeren  Klassen,  eine  Tafel  öffent- 
licli  ausgestellt;*)  dann  aber  auch  euie  Menge  vonExempla- 


*)  Hierauf  zumal  bezieht  sich  wohl  das  ex  annalibus  senatus 
audoFiiale  erasnm  der  Bist.  Aug.  in  Alex.  Sev.  c.l.  vgl.  S.  311. 

S«ita«brift  f.  GeceliicliUn'.  I.  1844.  Q4 
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ten  auf  gewöhnlich em  Schreibmaterial  in  die  vornehmen  und 
reicheren  Häuser  der  Hauplstadl,  so  wie  durch  ganz  Italien 
und  alte  Provinzen  ausgegebea  Ilaher  sagt  Ju? enal  in  sei« 
ner  Schilderung  des  mlissigen  und  grausamen  Treibens  der 

römischen  Damen  Sat  VI.  482  sqq.:  pictae  vestis  considerat 
aurum,  Ki  caedit;  longi  relegit  transversa  diurni,  Et 
caedit*)  —  und  Gossutianus  bei  Tacitus  in  der  schon  ange- 
fahrten Stelle  Ann.  XVI.  22:  dinma  popuii  Rom.  per  pro- 
▼ittcias,  per  exercitus  curatius  leguntur.  Ob  die  Eiem* 
plare  gestempelt  oder  von  Amtswegen  signirt  wurden,  weiss 
ich  nicht  zu  sagen;  es  hat  Manches  für  und  wider  sich.  Je- 
denfalls wurden  Originalabschriften  öffentlich  aufbewahrt.  Die 
versandten  Acta  mögen  nicht  immer  ohne  Zusiilae  geblieben 
sein,  oft  auch  wie  in  Gcero's  Zeit  nur  die  Ankntipfungspunkte 
grtinditcherer  Privatcorrespondensen  gebildet  haben;  denn  wie 
damals,  so  liesseri  noch  jetzt  abwesende  Staatsmänner  an  ihre 
Freunde  zu  Rom  die  Mahnung  ergehen:  „urbana  acta  per- 
scribe*'  (Plin.  epp.  9,  15).  Dass  es  neben  der  officiellen  Zei- 
tung noch  Privatinstitnte  ühniich«r  Art,  etwa  als  üntonieh«' 
mungen  yon  Buchhändlern  oder  Schreibern,  gegeben  habe^ 
ist  zumal  für  die  Zeiten  der  eifersüchtigen  Kaiserherrschaft 
höchst  unwahrscheinlich;  keine  Spur  berechtigt  zu  einer  sol- 
(ken  Annahme.  Sie  würde  auch  sicher  dann  keine  Begrün- 
dang  finden,  wenn  man  über  die  mefarerwShnte  compilatio 
Ghresti  (s.  S.  321.  326  f.)»  sowie  über  die  Bedeutung  der  ro- 
gesta  scribarum  porticus  Porphyreticae  (Hist  Aug.  in  Prob, 
c.  2)  und  ähnliche  Institute  vollstiändig  auf's  Reine  kommen 
könnte;  jene  Regesten  werden  wenigstens  von  den  actis  se- 
nalus  und  popuii  in  der  angeAihrten  Steile  dentiidb  unter- 
schieden. Jedenfalls  erinnern  die  Acta  neliacfa  an  die  spü- 
teren  Information!  und  Fogif  d*aTvisi  Italiens,  die  zwischen 
ihnen  und  den  rnodernen,  durch  die  Presse  einflussreicheren 
Zeitungen  eine  Art  von  (Jebergang  bilden.  Dass  in  der  i£ai- 


♦)  Ich  weiss  wohl  dass  Viele,  und  selbst  der  Scholiast,  unter 
dhnmm  hier  den  Tagesbericht  des  Hansintendanten  verstehen ;  doch 
bleibt  mir  die  Besiehung  mindestens  zweifelhati. 
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seneit,  ungeachtet  des  Verfalls  der  politischen  Artikel,  das 
äussere  Interesse  an  den  Actis  populi  bedeutend,  ja  bedeu- 
tender sein  musste  wie  in  der  Repubh'k,  ist  klar  genug;  denn 

je  mehr  dii;  Oeffcnllicbkcit  schwand,  je  geringer  die  Zahl  de- 
rer wurde,  welche  noch  an  der  Regierung  Aiitheil  hatten,  je 
mehr  nahm  natürlich  die  Zahl  derjenigen  zu,  welche  aus  der 
Staatszeitung  allein  eine  gewisse,  wenn  auch  nur  dürftige 
Belehrung  über  den  Gang  der  Verwaltung  schöpfen  konnten. 
Unbeträchtlich  kann  der  Umfang  der  einzelnen  Tagesnum- 
mern nicht  gewesen  sein;  dies  ergieht  sich  sowohl  aus  der 
Mannigfaltigkeit  des  Stoffes,  als  aus  Juvenal'-s  W^orten« 

Adolph  Schmidt 
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Die  BlÜDzen  gewühren  ein  doppeltes  historisches  Interesse, 
luerst  ein  gewisftennasseii  inneres,  als  Geld,  also  in  Staats« 
ökonomischer  Beziehung,  dann  ein  äusseres,  durch  die  Vor- 
stellungen, welche  sie  tragen. 

In  ersterer  Beziehung  haben  schon  die  Alten,  namentlich 
Dardanos,  Oiodor,  Heron,  Didymos,  Priscian  U.A.  die  I<Iu- 
misroatik  bebandelt:  den  archäologischen  Nutsen  aus  ihr  zu 
stehen,  konnte  natürlich  nur  eine  Aufgabe  fär  neuere  Ge- 
lehrte sein. 

Der  grosse  Vortheil,  die  grosse  Unterstützung,  welche 
die  Münzen  dem  Studium  der  Geschichte  gewahren,  sind 
schon  vielfiich  anerkannt  worden.  Die  Gieschichte  ganzer  Dy- 
nastien, ja  grosser  Reiche  lässt  sich  einigermassen  nur  durch 
ihre  Mtinzreihen  herstellen;  jeder  weiss  wie  wichtig  die  Mün- 
zen sind  für  die  Epigraphik,  Mythologie,  Ikonographiej  He- 
raldik u.  s.  w.  Andererseits  sind  aber  zu  genauer  Erklärung 
der  Münzen  auch  gründliche  historische  Kenntnisse  erfor- 
derlich. Wir  erwähnen  beispielsweise  hier  nur  die  Münsen 
der  Königin  Philistis.  Dass  dieselbe  in  Sicilien  gelebt  hat, 
wie  sie  ausgesehen,  sogar  approximativ  die  Jahre,  in  welchen 
sie  herrschte,  kann  der  Numismatiker  wohl  bestimmen:  ihre 
näheren  Lebensumstände ,  welche  gewiss  2ur  Erklärung  der 
langen  Münzreihe,  die  man  von  ihr  aufzuweisen  hat,  beitra- 
gen» zu  erforschen,  das  ist  die  Au^be  des  Historikers. 

Um  sich  aber  specielle  numismatische  Kenntnisse  zu  er- 
werben, muss  nidii  bei  dem  jetzigen  Zustande  der  Münzkunde 
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viel  Zeit  und  Mühe  verwenden.  Meist  wird  daher  dem  Ge- 
schicbtB-  und  Alterlhiunsforscher  die  Masse  dazu  fehlen:  er 

ist  auf  die  im  Fache  der  Numismatik  erschienenen  Bücher 
aDgewiesen,  die  iiiin  aber  in  vielen,  ja  in  den  meisten  Fallen 
den  Rath»  welchen  er  in  ihnen  zu  suchen  gedenkt,  versagen 
werden.  Viele  und  grosse  Länder  entbehren  noch  ganz  der 
numismatischen  Bearbeitung,  andere  können  nur  düritige  und 
UDTollstandige  Beschreibungen  ihrer  Gepräge  aufweisen.  Die 
I  Zahl  der  grösseren  gründlichen  münzkundlichen  Schriften  ist 
sehr  gering. 

Um  aber  mit  gehörigem  Erfolge  in  der  JSuuuäUiaiik  zu 
arbeiten,  muss  man  ihr  ein  ganzes  Leben  widmen.  Wie  we- 

;  nige  Gelehrte  vermögen  dies  aber  aus  eigenen  Mitteln?  £s 
ist  daher  die  Pflicht  des  Staates,  mit  gründlichen  Vorkennt- 
nissen begabte  Männer  zur  Bearbeitung  seiner  Münzgeschichte 

'  durch  eine  angemessene  und  ehren?olle  ihnen  dargebotene 
Stellung  zu  gewinnen.  Was  auf  diese  Weise  erzielt  werden 
kann,  das  beweisen  wobl  zur  Genüge  die  beiden  einzigen 
von  Staatswegen  der  Numismatik  bestimmten  Stellen:  die  Pro- 
lessur der  Münzkunde  an  der  Wiener  Universität^  mit  wel- 
cher bekleidet  Eckhel  seine  unsterbliche  Doetrina  nummorum 
vetenim  schrieb  und  der  Fauteuil,  bestimmt  der  Numismatik 
in  der  KönigL  Akademie  des  inscriptions  et  belies  lettres  zu 
Ms,  in  welchem  Hionnet  seine  mühsame,  von  eisernem 
Fleiss  zeugende  Description  des  m<^dailles  Grecques  et  Ro- 
tnaines  verfasste.  Dank  der  Oesterreichischen,  Dank  der  Frau- 
löiiscben  ftegierung,  dass  sie  durch  ihre  Liberalität  die  bei- 
den  umfassendsten,  unenäiehrlichsten  Werke  ins  Leben  riefen. 

Ist  nun  auch  durch  diese  beiden  Werke  gcwissermas- 
sen  die  Aufgabe  für  die  alte  Numismatik  gelöst,  d.  b.  bie- 
sie  dem  Historiker  und  Alterthumsforscher  das  Material 
finr  ihre  Lntersuchungen,  so  bleibt  doch  auch  ftlr  die  alte 
MüDzkunde  noch  unendlich  viel  zu  thun  übrig.  Zwar  findet 
man  selten  antike  Münzen,  die  noch  nicht  bekannt  gemacht 
sind,  aber  wie  viele  der  schon  vielfach  beschriebenen  sind 
»loch  nicht  gehörig  erklärt,  aus  wie  vielen  ist  noch  nicht  der 
Nutien  gezogen,  den  sie  für  die  Geschichte  enthalten! 


/ 
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Bell  achtet!  wir  kurz  was  seit  Eckhel,  Mionnet  and  Se- 
ftini  auf  dem  Gebiete  der  alten  Münzkunde  geschehen  ist 

Unter  deo  Uaiienitehen  Arbeiten  sind  besonders  die 
von  Rtecio,  des  vollstündigste  Werk  iAer  die  Rdmisehen  F»- 
milieiiiiiütizen,  ferner  das  tüchtige,  fleissige  Buch  von  March! 
und  Tessieri:  l'Aes  grave  dei  Museo  Kircheriano  hervorzu- 
heben* Daran  sehllessen  sieh  die  Werke  von  Millingen; 
Gonsid^rations  snr  la  Numismatique  de  i'aneienne  Italte  und 
Fiorelli:  osservazioni  sopra  talune  monete  rare  di  cittä  Gre- 
che.  Auch  enthalten  die  Annali  und  das  Bulletino  des  ar- 
chäologischen Instituts  lu  Rom  manche  interessante  numis- 
matische Aufsätze  von  Cavedoni,  Fontana,  Minervino, 
Rathgeber  u.  A. 

Ausser  de  Saulcy's  essai  de  Classification  des  monnaies 
autonomes  de  l'Espagne  ist  für  Spaniens  alte  Numismalik 
in  neuester  Zeit  (seit  Sestini's  descrizione  delle  medaglie 
Ispane)  gar  nichts  geschehen.  In  Portugal  ist  unseres  Wis- 
aens  in  diesem  Jahrhunderte  nur  das  Lexicon  numismogrt- 
phiae  Lusitaniae  (Lissabon  1835)  herausgekommen.  Viele  Werke 
haben  wir  dagegen  Französischen  Gelehrten  zu  verdanken. 
Ihr  Eifer  und  Fleiss  hat  sich  Yorxüglich  den  firüher  sehr 
nachttssigten  vaterlilndischen  (Gallischen)  Münzen  zugewendet, 
welche  namentlich  de  la  Saussayo  { >umismatique  de  la 
Gaule  Marbonnaise),  Cartier,  der  Baron  Crazannes,  Bar- 
Ih^lemy,  der  Marquis  deLagoj  (meist  in  der  Ton  Gartier 
und  de  la  Saussaye  redigirten  trefflichen  Revue  mnuisaUH 
tique)  durch  interessante  Beiträge  bereichert  haben.  Ihnen 
schliesst  sich  Lelewel  an  durch  seine  Stüdes  numismatiquef 
et  arch^logiques»  type  Gaulois,  ein  fleissiges,  viel  AulkchliiM 
gebendes  Werk. 

Heber  andere  antike  Münzen  haben  ausser  den  angeführ- 
ten Gelehrten  geschrieben,  vor  Allen  Letronne»  dessen  Co»* 
sid^rations  g^n^rales  sur  i'^valuation  des  monnaies  Crrecqaw 
et  Komaines,  Tabulae  octo  nuiiüiioruiii,  ponderum  etc.  und  die 
Aufsatze  über  die  Münzen  der  Ptolemaer  von  tiefer,  gründ- 
licher Gelehrsamkeit  zeugen,  femer  der  Herzog  von  Luynei» 
Lenormant,  Miliin,  du  Mersan,  de  Witte,  Raoul- 
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Roche tte,  de  Longp^riei  u.  A.  Die  meisten  ihrer  Auf- 
sätze sind  in  der  erwähnten  Revue  numismatique  mitgethüiit 

la  d«ii  Niederlanden  ist  in  leUler  Zeit  für  das  Stu« 
iKoni  alter  Hünsen  venig  gethan.  Gewiss  wird  dasselbe  dureb 
die  seit  einiger  Zeit  bestehende  numismatische  Gesellschaft 
luTirlemonl  neuen  Aufschwung  erhalten. 

Hebr  geschiebt  in  England,  dessen  schöne  und  reiche 
Sammlungen  zum  münzkundlichen  Studium  anregen.  An  der 
Spitze  der  Eogliscben  Kumismatiker  steht  der  unermud liehe 
J.  Yonge  Akerman,  Secretär  der  numismatischen  Ge<* 
Seilschaft.  Von  ibm  giebt  es  verschiedene  Werke,  von  wel» 
chtn  wir  besonders:  a  descriplive  Catalogue  of  rare  and  une- 
dited  Roman  Coins,  Coins  of  the  Romans,  relating  to  Britain 
(iweite  Auflage),  numismatic  Manual  und  das  nocb  nicht  voll* 
esdete  Greek  Coins  of  Gities  and  Princes  bervorbeben.  Dann 
gebührt  Akerman  das  Verdienst,  eine  Zeitschrift  tür  Münz- 
koade  (von  welcher  als  numismatic  Journal  drei  und  als  nu* 
mismatiG  Ghronicie  sechs  Bände  bereits  erschienen  sind],  be-r 
gründet  zu  haben,  in  welcher  die  antike  Münskunde,  ausser 
durch  den  Herausgeber,  namentlich  durch  Birch  und  Bor- 
rall,  zwei  eifrige  Sammler,  vertreten  wird.  Auch  die  Werke 
von  Card  well  (Lectures  on  the  Coinage  of  tbe  Greeks  and 
Romans),  Payne-Knight  (nummi  veteres  civitat  etc.),  Wil- 
son (Ariana  antiqua),  Prinsep  (in  Calcutta)  und  Combe 
däifen  wir  nicht  mit  Stiliscbweigen  übergehen.  Millingen, 
welcher  seit  langer  SMt  sieb  in  Italien  anfblüt,  haben  wur 
bereits  oben  erwähnt. 

In  Dünemark,  wo  an  der  Spitze  der  Münzkenner  der 
König  selbst  steht,  haben  Ramns,  Falbe  und  der  leider  für 
die  Wissenschaft  zu  früh  gestorbene  Bröndsted  vielfaeh  die 
alte  Münzkunde  bereichert.  Falbe  wird  binnen  Kurzem  un- 
ter den  Auspioien  des  Königs  ein  umfassendes  Werk  über 
die  alten  Münzen  Afrika 's  herausgeben,  dessen  epigraphi- 
schen Theil,  so  weit  er  das  Puniscbe  betrifft,  der  rühm- 
lichst bekannte  Orientalist  Lindberg  bearbeitet. 

In  Russland  haben  sich  v.  Köhler,  v.  Bartbolomaei, 
V.  Morgenstern  und  v.  Preller  (die  beiden  letzteren  in 
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Dorpat)  mm  Theil  nidit  geringe  Verdienste  iiin  die  Niunis* 

matik  erworben. 

VerUältnissmässig  wenig  ist  für  die  alte  Münzkunde  da- 
gegen IQ  Deutschland  geschehen.  Wohl  mögen  dies  die 
an  antiken  Münxen  verhältnissiniissig  armen  Saminlongen  die- 
ses Landes  verschulden.  Dennoch  verdanken  die  Münsfireonde 
das  trefflichste  numismatische  Werk,  welches  in  diesem  Jahr- 
hundert erschienen  ist,  einem  Deutschen  Gelehrten.  W  ir  mei- 
nen iioeckh's  Metrologie,  worin  die  alten  Münzfüsse  auf 
das  Scbar£Binnigste  und  Gründlichste  dargestellt  sind.  Zu  den 
achtbaren  Deutschen  Forschem  auf  dem  Gebiete  der  alten 
Münzkunde  gehören  femer:  v.  Steinbüchel  und  Arneth, 
EckhcTs  Nachfolger,  beide  in  Wien,  Streber  in  Mün- 
chen, Gerhard,  Panofka  und  Pinder  in  Berlin,  Las- 
sen in  ßonn  u.  s.  w.  Auch  theilen  die  mit  dem  Jahrgang 
1838  beschlossenen  Blätter  für  Münzkunde,  von  Grote  zu 
Bannover  herausgegeben,  ferner  die  L  eitzmann 'sehe  nurois» 
matische  Zeitung  und  die  vom  Schreiber  dieses  im  J.  1841 
begonnene  Zeitschrift  für  Münz-,  Siegel-  und  Wappenkunde 
manche  Auüsätse  über  antike  Münzen  mit,  von  Grotefend» 
Rathgeber,  v*  Donop,  v.  Rauch  U.A. 

Bleibt  nun  auch  für  die  alte  Münzkunde,  namentlich  fiir 
die  Gepräge  Asiens  noch  Manches  zu  tbun  übrig,  wie  viel 
mehr  mnss  für  die  mittelalterliche  rSumisniatik  geschehen,  um 
welche  man  sich  noch  gar  zu  wenig  bekümmert  hati  Hier 
ist  die  Aufgabe,  ein  Lehrgebäude  zu  errichten,  vrie  es  Eck* 
hei  für  die  antike  Münzkunde  erbaut  hat  Aber  um  dies  za 
versuchen,  sind  noch  unendlich  viel  Vorarbeiten  nöthig!  Zwar 
ist  die  Anzahl  der  guten  Monographien  über  die  Mittelalter- 
münzen nicht  gering,  um  aber  ein  Ganzes,  ein  System  bilden 
ZU  können,  müssen  noch  viel  tüchtige  Schrillen  verfasst  wer- 
den. Wohl  mögen  die  Schwierigkeiten,  welche  dem  Forscher 
in  mannigfacher  und  in  grösserer  Anzahl  bei  den  mittelal- 
terlichen, als  bei  den  antiken  Münzen  entgegentreten,  man- 
chen abgeschreckt  haben,  ersteren  seinen  Fleiss  zuzuwenden. 
Kann  man  auch  den  mittelalterlichen  Münzen  Kunstwerth 
nicht  absprechen,  so  muss  man  doch  gestehen,  dass  sie  in 
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dieser . Beziehung  von  den  alten  ilbertrofllsn  werden;  daza 
kommt,  dass  wir  aus  dem  Biittelalter  nicht  allein  von  den 

Landern,  welche  im  sogenannten  classischen  Alterthuiri  münz- 
ten, Gepräge  haben,  sondern  auch  noch  zahlreiche  numisma- 
tische Denkmäler  von  vielen  anderen,  welche  sich  früher  ohne 
solche  beholfen  hatten.  Man  denke  nur  an  das  ui  numisma- 
tischer  Hinsicht  so  äusserst  fruchtbare  Deutschland.  Auch 
waren  namentlich  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeit- 
rechnung im  unendlich  grossen  Römischen  Reiche  ausser  dein 
Kaiser  wenige  Städte  und  Dynasten  münzberechtigt;  wie  be- 
deutend ist  aber  die  Anzahl  der  weltlichen  und  geistlichen 
Herren,  Stüdte  u.  s.  w.  gewesen »  welche  im  Mittelalter  prä- 
gen durften  und  wie  genau  muss  man  die  Geschichte  der^ 
selben  kennen,  um  ihre  Münzgeschichte  zu  bearbeiten!  Knd- 
lich  machen  die  vielen  stummen  Münzen,  d.h.  solche,  welche 
nicht  in  Aufschriften  oder  ChifTern  den  Münzherrn  nennen, 
das  Studium  der  mittelalterlichen  Numismatik  schwierig. 

Im  Folgenden  sagen  wir  also  weniger,  was  bereits  ge- 
schehen ist,  als  vielmehr,  was  noch  geschdien  muss. 

Werke,  welche  das  ganze  Mittelalter  umfassen,  besitzen 
wir  nur  zwei:  Leitzmann's  unbrauchbaren  Leitfaden  und 
LeleweTs  Numismatique  du  moyen  ^ge,  ein  achtüngs- 
werthes  Buch,  in  welchem  besonders  diejenigen  Länder,  de- 
ren Münzcabinete  dem  Verfasser  offen  standen,  namentlich 
die  Niederlande  und  Frankreich  mit  Erfolg  bearbeitet 
sind.  Für  Deutschland  und  den  Norden  konnte  aber  der 
Verfasser  aus  Mangel  an  gründlichen  Quellenschriften  nicht 
das  Genügende  leisten.  Dann  sind  hier  auch  Mader's  kri- 
tische Beiträge,  ein  Werk  über  dessen  Werth  es  nur  eine 
Stimme  giebt,  und  zum  Theil  auch  för  die  spätere  Numism^ 
tik,  welche  wir  hier  gleich  der  mittelalterlichen  anschliessen, 
die  sogenannten  Cabinete  (Beschreibungen  emzelner  Münz- 
sorten),  namentlich  Madai's  Thaler-Cabinet,  neu  und  sorg- 
fältig bearbeitet  vom  Ritter  v.  Scfaulthess- Rechberg, 
Weisen's  Golden -Gabinet,  Joachim's  Grosehen- Gabinet, 
nebst  den  Beitragen  von  Böhmen,  Götz  und  dem  Verfas- 
ser, iioinhard's  Kupfer-Cabinet  u.  s.  w.  zu  nennen;  ebenso 
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ein^e  braiicbbare  AuelioDS-Gafaloge,  i.B.  der  v.  Ampaeh- 
fdie  (verfasst  von  Knauth)  u.  8,  w. 

Wendmi  wir  uns  nun  eu  den  eimelnen  Lindern.  Zn 

Griechenland  rechnen  wir  die  lij  zantuii sehen  Münzen, 
welche  nach  Zeit  und  Stil  dem  Mittelalter  zugezählt  werden 
müssen.  Ausser  dem  Baron  Marchant  hat  sich  um  sie  in 
neuester  Zdt  besonders  der  Franidsisehe  Akademiker  de 
Saulcy  Verdienste  erworben  (in  seinem  Essai  de  dassifioa- 
tion  des  suitcs  mon^taires  Byzantines  und  in  der  Revue  nu- 
misniatique).  Eine  neue  Bearbeitung  dieser  Münzen  bereiten 
Pinder  und  Friedländer  in  Berlin  vor.  Ueber  die  Mün- 
len  der  Kreuzfahrer  besitsen  wir  brauchbare  und  interes- 
sante Abhandlungen,  ausser  ?on  Marchant  und  de  Saulcy 
namentlich  auch  von  Munter  (om  Frankemes  Mynter  en 
Orienten). 

Besser  gepflegt  ist  die  Italienische  Numismatik,  über 
welche  im  vorigen  Jahrhundert  viele  tüchtige  Monographien 
erschienen  sind.  Die  Münzen  der  alten  Gothi sehen  Könige 
in  Italien  hat  der  Marquis  de  Lagoy  bearbeitet,  über  die 
der  Herzöge  von  ßenevent  und  Salerno  steht  ein  inter- 
essanter Aufsatz  von  St.  Quintino  im  VI.  Bande  der  Revue 
numismatique.  Mit  Herausgabe  der  ältesten  Neapolitani- 
schen Münzen  beschäftigt  sich  der  Fürst  St.  Giorgio.  Heber 
die  Savoyischen  Münzen  hat  Promis  ein  trefflidies  Werk 
geschrieben,  Gaziera  über  die  der  Grafen  von  Desana, 
Gaiidolphi  über  Genua,  Viani  überMassa  uud  Pistoja; 
interessante  Beiträge  zur  Lombardischen  Münzgeschichte 
und  der  des  benachbarten  Trient  hat  Graf  Giovanelli  ge- 
geben. Indessen  fehlt  audi  hier  noch  Manches»  namentlich 
Münzgeschichten  von  Florenz,  vom  Kirchenstaat  tt.8.w. 

Fast  ganz  vernachlässigt  ist  Spanien,  dessen  Münzen 
aus  der  Zeit  der  Westgothischen  Könige  nach  Florez  ei- 
gentlich nur  noch  G.  Piot  in  der  Revue  de  la  numismatique 
9elge  einige  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  lieber  sfNltere' 
Spanische  Münzen  besitzen  wir  mit  Ausnahme  der  Büdiw 
von  Lasten  OS  a  und  Saez  gar  nichts.  Ebenso  vemachlMssigt 
ist  Portugal,  über  dessen  Münzkunde  seit  den  wenigen  von 
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faria,  Sousa,  Gerhardt  u.  s.  w.  mitgetheiiten  Bemerkun- 
ffsa,  aiso  seit  einem  halben  Jahrhundert ,  gar  nichts  ge- 
sdmeben  ist. 

Erfreulich  ist  dae^egen  der  Fortschritt  auch  des  Studiums 
der  Mittelaiternlünzen  in  i^rankreich.  Ausser  den  schon 
oben  genannten  Gelehrten,  welche  meist  ihre  trefflichen  Dn* 
tarSQchungen  in  der  Revue  numismatique  niedergelegt  haben, 
müssen  wir  besonders  Fougere  und  Gonbrouse  nennen, 
deren  Catalogue  raisonn^  des  monnaies  nationales  de  France 
von  Eifer  and  Kenntnissen  zeugt.  Eine  treffliche  Münzge- 
schichte voQ  St.  Omer  hat  HelTmand  geschrieben,  interes- 
sante Briefe  über  die  Munzgeschichte  Frankreichs:  Gar- 
tier, die  Gepräge  der  Normandie  hat  Lecointre-Dupont, 
die  der  Picardie:  Rigollot  behandelt  ii.s.^. 

Auch  die  zur  neuesten  Geschichte  gehürigen  Münzen  sind 
in  keinem  Lande  so  beachtet  worden,  wie  in  Frankreich. 
Die  Denkmünzen,  welche  sich  auf  die  Bevolation  bezie- 
hen, haben  Mi  II  in  und  Hennin  herausgegeben,  die  zur  Ge- 
schichte Napoleons  gebörigea:  Rougeot  de  Briel,  Bras- 
senx  u.  A. 

Was  die  Deutschen  Provinzen  Franki^ichs  betrifft,  so 

existirt  eine  gute  Münzgeschichte  des  Elsasses  vom  Baron 
Berstett,  eine  schöne  Abhandlung  über  die  Strassburger 
Münzen  ?on  Levrauit  und  lobenswerthe  Arbeiten  über  die 
Nttmismatik  Lothringen's  von  de  Saulcy. 

Wir  dürfen  hier  die  Bemerkung  nicht  unterlassen,  dass 
das  Studium  der  Numismatik  in  Frankreich  nicht  wenig  durch 
die  jährlich  von  der  Akademie  des  inscriptions  vertheilten 
Preise  für  die  besten  münzkundiichen  Werke  unterstützt  wird. 

Auch  Belgien  hat  tüchtige  Münzfreunde  aufzuweisen, 
deren  Untersuchungen  meist  früher  in  der  Revue  numisma-: 
tique  Fran^aise,  jetzt  aber  in  der  neu  begründeten  Revue  Beige  - 
publicirt  werden.  Ausser  dem  schon  genannten  Piot  gehö- 
ren hierher:  Meynaerts,  Grioth  u.A.  Renesse's  Münzge- 
schidite  Lüttich's  iSsst  noch  Manches  zu  wünschen  übrig. 

An  der  Spitze  der  Numismatiker  in  den  Niederlanden 
stehen  van  der  Chijs,  dessen  interessante  Tydschrift  van 
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algemene  Munt-en  Pcnningkunde  leider  schon  mit  dem  Jahr- 
gang  1835  beschlossen  ist,  van  Orden,  Verächter,  Ver- 
kade  u.  a.  hl  Eine  Beschreibung  der  Niederlandischen  Me* 
dailien  des  Gothaischen  Museums  hat  Rath  geber  verfasse. 

Für  den  Eifer  des  Studiums  der  Münzwissenschafl  in 
England  zeugt ,  dass  von  Kuding's  meisterhaften  Anoals 
of  the  Goinage  schon  im  Jahre  1838  eine  dritte  Auflage  er- 
schienen ist  Yen  grossem  Interesse  sind  auch  das  Buch  von 
Uawkins:  British  Silver  Coins,  mehre  kleine  Schriften  von 
Tili,  viele  Aufsätie  von  ersterem,  Haigh,  Smythe,  Smith 
u.  A.  in  Akerman's  Zeitschrift,  sowie  das  Buch  Ainslie's: 
lUustrations  of  the  Angiofroiich  Goinüi,<'.  Ueber  die  Irlän- 
dischen Münzen  hat  Lindsay  ein  lobenswerthes  Werii:  a 
view  of  the  Cbinage  of  Ireland  geschrieben,  auch  der  Auf- 
satz von  Aquilla  Smith:  on  the  Irish  Coins  of  Edward  the 
Fourth  in  den  Transactions  of  the  Royal  Irish  Acadoiny  ist 
lu  erwähnen.  Die  Scho ttischen  Münzen  sind  seit  Snel- 
ling  und  Cardonnel  nicht  bearbeitet  worden. 

Auch  für  die  Dänische  Mänekunde  ist  viel  geschehen. 
Eine  neue  Ausgabe  der  Bescrivelse  over  Danske  Mynter  og 
Medailler,  auf  Veranlassung  des  Königs  selbst  bearbeitet,  wird 
binnen  Kunem  erscheinen.  Zwei  tüchtige  und  verdienstvolle 
Numismatiker,  voti  welchen  auch  viele  vortrefflich  redigirtc 
Münz-Cataloge  cxistiren,  Thomson  undDevegge  sind  ihre 
Verfasser.  Viele  gute  kleine  Abhandlungen  über  alte  Djlnische 
Münzen  hat  auch  Ramus  geschrieben.  Etwas  vemacUassigt 
ist  die  ilülsteinsche  Münzkunde;  gewiss  wird  ihrer  in  der 
erwähnten  neuen  Ausgabe  der  Bescrivelse  gedacht  werden. 

(Jeher  die  Schwedischen  Münzen  ist  seit  Brenner, 
Bercb  und  den  Ergänzungen  zu  letzterem  von  Silferstolpe 
kein  neueres  bedeutenderes  Werk  erschienen.  Vorbereitet  wird 
ein  solches  von  Uildebrand,  Königl.  fteichsantiquar»  einem 
trefflichen  Kenner  der  typischen  Monumente  seines  Vaterlandes^ 

Die  Norwegische  Numismatik,  seil  Brenner  ganz  ver- 
gessen, hat  an  Holuiboe  einen  tüchtigen  Vertreter  gefunden. 
Seine  Schrill:  de  prisca  re  monetaria  Nonegiae  ist  interes- 
sant und  belehrend. 
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Viel  ist  für  die  Russischen  Münzen  gesdiehen.  Aus- 
ser den  älteren  Werken  von  Schlözer,  Pansner  u.  s.  w., 
sind  Torsuglkh  zu  nennen:  €baudoir's  aper^u  sur  les  mon- 

naies  Busses  und  die  fleissigen  Schriften  Tschcrlkü ff's,  na- 
mentlich seine  noch  nichl  beendigte  Opisanic  Monet  Rus- 
kicfa,  welche  in  Heften  erscheint.  Die  Russischen  Denk- 
münzen, früher  von  Ricaud  de  TiregaJe  herausgegeben» 
erscheinen  jetzt  in  einer  neuen  Bearheitung  durch  die  ar- 
cbäographische  Gommission,  unter  Leitung  des  ausgezeich- 
neten Numismatikers  v.  Reichel.  Beiträge  zur  Li eti  indi- 
schen und  Esthnischen  Münzgeschichte  euthait  des  Ver- 
fassers Zeitschrift  für  Münzkunde. 

In  wenig  Lündem  geschieht  aber  so  viel  für  die  Münz- 
kunde, wie  in  Polen:  die  brauchbarsten  Werke  über  Pol- 
nische Münzen  sind  die  von  Czacki,  Lelewel,  Bandtkie 
u.  s.  w.  Eine  Arbeit  über  die  Gepräge  von  Alexander  I.  an, 
von  einem  tüchtigen  Kenner  dieser  Münzen  v.  Zagorski  ver- 
iasst,  ist  schon  im  Druck  begriffen;  ein  ähnliches  Unterneh- 
men soll  zu  Posen  betrieben  werden.  An  älteren  Polni- 
schen Münzen  ist  eine  bedeutende  Anzahl  in  des  Verfassers 
Zeitschrift  (ur  Münzkunde  bekannt  gemacht  worden.  Die 
Denkmünzen  hat  Bentkowski  kurz  zusammengestellt,  Graf 
Raczynski  aber  in  einem  Prachtwerke  bildlich  und  mit  bi- 
storisdien  Erklärungen  versehen  raitgetlieilt 

Für  die  Böhmische  Münzkunde,  welche  durch  Voigt 
eine  vortrert liehe,  wenn  auch  jetzt  nicht  mehr  ganz  genü- 
gende Bearbeitung  erfahren  hat,  wirkt  besonders  Hanka. 
Mehre  fleissige  Abhandlungen  aus  seiner  Feder  enthalten  die 
Verhandlungen  des  Bühmischen  Museums. 

üngarn's  Münzen,  über  welche  namentlich  Schönvts- 
ner  zwei  brauchbare  Werke  geschrieben  bat,  werden  neu 
von  J.  Rupp  bearbeitet.  Das  erste  Heft  dieses  Werkes,  die 
Münzen  des  Arpadischen  Hauses  enthaltend,  zeugt  für  die 
Kenntnisse  und  den  Fleiss  des  Verfassers.  Der  Münzen  Sie- 
benbürgens hatten  sichScfameizel  und  nach  ihm  der  oben 
erwähnte  Schönvisner  angenommen;  auch  sie  wird  Rupp 
im  letzten  Theile  seines  angekündigten  W  erkes  behandehi.  Die 
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Slavonischeü  Gepräge  bind  ebenfalls  von  Schonvisner 
sowohl  wie  von  Rupp  berücksichtigt  worden. 

Die  Servischen  Münxen  hiD|;egen  kdnnen  sich  oodi 
keiner  genaneren  Bearbeitung  erfreuen.  Ausser  der  kleinen 
Schrift  von  Zanetti:  de  nummis  regum  Mysiae  findet  nitn 
über  sie  noch  einzelne  Notizen  in  Dawido witsch's  Za- 
bawnik,  Köppen's  Spisok  ruskim  pamjatn  und  der  Ljetopts 
srbsky.  Die  bekannten  Münxen  der  Moldau  und  der  WaU 
lachei,  so  wie  die  einzige  bis  jetzt  bekannte  Bosnische,^ 
sind  in  des  Verfassers  Zeitschrift  Ufr  Münzkunde  mitgethelH. 

Für  Deutschlands  Numismatik  ist  viel,  aber  lange  nicht 
genug  geschehen.  Einen  tüchtigen  kurzen  Abriss  der  Deut- 
schen Münzgeschichte  hat  v.  Praun  gegeben.*)  Wohl  wäre 
es  an  der  Zeit,  dieses  Buch  umzuarbeiten  und  bis  auf  un- 
sere Tage  fortzuführen.  Auch  das  Münzarebtv  des  Teutsehen 
Reichs  von  Hirsch  sollte  wohl  fortgesetzt  werden.  Letzte- 
res ist  auf  Privatkosten  freilich  nicht  aiisfiihrbar.  Die  Sedis- 
?acanz-  und  Capitels- Münzen  Deutseber  Stifter  hat  Zeper- 
nick mit  Fleiss  gesammelt  und  bekannt  gemacht  —  Wen- 
den wir  uns  nun  zu  den  einzelnen  Proyinzen  Deutscbisnds. 

Unter  den  älteren  Werken,  welche  Oesterreich's  Nu- 
mismatik behandeln,  ist  vor  allen  Herrgottes  Numotheca 
Austriaca  zu  nennen.  In  neuester  Zeit  haben  v.  Karajan, 
Primi sser  und  namentlich  der  fleissige  und  kenntnissreiche 
Bergmann  brauchbare  Abbandlungen  über  das  Oeaterrei- 
chiscbe  Münzwesen  geschrieben.  Auch  des  letzteren  „Me-** 
daillen  auf  berühmte  Männer  des  Kaiserthum's  Oesterreich" 
verdienen  eine  lobende  Erwähnung.  Eine  Oesterreichische 
Münzgeschichte  existirt  aber  noch  nicht. 

Noch  weniger  hat  man  sieh  um  die  Münzen  der  dem 
Preussischen  Staate  jetzt  angehörenden  lündo'  bekümmert 
Die  für  die  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  so  höchst 
wichtigen  Münzen  sind  noch  nicht  zu  einer  Miinzgeschichte 
dieser  Provinz  zusammengestellt  (Jeher  sie  haben  wir  nichts 


*)  Das  Werk  enthüll  auch  NacfarMiten  über  das  Münzwesen 
der  Spanier,  Franzosen,  Eng^Snder  o,  s.  w. 
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Mader,  Adler,  Spiess  und  dem  Verfasser.  Namentlich  hat 
Spiess  in  seinen  Brandenburgisclien  Miinzbelustigungen  sehr 
viele  0enk*  und  Currentmünzen  des  regierenden  Hauses  mit- 
getlieilt;  andere  Denkmünzen  desselben  enthalten  die  Werke 
von  Oelrichs,  Seyler,  Gütther  und  Bolzenthal. 

Noch  schlimmer  sieht  es  mit  der  Provinz  Pommern  aus: 
•tnige  wenige  Notizen  über  ihre  alten  Gepräge  geben  die 
Baltischen  Studien;  die  Stralsundischen  Münzen  sind,  jedoch 
nicht  vollständig,  in  Gadebusch  s  Pommerscher  Sammlung 
besehrieben.  Die  Provinz  Preussen  dagegen  hat  an  Yoss- 
berg  einen  tüchtigen  Bearbeiter  gefunden.  Seine  beiden  Werke: 
die  ältesten  Münzen  der  Städte  Danzig,  Elbing  und  Thorn 
and  Geschichte  der  Preussischen  Münzen  und  Siegel  von  frü- 
hester Zeit  bis  zum  Ende  der  Herrschaft  des  Ordens,  so  wie 
die  Aufsitze  über  die  Preuss.  Münzgeschtchte  zur  Zeit  Kö- 
nig Sigismund' s  I.  und  die  Belagerungsmünzen  Danzig*s 
vom  Jahr  1577,  zeigen  dass  er  Meister  in  seinem  Fache  ist. 

Was  die  Provinz  Saehsen  betrifit,  so  werden  die  älte- 
sten Münzen  derselben,  über  welche  zum  Theil  Leukfeld 
die  ersten  Nachrichten  gegeben  hat,  von  einem  tüchtigen  Nu- 
nisinatiker  v.Posern-Klett  bearbeitet  Die  Herausgiü>e  einer 
Halberst'ddtisohen  Hünzgesehiehte  von  Hecht  ist  dureh 
den  Tod  des  letzteren,  hoflentlich  nicht  auf  lange  Zeit  auf- 
geschoben worden.  Mit  einer  Magdeburgischen  Münzge- 
tehichte  beschäftigt  sich  Wiggert  Ton  t.  Hagen's  Beschrei- 
bung der  Mannsfeldischen  Münzen  sind  zwei  Auflagen  er- 
schienen, die  letzte  schon  1778.  Die  mannigfachen  Gepräge 
der  Grafen  von  Stoüberg*  hat  man  fast  gar  nicht  beachtet 
Auch  enthält  Leitzmann's  Zeitschrift  manchen  interessan- 
ten Beitrag  zur  Münzgeschichlü  dieser  Provinz. 

Schlesien  hat  durch  Dewerdeck  schon  vor  140  Jah- 
ren eine  recht  tüchtige  Münzgeschichte  erhalten.  Seit  dieser 
Zeit  sind  aber  namentlich  viele  Schlesische  Mittelaltermünzen 
bekannt  geworden,  von  welchen  nur  Mader  eine  geringe 
Aazabi  publicirt  hat  £ine  neue  Bearbeitung  und  Vervoll- 
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standigung  des  De  werdeck 'scheu  Buches  wäre  gewiss  em 
dankeswertfaes  ünternebmen. 

Von  den  Müncea  der  Proviuz  Westphalen  sind  nicht 
wenige  in  Grote's  Blättern  für  Müniknnde  bekannt  gemacht 
worden.  Niosert's  Müuaterscliti  Münzgesciiiclite  lässt  viel 
zu  wünschen  übrig. 

Wenig  beachtet  siud  die  Münzen  der  Rheinproviazen« 
Bohl's  Beschreibung  der  Trierschen  Münzen,  eine  achtongs^ 
werthe  Arbeit,  wird  nächstens  in  einer  zweiten  Ausgabe  er- 
scheinen. Walraf's  Beschreibung  der  Gölnischen  Münzen  ist 
ein  blosser  Katalog.  Auch  über  einzelne  Münzen  dieser  Ge- 
genden steht  mancher  gute  Aufsatz  in  Grote's  Blättern. 

Fast  gänzlich  Yemachlässigt  ist  Bayern' s  Münzkunde. 
Für  die  Mittelaltermünzen  dieses  Landes  giebt  es  nur  die  Ab- 
handlung von  Oberraayr,  einige  der  späteren  Münzen  hat 
Streber  in  verschiedenen  Schriften  und  die  neuesten  Krä- 
mer in  seinem  Ehrenbuch  erläutert.  Für  die  Münzen  der 
Pfalzgrafen  am  Rhein  beiehren  am  besten  Widmer's 
Schriften.  Die  Augsburgischen  Münzen  des  Mittelalters 
hat  Beyschlag,  die  Bambergischen:  Heller,  die  Ntirn- 
bergischen:  Will  (in  seinen  Münzbelustigungen)  und  Kief<- 
haber,  die  Regensbnrgisch en  (der  Stadt)  Plato  bekannt 
gemacht  u.  s.  w.  Aber  die  zahlreichen  Gepräge  der  ßisthümer 
Passau,  Eichstädt,  Regensburg,  Würzburg,  derGr^ 
fen  von  Dettingen,  der  Städte  Augsburg  u.s.w«  hat  noch 
keiner  yollständig  bearbeitet 

Mil  Würtemberg  sieht  es  nicht  besser  aus.  Viele  Mün- 
zen des  regierenden  Hauses  hat  Sattler  beschrieben,  einige 
ältere  auch  Beyschlag,  welcher  auch  andere  zu  diesem 
Lande  gehörige  Grepriige  in  seiner  SueTisch-Allemannisehea 
Münzgeschiehte  aufgeführt  bat  Bin  der' s  Münzgeschichte 
Ulm 's  (in  den  Würtembergiscben  Jahrbüchern]  dui  leu  wir 
nicht  unberührt  lassen. 

Kein  Land  ist  aber  in  numismatischer  Hinsicht  so  gründ- 
lich bearbeitet,  wie  Sachsen.  Unter  den  älteren  Büchern 
sind,  ausser  vielen  anderen,  die  Schriften  Yon  Teniel,  na- 
mentlich seine  Saxonia  numlsmatica,  femw  Klotz  seh 's 
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Versuch  einer  Kur-Sachs.  Mümgeschichte,  daun  Wagoer's 
Schockgroschen,  Böhmen's  und  Götz's  Beiträge  zom  Gro- 
Mlien<4!abmel  zu  erwülinen.  Zu  den  neueren  gehören  noch 
Dassdorf*s  Leitfaden  und  die  gelehrten  Abljandlungen  des 
schon  genannten  v.  Posern -Klett  in  den  Berichten  der 
Deutschen  GeseUsohaft  2u  Leipzig.   Wie  schon  bemerkt,  ist 

Letztere  mit  Herausgabe  einer  umfassenden  Sächsischen 
Münzgeschichte  während  des  Mittelalters  beschäftigt 

Eine  Münzgeschichte  des  Braunschweig'schen  Hau- 
m  hatte  Schlaeger  bearbeitet»  sie  ist  aber  nicht  im  Druck 
erschienen.  Viele  Münzen  dieser  Familie  enthalten  Scheid's 
Origines  Guelficae  und  das  nur  in  lOÜ  Exemplaren  abge- 
dnickle  „vollständige  Braunschweig- Lüneburgische 
MiSnz-  und  Medaillen -Cabinet'^  von  ?.  Praun.  Die  Erzbi- 
schöflich Bremischen  Münzen  sind  von  Rotermund  und 
Grote  (in  seinen  Blattern  für  Münzkunde),  die  Goslar'scheu 
Minsen  in  Heineccius'  Syiloge,  so  wie  in  Leitzmann's 
Zeitschrift,  die  Göttingischen  und  Hildesheim'schen 
ebenfalls  in  letzterer  kurz  beschrieben.  Auch  Grote's  Blat- 
ter für  Münzkunde  enthalten  manchen  Beitrag  zur  Münzge^ 
schichte  des  Königreichs  Hannover.  Sein  Werk  über  die 
Ostfriesischen  Münzen  ist  noch  nicht  erschienen. 

An  dte  Numismatik  vieler  der  kleinern  Deutschen  Staa- 
ten hat  man  wohl  kaum  gedacht  Eine  Badensche  Münz» 
gegebichte  bearbeitet  Freiherr  von  Berstett  Hessen's  äl- 
teste Miiuzen  sind  zum  Theil  in  einer  Schrift  Seelander's 
!  und  in  Piato's  Schreiben  über  die  Hofgeismarsche  Münze 
^>Mehrieben.  Hessische  Groschen  sind  von  Meusel  im  li- 
tewisch- statistischen  Magazin  aufgeführt.  Ein  nur  einiger- 
"laassen  auf  Vollständigkeit  Anspruch  machendes  Buch  über 
die  Hessische  Münzgeschichte  giebt  es  noch  nicht  Die 
Mainzer  Münzen  hat  Würdtwein  kurz  beschrieben:  sein 
Werk  erfordert  viele  Nachtrage.  Eine  Abhandlung  über  die 
fuidaischen  Münzen  existirt  von  Uinkelbein. 

lieber  die  Mecklenburgischen  Münzen  belehren  vor- 
i^lieh  die  Schriiken  von  Evers;  auch  enthalten  die  Jahrbü- 
Aer  des  Mecklenburgischen  historischen  Vereins  manche  in- 

ZeiUehtift  f.  GtsrbiclltSir.  I.  1844.  24 
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teressante  numismatische  Aufsütse  fon  Lisch,  Masch  und 
Kretschmer.  Gewiss  werden  die  Mecklenbnrgisdieii  N«- 
mismatiker  eine  neue  Bearbeitung  d«r  Münzgeschichte  ihres 

Vaterlandes  nicht  lange  verschieben. 

Sehr  mangelhaft  behandelt  sind  die  A  n  h  a  1 1  s  c  h  e  n  Mün- 
sen  (eigentlich  nnr  von  Beckmann  in  seiner  historia  Anhai- 
ttna  und  in  den  Nachtrügen  dazu  von  Lenz),  die  Reussi« 
sehen  (von  Bächner,  Haynisch  und  Buchner),  etwas 
weniger  die  Schwarzburgischen  (von  Brügleb,  Hell- 
hach,  Lesser,  Lindner  und  Wcrmuth).  Nassau,  Lippe 
und  W  al  deck  können  auch  nicht  eine  ihren  Münzen  gewid- 
mete Schrift  aufweisen.  Viel  Aufmerksamkeit  hat  man  hm- 
gegen  den  Mönsen  der  ?ier  freien  Städte  (mit  Ausnahme 
f'rankfurt's)  geschenkt  Für  Hamburg  ist  besonders  zu  nen- 
nen Langermann's  in  zwei  Auflagen  (zuletzt  im  J.  1802)  er- 
schienenes Münz-  und  Medaillen- Vergnügen  und  die  im 
Jahre  1B43  von  dem  historischen  Verein  begonnene  Fortsei 
zung  desselben,  in  welcher  alimählig  ^mmtliche  Hamburgische 
isepräge  bekannt  gemacht  werden  sollen.  Um  Lübeck's  Na** 
niismatik  haben  sich  verdient  gemacht:  Seelen  (durch  eine 
grosse  Anzahl  kleiner  Abhandlungen),  v.  Mellen,  Müller, 
Schnobel  und  in  neuester  Zeit  Grautoff  (im  3ten  Bande 
seiner  historischen  Schriften),  um  Bremen's  namentlich 
Cassel.  Heber  Frankfurts  Münzen  handeln  fiist  allein  Mo* 
ritz  (Einleitung  in  die  Staatsverfassung  der  Reichsstadt 
Frankfurt)  und  Albrecht  (Mittheiiungen  zur  Geschichte 
der  Rcichsinünzstätten). 

Das  Münzwesen  der  Schweiz  im  Allgemeinen  haben 
ausser  Hall  er  nur  Hagenauer  (Statistik  der  Schweiz)  und 
Pestalozzi  (Beitrüge  zur  Schweizerischen  Münzgescbichte) 
bearbeitet,  lieber  Baseler  Münzen  schrieben  Schöpflin 
(Alsatia  illustrata)  und  der  schon  oben  erwähnte  Albrecht, 
die  Bern  er  sind,  freilich  nicht  vollstöndiir,  im  Elenohua  nu- 
mismatum  bibliothecae  reip.  Bematis  aufgeliihrt  Eine  Arbeü 
über  sie  von  Ruchat  ist  nidit  im  Druck  erschienen.  Die 
'ältesten  Zürcher  Münzen  hat  ein  tüchtiger  Kenner  dersel- 
ben, Meyer,  herausgegeben,  lieber  die  Münzen  der  übrigen 
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Gantone  haben  wir  mm  Tbeil  nur  sehr  mangelhafte  ^otizen 
und  wäre  es  wobl  zu  wünschen,  dass  die  Schweizerischen 
MüDzIiebhaber  eine  gründliche  Bearbeitung  ihrer  Tateriändi- 
scfaen  Gepräge  vomShnien. 

Mit  einem  gründliclica  Studium  der  orientalischen 
Münzkunde  hat  man  sich  erst  ic^  neuester  Zeit  beschäftigt 
Diebeiden  Tychsen,  Halienberg  und  Adler  waren  mit 
die  ersten,  welche  dieses  fast  ganz  vernachlässigte  Feld  be- 
bauten. Unter  ihren  Nachfolgern  müssen  vor  Allen  Casti- 
glioni,  Scbiepati,  Marsden,  Wilson  und  vorzüglich  der 
£ekhel  der  orientalischen  Ulinskunde,  Fräbn,  genannt 
wetdetL  Gross  ist  die  Belehrung,  welche  der  Numismatiker 
dem  zuletzt  erwähnten  Forscher  verdankt  Die  Münzen  der 
SftsanideDy  Ispebed's  u.s.w.  haben  ausser  den  genannten 
Gelehrten^  anch  de  Longp^rier,  v.  Dorn  und  Olshausen 
erläutert,  die  Armenischen:  B rosset. 

Amerika's  Gepräge,  obgleich  sie  nur  den  letzten  Jahr- 
huaderten  angehdren,  sind  ziemlich  lahlreich.  Zusammen- 
gestellt bat  sie  nodi  Niemand»  Die  Münsen  der  Golonien 
sind  meist  in  den  Werken,  weiche  die  Numismatik  des  Mut- 
terlandes behandehiy  aufgeführt  Dasselbe  ündet  grösstentheils 
üidi  bei  den  Asiatischen  und  Afrikanischen  Goloniai- 
münzen  statt. 

£ine  genügende  von  artistiscbem  Gesichtspunkt  aufgefasste 
Ckssehichte  der  Stempelschneidekunst  giebt  es  noch  nicht 
Das  bis  jetit  beste  W^rk  darüber  ist  das  von  Bolzenthah 
Mit  Abfassung  einer  neuen  Bibliol  heca  numaria,  welche  mehr 
als  die  blossen  Titel  enthalten  soll,  ist  v.  Bo.se  beschäftigt 
-  Dies  wäre  in  der  Kürze  der  Ahriss  von  dem»  was  haupt-* 
iSchlich  in  der  Münzkunde  bis  jetzt  geschehen  ist  Die 
Lücken,  welche  noch  ausgefüllt  werden  müssen,  sind  sehr 
bedeotend  und,  wie  wir  .im  Eingange  gesagt  habeo,  nur  durch 
liberale  Unterstützung  von  oben  her,  kann  ein  gründliches» 
umfassendes  Werk  über  die  mittelalterliche  und  neuere  Münz- 
geschichte zu  Stande  gebracht  werden. 

B.  Kühne. 
24* 


uiyiii^ed  by  Google 


stattgart  n.  Tübiogen  b.  Cotta  1813.  Mitteli talieo 
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Denkmalen  dargestellt  von  Dr.  Wilhelm  Abeken,  Se- 
areUir  des  archäologischen  Instituts  zu  Rom  ii.  s.  w.  Mit 
eilf  Tafeln.  XVIIL  u.  446  S.  8.  (3  Tblr.  6  gGr.) 

Sogleich  in  den  ersten  Worten  seiner  Vorrede  erkennt 
der  leider  zu  früh  verstorbene  Verfasser  dieses  schätzbaren 
Budies  mit  Dank  die  vielfachen  BemlUiungen  derjenigen, 
welche  seit  Niebubr's  erstem  Auftreten  das  alte  Italien  nun 
Gegenstande  ihrer  Forschungen  wählten,  und  entweder  das 
Dunkel  seiner  Völkergeschichte  zu  erhellen  suchten,  oder  zur 
Renntniss  der  Sprache  und  Mythologie  der  altitalischen  Völ- 
kerstämme beitrugen.  Nur  llir  die  italische  Kunstgesduchte 
vemusste  er  mit  Recht  noch  eine  nicht  bloss  compendiarische 
und  abgebrochene,  sondern  zusammenhangende  Yerarheifung 
des  reichen  Materials,  welches  die  neuern  Entdeckungen  und 
Untersuchungen  zusammengetragea  haben,  und  der  aus  einer 
gründlichen  Verarbeitung  der  vorliegenden  Elemente  zu  er- 
wartende Gewinn  bestimmte  ihn  zur  Herausgabe  seines  Werks, 
dessen  Werth  und  Leistung  er  selbst  sehr  richtig  in  folgen- 
den Worten  scliildei  t.  „Schon  die  mit  Dodwell  und  der  Dio- 
„nigi  beginnenden,  seitdem  mit  Fleiss  fortgeführten  Unter- 
yySUchuDgen  altitalischer  Staedtereste  geben  der  historisch- 
topographischen  Betrachtang, des  Landes  neues  Lehen;  grds- 
,,Ber  aber  wird  der  Ertrag  für  das  Lebra  des  Volkes  selbst 
„noch  werden,  wenn  man  jene  Bauten  auch  künstlerischer- 
„scits  ins  Auge  fasst,  die  Art  und  Weise  der  alten  Fortiü- 
„cation,  die  unter  verschiedenen  Bedingungen  des  Locals  und 
»des  Materials  sich  bildende  Baukunst  des  Gebirgs  und  der 
,»Ebene;  wenn  man  die  ganze  sich  in  dem  Städtebau  ent- 
„wickelnde  Technik  Schürfer  betrachtet»  und  dieser  Betrach- 
„tung  die  Betrachtung  auek  der  übrigen  liebte  alter  Archi- 
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^tektar,  der  bärgerliciieii  sowdhi  als  der  heiligen,  anscbliesst 
„ —  Was  die  I>enkinäler  bildender  Kunst  betrifft,  so  hat  die 

„Kroffnun^  etruskischer  Thesauren  bereits  einen  weiten  Blick 
y,in  ein  frühes  italisches  Kuustleben  vergönnt  —  Etrurien 
„steht  als  reich  gebildetes  Land  vor  unsem  Augen.  Die  Kunst 
„wird  Hebel  der  Politik  and  fietigpout  besonders  in  dem  iin- 
^tem  südlichen  Theil  des  Landes,  wo  Tarquinii  als  Haupt- 
Stadt  des  tyrrhenisclwrasenischen  Staates  glänzt.  Der  prie- 
„chische,  von  Korinth  aus  wirkende,  durch  die  Namen  des 
„Demarat  und  seiner  Genossen  bezeichnete  Einfluss  ist  nun 
„durch  einen  Theil  der  gemalten  Yasen  bestätigt»  welche 
„grad^  dorch  ihre  strenge  Sonderung  von  den  mehr  das  Ge- 
„präge  des  Orients  tragenden  Metall-  und  rohen  Terracot- 
„tenarbeiten  einen  besondern  Werth  als  Denkmäler  des  mit 
„dem  ausgebreiteten  Uandel  sich  ausbreitenden  griechischen 
„Kunstiebens  erhalten.  —  Es  ist  dasselbe  griechische  Künst- 
lichen, welches  in  dem  untern  epischen  Lande  die  tiefeten 
„Wurzeln  schlägt,  geschirmt,  gekräftigt  durch  fortwährenden 
„Yerkehr  mit  dem  griechischen  Mutterlande,  welches,  wie  es 
„scheint,  auch  auf  das  tarquinische,  über  einen  Theil  des 
„latinischen  Uferlandes  sich  erstreckende  Reich  den  leben- 
„digsten  Einfluss  übt»  und  Gumä  mit  den  latinischen  sowohl 
„als  altetruskischen  Handelsstädten  in  naher  Yeibindung  er- 
„hält  —  Bei  der  italischen  Baukunst  kommt  man  auf  den 
„letzten  tyrrhenischen  Stamm  zurück,  den  wir  zunächst  in 
„alten  Städteanlagen  durch  das  ganze  mittlere  Land  verfol- 
„gen,  aber  zeigen»  dass  grössere  Gultur»  gunstigere  Bedtngun- 
„gen  des  Locals  unter  dem  tyrrhenisch-etruskischen  Stamme 
„grössere  technische  Bildung  erzeugen;  dass  hier  vermuthlich 
„der  künstlichere  Steinschnitt,  der  Bogen  sich  ausbildete; 
„dass  die  eigentliche  kunstreichere  Architektur,  der  Tempel- 
„und  Gräberbau»  freilich  auf  wesentlichen,  der  ganzen  roittp- 
„leren  Halbinsel  angehörigen  Grundlagen  sich  hier  zu  einem 
„gewissen  Normalcharakter  erhoben  hat  —  Die  vorliegende 
„Arbeit  ist  die  Frucht  eines  mehr  als  fün^ährigen  Aufenthalts 
„in  Italien.  Auf  Reisen  in  die  nächste  latinischc  Umgegend 
»Roms»  in  Etrurien»  in  Campanien»  in  das  mittlere  Gebirgs- 
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^iand»  suchte  der  Verfftsier  den  Scha^iliti  mner  Forscbim- 

„gen,  ^\  iG  von  der  geographisctien  Seite,  90  nach  den  erhal« 
^tenen  Denkmälero  der  Baukunst  kennen  zu  lernen.** 

Für  die  Darstellung  der  etmskisohen  üLunst;  war  ausser 
den  mannigfaltigen  Privatsammlnngen  von  DenkmÜlem  m  Ita- 
lien die  Gnindunc:  des  Museums  ctruskischer  Alterthümer 
vom  regierenden  Papste  im  Jahre' 1837  ein  besonders  begim- 
atigender  ümsfand.  Die  in  Bezug  auf  die  älteste  Gulturge- 
•chichte  so  wichtigen  statistischen  Notizen  der  cSretanisdieii 
und  alsietiniscbeu  Funde  verdankt  der  Vcrf!  der  Güte  der  um 
die-  Ausgrabungen  in  jenen  Gegenden  so  verdienten  Frau 
Herzogin  von  Sermoneta,  die  vorzüglichsten  Hülbmittel  zur 
Betrachtung  der  campanischen  Kunst  aber  einem  dreiinahgen 
längern  Aufenthalte  in  Neapel»  besonders  dem  letzten,  in  wel- 
chem ihm  die  freie  Benutzung  der  Münzsammhiog  des  kö- 
niglichen Museums  vergönnt  war.  Seine  persönliche  SteHung 
als  Secretar  des  archäologischen  Instituts  vorschaffle  ihm  un- 
ter vielen  andern  Hülfsmiileln  auch  einen  lehhaften  Verkehr 
mit  allerlei  trefflichen,  um  die  Geschichte  ihres  Vaterlandes 
patriotisch  bemühten  Männern,  deren  Monographien,  die  kein 
Buchhandel  über  die  Grenzen  Italiens  verbreitet,  gleichwohl 
eine  erstaunliche  Fülle  schätzbaren  archäologischen  Matertals 
hieten.  Des  Yerhssers  früher  Tod  vereitelte  dessen  Absicht, 
dem  Buche  ein  Vcrzcithiiiss  der  zahlreichen  italienischen  Mo- 
nographien,  die  er  benutzte,  nebst  der  Charakteristik  dersel- 
ben, sowie  ein  Verzeichniss  der  Sammlungen  von  Alterthü- 
mem  und  Münzen,  beizufügen,  und  vemtchtete  zugleich  den 
rian,  den  vorliej^endeu  Forschungen  einen  zweiten  Band  fol- 
gen zu  lassen,  welcher  zufolge  der  Versicherung  von  Sulpiz 
Boisser^e  in  München  die  Kunstgeschichte  Roms  und  der 
römischen  Nachbarländer  von  dein  Zeitpunkte  der  samniti- 
scben  Kriege  bis  zu  der  Herrschaft  des  Augustus  behandek 
sollte.  Auch  was  der  Verf.  zu  einer  Monographie  über  das 
Capitol  und  zu  einer  Mythologie  Italiens  gesammelt  hidfcte,  ist 
nun  fiir  uns  verlor  cn,  sowie  manches  Andere  auf  dem  Felde 
der  archaologisehen  Wissenschaft,  wozu  er  reiches  Material 
gesammelt  hatte.  Im  vorliegenden  Werke»  welches  er  noch 
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rographisch  und  historisch.  Zu  den  obern  sabeliischen  Stäm- 
men zählt  er  ausser  den  Sabinern  und  Aequiculem  oder 
AequiculaDern ,  weiche  er  von  den  Aequern  des  hoh^n  und 
onwirthlichen  Gebirges  gegen  tite  latinisohe  Ebene  unter- 
scheidet» die  Marser,  Herniker  und  Peligner;  lu  den  untern 
die  Campanier  und  Samniten  nebst  den  Picentinem,  vor  wel- 
chen er  die  Volsker  und  Auruuker  einschaltet;  zu  den  sabel- 
iischen Stammen  am  Adrias  aber  auch  Apuhen  nebst  den 
Frentanem,  Mamieinern,  Yestinern  und  Picentinern  in  Pi- 
cenum.  So  schätienswerth  die  chorographische  Uebersicht 
dieser  Völker  ist,  so  wenig  befriedigen  die  historischen  An- 
sichten und  gelegentlichen  Spracherläutcrungen,  in  welchen 
er  mehr  fremder  Autorität  als  eigener  Forschung  folgt,  und 
in  einer  Nachschrift  selbst  der  von  Sir  William  Betham 
in  seiner  Etruria  Geltica  behaupteten  Aehnlichkeit  des 
Etraskischen  mit  der  irischen  Sprache  nicht  zu  widerspre- 
chen wagt.  Wie  erfolgreich  eine  ernstere  und  genauere  geo- 
graphische Hrlrachtung  des  Landes  im  Ritter'schen  Sinne  für 
die  Geschichte  Italiens  sein  würde,  ist  dem  Verf.  selbst  recht 
fiiblbar  gewoideUi  als  er  eine  lebendige,  auf  Autopsie  der 
najyirlichen  Verhältnisse  beruhende  Physiognomik  des  ältesten 
mittleren  Italiens  zu  entwerfen  versuchte. 

Er  Hess  es  sich  vorzüglich  angelegen  sein,  zur  Begrün- 
dung einer  Kunstgeschichte  von  Altitalien  die  Denkmäler  selbst 
mit  möglichster  Gewissenhaftigkeit  zu  untersuchen,  und  jede 
der  beiden  Hauptformen  der  Kunst,  die  Architektur  und  die 
bildende  und  zeichnende  Kunst»  in  ihrem  besondem  histori- 
schen Charakter  zu  behandeln.  Bei  der  Architektur  S.  i2S 
bis  260  betrachtet  er  xuerst  die  ältesten  Städtebauer  und  die 
ältesten  Burgen,  die  Anlage  und  liildung  der  Städte  und  den 
Mauerbau  in  Etrurien  und  Umbrien,  in  der  latinischen  Ebene 
und  dem  Albanergebirge,  in  der  Sabina  und  dem  Aequerge- 
birge,  in  der  marsischen  Hochebene»  dem  Pelignerthalc  und 
Hernikergebirgc,  dem  übllichen  und  westlichen  Volskergebirge, 
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dem  Aurunkergebirge,  Samnium  und  Gampanien.  Die  Zeich- 
nungen der  ersten  Tafel  entwickeln  folgende  sich  cntspre^ 
chende  Hauptstofen  für  den  polygonen  und  den  Quaderbau: 
1]  ungesehnittene  oder  wenig    Quadern  ohne  Gleiehmlissig- 

gescbnittene  polygone  Stei-  keit  geschnitten  nach  dem  in- 
ne  mit  vorhei  rsclieiid  liori-  dividuellen  Charakter  des  je- 
zontalcr  Lage ;  verbunden  deamaligen  Bruchs.  XaC  L  4« 
dureh  kleinere  Zwischen- 
steine. Taf.  I.  1. 
2]  zugeschnitt  polygone  Stei-   regelmHssig  geschnittene  Qua- 
ne,  wohl  in  einander  ge-  dem.  Taf.  I.  5. 
fügt.  Taf.  I.  2. 

3)  systemat.  entwickelter  Po-    systemat.  entwickelter  Qua- 
Jygonbau.  Taf.  1.  3.  derbau.  Taf.  I.  6. 

4)  Verdrängung  des  Polygonhaues  durch  den  Quaderbau,  aber 
fortdauernd  partielle  Einwirkung  und  Anwendung  des  er- 
steren.  Dazu  kommen  noch  auf  iai.  1.  7.  der  Wall  von  Alba» 
8.  der  Ziegelbau  nach  Vitruv,  und  9  a.  9  b.  das  Emplecton 
nach  Vitruv*  —  Hierauf  bespricht  der  Verf.  die  Bogen-  und 
GewölbecoQstructioii  nebst  den  Befestigungen  alter  StUkHe, 
über  welche  die  Thore  und  Eingänge  der  zweiten  Tafel  be- 
lehren, die  hydraulischen  Anlagen,  Strassen  und  Brücken, 
Privat-  und  öffentliche  Bauten  des  Gerichts  und  Verkehrs, 
und  X^achträgliches  über  Brunnenhäuser  und  Cisternen.  Auf 
die  Anlagen  der  Volkslustbarkeit  lässt  er  die  Tempel  und 
Gräber  folgen,  wozu  die  dritte,  vierte  und  fünfte  Tafel  be- 
lehrende Zeichnungen  liefern.  Im  Tempelbau  geht  das  kunst- 
reiche Etrurien  den  übrigen  italischen  Stämmen  voran,  bei  wel- 
chen sich  der  toscanische  Tempel  auf  Taf.  III.  als  eigenthüBÜicb 
italisch  neben  den  griechischen  hinstellt  Im  Gräberbau  un-. 
terscheidet  der  Verf.  i)  ältere  Grundformen  der  Gräber  (Grä- 
ber von  Cäre,  Pyrgoi,  Alshim,  Gbiusi  u.s.w.);  die  Nmhagcn 
und  Riesengraber  Sardiniens  auf  Taf.  IV.  2)  ausgebildetcre 
Gräberformen  von  Tarquinii,  Chiusi,  Volterra,  Vulci  u.s.w. 
auf  Taf.  V.  3)  die  felsengraber  von  Toscanella,  Gaste!  d'Asso^ 
Norchia,  Sutri.  —  Bei  der  Plastik  und  Malerei  S.  261—362, 
welcher  die  sechs  letzten  Tafeln  gewidmet  stnd»  stellt  dw 
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Verf.  die  Entwickelung  der  bildendea  Kunst  merst  nacb  den 
vorhandenen  DenknHilem  in  den  drei  Haupttfaeilen  des  mitt- 
leren Landes,  Etrurien  und  Umbrien,  Latiom  und  der  .Saiiioa, 
Campanien  mit  Anschluss  von  Samaium  und  dem  nördlichen 
Lucanien  und  den  Ländern  des  adriatischen  Meeres  dar  und 
giebt  dann  in  einem  Anhange  eine  üebersicht  der  in  Italien 
geübten  Künste  in  ihrer  Technik  und  ihren  Leistungen  S.  353 
bis  427.  So  überschauet  er  unter  den  einzelnen  Kunstgattun- 
gen der  Plastik  l)  die  Thonarbeit,  2)  die  Metallarbeit,  3)  die 
Glas-  und  Schmclzarbeit,  4j  die  bteinarbeit,  5)  die  Arbeit  in 
Holz,  Elfenbein,  Bernstein,  wozu  die  sechste,  siebente  und 
achte  Tafel  Beispiele  liefern,  sowie  die  neunte  und  zehnte 
Tafel  über  die  Malerei  belehren,  bei  welcher  der  Verf.  zuerst 
die  freie  Entfaltung  des  Pinsels  auf  Vasen  und  Wänden,  dann 
die  angewandte  Malerei  (gemalte  Terracotten,  Steinarbeiten 
U.S.W.)  bespricht.  Dem  Namen-  und  Sachregister  und  Ver- 
zeichnisse der  Tafein,  deren  elfte  als  numismatische  Beilage 
unter  vierzehn  Silbennünzen  auch  eine  unedirte  von  Popu- 
lütiia  miL  dem  Löwen  nebst  einer  lucanischen  Erzmünze  ver- 
zeichnet (S.  428—445),  ist  noch  eine  Seite  zugegeben,  welche 
Druckfehler  und  Verhesserungcu  anzeigt,  aber  die  nur  allzu 
hüufigen  Druckfehler  bei  weitem  nicht  erschöpft,  vielmehr 
noch  neue  hinzulugt,  wie  wenn  für  Aelalia  auf  Kymos  bei 
Herodot  1, 165  f.  nicht  Alalia,  sondern  Aethalia  zu  lesen 
verlangt  wird. 

Obgleich  der  Verf.  versichert,  dass  die  Untersuchung  der 
Denkmäler  selbst  für  ihn  das  Leitende  gewesen,  und  schrift- 
liche Nachrichten  nur  da  berücksichtigt  und  zusammengetra- 
gen seien,  wo  sie,  mit  vorhandenen  Resten  zusammengehal- 
ten, zu  Resultaten  (uln  rn;  so  Wieb  ihm  doch  nicht  leicht  ir- 
gend ein  Werk  unbenutzt,  welilies  die  von  ihm  behandelten 
Gegenstände  berührt  Nur  der  Bef.  dari  sich  nicht  rühmen 
von  ihm  benutzt  zu  sein,  obwohl  die  Verbesserungen  der 
letzten  Seite  darauf  hindeuten,  dass  er  seine  Beiträge  zur 
Güogra[)Liü  und  Geschichte  von  Altitalien  vielleicht  noch  be- 
nutzt haben  würde  wenn  er  länger  gelebt  hätte.  Wenigstens 
wiU  er  die  von  den  Alten  gegebene  Deutung  des  Aborigi- 
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ner-Namens  ab  origine,  gegen  welche  der  Boreigonen* 
^ame  bei  Lykopbron  der  sicherste  Beweis  sei,  nicht  verbür« 
gen,  und  Terwahri  sich  zogieicii,  in  dem  Namen  Aequi  Fa- 
liBGi  einen  Bezug  auf  die  Ebene  au  sehen*  Er  beruft  sidi 
hierbei  auf  eine  Anmerkung,  in  weMier  erAequi  als  eiuea 
Volksoamen  erkennt,  dessen  Wurzel  auch  die  Oerter  Aecla« 
num  und  Equua  tuticus  in  der  Nacbbarschaft  der  «aomi- 
tischen  Hirpiner  enthalten.  Das«  ei*  Höhenbewohner  bezeichae, 
wie  Latium  eine  Niederung  oder  Flachland  gleich  Campa- 
nien,  sagt  er  jedoch  so  wenig,  als  er  die  Volsker  fUr  Sump^ 
bewohner  erkennt  fai  der  Gormpten  Stelle  Strabo's 
pag.  226  will  er  mit  Grosskurd  Alxoijwv  ^Mxkuyxüv  s Luit  des 
nirgends  erwähnten  A2xcm^cpaA,Acrxo y  lesen.  Wenn  er  aber 
Prisci  Latini  durdi  lateinische  Prisker  übersetzt»  lud 
damit  den  eben  so  gemissbraucfaten  Namen  der  Gasker  Ter* 
gleicht,  und  die  Prisker  sowohl  als  Casker  für  Aboriginer  er- 
klärt, unter  deren  Mamen  die  Casker,  Aequer  und  Yoisker 
£um  Theil  als  Rest  der  ältesten  italischen  BeTölkerung  da- 
stehen: so  spricht  sich  darin  eine  gleiche  Verwirrung  der 
Begriife  aus,  wie  wenn  sogleich  auf  der  ersten  Seite  des  Bu- 
ches gesagt  wird,  dass  rütische  Gebirgsstämme,  Yon  Norden 
herabsteigend  und  am  rechten  Tiberufer  mit  tyrrhenisehea 
Urbewohnern  oder  Pclasgern,  die  zu  den  Ahoriuincrn 
kamen,  gemischt,  das  etruskische  Volk  bildeten,  das  untere 
I^d  dagegen  von  griechischen  Ansiedlungen  seit  Alters 
den  Namen  Magna  Graecia  trug,  und  die  Halbinsel  in  ih- 
ren mitLiern  Landschaften,  wo  die  Aboriginer  weilten,  Italia 
propria  hiess.  Von  Unklarheit  zeugt  sdion  der  häufige  Ge- 
brauch von  Zusammensetzungen,  wie  tyrrhenisch-sikelisck 
und  tv  rrheniscb-opisch  neben  tyrrheniscb-rasenisch 
oder  tyrrhenisch-etruskisch,  und  tyrrhenisch-pelas- 
gischund  pelasgisch-umbrisch  neben  sabellisch-tjrr- 
henisch  und  sabellisch-oskisch.  Zu  sehr  auf  des  Dio- 
nysios  Worte  bauend,  dehnt  der  Verf.  mit  Nicbuhr  den  Na- 
men der  Pelasger  zu  weit  aus,  und  weil  er  den  tyrrhenisehea 
Namen  in  Italien  eben  so  innig  mit  dem  sikelisdien  ?erwadi^ 
sen  ^ubt,  wie  er  von  den  Griechen  mit  deai  pelasgischfD 
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ferbuDdea  wird,  hält  er  mit  Otfried  Müller  ganz  ?er8Ghi«deiie 
baibmehe  Völker  für  uraprünglicbe  Verwandte  der  Helle- 
nen. Ob  er  gleich  nicht  leuj^et,  dass  die  Sage  von  den  Tyrr- 
heaer-Pelasgern  eine  italische  lirbevoikerung  scheidet,  welche 
die  Qinbrische  heisst,  und  in  dem  ganzen  Lande  von  einem 
Heere  zum  andern  herrsdiend  war,  verwirft  er  doch  das 
scharfe  Scbeidemesser,  welches  Lepsius  in  seiner,  vom  Verf. 
in  der  Jenaer  L.  Z.  1842.  No.  289  f.  angezeigten  Schrift  über 
die  tyrrheniscfaen  Peiasger  in  Etrarien  zwischen  Tyrrhener 
und  Umbrer  gesteckt  habe,  um  die  Tyrrhener  in  die  Stelle 
der  als  chimärisch  verworfenen  Rasener  zu  erheben,  weil  es 
ihm  onerlasslich  scheint,  den  tyrrhenischen  N^men  sich  eng 
im  Anschlnss  an  den  umbrischen,  die  Umbrer  sich  theilweise 
zu  Tyrrhenern  werdend  zu  denken,  in  der  Art,  dass  wir  in 
ihnen  beiden,  und  besonders  m  ihrer  Vereinigung,  das  ur^ 
griechische  £Iement  ausgesprochen  finden,  welches  die  Alten 
[H  lasgisch  heissen.  Es  gab  nach  ihm  eine  Zeit,  wo  die  Etru»* 
kcr  mit  den  übrigen  pelasgischen  Stammen  Italiens  ein  ver- 
wandtschaftliches Band  der  Sprache  und  Bildung  enger  ver- 
schlungen hielt,  und  das  Fremde,  weldies  in  das  Etruskische 
hineinkam,  kam  durch  die  Wanderungen  aus  dem  ohern  Ge- 
birge. Da  sich  nach  des  Verfassers  Ansicht  nur  so  das  spa- 
tere Etruskische  vom  Lateinischen  schied,  weiches^  wie  das 
Altetroskische,  urgriechisch  war  und,  alles  Drängens  verschie- 
dener Völkerschaften  ungeachtet,  um  ihres  gleich  griechischen 
Ursprunges  willen  unvermischt  blieb:  so  kann  es  nicht  be- 
fremden, wenn  der  Verf.  den  Namen  Glusium's  von  dem 
verschlossenen,  des  Abflusses  entbehrenden  Wasser  seiner 
Gegend  ableitet.    Der  tyrrhenische  Name,  au»  welchem 
ebensowohl  Etruria  alsTuscia  und  Toscana  ward,  hängt 
dem  Verf.  mit  roipct^  oder  turris  für  ^li^yoq  zusammen; 
t»us  dem  Stamme  ttjp^  oder  turs  soll  aber  auch  eben  so- 
wohl Tarchon  und  Tarchufin  oder  Tarquinius,  ja  Tar- 
raco  und  Trasimenus  für  Tarsimenus,  als  TyrrhttfiT, 
Turnus  und  tyrannus,  gebildet  sein*   Noch  mehr  sol- 
cher irrigen  Etymologien  und  Ansichten  über  Verwandtschaft, 
Verzweigung  und  Ursprung  der  einzelnen  Völker  Alütaliens 
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anzofähreiiy  enthält  sieh  der  Referent^  um  nicht  durch  Her* 
TOilieben  der  sohwachen  Seite  undankbar  zu  scheinen  gegen 

die  vieliacliL'ii  Bülohrungcii  in  dem,  wo  nicht  fremde  Auto- 
rität, sondern  Autopsie  des  Verfassers  Lrtbeii  leitete. 
Hannover.  G.  F.  Grotefend. 


Hiseellen» 


19. 

Volksthümliches  Recht  und  nationale  .Gcselz!;'obune'.  — 
Seit  der  Zeit  der  Befreiungskriege  und  als  Thibaut  auT  die  iNuthwendigkeit 
eines  allgemeinen  bilrgerlicben  Gesetzbuches  fUr  Deutsdiland  hinwies,  hat 
flicli  die  i^ffbDtlicbe  MelDUDg  wohl  nie  wiedw  mit  so  eDtSGbiedener  TheO* 
nähme  dieser  wichtigen  Frage  zugewandt,  wie  in  den  letztverflossenen 
Jahren.    Wir  brauchen  nicht  an  die  verschiedenen  Ereignisse  zu  erinnern, 
welche  dazu  mehr  oder  minder  Anregung  gaben.  Es  lässt  sich  schwerlich 
veriiennen,  dess  die  aalionaleii  Bestrebungen  Deatflchlands  immer  grttasere 
Anadehnung  und  Kraft  gewinnen,  dass  das  Ideal  der  Einheit  des  allgemei- 
nen Vaterlandes,  lange  Zelt  das  nebelhafte  Phantom  eines  unbewussten 
jugendlichen  Dranges  und  poetischer  Sciiwärmerci,  in  verklärterer  Gestalt 
sich  nicht  minder  der  oberen  und  höchsten  Schichten  wie  der  mittleren 
tmd  unteren  bemScbtigt,  und  einer  vemtlnltigen  seibstbewusatea  Verwlilb- 
ntdinng  entgegengebt  In  diesem  Sinne  batie  die  tausen4iUirige  Feier  der 
Selbstständigkeit  Deutschlands  mehr  die  Bedeutung  einer  Mahnung  an  die 
Zukunft  als  einer  Erinnerung  an  die  Vergangenheit;  und  in  dieser  Bedeu^ 
timg  liegt  ihre  eigentliche  Weihe  für  die  Gegenwart,  sowie  ihre  Fruchtbar- 
kelt für  die  Gescbicble.  Indem  die  Hinwendung  zu  einem  klaren  und  be- 
ettanmten  Ziele,  zu  dem  Ziel  einer  einheitlichen  Gestaltung  dealseben  Sin«> 
nes  und  Lebens,  sich  allmählig  in  allen  Gebieten  des  Geistes  und  unter 
allen  Interessen  der  Wirklichkeit  Raum  verschafTt,  wird  sie  die  beste  Ge- 
wahr leisten  für  eine  rullige,  besonnene  und  friedliche  Entwicklung  der 
Dinge,  die  nur  da  mit  Störungen  bedrobt  ist,  wo  es  dem  Gedanken  an  ei- 
nem Ziele,  oder  der  Aurgabe  an  Klarlieii,  oder  dem  Wollen  an  Emst  ge« 
bricht  Bei  solcher  Ueberzeugung  können  wir  die  ,,Zellschrift  für  volks- 
thümliches Beeilt  und  nationale  Gesetzyehung,  herausgegeben 
von  Gustav  Eberty"  [Halle  bei  Lipperl  und  Schmidt),  welche  seit  dem 
Januar  d.  J.  in  Uonatshellen  ersdieint,  ntcbt  anders  denn  als  ein  gutes  eiw 
fireuUcbes  Zeichen  begrüsscn,  da  sie  den  einheitlichen  und  volksthUmlichen 
Bc-trebnii'^'on  in  Deni^chhuir!  nnf  dem  Gebiete  des  Rechtes  einen  Mittel- 
punkt und  eine  aligemeinere  Tlietlnabme  zu  erwecken  verspricht.  Doch 
mit  Recht  erstrebt  sie,  nicht  eine  bastige,  sondern  eine  allmUhlige  schritt- 
weise Entwicklung,  —  Beweis  genug,  dass  sie  die  schwierige  Natur  Ihres 
Zweckes  vollkommen  würdigt  und  dass  sie,  worin  so  hättflg  gefehlt  wird, 
neben  der  Erkenntniss  des  Nothwondigen,  des  Endziolp?,  auch  die  des 
Mögliolien,  der  vorhandenen  Mittel,  zum  MaasäSlab  ihres  Wirkens  gemacht 
bat.  Denn  das  einheiitliobe  und  volksthümiiche  Streben,  das  sie  vertreten 
wiU,  gebt,  wie  es  Im  Vorwort  belsst,  nidit  unmittelbar  darauf  aus,  an  die 
Stelle  der  mannigfachen  Gesetzgebungen  Deutsclilands  einen  einförmigen 
Codex  zu  setzen  j  es  sucht  vielmebr  auf  wissenscbaAUctaem  Wege  eine 
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Einheil  in  den  Rechtsnormen  herzuslellon ,  welcho  von  srlbsl  eine  Einheil 
in  der  Gesetzgebung  aus  sich  hervorUeiben  ^irU.  Zu  dieser  ist  Deutsch- 
hnd  jettt  auf  dem  Gebiete  des  Bandeto-  mid  Wechselreobts  einerseits  durch 
dea  Zellvereiii,  aadereraells  durch  den  vermehrten  Verkehr  tibertiaopt  ge> 
nbtJjigt.  Aber  es  driingl  sich  diese  Nothwendigkeit  vor  Allem  da  auf,  wo 
OS  sirh  um  die  höchsten  Güter  des  Lebens  hnndelt.  in  dem  S(r;ifrethte, 
Man  erkeuut  es  als  unnatürlich,  dass  iu  den  68  Staaten  Deutschlands  ver- 
adiiedene  Bestimmnogeii  nicht  nur  über  StralVerCihren  und  Sirafmaasse, 
sondern  über  die  Straibarkeil  der  Handlangen  selbst  gellen,  und  dass  Jetst 
der  Zeitpunkt  zu  einer  Einigung  über  diese  Geponstiinde  gekoinnien,  zeigt 
die  nie  gesehene  ihnen  zugcwaudte  gesetZLieberische  Thatigkeit,  bei  wel- 
cher sich  uiciit  bloss  der  Juristenstand,  sondern  das  Volk  betheiligt  weiss. 
—  Es  wird  dieser  neuen  Zeitschrift  gewiss  nicht  an  Anklang  und  Erfolg 
mangeln,  wofern  sie  alle  ihre  Kräfte  auf  die  YerfolgQng  ihres  Hwtptzweckes 
Concentrin.  Das  Leben  und  die  Literatur  geben  so  oft  Hand  in  Hand;  was 
für  die  letztere  jene  joiirnalisiisclie  Erscheinnng  zu  werden  verspricht,  dazu 
dürfte  für  das  erstere  sich  der  deutsche  Advocatenverein  gestalten,  wenn 
seine  BUdung  nidht  ireikttmmert  wird  und  wenn  seine  Absiebten  gtoldier« 
weise  das  Mögliche  wie  das  Nolbwendige,  das  Gegebene  wie  dss  Brsliebte 
be;ublen.  Jedenfalls  Wäre  e«i  eowagt,  das  Kipd  vor  der  Geburt  SU  YSIUI^ 
theüenj  denn  nur  an  den  Fruchten  sollt  ihr  sie  erkennen. 

Positives  yttlkerreebt-» Das  erste  Hea  der  ebengenannlen  Zeit- 
schrift giebt  einen  Aufsatz  „zur  wissenschaftlichen  Begründung 
des  Völkerrechts"  von  Dr.  H.  Hfilschaer  in  Bonn,  der  vieles  Beach- 
tenswerthe  enthält.  Unter  allen  Zweigen  der  Rechtswissenscliaft  ist  in  der 
Tbat  der  des  Vttlkerrechtes  am  weitesten  zurückgeblieben,  wie  er  denn 
audi  der  jüngste  unter  ihnen  ist  und  nicht  eher  als  im  4  7ten  Jahrhundert 
seine  ersten  bedentondeu  Triebe  entwickelte.  Kein  Wunderl  denn  im  Al- 
terthum mangelte  das  Rechtsbewusstsein  in  den  Grundsätzen  des  Volker- 
Verkehrs,  und  Im  Mittelalter  wurde  das  Völkerrecht  gleictaaam  vom  Klrchen- 
und  L^nrec^t  absorbirt.  Aber  auch  ietst  noch  Ist  es  nicht  an  einem  wis- 
senschaftlichen System  gediehen,  vielmehr  das  Völkerrecht  noch  immer  im 
Kampfe  um  sein  Dasein  begriffen.  Hugo  Grotius  erfasste  zwar  schon  das 
Vcriiultniss  der  Staaten  und  Völker  zu  einander  als  em  positiv  rechtliches; 
allein  seitdem  wurde  die  Lehre  <tes  positiven  Ttflkerreefals  mehr  und  mehr 
dorch  die  PlMmlasien  des  natürlichen  verdfttngt,  das  die  Exisiens  des  er- 
steren  oft  gradezu  in  Abrede  stellte.  Erst  als  Rrundliche  Quellensaiamlun- 
gen  das  Dasein  positiver,  historisch  entslaadencr  Vöikerrechtscrrnndsätze 
augenscheinlich  erwiesen,  verschaflle  sich  das  positive  Völkerreciu  wenig- 
stens eine  Üacllsehe  Anwfcenntin«  und  nunmehr  wurde  Hoser  der  elgent- 
Hebe  Begründer  der  prSktiscben  europlUsdiett  VOlkerrechiswisscnschafl,  der 
es  nicht  sowohl  darauf  ankommt  zu  sagen,  was  sein  könnte  oder  sollte, 
sondern  zu  zeigen  was  unter  den  Völkern  wirklich  Rechtens  ist  und  war. 
Vor  allem  kam  es  auf  die  historische  üci^ruuduug  des  Völkerrechts  anj 
was  Grotins  für  seine  Zeit  geleistet  wurde  gewlsser^iassen  ürndh  Ward's 
Arbelt  ttber  die  Geschichte  des  Völkerrechts  bis  auf  des  Erstem  Zeitslter 
ergänzt,  nnd  durch  Wheaton's  Hisl.  des  pro^/res  du  droit  des  tjcns  en 
Europe  (!e|Hus  la  paix  de  Weslphalie  jusqu'au  congres  de  VicniM'  weiter 
fortgefüurt.  Zugleich  wurde  der  Vulkerrechlsgeschichte  duicii  Jtiaterialien- 
sammUingen  vorgearbeitet,  wie  die  sehr  schStzenswertben  von  Hartens 
(Causes  c^löbres  du  droit  des  gens.  2  vol.  i8S7  und  Nouvelles  causes  c^ 
Irhrc"?  du  drnit  des  gens,  2  vol.  ■1843.  Leipz.  P.  A.  Brockbaiis}.  Auch  das 
BeUufloiss  nach  einer  wissenschaftlichen  Begründung  des  Völkerrechts 
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macbte  sich  immer  fühlbarer,  und  ihm  verdanken  wir  die  Pülter'schen 
Beiträge  Sur  T»lkerreäits>Gei<fti^te  und  Wlmiwcbaft  (Leipz.  Wlenbvack. 
1848),  welche  In  Uireni  enien  AbschnlU  Begriff  und  Wesen  des  prektiedMa 

europäisclien  Völkerrechts  fest2ii55tGlIen  suchen,  sowie  die  oben  angeführte 
AbhaiT'lbinL'  von  Hialschnor.  Wir  erachten  diese  Bestrebungen  für  heil- 
sam und  im  Interesse  der  Wissenschaft  für  um  so  dringender  nolhwendig, 
eis  tretx  aller  QaeUensamaiaDgen,  trotz  «Uer  hiiloriadien  Torailieiten  nnd 
eyetemitiscbeQ  Terancbe,  die  Existenz  das  positiven  VölkerreoUe,  wie  ge- 
sagt, noch  bis  heuligen  Tnges  bedroht  erscheint,  ■ —  ^x'ie  denn  auch  jUngbt 
nocb  der  l\eeensent  des  I*iHtor schon  Buches  in  den  ßü lau' sehen  Jahr- 
büchern sich  den  Zweiflern  und  Lugluuijigeii  zugesellte.  Als  ob  ein  Ge- 
wolmbeitsrecbt  nar  denn  erst  lUr  ein  poeltlvee  gelten  kttnne,  wenn 
ein  scbriflUclier  Codex  dessen  Grundsätze  sinnUcb.  darstellt  1  Oder  1i9rt 
ein  Recht  auf  Recht  zn  sein,  darum  wr-il  vs  verletzt  werden  kann  und  ver- 
letzt wird?  Gewiss  so  wenig,  wie  die  Ausujlme  die  Regel  umstösst,  oder 
wie  das  Verbrechen  das  Recht  innerhalb  des  einzelnen  Staates  aufhebt. 
Die  GmndaStce  des  VSIkerverketirs  bemlien  einzig  auf  dem  gemeinaamen 
Rechtsbewusstsein  der  Völker,  und  eben  deshalb  ist  ihr  InbegrilT  ein  posi- 
tives Völkerrecht.  Wir  wollen  Herrn  Hlilschnor  nicht  in  die  Einzelheiten 
seiner  Unleräuchung  folgen;  wir  pflichten  ihm  bei,  Mcnn  er  auch  in  den 
Wechselbeziehungen  der  Völker  dem  Rechte  die  ^aciu  zutraut,  ohne  wekbe 
allerdio^  das  Becbt  kein  Beetat  ist.  Der  Staat,  sagl  er,  ist  nlebt  die  ab* 
solute  Macht,  sondern  ein  Höheres  Uber  ihm  Stehendes  ist  das  S taute n- 
system,  aus  dem  der  einzelne  Slnnl  nicht  heraustreten  kann.  Dieses  mit 
seinen  gemeinsamen  Interessen  stellt  in  seiner  sittlichen  £inbeit  die  sou- 
veräne gesetzgebende  Macht  dar,  deren  Gebote  die  Gesetze  des  posi- 
tiven Vülkeirecbts  sind.  Das  verietde  VölkerrecM  stellt  sieb  in  letzter  In^ 
stanz  durch  den  Krieg  wieder  her.  Aber  die  reifere  Entwicldang  des  eu- 
ropäisch cti  Siaatensystems  hat  allmählig  diese  ultima  ratio  mehr  und  mehr 
entbehrlich  zu  machen  gesucht  WeU  die  Verletzung  eines  Staates  muht 
oder  minder  alle  übrigen  berührt,  ist  das  Staatensystem  selbst  setai  eigener 
Arzt,  der  vtUkerrechilicbe  Bicbter.  Ja,  seine  VPIrkungen  reicben  weit  über 
die  Grenzen  Europa's  liinaus,  wofür  die  Gegenwart  ein  treffendes  Beispiel 
gewährt.  Die  Absetzung  der  Königin  Pomareh  auf  Otaheiti  ist  eine  of- 
fenbare Verletzung  des  Völkerrechts;  der  Widerruf  wäre  sicher  niclit  sobald 
erfolgt,  stünde  Prankreldt  mit  seinem  nationalen  Bbrgeize  ganz  isoUit  da; 
der  WiederherstßUer  des  VMMsten  Tölkerrecbts  in  diesem  speelellen  Falle 
ist  in  der  That  nicht  Frankreich ^  nicht  das  französische  Ministerium,  son- 
dern das  gemeinsame  Interesse  und  dip  sittliche  Macht  des  europaischen 
Staatensysienis.  Auch  dürfen  wir  wohl  darauf  hinweisen,  dass  die  völker- 
rechUicben  Scbiedsgerlobte  mehr  und  mehr  bi  lulbabme  kommen.  „Die 
Verträge  des  Wiener  Congresses,  sagi  Herr  H»,  sind  der  bereits  4848  dio- 
tirte  und  isifj  erneuerte  völkerrechtliche  Landfriede,  und  die  europiiische 
Pentarchie  ist  unser  Yollierrecluiiches  Reicliskammergericht.  Mau  darf  wvhi 
fürchten,  dass  heut  noch  in  Europa  ein  Streit  ausbrechen  werde,  der  nicht 
dieser  Jarr  unseres  Staatensystems  vorgetragen,  von  ibr  reiftteh  erwogen 
nnd  abgeurtheilt  würde.  Auch  wird  man  ihr  die  Macbt  ibren  Urlheilsspruch 
auszuführen,  wohl  nicht  absprechen  wollen."  Unterwfrff'n  sich  die  Strei- 
tenden dem  Urtheü  nicht,  dann  ist  der  Krieg  gleichsam  ein  weitere'^  Reclits- 
mlttel,  „die  Appellation  an  das  einzig  wahre  Goitesurtheil,  die  iierufung  auf 
das  DrttaeU  der  Gesebicbte."  Was  für  diesen  Zweig  der  Becbtswisaen. 
schnft  fernerhin  Noth  thut,  kann  nicht  zweifelhaft  sein;  die  nächste  Auf|gab« 
ist  allerduigs  die,  eine  vollständige  Geschichte  des  Völkerrechts  zu  liefern. 
Erst  auf  dieser  Grundlage  wird  sicli  em  vollständiges  System  des  heutigen 
l^i^^kMdMn  TttBEemtiUS  erheben  können,  Dana  wird  dem  positiven  \  öl- 
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haviMlit  «ton  das  natfirliclie  wieder  hotfend  mr  Ben»  treten  dttrlnii  n 
die  Bechttregela  in  Recbtsbegrtlien  in  erheben;  wobei  der  Eeehtspblkno- 

pUe  der  Anspruch  nicht  verkümmart  werden  wird,  durch  EnlwltAloog  wis- 
senschaftlicher Systeme  den  Bildungen  des  wirklichen  Lebens  voranziischrei- 
lon.  diu  nur  duroh  eioea  allmähligeii  historischen  Process  zur  Reife  gedei* 
hen  können. 

91. 

Bildnisse  der  deatschen  Ktfnige  und  Kaiser.  —  Wir  madMn 
aaf  ein  sdhl^nes  vaterländlsclies  Untemebmen  auhnertcsani,  dessen  Begrün- 
ünai  wir  dem  unvergesslichen  Friedrich  Perthes  verdanken;  die  Vurberei- 

tnngen  daru  beschi»rfia;tcn  ihn  noch  in  den  letzten  Tagen  seines  Lebens: 
die  erste  Pmbe,  die  nunmelü'  unter  dem  obigen  Titel  als  erstes  H«>f!  vor- 
liegt (Haiiiiiurg  und  Gotha,  Fr.  u.  Aiitlr.  Perthes.  4  844),  sollte  er  nicht  melir 
erblicken.  Alle  Bildnisse  der  Beherrscher  Deutschlands  von  Karl  dem  Gros- 
sen l»is  auf  Franz  IL  werden  bter  PlaU  finden  und  mit  „obarakteristischen 
Isbenabesehreiiittngen  von  dem  um  die  Yerbrettung  der  Kenntniss  deut- 
adier  Geschichte  vielverdlenten  Ober- Schulrath  Fr.  Kohlrausch  begleitet 
werden.  Die  Zeichnungen  sind  nach  Siegeln,  Münzen  ,  Grabmlilern,  Denk- 
mälern und  Originalbildnissen  vom  Professor  Heiru\  Schneider  aus  Koburg 
gefertigt  und  in  der  xylographischen  Anstalt  zu  München  in  Uolz  geschnit- 
ten. Die  Ausfiilirung  der  vorliegenden  7  Bildnisse  Karins  des  Grossf  Lud- 
wig's  des  Frommen,  Lndwig's  des  Demscben,  KarFs  dds  Dicken,  Amoir's, 
Lndwig's  des  Kindes  und  Konrad's  I.  ist  sebr  sauber  und  sorgfältig.  Die 
Aofflndung  beglaubigter  Quellen  war  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft, 
und  noch  immer  bleibt  für  die  folgenden  Reihen  eine  Hauptlücke,  nämlich 
die  Bildnisse  der  salischen  Kaiser;  iniH-hlo  die  an  Alle  gerichtete  Bitte, 
die  Veriagsiiandlung  von  den  etwa  vorhandenen  brauchbaren  Quellen  in 
Betreff  dieser  Letzteren  in  KenntniSs  zu  setzen,  nidit  ohne  vielseitigen  und 
genügenden  Erfolg  bleiben,  damit  einem  so  würdigen  Untemebmen,  dem 
Jik  den  besten  Fortgang  wttnscben,  die  Babn  mOgUcbst  geebnet  werde. 

22. 

Die  kritischen  Urtheile  der  Literarischen  Zeitung.  —  Wir 
baben  uns  anheischig  gemacht  in  unserer  Zeitschrift  eine  ehrliche  und  auf- 
richiige  iCnUk  zu  üben ;  das  ernste  Interesse  der  WisseDSCbalt  gebietet  uns 
«bar  aucb,  vor  jeder  unehrlicben  und  vebmartigen  zu  warnen.  DedMlb 
IQUan  wir  uns  berufen,  ebie  Thatsacbe  au  veröffentlichen,  welche  mit 
dmtocber  Redlichkeit  im  schneidendsten  Widerspruch  steht.  Freilich  betrillt 
sie  uns:  doch  nicht  darmn  führen  wir  sie  an,  sondern  weil  nur  dieser 
Umstand  uns  zu  der  ungeahnten  Euldeckung  führte,  dass  die  Redaction 
der  Literarischen  Zeitung  unter  dem  Deckmantel  der  Anonymität  ih- 
iw  Mitarbeiter  das  verpönte  Gewerbe  der  Urtbells-Fglschung  treibt. 
Die  Ko.  17  d.  J.  entbült  eine  Anielge  der  beiden  ersten  Hehe  unserer  Zeit^ 
lebTlft,  worin  folgende  Stelle  voitommt:  „Unter  den  andern  selbstständigen 
Arbeiten  zeichnet  sltäl  die  des  Herrn  Herausgobers  über  den  Verfall  der 
Voiksrochte  in  Rom  unter  den  ersten  Kaisern  durch  eine  Moar  etwas  ge- 
dehnte^  aber  sonst  gute  Darstellung  vortheilhafl  aus,  wenn  auch  die  ge- 
lundenen  Resultate  nicht  neu  sind."  Es  kommt  uns  hier  durchaus  nicht 
auf  Inhalt  und  Werth  des  Urtheils  an,  sondern  einzig  und  aHein  auf  dessm 
Ufsprung.  Man  mag  una  zutrauen,  und  wir  werden  jede  Gelegenheit  wahr- 
nehmen es  zu  bewSbren,  dass  Tadel  uns  nicht  verdriesst.  Da  jedoch  die 
durch  die  Sohrlll  hervorgehobenen  ürtheile  mit  allen  um  anderweitig  zu- 
gegangenen, sowohl  brieflichen  als  mündlichen,  im  graden  Gegensatze  stan- 
den: so  wandelte  uns  die  gewiss  verzeihliche  Neugier  an,  den  Namen  des 
Recensenten  zu  erfahren.  Die  Redaction  der  Lit.  Ztg.  weigerte  sich,  ihn  zu 
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nennen*  Und  so  wVre  woM  das  gsbeime  nnd  tmwOMlige  Gewerbe  dsfisel* 
ben  noch  liioger  vertiorgai  gd»lieben,  bStto  nicht  ein  ZolUI  uns  den  Re» 

censenten  entdeckt  und  entgepengefiihrt,  dor  ghnch  bei  unserm  ersten  ra- 
higen Einwurf  gegen  jeno  Worte  die  ühi^rrn^ehsnide  Krklarun:;  abgab,  dass 
sein  Urtheil  ohne  sein  Wissen  durch  iuiuäciiaituug  und  Streichung 
Völlig  entsielU  worden  sei.  Er  erbol  sich  uns  das  Manoscript  vorzule- 
gen, -worin  in  der  That  die  Worte  ^,ztrar  —  somt"  ganz  fehlten,  der 
Schiuss  aber  lautolf»:  ,,w'cnn  nuch  <!ie  Resultate  nicht  durch f^fhends  npii 
sein  möchten.^''  Durch  das  eigenmächtige  nnd  spMter  auch  eingestandene 
Verfahren  der  Redactioa  war  also  das  Urlheil  des  Recensenten  &tülschwei> 
gends  fast  in  das  grede  Gegenth^l  umgewaDdett  worden«  —  Was  bleibt 
nach  dieser  Thatsache  noch  zu  sagen  übrig!  Hat  man  niebt  ein  Recht  ähn- 
liche Fälschungen  bei  nllen  Urllieilen  der  Liter.  Ztg.  vorauszusetzen? 
Wird  man  fortan  sie  anders  als  mit  Misstrauen  zur  Hand  nehmen  diirfen? 
Der  Schriftsteller  der  vor  das  kritische  Forum  der  Lil.  Ztg.  gezogen  wird, 
das  Publi«»mi  das  in  ihren  Spalten  über  den  Werlb  der  neuesten  Erscbei- 
nnngen  sich  orientiren  wiU,  glauben  die  competenten  Aussprüche  sa<du 
verständiger  Richter  zu  vernehmen.  Allein  beide  werden  gröblich  hintergan- 
gen, wenn  die  Urtbeile  der  gelehrten  und  ehrenhahen  Mitarbeiter  zuvor  eine 
geheime  Instanz  pasrirea  nSssen,  die  man  durchaus  für  incompetent 
erklKren  mnss;  zmntf  da  die  Liter.  Ztg.  dem  Gesammtgebieie  der  Uterstor 
gewidmet  ist  und-  doch  die  Redaction  derselben  unmöglich  den  Inbegriff 
aller  vier  Facultaten  darstellen,  unmöglich  die  Resultate  altes  menschlichen 
Wissens  in  sich  aufgenommen  haben  Itann.  In  welches  Labyrinth  von  Miss 
griflian  moss  MüxStk  also  der  eine  Geist  Terbren,  wenn  er  in  allen  Tiefen 
und  anf  allen  Hohen  der  WIssenscbaR  sefai  eigenes  Licht  sIs  msassgebend 
leuchten  lassen  will.  Der  Reweis  liegt  vor  Augen.  Wir  würden  sicher 
Herrn  Brandes  eine  grosse  Verlegenheit  bereiten,  wollten  wir  die  Auf- 
forderung an  ihn  richten,  die  Resultate  jenes  Aufsatzes,  die  ihm  „nicht  neu 
sind'',  sämmtUcb  anderwKrts  nadbzuweisen,  —  es  mässte  denn  Werke  ttber 
die  rOm.  Geschichte  geben,  die  nur  für  ihn  geschrieben  sind.  Lieber  möch- 
ten wir  jedoch  ihn  fragen,  ob  etwa  auch  der  Inhalt  dieses  Excurses  kein 
neues  Resultat  enthalte,  ob  viplh^icht  die  ürtheils-Fälschnngen  der  Lil.  Ztg. 
so  alt  seien,  wie  seine  Siellaug  als  Herausgeber  derselben.  Man  rede  uns 
nicht  von  Redaclionsbeihgnissen I  Diese  können  sidi  bei  einer  wissen- 
schaftlichen Zeitschrift  immer  nur  auf  die  Form  nnd  gewisswmaassen 
auf  den  Anstand  erstrecken;  niemals  aber  darf  eine  Redaction  so  weil  '^'e- 
hen,  den  Sinn  der  richterlichen  Ansspriiche  ihrer  Mitarbeiter  von  Fach  nach 
WlllkUr  und  Laune  heimlieh  umzustossen.  Das  ist  ein  Verfahren,  welches 
Treue  und  Glauben  zu  Grunde  richtet  und  wofür  es  im  Lexieon  der  Höf- 
lichkeiten  keinen  Ausdruck  giebt.  Wir  warnen  also  vor  den  Urttietten  der 
Liter.  Ztg. :  Und  wir  werden  so  lange  an  der  Ehrlichkeit  ihrer  Kritik  zwei- 
feha,  so  lange  vor  ihr  zu  warnen  fortfahren,  bis  sie  den  einzig  rechtschaf- 
fenen Weg  einschlägt,  der  ihr  zur  IJerstellung  ihres  Credites  noch  ubng 
bleibt,  —  Aufhebung  der  AnonymilSt.  Die  voUe  Gerechtigkeit  ist  von  der 
OefTentlichkeit  untrennbar.  Wer  sich  berufen  glaubt  zu  reden  und  zu  rl<db> 
ten,  dor  schaue  der  Welt  frei  und  (  fTon  ins  Angesicht.  Nur  wer  sich  den 
hhcken  Aller  aussetzt,  wird  niciiis  behaupten  als  was  er  vertreten  kann; 
nur  wer  birentiich  ri<^tet,  richtet  gerecht 
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Wenn  Objecthritöt  und  strenge  Unparteilichkeit  die  nothwen-*» 
digen  Eigenschaften  des  Historikers  sind,  und  nur  der  die 

Mme  erringen  kann,  der  sich  über  die  hadernden  Partei- 
ansichten erhebt,  und  aus  einiger  Ferne  die  £reignisse  be- 
trachtet, die  er  zu  beschreiben  unterntnunt,  80  kann  keiner 
der  englischen  oder  schottischen  Kirchengeschichtschreiber 
auf  den  Namen  eines  wahren  Historikers  Anspruch  machen. 
Denn  da  in  Britannien  Reh'gion  und  Kircbe  viel  mehr  mit 
dem  Staat  und  dem  Öffcnth'chen  Leben  verknüpft  sind  als  auf 
dem  Festlande,  und  von  jeher  alle  theologischen  Streitfragen 
eine  nachhaltige  praktische  Wirkung  hei  dem  Volke  hatten, 
80  wurden  stets  die  Begebenheiten  der  Vergangenheit  mit 
Beziehung  auf  die  Folgen  in  der  Gegenwart  angeschaut  und 
lobend  oder  tadelnd,  rechtfertigend  oder  verwerfend,  je  nach 
der  eigenen  Richtung  und  dem  Standpunkte  des  Darstellers» 
beurtheilt.  Daher  erscheint  jede  Kirchengeschichte  unter  der 
Färbung  derjem'gen  fieligionsparteii  lu  der  sich  der  Verfasser 
bekennt,  und  es  ist  deswegen  jeder  kirchlichen  Gesellschaft 
die  Nothwendigkeit  auferlegt,  die  Geschichte  ihrer  Entstehung 
und  Ausbildung  und  ihre  Verhältnisse  zu  den  andern  Kir- 
chen und  Sekten  von  ihrem  eigenen  Standpunkte  aus  dar* 
zustellen,  weil  sie  von  den  übrigen  nur  mit  Tadel  und  Vor- 
würfen erwähnt  wird.  Dies  hat  einerseits  die  Folge,  dass  die 
Streitfragen  von  mehren  Seiten  beleuchtet  und  dadurch  kla- 
rer werden,  andrerseits  aber,  dass  der  Leser,  der  ausser  dem 
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Treiben  dieser  Religionsparteien  steht  und  die  absichtliche 
Einseitigi^eit  nicht  von  Yome  herein  kennt,  leicht  zu  einer 
schiefen  Ansicht  oder  zu  einem  unrichtigen  Urtheii  geführt 

wird.  Dies  ist  aber  in  der  Geschichte  Englands  von  grösse- 
rer Wichtigkeit  als  bei  andern  Ländern,  woil  durch  die  enge 
Verbindung  von  Kirche  und  Staat  die  rciigiose  Ansicht  auch 
zugleich  den  M aassstab  zur  Beurtheilung  fast  aller  Ereignisse 
des  sechzehnten  und  siebenzehnten  Jahrhunderts  und  zur 
Würdigung  der  Regenten  und  Regierungen  an  die  Hand 
giebt,  und  die  politische  Geschichte  dieser  Zeit  mehr  oder 
minder  von  dem  religiösen  Impulse  des  Volks  und  der  ent- 
gegenstrebenden Richtung  der  Könige  und  ihrer  Staats-  und 
Kirehte-Diener  ausgeht  Die  Kämpfe  über  Disiiaplin  und  Ad- 
ministration der  Kirche  und  über  dieses  oder  jenes  Dogma 
sind  also  in  England  nicht  blosse  Zänkereien  zelotis(  h(  r,  ei- 
gensinniger Theologen,  die  eine  vorübergehende  Aufregung 
hei  ihren  Anhängern  hervorrufen,  sondern  es  sind  Lebens- 
fragen, durch  welche  die  grossartigsten  Begebenheiten  im 
Staate  herbeigeführt  werden.  Die  hartnäckige  AnhXnglichkeil 
an  das  anglicanische  Episcopat  hat  einen  der  kräftigsten  Kö- 
nige aus  dem  Hause  Stuart  auf  das  Blutgerüst  geführt,  und 
das  Bestreben,  eine  umgestürzte  Kirche  wieder  auizuricbten, 
hat  seinen  Sohn  vom  Thron  gestönt  und  dessen  Naehkom- 
men  um  ihr  sehünes  Erbe  gebracht  Dass  diese  Religions- 
wuth,  diese  gewaltigen  Parteikümpfe  auf  die  Kirchenbiatorf* 
ker  dieser  und  der  folgenden  Zeit  eine  starke  Nachwirkung 
ausüben  und  auf  Urtheii  und  DarsteUung  influiren  mussten, 
ist  leicht  begreiflich,  besonders  wenn  man  bedenkt,  dass  das 
englische  Volk  eine  entschiedene  fiiehtung  zum  kirchlichen 
Rigorismus  und  zum  religiösen  Fanatismus  hat,  wie  sich  so* 
wohl  aus  den  harten  Veroidnun^en  der  Episcopalen  ^vii^en 
die  JSünconfoniiisleij  als  aus  der  Zerrissenheit  und  endlosen 
Separation  der  zahlreichen  Sektirer  ergiebt,  und  dass  auf  der 
andern  Seite  die  bekannte  Loyalität  gar  Manchen  zu  der  An* 
sieht  führt,  dass  der  Wille  des  Begenten  ritf  Geseta  zu  bo^ 
trachten  und  init  passiver  Unterwürfigkeit  zu  befolgcu  sei.  — 
Was  aber  ausserdem  eine  klare  AufCassung  6ßv  eogiiscben 
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fUformtion  und  def  dmas  hervorgegangenen  Kämpfe  nocli 
erschwert,  ist  ihre  Eigenthümlichkeit  und  die  besondere  Ent- 
wicklung der  kirchlichen  und  religiös«!  Zustände,  was  so- 
wohl ?on  der  insniarischen  Lage  des  Landes  als  von  dem 

abgeschlüsscneti,  das  l  reiiide  sich  schwer  aneignenden  Cha- 
rakter der  Aaiion  herrührt,  und  wodurch  der  Maassstab  der 
Vei]giei€httng  mit  älmlidieii  £rseheinangen  andrer  Länder 
abgebt  — 

So  verschieden  sich  nun  auch  die  Auliassungs-  und  Dar- 
stelluDgsweise  der  englischen  Eeformation  und  ihrer  Folgen 
bei  den  verschiedenen  Glaubensgenossen  äussert/  so  lassen 
sie  sieh  doch  in  drei  Hauptklassen  eintheilen,  in  Katholi- 
ken, Episco  pale  n  und  Dissenters.  Die  ersten  und  ietz- 
teo  sind  sich  ihres  Zieles  genau  bewusst  und  daher  von  glei- 
chem Parteieifer  beseelt,  ja  nicht  selten  in  ihrer  Polemik 
übereinstimmend,  da  sie  denselben  Gegner  bekämpfen  und 
unter  demselben  Drucke  seu£sen;  ihre  Tendenz  giebt  sich 
durch  mannigÜBtobe  Entstellung  und  Färbung  der  Begeben- 
heiten kund,  wodurch  die  Wahrheit  verhüllt  und  der  Ortheil- 
lose leicht  irre  geführt  wird.  Die  mittlem  dagegen  sind  sehr 
ungleichartig»  je  nachdem  die  Einflüsse  waren,  unter  denen 
iie  schrieben»  so  dass  sich  die  Einen  der  katholischen  An- 
sicht vor  der  ßefunnalion  anscliÜLssi  n,  wie  die  heutigen  Pu- 
seyiten,  die  Andern  mehr  aut  dem  Standpunkte  der  dcutschea 
Arotestanten  stehen  und  daher  den  Dissenters  näher  kom- 
men. Als  Repräsentant  jener  Gattung  kann  Jeremias  Col- 
lier dienen,  während  die  letztere  Richtung  von  Gilbert 
Burnet  vertreten  wird.   Zwischen  beiden  steht  noch  eine 
dritte  Partei«  die  hochkurcblich-protestantiscfae»  gleich  feind- 
selig gegen  Calvin  und  Luther  wie  gegen  Rom  und  Papis- 
flius.  —  In  dem  Folgenden  wollen  wir  nun  über  die  Repfä- 
mtanten  dieser  verschiedenen  Riehtungen,  mit  Ausnahme 
der  Dissenters,  einige  Angaben  zusammenstellen,  unsere  Auf-* 
nierksamkeit  jedoch  hauptsächlich  dem  Bischof  Gilbert  Bur- 
net, als  dem  bedeutendsten  darunter  zuwenden.  Wir  beab- 
siebtigen  dabei  nicht  nur  unser  Scherflein  zur  Aufhellung 
einer  wichtigea  Periode  der  Kircbengesdiiehte  beizutragen» 
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sondern  auch  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die  heutigen  Be- 
strebungea  der  Puseyitea  in  England  nicht  als  eine  neue, 
losgerissene  firschemiiDg  zu  betrachten  seien,  sondern  dass 
In  verschiedenen  Epochen  der  frühem  Jürchengeschichte  sich 
ähnliche  Tendmien  mit  weit  grösserer  Aossidit  auf  Er- 
folg geltend  zu  machen  gesucht  haben,  und  dass  sich  demnach 
auch  hier  die  Worte  des  Dichters  bewähren,  dass  die  Sonne 
nichts  Neues  mehr  sehe.  Wir  wünschen  zu  zeigen,  dass  seit 
Jahihonderten  unter  der  englischen  Geistlichkeit  und  nament- 
Ueh  auf  der  oonser?atiTen  üniTersHilt  Oxford  sieh  Minner 
befunden  haben,  die  nach  einer  nMhem  Verbindung  der  eng- 
lischen Kirche  mit  der  römisch-katholischen  strebten  und  die 
Aeformation  als  ein  verhängnissvolles  Ereignis»  betrachteten, 
dass  aber  von  jeher  in  der  englischen  Nation  ein  durchaus 
protestantiseher  Sinn  heirschend  war,  an  dem  alle  diese  Be- 
strebungen scheiterten.  Wer  daher  heutiutage  an  das  Tret- 
ben einiger  Theologen  in  Oxford  Hoffnungen  und  Befürch- 
tungen knüpft,  der  verkennt  den  gesunden  Sinn  des  engli- 
schen Volks,  das  zu  sehr  am  Aeellen  hängt»  als  dass  es  sich 
aus  seinem  freien  Besitithume  vertreibeui  und  seinen  kiares, 
praktischen  Verstand  unter  ein  glMnsendes  Joch  beugen  Hesse. 
Selbst  wenn  solche  antireformatorische  Ansichten  bei  der 
Geistlichkeit  mehr  Eingang  finden  sollten,  als  dies  bis  jetzt 
der  Fall  scheint,  wäre  noch  wenig  für  die  enghsche  Kirche 
SU  furchten,  da  dergleichen  Grundsatae  nicht  ihre  Wuiaeln 
in  der  Nation  haben,  sondern  als  dürre  Theorien  ohne  Boden 
und  Halt  in  der  Luft  schweben,  das  Volk  aber  gewdhnKch 
sü  lange  geduldig  zusieht,  bis  ihm  das  Treiben  zu  arg  wird, 
und  es  dann  mit  einem  derben  Schlag  der  verkehrten  Neue- 
rung Einhalt  thut.  Kein  Volk  bildet  sich  mit  einem  riditi* 
gern  Takt  seine  eigenen  Ideen  und  Grundslltie^  als  das  eng- 
lische» und  nur  was  mit  diesen  susaromentrifit,  kann  auf 
Geltung  und  Erfolg  rechnen.  Im  siebenzehnten  Jahrhundert 
begünstigte  der  Hof  und  ein  grosser  Theil  des  Klerus  die 
katholischen  Tendenzen,  und  dennoch  trug  die  Richtung  des 
Volks  den  Sieg  davon;  wie  soUte  man  also  jetst»  wo  man 
flie  Aegiening  keiner  solchen  Zuneigung  beschuldigen  kann 
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und  der  Sinn  des  Volks  derselbe  geblieben  ist,  von  einer 
byperconservativen  Fraction  wirkliche  Ge&hr  für  die  eng* 
lisdi-protestaiitische  Kirehe  befürchten?  — 

Zum  bessern  Verslandiiiss  des  Folgenden  wird  es  nötbig 
sein,  einige  einleitende  Worte  über  den  kirchlichen  Zustand 
Eoglands  und  Uber  das  Verhältaiss  der  Begenten  zu  den  re- 
ligiösen Tendenzen  des  Volks  von  der  Reformation  bis  zur 
Vertreibung  Jacobs  U.  vorauszuschicken. 

Ä.  Schicksale  der  englischen  Kirche  von  Heinrich  VIII. 
bis  zur  Vertreibung  Jacobs  IL 

Heinrich  VIII.  war  dem  päpstlichen  Stuhle  und  der 
romischen  Kirche  mehr  zugethan»  als  irgend  einer  der  gleieh- 
leitigen  Regenten.  Während  Carl  V.  die  Verlegenheiten  des 

römischen  Hofs  oft  absichtlich  durch  Beschützung  seiner  Geg- 
ner vermehrte,  um  eigene  Vortheile  daraus  zuziehen,  scbrieb 
Heiiirich  in  heiligem  Eifer  für  die  Kirche  gegen  Luther  ein 
Bach  und  forderte  in  Briefen  die  sichsisehen  Fürsten  zur 
Vertilgung  „des  schuftigen  Mönchs,  der  ewigen  Quelle  der 
i^üge"  auf.  Als  die  kaiserlichen  Truppen  verheerend  in  Rom 
eiodrangen  (Mai  1527)  und  Papst  Clemens  VII.  hülfios  und 
terlassen  in  das  Castcll  sich  flüchten  musste,  war  Heinrich 
der  einzige,  der  sich  semer  annahm  und  ihm  Unterstützung 
gewährte.  Daher  war  auch  der  Papste  der  diese  Gesinnung 
bnmte  und  schützte,  dem  Kdnig  von  England  besonders  zu- 
getban  und  stellte  ihm  eine  befriedigende  Lösung  der  Ehe- 
scheidungssache in  Aussicht,  wenn  nur  erst  die  kaiserlichen 
Trappen  seine  Staaten  gerHumt  hatten.  Allein  die  Umstände 
wurden  verwickelter.  Carl  V.  nahm  sieh  seiner  Tante  an  und 
liinderte  den  Papst  an  dem  Vollzug  seines  Versprechens.  Cle- 
mens hoffte  sich  durch  italienische  Schlauheit  durchzuwin- 
«ha;  allein  die  Ungeduld  des  sinnlichen  Königs  vereitelte 
seine  riane;  er  ühcTÜstete  sich  selbst  und  brachte  die  rö- 
mische Tiara  um  ihre  schönste  Perle.  —  Heinrich  Hess  ei- 
genmächtig durch  den  Erzbischof  Granmer  die  Scheidung  voll- 
«ehen  und  sich  bald  nadiher  mit  Anna  Boleyn  trauen,  und 
da  die  Curie,  die  unter  spanischem  Einflüsse  handelte,  die 
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naelitrüglichtt  BestütigaDg  fenagte,  so  wurden  in  Laufe  der 
dreissiger  Jabre  eine  aeibe  von  ParlanentsbeacUttsseit  und 

RegieiungsYcrunliiiini^en  erlassen,  welche  das  locker  gewor- 
dene Band  zwischen  der  englischen  Landeskirche  und  der 
römischen  Curie  lösten  und  die  päpstlichen  Rechte  und  Prä- 
rogativen der  Erone  zutiieilten«  Nach  Ahsdiafluag  des  römi- 
schen Primats  erklirte  sich  der  Rönig  lum  „Oberhaupt  der 
englischen  und  irischen  Kirche  auf  Erden  unter  Christus^, 
nahm  als  solches  die  Annaten  und  alle  Sportein,  die  für  Dis- 
pensationen« Appeltationen  u.  drgl.  an  die  Curie  flössen,  für 
steh  in  Anspruch,  liess  sich  den  Zehnten  von  allen  geistlichen 
Stellen  besaUen  und  heischte  von  seinen  Unterthanen  einen 
neuen,  sogenannten  Snprematseid.  Sodann  „inbibifte^  er  auf 
einige  Zeit  alle  geistliche  Jurisdiction  und  ertheilte  hernach 
den  einzelnen  Bischöfen,  auf  besonderes  Ersuchen,  im  Namen 
des  Königs  „von  dem  alte  geistliche  Jurisdiction  ausfliesst*^ 
aufs  Neue  die  Belugniss»  ihre  Episeopalredite  auszuüben. 
INe  folgenreichste  aber,  und  mit  den  grössten  Ungerechtig- 
keiten verbundene  Maassregel  war  die  Aufhebung  aller  Klö- 
ster und  Einziehung  ihres  Guts  und  Vermögens.  — 

,  Wenn  auf  diese  Weise  Heinrich  YIII.  den  Grund  zu  dem 
äussern  Organismus  der  anglicanischen  Kirche  legte,  so  war 
er  dagegen  ein  zu  grosser  Anbänger  des  herrschenden  Reli- 
gionssystems und  der  Lehren  des  Thomas  von  Aquino,  als 
dass  er  dauiiL  auch  zugleich  in  eine  Reformation  der  kirch- 
lichen Satzungen  nach  dem  Vorgänge  der  deutschen  Fürsten, 
oder  in  die  Regnindung  einer  Kirche  nach  den  Vorschriften 
der  Apostel  gewilligt  hütte.  Seine  Gesnnung  btteb  katho«- 
lisch  und  mit  despotischer  Hand  zwang  er  sein  Volk  sich  mit 
dem  zu  begnügen  und  in  das  zu  fügen,  was  er  willkürlich 
und  launisch  beizubehalten  oder  zu  rindern  beschloss.  Der 
alte  Dogmenglaube  und  der  herkoniuiliche  Cultus  wurden 
mit  wenigen  Modificationen  beibehalten»  während  man  die 
Pfeiler,  auf  denen  sie  ruhten,  umstiess;  und  wer  sich  beige- 
hen liess,  die  getrofienen  Neuerungen  zu  missbilligen,  oder 
an  dem  Alten,  das  noch  bestand,  Anstoss  zu  nehmen,  starh 
eines  gewaltsamen  Todes,  so  dass  die  üand  des  Scharfrich- 
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der  Weg  der  Orthodoxie  war  durch  widersprechende  Ge* 
setie  und  kuoeoliafte  Verfügungen  gefahrvoll  und  unsicher; 
denn  was  heute  als  reoh^läubig  galt«  konnte  morgen  bare-* 
lisch  sein.  Das  Lesen  der  Bibel,  das  anfangs  Niemandem  ver- 
sagt war,  wurde  später  nur  den  Gebildeten  gestattet,  und 
die  Hoffillingen  derer,  die  eine  zeitgemasse  Reform  des  kirch** 
lidien  Lehrbegriffs  erwarteten,  wunlen  durch  die  sogenann- 
ten sechs  ßlutartikel  und  die  grausamen  Strafbestimmungen 
gegen  deren  Lehertreter  schrecklich  getäuscht. 

Die  Aufhebung  dieses  Gesetzes  der  Biutartikel  war  da- 
ker  unter  der  Begierung  Eduards  VL  d^  Anfang  einer 
durcbgreifendern  Reform  der  Kirche,  die  auf  Anordnung  des 
Protectors  Somerset  und  unter  den  Auspicien  Cranmers  vor- 
geaommen  wurde.  In  Betreff  der  äiissern  Verfassung  sdiioss 
man  sich  <kib(  i  an  die  von  Heinrich  VIIL  getroffenen  Anord-t 
Duogen  au,  die  auis  JSeuc  sanctiunirt  wurden;  was  dagegen 
GuKiis,  Diaciplin  und  Lehrbegriff  angeht,  so  verliess  man  die 
bisherigen  Formen  und  Satzungen  und  gab  der  englischen 
Kirche  durch  Bearht  itung  und  Einführung  der  symbolischen 
£ttcker  eine  eigenthümiiche  Gestalt  und  einen  vun  den  übri- 
gen protestantischen  Kirchen  in  vielen  Punkten  abweichen- 
den Inhalt  Diese  Bücher  bestanden  in  einer  neuen,  auf  dem 
allgememen  Ritual-  und  Gebethuche  [common- prayer-book) 
beruhenden  Liturgie,  in  dem  Homilienbuch,  in  der  Confes- 
sion  der  sweinndvierzig,  unter  Elisabeth  auf  neununddreissig 
reducirten  Ai  tikel,  und  in  einer  neuen  Sammlung  ausgewähl- 
ter canonischer  Gesetze.  Die  Abstolhing  der  Messe  und  Hei- 
fisonferehrung,  die  Einführung  der  Landessprache  heim  Got- 
tesdieuste,  die  freie  Benutzung  der  übersetzten  Bibel,  die 
Communion  unter  beiderlei  Gestalt  und  die,  w«an  gleich  mit 
einigen  Beschränkungen  gestattete,  Priesterehe  hatte  diese 
erste  Form  der  aaglicanischen  Kirche  mit  ihren  reformirten 
Schwesterkirchen  des  Festlandes  gemein;  dagegen  schlugen 
die  englischen  Reformatoren  bei  Abfassung  der  Liturgie  ei- 
nen eigenthümlichen  Weg  ein,  indem  sie  von  den  äliern  zur 
Gewohnheit  gewordenen  Formen  mehr  beibehielten  als  bei 
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jenen  der  Fall  war,  absichtlich  keinen  auswärtigen  Theologen 
zu  Ratbe  zogen  und  den  angebotenea  Beistand  Caivin's  ent- 
schieden von  sich  wiesen.  Sie  hielten  es  für  besser  dabei 
nicht  auf  das  apostolische  Zeitalter  zaräckzugehen ,  wie  die 
Keforindtoren  des  Festlandes  thaten,  sondern  die  kirchiicheu 
Formen,  wie  sie  sich  in  den  sechs  ersten  Jahrhunderten  naek 
und  nach  ausgebildet  hatten,  zum  Grunde  zu  legen  und  AI« 
les  beizubehalten,  was  nicht  grade  zum  Aberglauben  führte, 
oder  dem  Papismus  zur  Folie  diente.  Daher  äusserte  sieb 
auch  Calvin  in  mehren  Briefen  sehr  missbilligend  über  die 
Beibehaltung  des  „papistischen  Trödels hi  dem  englischen 
Riiualbuche,  das  bald  nach  seinem  Erscheinen  von  deui  Schot- 
ten Alexander  Aiesius  ins  Lateinische  übersetzt  wurde.  — 
Uebrigens  schündeto  sich  auch  diese  fiegierung  durch  Kir- 
chenraub  und  bedrohte  die  Unglücklichen,  die  in  Folge  der 
Klosteraufhebung  als  brodlose  Vagabunden  und  Bettler  um- 
herirrten, mit  den  härtesten  Strafen»  während  zur  Errichtung 
des  Somerset-Palastes  am  Strande  der  Themse  zwei  Kirchen, 
zwei  Kapellen  und  drei  bischöfliche  Wohnungen  niederge- 
rissen wurden. 

Unter  der  Regierung  der  katholischen  Maria  Tudor 
wurde  das  servile  Parlament  dahin  gebracht,  die  meisten  die- 
ser Bestimmungen  wieder  aufzuheben.  Die  Liturgie  wurde 
„als  Neuerung  und  £rOndung  einiger  weniger  Männer  m 
singulären  Ansichten"  abgescfaafit,  das  bock  of  common  prayer 
aus  dem  Gottesdienste  entfernt,  der  Kelch  den  Laien  entzo- 
gen, die  Priesterehe  untersagt  und  die  Messe  wieder  einge- 
führt; bei  der  Ordination  der  Bischöfe  sollte  der  alte  Ritus 
beobachtet  werden  und  die  früheren  canonischen  Gesetze 
wieder  ihre  Gültigkeit  erhalten.  Auch  wurde  das  der  Krone 
zugefallene  Kirchenvermögen  zur  Kestauration  einiger  Klöster 
verwendet»  die  aber  keinen  längem  Bestand  hatten,  als  die 
Begierung  der  Gründerin.  —  Die  Wiedereinführung  des  päpst- 
lichen Primats  und  der  geistlichen  Jurisdiction  fand  dage- 
gen anfangs  Widerstand  und  konnte  erst  im  dritten  Paria- 
ment,  nachdem  der  neue  Cardinal -Legat  Reginald  Polos  die 
Besitzer  der  Klöster-  und  Kirchengüter  über  den  Jb  ortgenuss 
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ihrer  erworbenen  Besitzungen  beruhigt  hatte,  durchgesetzt 
werden.  Die  Erneuerung  des  Gesetzes  de  comburendo  bae- 
n6m  gab  der  bigotteo»  menschenfeindUchen  Königin  die  Mit- 
tel an  die  Hand,  ibrem  lang  gehegten  Hass  geilen  die  Pro- 
testanten Luft  zu  machen  und  ihre  Rache  zu  belriedigen.  Die 
Flamme  des  Fanatismus  loderte  in  allen  Gegenden  des  Rei- 
ches und  Schaaren  fitlditiger  Reformirten  verliessen  das  Land 

Schreckens  und  suchten  tin  Asyl  in  den  giaubensver- 
wandten  Staaten  Deutschlands  und  der  Schweiz.  — 

Doch  dauerte  dieser  Zustand  nicht  lange.  Schon  im  No- 
vember 1558  bestieg  Elisabeth  den  englischen  Thron;  und 
la  sie  einer  Kirche,  nach  deren  Principien  sie  für  illegitim 
und  regieruDgsunfahig  galt,  nicht  zur  Heirschaft  verhelfen 
darfte»  so  liess  sie  in  dem  ersten  Parlamente  1559  die  Be- 
KhKisse  der  yorhergehenden  Regierung  abrogiren  und  durch 
die  sogenannte  Uniformitatsakte  den  Zustand  der  Kirche,  wie 
er  unter  Eduard  bestanden»  wieder  einführen.  Alle  Diener 
dtt'  Kirche  and  des  Staats  worden  sofort,  unter  Androhung 
der  Absetzung  und  anderer  Strafe]!  genöthigt,  eidlich  zu  ge- 
loben, dass  sie  die  Königin  als  Oberhaupt  der  Kirche  aner- 
bmien,  jede  fremde  Jurisdiction  als  ungültig  verwerfen  und 
den  Bestimmungen  der  symbolischen  Bücher,  die  einer  neuen 
Revision  unterworfen  wurden,  aufs  Genaueste  nachkommen 
wollten.  Dadurch  ward  Elisabeth  unbeschränkte  Gebieterin 
des  Glaubens  und  der  Gewissen  ihrer  Unterthanen,  und  da 
ilir  zugleich  die  Bcfugniss  zustand,  ihre  Autorität  in  kirchli- 
chen Dingen  Andern  zu  übertragen,  woraus  die  so  gehässige 
hohe  Gommission  hervorging,  so  wurde  jede  geistige  Re-* 
gong,  die  sich  auf  kirchlichem  Gebiete  zeigte,  einer  Art  In- 
quisition unterworfen,  und  dadurch  eine'Opposition  hervor- 
gerufen. Denn  eine  Kirche,  wie  die  anglicanische  Episcopal- 
oder  Hochkirche,  die  zwischen  der  rümisch-katholischen  und 
der  reformirten  in  der  Mitte  steht,  in  Cultus  und  Hierarchie 
an  die  ersterc,  dem  Lehrbegriffe  nach  an  die  letztere  sich 
anschliessend,  konnte  nicht  Jedermann  befriedigen«  Sie  entriss 
d«n  Katholiken  zu  viel,  und  liess  den  Reformirten,  die  man 
mit  deui  Aanieii  rui  iUner  belegte,  zu  viel  bestehen;  daher 
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sich  beide,  trotz  der  Verfolguiigen,  die  sie  sieh  dadurch  zih 

zogen,  als  Nonconfurmisten  ausschieden.  Indessen  waren  die 
Katholiken  unter  Elisabeth  weuig  gefährdet  gewesen,  hätlea 
sie  nicht  durch  Conspirationen,  die  von  dea  überseeischen 
Seniinarien  zu  Gunsten  ihrer  katholischen  Gegnerin  Maria 
Stuart  fortwährend  angesponnen  und  unterhalten  wurden, 
den  Zorn  der  strengen  Gebieterin  geweckt  Denn  Elisabeth 
war  den  kirchlichen  Ceremonien  und  der  Süsseren  Pracht 
beim  Gottesdienst  sehr  zugcthan  m\d  sab  darin  ein  wirksa- 
mes Mittel,  das  Volk  in  heiliger  thrfurcht  vor  der  Religion 
und  in  Gehorsam  und  Unterwürfigkeit  gegen  die  Obrigkeit 
zu  erhalten^  während  ihr  die  demokratischen  GnmdsStie  da 
Puritaner  und  der  einfache  Cultiis  der  presbyterischen  Kirche 
durchaus  zuwider  waren.*]  —  Durch  die  Uniforniitäts-Akte 
erlangte  die  angiicanisch-protestantbche  Kirche  in  Engtand 
entschieden  den  Sieg,  so  dass  von  dieser  Zeit  an  der  Kampf 
zwischen  Kathoiikeu  und  Protestanten  als  ein  ungleicher, 
weniger  Interesse  erregt,  als  die  Streitigkeiten  zwiscben  den 
hochkirchlichen  Episcopalen  und  der  puritanischen  Oppositkn. 

Die  sogenaiinUii  Puritaner,  der  Stamm  aller  nachfol- 
genden Sekten  in  England,  bestanden  anfangs  bauptsächlich 
aus  flüchtigen  Protestanten »  die  unter  Maria  in  Deutschland 
und  der  Schweiz  ein  Asyl  gesucht  und  bei  der  Thronbestei- 
gung der  Elisabeth  wieder  in  ihre  Heimath  zurückgekehrt 
waren.  Wahrend  ihres  £xüs  hatten  sie  sich  in  Frankfurt, 
Strassburg,  Basel,  Genf  u.  a.  O.  niedergelassen  und  mit  Ein- 
willigung der  obrigkeitlichen  Behörden  ihren  eigenen  Got- 
tesdienst eingerichtet,  dabei  aber  nach  dem  Vorbilde  der  cai- 
vinischen  Kirchen  mancherlei  Aenderungen  in  der  Litmigie 
Eduards  VL  vorgenommen  und  überhaupt  grösstentbeib  eine 
Vorliebe  für  den  einfachen  (Kultus  und  die  durchgreifendem 
Reformen  des  Festlandes  gewonnen.  Nach  ihrer  Ruckkebf 

*}  Um  die  Katholiken  versöhnlicher  zu  stimmen  licss  Eh'sabeth 
aus  dem  common -p rayer -book  mehre  Stellen  und  Ausdrücke,  dfe 
ihnen  nnstössig  sein  konnten,  entfernen  z.B.  die  Bitte,  der  Berr 
solle  sie  erlösen  von  der  Tyrannei  des  Bischofs  von  Rom  und  sei- 
nen verfluchten  Unternehmungen. 
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hofiten  sie  daher  su  bewirken,  dass  bei  der  neuen  Organi- 
sation der  Kirche  das  common-prayer-book  und  die  Liturgie 
von  allem  dem  „gereinigt"  würde,  was  sie  die  Hefe  des  Anti- 
chrisis  und  den  papistisclien  Unflath  nannten,  zumai  da  sich 
Männer  ?on  wissenschaftlichem  Rufe,  wie  Job.  Fox,  der  Mar«« 
lyrologe,  Htles  Goverdale  u.  A.  ualcr  ihnen  befanden.  Aber 
die  Lniformitätsakte  sciiiüg  alle  ihre  Hoffnungen  nieder  und 
Hess  ihnen  nichts  übrig,  als  durch  die  Weigerung  sich  der 
„papistischen  Gewänder  beim  Gottesdienste  zu  bedienen 
und  verschiedene  Ceremonien,  wie  das  Knieen  beim  Em- 
pfange des  Abendmahls,  mitzuinachea,  ihre  Missbiiiigung  ans« 
nidrücken.  Durch  Härte,  Verfolgung  und  Amtsentsetzung 
nahm  ihre  Zahl  und  ihr  Eifer  zu.  Die  consequente  Durch- 
führung calvinischer  Principien  mehrte  die  Divergenzpunkte, 
bis  zuletzt  die  Grundsätze  der  Puritaner  über  KirchenYerfiis- 
aung,  Disciplin  und  Gultus  denen  der  Hoohkirche  grade  ge- 
genüberstanden. Denn  während  in  der  Nationalkirche,  wie 
bei  der  Staatsverwaltung,  das  aristokratisch  -  hierarchische 
Prineip  dominirte,  waren  die  Fundamental-Lehren  der  puri* 
tauschen  Kirchengemeinschaft  rein  demokratisch;  während 
dort  eine  starre  Form  jede  freie  Bewegung  aulhob  und  das 
religiöse  ßewusstseia  aller  Glieder  in  enge  Fesseln  schlug, 
bildete  sich  hier  nach  und  nach  das  roiuntary  principle,  „das 
Princip  der  unbedingten  Freiwilligkeit  in  Beziehung  auf  die 
Verbindung  des  Einzelnen  mit  der  Kirche"  [Uhden,  Zustände 
der  anglican.  Kirche  p.  5)»  und  während  dort  das  liturgische 
Element  und  ein  fixirtes  Ceremoniel  beim  Gottesdienste  vor- 
waitete  und  die  Predigt  durch  bestinmilc  Regeln  auf  einen 
engen  Ideenkreis  beschränkt  war,  herrschte  hier  eine  schrnuck- 
und  kunstlose  Einfachheit,  und  bei  dem  aller  Poesie  und  Phan» 
tasie  ermangelnden  Crottesdienste  war  die  freie  Rede  des  Pre* 
digers,  als  der  momentane  Erguss  einer  göttlichen  Begeiste« 
rung^  der  überwiegende  Be&tandtbeil. 

Die  Puritaner  strebten  Anfangs  nach  calvinisch«*presbyte^ 
rianischen  Einrichtungen,  wonach  der  Wille  des  Einzehien 
der  republikanischen  Kircbengemeinde  und  ihrer  Keprasen- 
tanten»  den  Presbyterien,  Synoden  und  Kirchenversammlon- 
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gen  untergeordnet  war.  Sie  verwarfen  keineswegs  die  Idee 
einer  Staatskirche,  sofern  dieselbe  nur  nach  ihren  Principien 

oigariisirt  wäre,  daher  sie  sidi  auch  nicht  separirten,  son- 
dern nur  als  Oppnsiiion  innerhalb  der  Nationalkirche  selbst 
ihre  Ansichten  gellend  zu  machen  suchten.  Aher  schon  im 
letzten  Viertel  des  sechzehnten  Jahrhunderts  trennten  sich 
die  Independenten  oder  GongregationaUsten,  realisirten  zaent 
in  Holland  unter  Cartwright,  Brown,  Ainswortfa  u.  A.,  nach- 
her an  der  Massachusettsbay  und  in  Connecticut,  den  Grund- 
satz des  Yoluntary  principle  als  freie  Kirchensekte  und  tra- 
ten bald  den  presbyterianischen  Puritanern,  aus  deren  Schooss 
sie  hervorgegangen  waren,  eben  so  feindselig  gegenüber,  wie 
diese  den  Episcopalen.*)  —  Der  stete  Verkehr  der  Indepen- 
denten mit  dem  Mutterlande  pflanzte  ihre  Ansichten  daselbst 
fort,  und  erleichterte  Vielen  von  ihnen  im  folgenden  Jahr- 
hunderte, als  sich  die  Umstände  zu  ihren  Gunsten  gestalte- 
ten,  die  Bückkehr  in  ihre  Heimath.  — 

Mit  Jacobs  1.  Thronbesteigung  erwarteten  die  Purita- 
ner wie  die  Katholiken  fiiildemng  der  gegen  sie  bestehendeli 
Gesetze;  jene  weil  Jacob  in  der  presbyterianischen  Kirche, 
deren  Grundsätze  nicht  wesentlich  von  denen  der  Puritaner 
abwichen,  erzogen  worden  war,  und  öfters  geäussert  hatte» 
ffir  danke  Gott,  dass  er  ihn  in  der  reinsten  aller  Kirchen  gebo- 
ren werden  Hess,  an  der  er  daher  auch  bis  zu  seinem  Tode 
festhalten  wolle**;  diese  weil  er  von  jeher  Nachsicht  gegen 
sie  geübt  und  vor  seiner  Throneriangung  Milderung  der  Re- 
ligionsgesetze und  Gewissensfreiheit  ihnen  ausdrücklich  in 
Aussicht  gestellt  hatte,  wenn  sie  ihm  nicht  entgegenwirkten. 

Die  Puritaner  wurden  jedoch  bald  inne,  dass  jene  Ver« 
Sicherung  Jacobs  nur  aus  Heuchelei  und  aus  Furcht  vor  der 
rücksichtslosen  Derbheit  der  presbyterianischen  Prediger  her- 
floss,  dass  aber  der  König  im  Herzen  die  demokratisch -re- 
publicanische  Verfassung  der  schottischen  Kirche  verabscheue, 
wie  dies  aus  seinem,  damals  noch  wenig  bekannten  Budie 

♦}  Dies  haben  wir  bereits  ausgesprochen  und  weiter  ausgeführt 
in  einer  Recension  der  Schriften  von  Gabler  eiid  ühdcn  über  die  Zu- 
stande der  anglicanlschen  Kirche  in  den  üeidelb.  Jalirbüchern  1843. 
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,,BdsiHcon  doron"  bervorging,  worin  die  Ansicht  niedergelegt 
war,  dass  eine  republicanische  Kirchenverfassung  mit  einor 
Monarchie  UQvereinhar  sei,  eine  Ansicht,  die  sein  ganxes  spä- 
teres Verfahren  gegen  die  Dissenters  bestimmte,  und  die  in 
dem  Grundsatze  ausgesprochen  war:  „Kein  Bischof,  kein 
Konig."  Jacobs  Vorliebe  für  die  Episcopalktrche  hing  mit 
seinem  Streben  nach  absoluter  Macht  und  mit  seinen  ho<- 
hen  Ideen  von  der  göttlichen  Würde  der  Könige  xnsammen, 
die  er  in  einer  xweiten  Schrift  dem  hestüreten  Volke  dar- 
legte, wo  er  aus  den  Schilderungen  Samuels  von  den  Lei- 
den und  Bedrückungen,  die  das  israelitische  Volk  unter  dem 
despotischen  Scepter  eines  orientalischen  Monarchen  zu  er- 
warten hätte,  den  Schloss  zieht,  dass  nach  den  Worten  Got- 
tes dem  König  absolute  Gewalt  ohne  alle  Beschränkung  zu- 
stehe, das  Volk  aber  keine  Rechte  habe  und  mm  „passiven 
Gehorsam*^  verpflichtet  sei.  —  Iii  dem  Colloquium  von  llamp- 
ton-court,  das  Jacob  auf  eine  „tausendhandige  Petition"  der 
Puritaner  anordnete  und  worin  er  selbst  trotz  einem  Theo- 
logen disputirte  und  argumentirte,  erklärte  er  daher  densel- 
ben auch,  „dass  sich  Presbyterialverfassnng  mit  Monarchie 
vertrüge  wie  Gott  mit  dem  Teufel,  und  dass  er  nicht  gewillt 
sei,  seine  Beschlüsse  und  Handlungen  von  Jack  und  Tom 
kritisiren  zu  lassen,  wobei  der  eine  sage:  so  muss  es  sein, 
der  andere  aber  aufstehe  und  sage:  NeinI  so  wollen  wir^s 
haben!*'  iüies  was  die  Puritaner  erlangten,  war,  ausser  der 
genauem  Bestimmung  einiger  Glaubensartikel,  die  neue  noch 
heut  zu  Tage  in  der  engh'schen  Kirche  gebrauciile  Bibelüber- 
setzung, mit  Ausschluss  der  apokryphischen  Büclier,  weil  die 
ältere  viele  Fehler  enthielt,  die  Genfer  Bibel  aber,  welche 
die  Puritaner  eingeführt  wünschten,  ihrer  kühnen  Anmer- 
kungen wegen  dem  König  ebenso  missfiei,  wie  sie  seiner 
Vorgängerin  missfallen  hatte.  —  Somit  blieb  den  puritani- 
schen Nonconformisten  nichts  übrig,  als  sich  entweder  der 
anglioanisehen  Kirche,  deren  Satzungen  jetzt  durch  einen 
neuen  canonischen  Codex,  unter  der  Leitung  des  servilen 
Enbischofs  Bancroft,  noch  schroflbr  dargestellt  wurden,  xu 
fügen,  oder  sich  als  excommunicirte,  rechtlose  Sektirer  und 
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DisseDters  allen  Verfolgungen  uo  l  Bedrückungen  Ijlossgestellt 
SU  sehen*  Sie  wählten  das  letztere  Loos  uad  traten  dem 
Staat  nnd  seiner  Kirche  fiBindselig  gegenüber.  Ihre  eiiiiige 
Waffe  blieb  die  Presse  und  troti  mannigfacher  Verbote  ge- 
gen den  Verlag  puritanischer  Schriften,  ward  fortwährend 
eine  heftige  Polemik  gegen  die  Episcopaikirche  unterhalten, 
wobei  der  König  nicht  geschont  wurde* 

Wie  Jacob  I.  mit  entschiedener  Al)neiuung  gegen  die 
Puritaner  nach  England  kam,  so  hegte  er  dagegen  von  Ju- 
gend auf  eine  grosse  Vorliebe  für  die  Katholiken.  Es  ist 
höchst  merkwürdig,  wie  sich  In  allen  Gliedern  der  Familie 
Stuart  eine  Neigung  zur  römischen  liirche  beurkundet,  die 
nicht  durch  Erziehung  geweckt  und  durch  Jugendeindrücke 
Werth  gemacht  wurde,  sondern  die  wie  ein  unheilbringendes 
Erbtheil  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  überging  und  an  al- 
lem Unglück,  das  die  Familie  betroffen,  Ursache  war.  Jacob, 
der  als  zweijähriges  Kind  seiner  Mutter  entrissen  und  voa 
Buchanan  im  Hass  gegen  die  Katholiken  auferzogen  wurde, 
der  in  seiner  Jugend  die  heftigsLcn  Invectiven  gegen  tlcii 
päpstlichen  Antichrist  und  die  römische  Hure  hören  musste, 
der  zeigte  schon  als  König  von  Schottland  unbegreifliche 
Nachsicht  gegen  die  Umtriebe  spanischer  EmissMre  und  Je- 
suiten, die  in  Verbindung  mit  einigen  kathülischen  Edellenten 
seine  Eegierung  beunruhigten,  und  Hess  sich  nur  mit  inneroi 
Widerstreben  zuweilen  durch  die  laute  Stimme  des  entrii«^ 
steten  Volks  bewegen,  Strafen  über  sie  zu  verhängen,  die  er 
aber  bei  der  ersten  Gelegenheit  wieder  aufhob.  Jacob  hatte 
daher  auch  gern  die  Versprediungen,  die  er  den  engUschea 
Katholiken  des  In-  und  Auslandes  machen  liess,  sogleich  er- 
füllt, wenn  ihn  nicht  die  laute  Stimme  des  Volks  daran  ge- 
bindert hatte.  Oer  unzeitige  Racheplan  einiger  fanatischea 
Katholiken,  die  in  dem  Aufschub  eine  Weigerung  erblickteoi 
zwang  ihn  spater  ihnen  den  Eid  of  allegiance  aufzulegen  un^ 
durch  mehre  strenge  Gesetze  gegen  die  ^^eigung  seines  Ber- 
xens Bedrückungen  über  sie  zu  verhttngen.  Das  nhpopuläre  ße^ 
streben,  seinen  Sohn  Gari  mit  einer  katholischen  Prinzesun  so 
vermählen,  war  noch  ein  Nachklang  irciner  geheimen  Neigung. 
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Durch  diese  Zuneigung  zu  dem  Katholicisiims,  die  auch 
auf  Jacobs  Sohn  Carl  L  überging,  verdarben  sich  die  Stuarts 
ikre  Sieiiung  der  protestaDtiBehen  Nation  gegenöber  und  ?er- 
stürkten  die  Reiben  der  Puritaner,  zumal  da  jetzt  zu  der 
Furcht  vor  einer  Restauration  des  Papismus  noch  die  Be« 
sorgoiss  vor  einer  Verniehtong  der  politiadien  Voiiisreobte 
sieb  gesellte.  Daher  wurden  die  Puritaner  aus  verachteten 
Seklircrn  nun  auf  einiiial  Kämpfer  füi  religiöse  und  poh'tische 
Freiheit;  ihre  Forderungen  und  Ansichten  fanden  in  der  Masse 
der  Nation  desto  stürkem  Anklang,  je  schroffer  Carl  L  den- 
selben entgegentrat,  und  je  mehr  die  Stuarts  überhaupt  den 
Geist  und  die  Richtung  des  Volks  nicht  bcgrifieu  und  nicht 
ioerkennen  wollten.  —  Zu  einer  Zeit,  wo  die  Tendenz  der 
Hasse  auf  VereinÜBichung  des  Gultns  ging,  schenkte  Carl  sein 
ganzes  Vertrauen  einem  Prälaten  (Laud),  der  schon  als  Bi- 
schof von  London  sich  durch  Strenge  gegen  die  protestanti- 
schen Nonconformisten»  durch  überspannte  Grundsatze  von 
dem  gdttltohen  Rechte  der  Könige  und  dem  passiven  Gehoi^* 
sam  der  Völker,  und  durch  eine  unzeitige  Neigung  für  kirch- 
liche Zeremonien  und  pomphaften  Gottesdienst  allgemein  ver- 
hisst  gemacbt  hatte.  —  Selbst  die  Episcopalen  wurden  gegen 
ihn  aufgebracht,  zumal  als  die  Beschuldigung  laut  wurde,  er 
habe  das  anglicanische  Glaubensbckenniniss  durch  den  viel 
bestrütenen  Zusatz  verfälsdit,  nach  weichem  „die  Kirche 
Ihcht  habe  Ritus  und  Geremonien  anzuordnen,  und  entschei- 
dende AuloiitaL  iu  Sachen  des  Glaubens-',  ein  Zusatz,  der  in 
der  von  Carl  I.  veranstalteten  Edition  der  Glaubensartikel  zu 
lesen  war,  während  er  in  einigen  frühern  Ausgaben  sich  nicht 
vorfand,  und  dem  man  die  Absicht  zuschrieb,  den  Weg  zur 
Einführung  des  iiatholicismus  zu  bahnen  und  dem  Parlamente 
die  Einmischung  in  die  kirchlichen  Angelegenheiten  zu  ent- 
«iehen.  Als  nun  gar  dieser  eifrige  fipiscopale  nach  dem  Tode 
des  milden  Abbot  auf  den  erzbiscböflichen  Stuhl  von  Ganter- 
bury  erhoben  wurde,  und  durch  neue  Consacrirung  der  Pauls- 
kirehe,  durch  Ausschmückung  mehrer  Gathedralen  mit  Bil- 
dern und  Omanenten,  durch  Einführung  neuer,  der  römischen 
Kirdie  sich  anschliessender  Geremonien  bei  dem  öffentlichen 
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Gottesdienste,  die  Gerüchte  von  einer  beabsichtigten  Wieder- 
einfiihniDg  des  katholiseheo  fieKgionssyrtenis  in  England  im- 
mer giaabwördiger  machte,  da  nahm  die  Aufregung  des  über 
seine  bürgerliche  und  kirchlidie  Freiheit  besorgten  Tolites 
mehr  und  mehr  zu.  Puritanische  Prediger,  die  von  dem  ze- 
lotischen Prälaten  unbarmherzig  von  ihren  Stellen  getrieben 
und  dem  Elende  Preis  gegeben  wurden,  zogen  im  Lande 
umher  und  reizten  durch  fanatische  Aeden  die  erhitzten  Ge- 
mülher  noch  mehr  aaf.  Man  sah  im  Gefolge  der  Königin  fast 
lauter  Kaibolikea  odor  Convertiteii,  darunter  Priester  und 
Jesuiten  von  verdächtigem  Streben;  mau  vernahm,  dass  dem 
£rzbischof  selbst  zweimal  von  Rom  aus  der  Cardinalshut  an- 
geboten worden  sei»  und  dass  darüber  zwischen  ihm  und  dem 
König  Berathungen  stattgefimden  hütten;  man  bemerkte,  dass 
ein  päpstlicher  Legat,  Panzani,  sich  in  London  aufhielt  und 
offen  mit  dem  Hof  verkehrte,  und  dass  Will.  Hamilton  im 
Namen  der  Königin,  aber  mit  Wissen  ihres  Gemahls  längere 
Zeit  in  Rom  residirte;  man  erfuhr,  dass  zwei  angltcanische 
Bischöfe,  Goodman  von  Gloucester  und  Montague  von  Ght- 
chester  tbätig  an  einer  Vereinigung  mit  „der  römisehmi  Mut* 
terkirche"  arbeiteten.  Dies  alles  goss  Oel  in  die  Flamme  und 
reizte  die  mit  Argwohn  erfüllten  Gemüther  des  Volks  zur 
Empörung.  Sollten  ihre  Väter  (so  wurde  gefragt)  die  Leiden 
der  Verbannung  und  die  Marter  des  Feuertodes  darum  er^ 
duldet  haben,  damit  noch  vor  Abfluss  eines  Jahrhunderts  der 
Geist  wieder  in  die  Fesseln  römischer  Arglist  geschmiedet 
würde?  — 

Statt  diese  Stimmung  des  Volkes  zu  beachten,  glaubte 
der  verblendete  König  durch  strenge  Bestrafung  der  Wider* 
sadier  der  bestehenden  Kirche,  durch  Drohungen  gegen  die 
Yerletzer  des  göttlichen  Rechts  der  Könige  und  durch  abge- 
drungene Eide,  „dass  die  bischöfliche  Kirche  und  ihre  hie- 
rarchische Verfassung  die  einzig  rechtmässige  sei",  die  ver- 
wegene Opposition  unterdrücken  zu  können.  Allein  dieser 
Weg  führte  den  König  weit  vom  Ziele  ah,  er  führte  ihn  ei- 
nem Abgrunde  zu,  den  er  erst  mit  Schredien  gewilir  ward, 
als  er  den  Rttckweg  verloren  hatte.  —  Der  erste  Ansto^  zur 
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£mpörung  ging  übrigens  von  Schottland  aus.  Auch  hier  sollte 
eine  bischöfliche  Jurisdiction,  mit  der  hoben  Gommission  im 
Gefolge,  die  demokratischen  Synoden  und  Presbyterien  er- 
setzen, ein  neuer  canonischer  Codex  der  legislativen  Autn- 
nomie  der  Kirchen  Versammlung  ein  Ende  machen,  das  book 
Ol  common-prayer  die  freien  und  kühnen  Predigten  der  Geist- 
lichen verhindern  und  eine  hierarchische  Rangordnung  den 
übermüthigen  Stolz  der  Gleichheit  brechen  und  Ehrgeiz,  Egois- 
mus und  menschliche  Schwachen  unter  den  Predigern  wek- 
ken.  Da  erhob  sich  das  Volk  in  Masse  gegen  die  Errichtung 
des  „Baaidienstes";  unter  Fasten  und  Beten  wurde  der  alte 
Govenant  ,,zur  Beschützung  der  reinen  Religion  und  Kirche 
gegen  papistische  Irrlehren  und  Gorruptionen''  erneuert;  und 
die  muth-  und  willenlosen  Truppen  des  Königs  erlagen  der 
fa na (i sehen  Wuth  der  zahllosen  Presbyterianer,  deren  Siege 
von  den  Englandern  mit  Frohlocken  begrüsst  wurden  und 
dem  „langen  Parlamente",  das  mit  ihnen  in  Verbindung  trat, 
bald  Gelegenheit  gaben,  Rache  an  ihren  Gegnern  zu  nehmen, 
—  Die  Verhaftung  des  Metropoliten  Land,  die  Anklage  und 
Gefangennehmung  von  zwölf  protestirenden  Bischöl'en,  die 
Abschaflung  des  Episcopats  und  der  hohen  Gommission  und 
die  Wiedereinsetzung  der  früher  verjagten  puritanischen  Geist- 
lichen bildeten  das  Vorspiel  zu  den  kirchlichen  Neuerungen, 
die  im  Jahre  1643  und  44  voigenommen  wurden.  Eine  Gom- 
mission von  130  geistlichen  und  30  weltlichen  Gliedern  kam 
nämlich  nach  langen  und  heftigen  Dcl  atten  zu  dem  Beschluss, 
dass  an  die  Stelle  des  common  prayer-book  und  der  angli- 
canischen  Liturgie  das  sogenannte  directory  for  the  public 
worship»  das  im  Wesendichen  mit  der  presbyterianischen 
Kirchenfofm  übereinstimmte,  als  Norm  des  Glaubens  und  des 
Cultus  eingeführt  werden  sollte.  Sofort  wurden,  wie  beim 
Beginne  der  Boformation,  Bilder,  Ornamente,  Orgeln  u.  dgl. 
aus  den  Kirchen  entfernt,  die  gemalten  Fenster  eingeschla- 
gen, Monumente,  die  als  Träger  »des  Aberglaubens  und  der 
Abgötterei"  angesehen  werden  konnten,  niedergerissen,  Man- 
tel, Kragen  und  Kappe  den  Geistlichen  untersagt  und  eine 
Menge  unnützer  Feiertage  aufjgehoben.  Den  Predigern  war 

Zeitschrift  f.  UescttichUw.  I.  1844.  26 


Digitized  by  Google 


402      üeber  die  Lmhmjien  da*  EngUmder  auf  d&rn 

es  nun  gestattet,  sich  in  langen  Reden  mil  Freiheit  über  alle 
Punkte  der  Beligion  und  über  alle  Erei^isse  im  Staat  und 
Lebea  zu  ergehen  und  selbst  das  Privatleben  der  sündigen 
Glieder  ihrer  Kirche  einer  Prüfung  xq  unterwerfen,  um  su 
untersnehen,  wer  würdig  sei,  sich  dem  Tische  des  Herrn  zu 
nähern  und  wer  nicht.  —  Dii^  KiUhauptung  des  Erzbischofs 
bezeichnete  eine  neue  Aera  in  der  englischen  Kirche  und  die 
Herrschaft  der  früher  schwer  bedrückten  und  verfolgten  Pu- 
ritaner, die  jetil  die  Geissei  der  Verfolgong  über  die  Nacken 
ihrer  ehemaligen  Verfolger  schwangen  und  aas  Bedrückten 
Bedrücker  wurden.  Die  Erscheinungen  blieben  dieselben,  aber 
die  Spieler  auf  der  Schaubühne  des  Lebens  hatten  ihre  Rol- 
len gewechselt  — 

In  Folge  des  Directoriums  wurde  das  kirchliche  England 
in  Provinzen,  diese  in  Glassen  und  die  Glassen  in  Pres- 
byterien  eingetheilt  Aber  Ruhe  und  Zufriedenheit  kehrte 
darum  nicht  in  die  Gemüther  ein.  Die  orthodoxe  prcsbyte- 
rianische  Partei  beschwerte  sich,  dass  das  Parlament  eine 
ungesetzliche  Autoritöt  über  die  Kirche,  ihre  Versammlungen 
und  ihre  Hiener  ausübe  und  das  despotische  ftegiment  der 
zelotischen  Geistlichen  nicht  in  seiner  vollen  Ausdehnung 
dulden  wolle;  die  Independenten,  die  vermöge  ihres  Enthu- 
siasmus, ihres  Eifers  und  ihrer  Energie  bei  dem  Parlamente, 
der  Armee  und  der  Bürgerschalt  immer  mehr  an  Ansehen 
gewannen,  und  die  nicht  gewillt  waren»  ihre  Freiheit  und 
Unabhängigkeit,  um  derenwillen  Viele  tob  ihnen  früher  ihre 
Heimath  verlassen  hatten,  jetzt  der  Gontrole  eines  fremden 
Kirchenregiroents  unterzuordnen,  murrten,  dass  der  kirchliche 
Despotismus  nur  eine  andere  Form  angenommen  hätte,  und 
dass  nun  statt  einiger  wenigen  Bichöfe  eine  zahUose  Schaar 
Geistlicher  ihre  Zwingherrschaft  übten.  Sie  verlangten,  dass 
jede  kirchliche  Gemeinde  aotonomische  Rechte  über  Glauben, 
Gultus  und  Dis(  i[iliü  haLe,  dass  alle  Kirchengemeinden,  die 
sich  durch  das  freiwillige  Zusammentreten  gieichgesinnter 
Glaubigen  bildeten,  coordinirt  seien,  und  dass  Niemand  ge- 
zwungen werde,  sein  Gewissen  unter  eine  allgemeine  Vor- 
schrift zu  beugen,  sondern  dass  Jedermann  Golt  nach  eigenen 
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Ermessen  diene;  Verscliiodonheit  des  Glaubens  und  Cultus 
müsse  folglich  erlaubt  und  Toleranz  heilige  Pflicht  sein.  Ihr 
grosser  Beschützer  war  Cromwell;  ihre  Fürsprecher  die  Ju- 
risten und  Politiker,  welche  keine  kirchliche  Autorität  unab- 
hängig von  der  weltlichen  Obrigkeit  dulden  wollten  und  das 
göttliebe  Recht  der  PresbyteriaJ-Einrichtung  verwarfen.  Ihre 
Stärke  beruhte  in  der  Armee  und  in  den  zahllosen  Sekten, 
die  um  diese  Zeit  unter  den  verschiedenstea  iNamen  und  mit 
dea  wunderlichsten  Ansichten  aus  dem  chaotischen  Zustande 
hervortraten  und  sich  alle  unter  die  Fahne  der  Independen- 
ten  oder  Congregationalisten  reihten,  so  wie  in  der  grossen 
Meoge  der  Libertincn,  die  die  Aseetik  der  Presbyterianer  und 
flife  strenge  Disciplin  scheuten.  Ihre  lliacht  wuchs  von  Tag 
ra  Tag  und  es  liegt  in  der  Natur  einer  Krvolution,  dass  die 
Partei,  die  mit  verwegenem  Sinn  die  extremste  Richtung  ver- 
iblgt,  zuletzt  den  Sieg  davon  trägt  Wie  daher  Lands  Hin- 
riebtimg  den  Triumph  der  Presbyterianer  über  die  Hochkirche 
bezeichnete,  so  ist  die  Verurtheilung  und  lliiirichtun??  Carls  L 
als  der  Sieg  kirchlicher  üngebundLiiheit  über  die  starre  f'orm 
der  Synodal-Verfassungy  und  als  der  Uebergang  einer  stren- 
gen Demokratie  in  eine  zügellose  Ochlokratie  m  betrachten. 
—  Aber  in  einer  Revolution  ist  kein  SLilisland  möglich,  und 
die  siegreiche  Ansicht,  mag  sie  auch  noch  so  extravagant  sein» 
findet  immer  wieder  ihre  heftigsten  Bekämpfer  in  solchen, 
die  nach  derselben  Richtung  noch  weiter  gehen,  bis  das  un- 
haltbare Aeusserste  die  Herrschaft  erlangt,  aber  nur  um  sie 
dem  Gegensatze  wieder  in  die  Hände  zu  spielen.  So  wurden 
die  Ansichten  der  Independenten,  als  der  persönlichen  Frei- 
heit noch  immer  zu  nahe  tretend,  bekämpft  von  der  neuen 
Sekte  der  Levellers,  die  sogar  das  Band  einer  kirchlichen 
Gemeinschaft  und  jede  fixirte  Form  des  Gottesdienstes  als 
die  Freiheit  des  Gewissens  beengend  verwarfen,  und  nur  die 
Eingebungen  der  von  Gott  verliehenen  Vernunft  als  maass- 
gebend  fiir  Religion  und  Cultus  statuirten.  Diesen  kirchlichen 
Ansichten  entsprachen  ihre  politischen  Grundsätze  von  der 
Verwerflichkeit  jeder  monarchischen  Regierungsform,  von  der 
Seibstregieruug  des  Volks  und  der  allgemeinen  Wahlberech* 
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tigung  bei  Besetzung  der  Repräsentantenstellen,  die  dordi 

schnellen  \V  echsel  möglichst  Vielen  zugänglich  gemacht  wer- 
den sollten. 

Während  der  republicanischen  Zeit  blieb  die  pres- 

bvterianische  Kirchenform  in  England  die  herrschende  und 
das  Episcopal-System  ausser  Gebrauch.  Da  aber  unter  allen 
Standen  die  Richtung  nach  dem  Religiösen  vorherrschend  war, 
und  die  Freiheit  des  Gewissens  von  allen  Unzufriedenen  in 
Anspruch  genommen  wurde,  so  war  diese  Zeit  besonders 
fruchtbar  an  neuen  Sekten,  die  sich  an  allen  Ecken  und  En- 
den des  Reiches  erhoben  und  als  Separatisten  der  herrschen- 
den Kirche  gegenüberstellten.  In  jenen  Tagen  religiöser  Auf- 
regung fand  jede,  auch  die  ai)surdeste  Ansicht  ihre  Anhänger 
und  ihre  Märtyrer,  und  je  auffallender  die  Ansicht  sich  äus- 
serte, desto  sicherer  konnte  sie  auf  Erfolg  rechnen.  Der  kirdi- 
liehe  Zustand  in  England  war  damals,  wie  heut  zu  Tage  in 
Nordamerika,  in  das  dem  katholischen  Autoritätsglauben  ent- 
gegengesetzte £xtrem  übergeschlagen,  indem  sich  Jedennann 
berufen  fühlte,  die  Ribel,  deren  Erklärung  in  der  katholischen 
Kirche  tier  individuellen  W  illkür  entzogen  ist,  nach  seinem 
Sinne  und  seiner  Einsicht  zu  deuten  und  dabei  mehr  der 
göttlichen  Inspiration  als  menschlicher  Autorität  folgen  in 
müssen  glaubte.   Von  diesen  Sekten  waren  viele  nur  ephe- 
mere Ausgeburten  einer  fanatischen  Zeit  und  von  eben  so 
kurzer  Dauer,  wie  diese  selbst   Was  die  Grenzen  der  Be- 
sonnenheit und  der  nüchternen  Yemunft  überschreitet,  ist 
nie  mehr  als  eine  flüchtige  Erscheinung  des  j  ages.  —  An- 
dere verloren  sich  unter  den  grossem  überlebenden  Sekten 
der  Puritaner  und  Independenten;  noch  andere  haben,  wie 
die  Quäker,  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  unbestrittene^ 
selbststandige  Existenz.  Crouiwell,  selbst  ein  Kind  des  reli- 
giösen i  anatisnius  jener  Zeit,  legte  den  Sekten,  so  lange  sie 
harmlos  blieben,  keine  Hindernisse  in  den  Weg;  nur  wenn 
die  excentrische  Richtung  die  Institute  des  Staats  und  der 
herrschenden  Kirche  bedrohte,  wie  im  Jahre  1653,  als  das 
sogenannte  Barebone-Parlament  die  Patronatsrechte  und  die 
Zehnten  abschaffen  wollte,  dann  trat  Cromwell  dem  Treiben 
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der  Sehwarmer  entgegen  und  hielt  Besonnenheit  und  Ver- 
nunft mit  starker  Hand  aufrecht 

Nach  der  Restauration  suchte  der  Hof  in  Kirche  und 
Staat  alles  wieder  auf  den  alten  Fuss  zu  stellien,  ging  aber 
in  seinen  reaclionaren  Bestrebungen  immer  weiter,  bis  der 
liebertritt  zum  Katholicismus  erfolgte,  und  eine  neue  Thron- 
änderung bewirkte.  Carl  IL,  das  Bild  eines  charakterlosen, 
schwachen  und  egoistischen  Fürsten,  war  entweder  schon 
während  seines  Exils  in  Frankreich  zur  römischen  Kirche 
übergetreten  oder  hatte  docii  wenigstens  solche  Vorliebe  fiir 
dieselbe  gewonnen,  dass  es  späterhin  Ludwig  XIV.  nicht 
schwer  fiel,  durch  Geld  und  Miitressen  ihn  förmlich  zu  der- 
selben hinuberzulocken,  obgleich  dies  der  Nation  bis  zu  des 
Könige  Tod  ein  Geheimniss  blieb.  Die  Erinnerung  an  die 
Härte  der  preshyterianischen  Geistlichen  während  seiner  ver- 
hangnissvollen  Jugendjahre,  die  Abneigung  des  genusssüchti- 
gen  Fürsten  vor  der  ascetischen  Strenge  der  Puritaner  und 
das  Bedürfniss,  für  ein  wollüstiges  und  lastervolles  Leben 
eine  leichte  Absolution  zu  erlangen  und  durch  eine  erheu- 
chelte Busse  den  ruhigen  Fortgenuss  aller  sinnlichen  Freuden 
zu  erkaufen,  —  dies  waren  die  Moüvc,  die  Carl  iL  dein  Ka- 
tholicismus geneigt  machten  und  ihn  auf  eine  Bahn  führten, 
auf  der  er  Heuchelei,  Doppelzüngigkeit,  Falschheit». VYortbrü- 
cbigkeit  und  ähnliche  Untugttiden  nicht  vermeiden  konnte.  — 
Die  Oeclaration  von  Breda,  in  welcher  „zarten  Gewissen'* 
Glaubensfreiheit  zugesagt,  und  die  Versicherung  gegeben  war, 
„dass  Niemand  wegen  Beügionsverschiedenheit  beunruhigt 
oder  in  gerichtliche  Untersuchung  gezogen  werden  sollte,  vor- 
ausgesetzt» dass  er  den  Frieden  des  Reichs  nicht  störe'',  wurde 
schon  im  ersten  Jahr  seiner  Regierang  schmählich  verietzt, 
als  in  Folge  der  Gorporations-'  und  Uniformitätsakte  alle 
Nonconforiüislen ,  die  sich  weigerten,  den  Suprematseid  zu 
leisten,  dem  Covenant  (der  durch  die  Hand  des  Büttels  Öf- 
fentlich verbrannt  wurde)  zu  entsagen,  und  ihre  ungeheu- 
chelte  Uebereinstimmung  mit  allen  Punkten  des  allgemeinen 
Ritual*  und  Gebetbuchs  eidlich  zu  erhärten,  dir  unfähig  er- 
klärt wurden^  irgend  ein  Amt  in  Staat  und  Kirche  zu  beklei- 
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den;  eine  Verfugung  die  über  zweitausend  presbytcrianiscbc 
Geistiicheii  ihrer  Stellen  beraubte  und  mit  Weib  und  Kiiul 
dem  Elende  Preis  gab.  Es  währte  niefat  lange,  so  sah  man 
die  Episcopalkirclie  wieder  im  vollen  Genüsse  ihrer  Güter, 
Aechte  und  Privilegien,  die  Hierarchie  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung wieder  hergestellt,  alle  drückenden  Gesetie  geg^i 
die  Nonconformistcn  erneuert  und  eine  unduldsame  Geist- 
lichkeit von  Neuem  im  Be&itze  der  irühern  Macht  und  von 
dem  Wunsche  getrieben,  sich  an  den  Puritanern  für  die  er- 
littene Schmach  zu  rächen.  So  lange  daher  ihr  Zorn  nur 
gegen  die  Dissenters  gerichtet  war,  fand  die  zeiotische  Geist- 
lichi^eit  an  dem  Ki^nig  und  der  Regierung  kräftige  Unter- 
stützung. Die  sogenannte  GonTenükel-Akte  vom  Jidu«  1661 
und  1670  erkttrte  alle  religiösen  Zusammenkünfte  ton  mebr 
als  fünf  Personen,  wobei  nicht  die  Bestimmungen  des  allge- 
meinen Gebets-  und  Ritualhuchs  zum  Grunde  gelegt  wären, 
für  ungesetzlich  und  aufrührerisch  und  bedrohte  deren  Theil- 
nehnici  mit  schweren  Strafen.  Dies  geschah  darum,  weil  die 
abgesetzten  puritanischen  Geistlichen,  die  bei  ihren  bisheri- 
gen Pfarrkindem  Mitleid,  Hülfe  und  Anhänglichkeit  fanden, 
heimlich  Bei-  und  Andachtsstunden  hielten,  die  mehr  hesncht 
wurden,  als  tler  atiglicanische  Gottesdienst,  woher  es  kam, 
dass  sich  Sekten  und  Conventikel  auf  beunruhigende  Wei» 
mehrten  und  wiederhotte  Straf  bestimmungen  henrorriefen. 

Aber  nachdem  die  Episcopalen  ihre  Rache  an  den  Dis- 
senters  gestillt  hatten,  und  die  Strenge  der  Nonconformisten- 
Gesetze  auch  die  Katholiken  traf,  da  erinnerte  sich  Carl  wie- 
der seiner  frühern,  von  Breda  aus  erlassenen  Zusieherungea 
und  wünschte  ciiic  Milderung  derselben.  Eine  kdin^diche  De- 
claration,  dass  der  Krone  das  Recht  zustehe,  von  den  Geset- 
aen  gegen  die  Nonconformisten  zu  dispensiren,  sollte  den 
Weg  bahnen.  Allein  das  Pariament  durchschaute  die  Absiekt 
und  erklärte  diese  Declaration  für  illegal.  Dies  unterbrach 
auf  einige  Jahre  das  Vorhaben  des  Königs.  Als  er  aber  iiiit 
Ludwig  XIV.  einen  Vertrag  abgeschlossen  hatte,  wonach  er 
verpflichtet  war,  zur  katholischen  Kirche  überzutreten  und  is 
Verbindung  mit  Franiircich  die  protestantischen  Holländer  zu 
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bekriegen,  ging  ibm  der  Dmk,  unter  dem  die  Katholiken 
seofcteoy  noch  mehr  zu  Herzen,  weshalb  er  im  März  1672 

eine  neue  Declaration  erliess,  worin  er  „vermöge  seiner  höch- 
stea  Macht  in  kirchlichen  Dingen''  alle  Strafgesetze  gegen 
Noneonformisten  fiir  suspendirt  erklärte,  religiöse  Versamm- 
hmgen  an  bestimmten  Orten  erlaubte  und  die  dissentirenden 
Priester  unter  den  Schutz  der  weltlichen  Obrigkeit  stellte.  — 
Diese  Vwiiigung  suchte  Carl  als  Vollziehung  seiner  Declara^ 
tion  fon  Breda  darzustellen  und  die  protestantischen  Dissen- 
lers zu  dem  Glauben  zu  bringen,  es  sei  vornehmlich  eine 
Vergünstigung  für  sie.  Allein  der  König  hatte  durch  seine 
Härte  und  Willkür  gegen  die  Puritaner  schon  zu  oft  und  zu 
deiiüieh  seine  wahre  Gesinnung  irerrathen,  als  dass  man  jetzt, 
wo  im  ganzen  Lande  laute  Klagen  über  Zunahme  des  Pa- 
pi&mus  ertönten,  sich  durch  diese  Maske  hätte  täuschen  las- 
sen. Die  Presbyterianer  und  Independenten  nahmen  daher 
die  gebotene  Toleranz  kalt  auf,  und  Baxter  schickte  sogar 
das  Gehalt,  das  ihm  wie  den  übrigen  einflussreichsteu  puri- 
tanischen Predigern  verabreicht  wurde,  dem  Hof  zurück,  weil 
er  darin  ein  Mittel  sah,  die  dissentirenden  Geistlichen  zum 
Schwei iien  zu  bringen.  Mit  Entrüstung  nahm  dagegen  die 
liochkirchliche  Nation  diese  zur  Toleranz  führende  Declara- 
lioD  auf,  in  der  sie  den  ersten  Schritt  zum  Papismus  erblickte; 
und  da  um  dieselbe  Zeit  die  Kunde  laut  ward,  dass  die  Her- 
zogin von  kork  vor  ihrem  Tode  von  einem  Franciskaaer- 
niönch  nach  römischem  fiitus  die  Sterbesacramente  empfan- 
gen  hütte,  und  das  Gerücht  ging,  dass  der  Herzog  selbst  Ka- 
tholik sei  und  der  Krieg  ge^en  Holland  der  Vernichtung  des 
(Protestantismus  gelte:  so  verlangte  das  nächste  Parlament  so 
drfaigend  die  Zurücknahme  der  Declaration,  dass  Ludwig  XIV« 
selbst  dem  König  rieth,  dem  erwachten  Fanatismus  nachzu- 
geben, ehe  er  aufs  Neue  die  Flamme  des  Bürgerkrieges  ent- 
zünde, und  dass  Carl  es  iur  geratben  hielt,  sowohl  seine 
Verfügung  zu  annulliren,  als  die  mit  Ungestüm  begehrte  so- 
genannte Testakte  zu  bestätigen  (März  1673).  Nach  dieser 
Akte  wurden  alle  diejenigen,  die  sich  weigern  würden  den 
Eid  der  Treue  und  des  kirchlichen  Supremats  zu  leisten,  das 
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Abendmahl  nach  dem  Ritas  der  anglicanischen  Kirche  zu 
nehmen,  und  eine  Dedaration  go^en  die  Transsubstantiations- 
lehre  zu  imterzeichueo,  für  unlühig  erklärt,  irgend  ein  mili- 
türisches  oder  civUes  Amt  lu  bekleiden.  Die  Folge  davon 
war,  dass  der  Henog  seiner  Stelle  eines  Gross^Admirals  ent- 
sagen und  dadurch  seine  Gonyersion  bekannt  madien  musste; 
und  als  einige  Jdhre  darauf  die  Nation  durch  die  gerichth'- 
chen  Verhandlungen  über  die  „papisiischen  Conipiotte"  in 
die  grösste  Aiifiregung  gesetzt  wurde  und  die  Schotten  durch 
die  Ermordung  des  Ersbischofs  Sharp»  der  sich  sar  Begrän- 
dong  des  Episcopalsystems  in  jenem  Lande  hatte  gebraachen 
lassen,  die  ganze  Hofpariei  mit  Schrecken  füllten  über  den 
neuerwachten  l  anatisniLis,  da  gab  der  Herzog  dem  Verlangen 
des  Königs  und  der  ötfentlichen  Stimme  nach  und  verliess 
England  auf  einige  Zeit  Diese  Vorgänge  braehten  die  Epi- 
seopalen  and  Dissenters  einander  näber  und  es  erhoben  sich 
im  Parlamente  yiele  Stimmen  für  eine  Hildentng  der  gegen 
diese  bestehenden  Gesetze.  Aber  erst  als  man  die  unzuver- 
lässigen Anzeigen  von  jenen  papistischen  Complotten  gegen 
das  Leben  des  Königs  benutzen  wollte,  um  die  Katholiken 
durdi  neue  Akte  von  dem  Ober-  und  Unteihaus  ausiuschlies- 
sen»  wurde  die  Bestimmung  der  Testakte  über  die  Verpflieli» 
tnng,  das  Abendmahl  nach  dem  Ritus  der  anglicanischen 
Kirche  zu  nehmen,  aufgehoben,  uui  tlie  Dissenters,  deren  Bei- 
stand zur  Durchführung  des  Antrags  nützlich  war,  für  die 
Sadie  zu  gewinnen.  Daraus  geht  hervor,  dass  bei  der  zu- 
nehmenden Macht  der  Katholiken  und  bei  der  wahrscfaeinli« 
dien  Aussicht  auf  einen  katholischen  Thronfolger,  dessen 
Ausschliessung  von  dem  ünterhause  im  Jahre  1680  vergebens 
beantragt  wurde,  die  anglicanischen  und  nonconiormistischen 
Protestanten  sich  näherten,  um  dem  gemeinschaftlichen  feinde 
kräftiger  entgegentreten  zu  können.  — 

Carl  IL  hatte  sich  äusserlieh  immer  zu  der  l^ndeskirehe 
gehalten  und  erst  kurz  vor  seinem  Tode  seine  Heuchelei  of- 
fenkundig gemacht,  dadurch  dass  er  aus  den  Händen  eines 
katholischen  Priesters  die  Sterbesacramente  empfing;  Ja* 
cob  iL  dagegen  war  ein  zu  eifriger  Gonvertity  als  dass  er 
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mit  einer  blossen  Duldung  seines  Glaubens  sich  zufrieden 
gegeben  hätte.  Mit  dem  £ifer  eines  iMissionärs  und  dem 
Trotte  eines  Fanatikers  ergriff  er  Maassregeln,  die  dem  Yollce 
seine  Absicht,  die  katholische  Kirche  zur  herrschenden  zu 
erhebea,  verrathen  mussten.  Wie  Julianus  der  Apostat  ^mit 
dem  ihn  Samuel  Joiiuson  verglichen  hatte,  daf  ür  aber  im  J. 
1686  an  d(>n  Pranger  gestellt,  öffentlich  gepeitscht  und  mit 
einer  Geldstrafe  belegt  wurde)  umgab  er  seine  Person  mit 
Leuten  seines  Glaubens,  und  eriiob  in  der  Verwaltung  des 
Staats  und  in  der  Armee  Convertiten  und  Katholiken  zu  den 
höchsten  Stellen,  mit  Zurücksetzung  der  hochkirchlicbcu  Pro- 
testanten. Er  schickte  einen  Gesandten  an  den  Papst  und 
nahm  einen  päpstlichen  Nuncius  an»  er  stellte  im  Schloss  die 
Messe  wieder  her  und  gestattete  den  kathoiisdien  Gultus  in 
Privatkapellen;  er  gewährte  den  Jesuiten  und  andern  Ordens- 
bruderti  sicliern  Aufenthalt  in  seinem  Reich,  beförderte  Coii- 
versioueu  durch  Anstellungen  und  andere  Yortbcile  und  si- 
cherte sogar  den  übergetretenen  Geistlichen  den  Fortgenuss 
ihrer  bisherigen  Pfründen.  Die  Aussiebt  auf  irdische  Yor- 
theile,  auf  Aemter  und  Ehrenstellen,  verfehlte  ihre  Wirkung 
nicht  bei  den  Schwachen,  die  Verführung  war  zu  lockend 
und  das  Beispiel  von  Oben  gab  nianchem  Scheingründe  zur 
Beschwichtigung  seines  mahnenden  Gewissens.  Der  Befehl 
alle»  die  unter  der  vorhergehenden  Regierung  wegen  Verwei- 
gerung des  Eides  der  Treue  und  des  Supremats  in  Haft  ge- 
bracht worden  waren,  in  Frcifu  it  zu  setzen,  gab  etliche  tau- 
send Nonconformisten  der  nienscblicben  Gesellschaft  zurück. 
Darunter  befanden  sich  auch  protestantische  Dissenters.  Da- 
mit aber  nicht  die  Meinung  Geltung  fände,  als  ob  des  Kö- 
nigs Herz  auch  mit  diesen  Mitleid  fühle,  wie  verkehrte  Lob- 
redner glauben  machen  wollten,  liess  er  bald  nachher  das 
bekannte  Buch  des  Hugenotten -Geistlichen  Claude  über  die 
Verfolgungen  der  Protestanten  in  F  rankreich  uücullich  durch 
die  Hand  des  Henkers  verbrennen  und  sprach  somit  seine 
Billigung  der  von  Ludwig  XIV.  angewendeten  Afaassregeln 
aus.  —  Doch  könnte  lacob  nicht  auf  Erfolg  rechnen,  so  lange 
die  ToäUklü  noch  in  Kraft  war.  Um  daher  deren  Abschaffimg 
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f  onubereiteDy  oder  ihre  Wirkung  zu  lähmen,  wurde  von  dem 
Gericbtohofe  der  Kings-bench»  dessen  RSthe  von  dem  König 

zuvor  sorgfältig  sondirt  und  die  widerspenstigen  passend  er- 
setzt worden  waren,  der  Grundsatz  geltend  gemacht:  „es 
stehe  in  der  Macht  des  souveränen  Königs  von  England  in 
gewissen  Fällen  von  den  Reichs-Gesetien  zu  dtspensiren.'* 
Dies  hatte  zuerst  die  Folge,  dass  in  der  Armee  die  ]iö(  listen 
fiefehlshabersteilen  Katholiken  und  Convertiten  übertragen 
Warden;  und  als  dies  hie  und  da  unter  der  Geistlichkeit 
Murren  erzeugte,  und  die  beständige  Mahnung  von  den  Kan- 
zeln herab,  „fest  an  dem  protestantischen  Glauben  zu  halteo 
und  sich  nicht  von  den  Irrthümem  des  Papstthums  umgameo 
zu  lassen^,  das  Volk  in  Aufregung  brachte,  so  erging  an  dis 
Geisth'choii  der  Befehl,  sich  aller  Controverspredigten  zu  ent- 
halten und  nur  Moral  und  Gottesfurcht  zu  lehren.  Compton, 
Kschof  von  London,  eine  kräftige  Säule  der  Opposition,  lei- 
stete diesem  Befehle  nicht  Folge,  und  wurde  daher  von  dem 
neuen,  zur  Untersuchung  derartiger  Vergehen  eingesetzten 
Delegatenhof  unter  dem  Vorsitze  des  Erzbischofs  von  Can- 
terbury,  seines  Amtes  beraubt,  aber  Ton  dem  Volke  als  Mar- 

t^rer  verehrt.  — 

Bei  der  feindseligen  Stimmung  des  Volks,  die  sich  bei 
jeder  Gelegenheit  kund  gab,  konnte  Jacob  zur  DurchfuhmBg 
seiner  Pläne  nur  auf  die  Hülfe  der  Armee  rechnen,  weshalb 

er  darauf  bedacht  war,  die  zuverlässigsten  Fleute  zu  Befehls- 
habern zu  nmchcn.  Wie  sehr  musste  es  ihn  daher  empöreo, 
dass  ein  Pamphlet  von  demselben  Samuel  Johnson,  das  sich 
bald  in  Aller  Händen  befand,  auch  hier  Misstrauen  und  Feind- 
schaft zu  erzeugen  suchte,  indem  es  die  Soldaten  aufforderte 
„fest  bei  der  Wahrheit  zu  beharren,  sieh  nicht  mit  den  biot* 
dürstigen  und  abgötterischen  Papisten  zu  verbinden,  und  ei- 
nem Dienste  zu  eiitsai^en,  dessen  Zweck  sei,  Messhauser  auf- 
zurichten uud  die  iNation  unter  die  Herrschaft  von  i  remdiin- 
gen  zu  bringen/'  Diese  Mahnung  verfehlte  ihre  Wirkung  nicfat» 
wenn  gleich  der  Schuldige  zu  einer  harten  Geldbusse  und  za 
der  entehrenden  Strafe  vcrurtheilt  wurde,  dreimal  am  l^ranger 
zu  stehen  und  von  Tyburn  nach  Newgate  gegeisselt  zu  werden. 
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Mit  dem  der  ganzen  Familie  Stuart  eigenthtimlicheD  Starr- 
sinn fuhr  jedoch  Jacob  Ii.  fort  durch  Froclamationen  io  Schott« 
busd  und  Engiand  leinen  GlaubensgenosMo  die  Rechte  zu 
ertbeilen,  die  ihnen  durch  die  Landesgesetze  versagt  waren. 
Aber  die  presby teriani&chen ,  dem  religiösca  Fanatismus  so 
ragiiiglicheii  Schotten  widersetzten  sieh  der  Ausübung  einer 
streitigen  Pr&rogati?e  und  erklürten,  »»Tolerans  Hege  nicht  in 
dem  Bereiche  der  weltlichen  Obrigkeit  und  sei  unvereinbar 
mit  Gottes  Geboten;  ihr  Zweck  wäre,  Tyrannei  aulzurichteuy 
und  ihr  Bestreben,  die  Heizen  der  Protestanten  dem  Papis-* 
mos  ra  dfliien  und  somit  Ketzerei,  Gotteslästerung  und  Ab- 
[ i  tterei  zu  gestatten."  Eine  ähnliche  Auiregung  bewirkte  in 
England  die  DeclaraUony  wodurch  alle  Strafgesetze  wegen 
Uabertretung  kirdilieher  Bestimmungen  ausser  Wirkung  ge- 
setzt und  die  AbnaluBü  irgend  eines  lleligionseides  als  Be- 
dingung des  Zutritts  zu  einem  Amte  verboten  wurde.  £in 
Midier  Versuch  hatte  schon  unter  der  vorhergehenden  Be« 
gienmg,  wo  doch  der  König  sich  noch  Susserlich  zu  der  eng- 
lischen Kirche  hielt,  den  heftigsten  Widerspruch  gefunden; 
welche  Unruhe  und  Bewegung  iniisste  sich  daher  jetzt  erst 
der  Gemäther  bemächtigen,  wo  alle  Schritte  des  Königs  da-* 
Un  gingen,  die  katholische  Kirche  zur  herrschenden  zu  er- 
beben! wo  die  gesetzwidrigen  Eingriffe  in  die  Verfassung  der 
Uadesunivmttäten  die  Geistlichen  und  Gelehrten  um  den 
Fortgenuss  ihrer  Einkünfte  besorgt  machten,  und  die  offen- 
kundigsten Wahlumtriebc  und  W  alilbeherrschunf:;  bei  der  Bil- 
dung eines  neuen  Parlaments  die  Nation  überzeugten,  dass 
der  König,  im  Widerspruch  mit  seinem  Krönungseide,  die 
Aufhebung  der  Testakte  und  die  Einfuhrung  einer  allgemein 
nen  Toleranz  auf  legalem  Wege  zu  erstreben  suche,  um  dann 
«Um'ählig  die  bestehende  Kirche  zu  ändern?  Als  daher  der 
Geistlichkeit  die  Weisung  ertheilt  wurde,  die  Prociamation 
in  der  Kirche  zur  Zeit  des  gewöhnlichen  Gottesdienstes  zu 
verlesen,  weigerten  sich  sieben  Bischöfe,  dem  Befehl  nach- 
mkommen  und  reichten  eine  Protestation  dagegen  ein.  Wü- 
tbend über  diese  Vermessenbeit  liess  der  unbesonnene  Fürst 
die  Prälaten  anklagen  und  in  den  Tower  bringen.  Auf  dum 


üiyiii^ed  by  Google 


412      Ueber  die  Lmlmgm  der  Englmukr  auf  dem 

Zuge  dahin  wurden  sie  von  dem  Volke  wie  Heilige  verehrt 
und  kniend  ihr  Segen  erlicht,  und  die  Worte  der  Schriil,  die 
grade  an  jenem  Tage  (9.  Juui)  als  lesson  in  allen  Kirchen  ge- 
hört worden  (2.  Gor.  6, 2):  ,»lch  habe  dich  in  der  angenehmen 
Zeit  erhöret,  und  habe  dir  am  Tage  des  Heils  geholfen.  Se- 
het jetzt  ist  die  angenehme  Zeit,  jetzt  ist  der  Tag  des  Heils", 
machten  auf  die  bewegten  Gcniuther  einen  unglaublichen  Ein- 
druck und  belebten  die  Hofihung  des  Volks  auf  den  Retter» 
der  ihm  aus  der  Ferne  lukommen  sollte.  Die  Freisprechung 
der  Angeklagten  wurde  wie  ein  Siegesfest  mit  Freodenfeuer 
und  Julielgeschrei  gefeiert,  was  den  König  von  der  nahen 
Gefahr  liätte  überzeugen  müssen,  wenn  er  nicht  in  unbegreif- 
licher Verblendung  die  Augen  vor  dem  gähnenden  Abgrund 
absichtlich  verschlossen  hätte.  Die  Geburt  eines  Prinzen,  die 
von  ihm  als  glückliches  Ereigniss  zur  Vollendung  seiner  PiMne 
begrüsst,  von  der  Nation  aber  als  unheilvolle  Mystifieation 
mit  Besorgniss  und  Misstrauen  betrachtet  wurde,  beschleu- 
nigte die  ünteroebmung  seines  Schwiegersohnes  Wilhelm  von 
Oranien»  mit  dem  schon  lange  die  Partei  der  protestantischen 
Malcontenten  und  Whigs  in  geheime  Verbindung  getreten  war, 
und  in  dessen  Nähe  sich  Sdiaaren  von  englischen  Flüchtlin- 
gen befanden.  Unter  diesen  war  aucli  der  Geschichtschreiber 
Burnet,  der  im  Namen  aller  geflüchteten  und  verbannten 
Englander  das  merkwürdige  Memoriale  verfasste,  von  dem 
Wilhelm  SOOO  Exemplare  mit  sich  führte,  als  er  Anstalten 
machte,  den  Händen  seines  Schwiegervaters  ein  Soepter  zu 
entreissen,  das  dieser  unfähig  zu  führen  war.  —  Jacob  iL 
wurde  zu  seinem  Schaden  bald  gewahr,  wie  gefährlich  es  sei, 
dem  Grundsatze  Raum  zu  geben,  dass  man  Gesetise  und  Eid- 
schv^üre  durch  sophistische  Deutui^  umgehen  könne.  Denn^ 
wie  er  seinen  Krönungseid  und  die  Testakte  unbeachtet  bei 
Seite  schob,  so  hielt  steh  auch  die  Nation  nicht  langer  an 
die  Akte  vom  passiven  Gehursam  und  von  der  Gesetzwidrig- 
keit eines  bewaffneten  Widerstandes  gebunden,  die  während 
der  vorhergehenden  Regierung  unter  grosser  Bewegung  durch* 
gesetzt  und  von  Jacob  immer  strenge  aufrecht  erhalten  wor>* 
den  war«  Der  Boden»  auf  dem  er  stand,  war  durch  Yerratb, 
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Heuchelei  uud  Meineid,  mit  weicheu  die  Stuarts  die  Nation 
vertraut  gemacht  hatten«  wankend  geworden;  dies  bemerkte 
jetit  Jacob  mit  Schrecken  und  yerliess  in  Verzweiflung  das 
Land  seiner  (jclmil,  um  dessen  schonen  Thron  er  sich  und 
seine  Nachkommen  in  thörichter  Verblendung  gebracht  hatte. 
Wilhelm  nahm  ohne  Schwerdtstreich  Besitz  von  dem  Reiche 
Qod  regulirte  im  Einvernehmen  mit  den  Verfretem  der  Na- 
tion die  Gesetze  in  Staat  und ^irche  so,  dass  für  die  Zukunft 
die  Herrschaft  der  Reichsstatuten  nicht  mehr  durch  Maass-» 
rtgeln  der  Willkür  beeinträchtigt  werden  konnte.  Das  Dis- 
pensationsrecht  wurde  abgeschaffl,  den  Uniformitatsgesctzen 
uad  der  Testakte  die  frühere  Geltung  zurückgegeben  und  al- 
len geistlichein  und  weltlichen  Unterthanen  ein  neuer  £id  der 
Treue  und  Anhänglichkeit  an  den  König  Wilhelm  und  die 
Königin  Maria  auferlogt  Dies(i  letztere  Bestimmung  fand  aber 
heftige  Gegner,  besonders  unter  der  Geistlichkeit,  von  wel- 
cher viele  Glieder  aus  verschiedenen  Gründen  der  Revohition 
abgeneigt  waren.  Die  Einen  sahen  jeden  Widerstand  gegen 
die  Obrigkeit  als  unerlaubt  an  und  hielten  an  der  Lehre  vom 
(Mffiiiven  Geborsam,  die  sie  so  viele  Jahre  lang  als  Glaubens-« 
artikel  der  englischen  Kirche  verkündigt  hatten,  fest;  Andere 
waren  dem  Hause  Stuart  aus  Grundsätzen  der  Legitimität 
oder  aus  persönlicher  Anhänglichkeit  gewogen;  Andere  bil- 
ligten die  Bestrebungen  einer  Versöhnung  der  anglicanischen 
Kirche  mit  der  katholischen  „Hutterkirche^S  und  noch  An-* 
dere  standen  aus  überspannten  Begriffen  von  der  Wichtigkeit 
der  Episcopaleinrichtung  und  der  ununterbrochenen  Succes- 
sion  der  Bischofsweihe  der  katholischen  Kirche  viel  näher, 
als  der  protestantischen  und  fürchteten  von  dem  neuen  Kö- 
nig, der  in  der  calvinischen  Kirche  erzogen  worden  war,  und 
ihre  beschränkten ,  exclusiven  Grundsätze  nicht  billigte,  Ge- 
fahr für  die  Herrschaft  ihres  hierarchischen  Systems.  Die 
Zahl  der  letzteren  nahm  besonders  zu,  als  Wilhelm  den  Tor- 
deruDgen  der  Schotten  nachgab  und  in  die  Abschaffung  des 
Episcopats  und  die  Wiederherstellung  der  presbyterianischen 
Verbssung  willigte  und  als  er  und  Bischof  Burnet  von  Sa- 
iisbury,  der  des  Königs  Vertrauen  besass,  die  druckenden 
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Gesetze  gegen  die  Dissenters  zu  mildem  and  ihnen  den  Weg 
znm  Cebeiiritt  in  die  Landeskirche  dorch  allerlei  Zogesfätid- 

ttisse  zu  erloichtern  suchten.  Eine  Menge  Geistlicher  ver- 
weigerten daher  den  Eid  der  Treue  und  wurden  ak  Non* 
eonfonnislen  nach  Ablauf  eines  bestimmten  Termins  ihrar 
Stellen  entsetzt.  Sie  verharrten  in  einer  trotzigen  Resigna- 
tion, ihre  Uotlhung  auf  die  Rückkeiir  der  vertriebenen  Ko- 
nigsfamilie  gründend,  erschwerten  und  beunruhigten  auf  aUe 
Weise  die  Regierung  des  neuen  Herrscherpaares  und  wid- 
niclen  ihre  Müsse  und  ihre  Talente  der  Verfechtung  lejj^'ti- 
mistischer  und  hierarchischer  Grundsätze.  Einer  der  bedeu- 
tendsten unter  diesen  eidweigernden  Nonconfarmtsten 
(non-jurors)  war  Jeremias  Collier.  — 

B.  Die  englischen  Kircbenbistoiikoi  seil  der  lieiormalion. 

a)  Die  altem  bis  auf  Gilberl  Bumet 
Aus  dem  Vorstehenden  ist  ersichtlich,  welchen  Wech- 
selfällen die  englische  Kirche  unterworfen  war,  und  wie  be- 
deutend die  Einflüsse  des  Hofes  und  der  Hegierung  in  vci^ 
scbiedenen  Perioden  auf  die  religiösen  Ansichten  und  die 
Gestallung  der  Kirche  eingewirkt  haben.  Man  darf  sich  da- 
her nicht  wundern,  wenn  die  kirchlichen  Ereignisse,  die  ia 
der  innigsten  Wechselwirkung  mit  der  Verfiissung  und  Ver- 
waltung des  Staats  standen,  von  den  englischen  Geschicht- 
schreibern auf  die  verschiedenste  Weise  dargestellt  und  be- 
urüieiit  werden,  so  wie  man  sich  auch  nicht  wundem  wiri, 
dass  Gewissenszwang,  Proselytenmacherei,  Intoleranz  und 
riicksiclitslüse  Verketzerungssucht  religiösen  IndiOerentismus 
und  anlicbristHche  Tendenzen  herbeiführten,  wie  wir  sie  bei 
den  Deisten  der  nächstfolgenden  Zeit  erkennen,  und  dass  anf 
der  andern  Seite  bei  unbeugsamem  Naturen  sich  engherzige 
Sektengeist  und  starrer  Zelotisnius  festsetzte.  — 

Diese  Verschiedenheit  der  Ansichten  und  ürtheile  der 
Kirchenhistoriker  giebt  sich  nicht  nur  in  der  Darstellung  der 
Reformation  und  ihrer  Folgen  kund,  sondern  schon  in  der 
AufTassiing  der  altem  Religionsgeschichte.  Während  nämlioli 
die  Katholiken  die  altbritische  Kirche  vor  Augustinus  gua 
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ignoriren  oder  ihre  Verschiedenheit  von  der  römisch-katho- 
liscben  io  Abrede  stellea,  legen  die  Puritaner  und  Presbyte-* 
rianer  grade  darauf  das  grösste  Gewicht  und  suchen  die  An- 
sicht zu  begründen,  dass  in  den  ersten  Jahrhunderten  des 
Christenthums,  aJs  durch  Missionäre  des  Morgenlandes  das 
Evangelium  in  Britannien  verkündet  worden  sei,  die  Kirche 
keine  Bischöfe  und  kein  sichd>ares  Oberhaupt  gehabt  habe. 
Sic  betrachten  also  die'  calvinischc  und  prcsbyterianische  Kir- 
chenforoi  als  die  rein -apostolische»  die  mehre  Jahrhunderte 
durch  antiohristlichen  Aberglauben  und  Götzendienst  unter- 
drückt und  latent  gewesen  sei,  bis  die  Reformation  die  Hülle 
abgestreift  habe,  und  lassen  folglich  die  römisch-katholische 
Kirche  des  Mittelalters  gar  nicht  als  apostolische  oder  als 
deren  Fortsetzung  gelten.  Dieser  Ansicht  sind  die  akatholi- 
schen DissLTters  in  England  und  die  Anhänger  der  presbyte- 
rianischen  Kirche  in  Schottland,  sowohl  die  altern  wie  Kuox 
und  Georg  Buchanan,  als  die  neuem»  wie  Maccrie,  Ja- 
mieson  (history  of  theCuldees)  und  viele  Andere.  Nach  ih- 
rer Annahme  flüchteten  sich  zur  Zeit  der  Diocletianischen 
Verfolgung  und  während  der  angelsächsischen  Kriege  viele 
Ghristen  nach  Schottland»  führten  dort»  unter  dem  Namen 
Culdcer,  ein  frommes  Eremitenleben  und  theilten  ihrer  heid- 
nischen Umgebung  das  Ghristeuthum  in  apostolischer  Ein- 
fachheit mit.  Die  von  ihnen  begründete  Kirche  habe  m  ur- 
sprünglicher Reinheit  mehre  Jaluliunderte  bestanden»  bis  im 
9ten  und  lOten  Siiculum  die  Culdeer  den  römischen  Bischö- 
fen und  die  evangelische  Lehre  dem  katholischen  Kirchen- 
syatan  mit  seinen  traditionellen  Zuthaten  und  Auswüchsen 
aliniählig  erlegen  sei.  Die  englischen  Episcopalen  stehen  in 
diesem  Punkte  auf  Seiten  der  Katholiken,  indem  auch  sie 
keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  der  alt-britischen 
und  römisch-katholischen  Kirche  gelten  lassen»  vielmehr  das 
sechste  und  siebente  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrech- 
nung als  normgebend  für  Cultus,  Verfassung  und  Lehrbegriff 
anndimen»  und  zugestehen»  dass  in  der  römisdien  Kirche  die 
apostolisdie  enthalten  sei,  wenn  gleich  mit  mancherlei  un- 
gehörigen Zuthaten  und  Missbräuchen  umhüllt»  die  die  an-* 
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glicanisebe  Kirche  abgestreift  mid  somit  jene  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Reinheit  wiederhergesteiil  hatte.  Daher  hält  auch 
die  Uochkirche  die  ununterbrochene  Succession  des  Episco- 
pats  und  die  KathoUeitiit  und  ausschliessliche  (Jniformitlt  mit 
Strenge  und  iii  Nachahmung  der  altern  kalhulisdien  Kirche 
fest  Die  £piscopalen  sehen  daher  in  der  lleformation  im 
Schisma»  wie  die  Katholiken,  sondern  nur  den  Akt  einer  Za- 
rückführung  m  dem  Zustande,  wie  er  einige  Jahrhunderte 
früher  bestanden ,  und  suchen  aus  der  Geschichte  den  Be- 
weis zu  lieiera,  dass  sowohl  die  angelsächsischen  Kuoige  als 
die  ersten  Regenten  aus  dem  normännischen  Hause  das  kirch- 
liche Primat  besessen  hütten,  und  dass  durch  schwache  Für- 
sten und  schlaue  Pa(>ste  die  Freiheiten  der  anglicanischen 
Kirche  y  die  ebenso  sicher  und  klar  gewesen  seien,  wie  die 
der  gallicanischen,  nach  und  nach  vernichtet  worden  wären, 
bis  Heinrich  VllL  und  seine  Nachfolger  die  königlichen  iicdik 
sich  wieder  zugeeignet  und  die  Kirche  von  der  usurpirteo 
Autorität  des  römisdien  Bischois  befreit  hätten.  Deshalb  sadite 
Roger  Twisden  in  einer  eigenen  Schrift  „historical  vindk»- 
tion  of  the  church  of  England"  zu  beweisen,  dass  die  eng- 
lischen Könige  von  jeher  das  Primat  in  sacris  geübt  und  da- 
her auf  le§^lem  Wege  den  Usurpationen  und  £rpre$siii)geii 
der  römischen  Bischöfe  ein  Ende  gemacht  hätten.  *— 

Am  meisten  wird  jedoch  die  Darstellung  und  Beurthei- 
lung  der  Reformation  und  ihrer  Folgen  ?on  den  subjedi- 
yen  Ansichten  der  Kirchenhistoriker  bestimmt,  so  dass  man 
den  Autoren  i\v.>  sechzehnten  Jahihunderts,  welcher  Kirche 
sie  auch  angehören  mögen,  nur  mit  grosser  Vorsicht  trauen 
darf,  da  sie  im  Parteieifer  durchaus  die  Gränzen  der  Wabi^ 
heit  überschreiten.  Zum  Beweise  dieser  Behauptung  woHea 
wir  unter  vielen  nur  die  zwei  bekanntesten  Geschichtschrei- 
ber Sanders  und  Fox  erwähnen*  Der  erstere  war  zur  Zeit 
der  Königin  Maria  Professor  des  canonischen  Rechts  in  Oi- 
ford  und  Parteigänger  des  Cardinais  Reginald  Polus,  nach 
dessen  Angaben  er  hauptsächlich  sein  Buch  (vera  et  sincera 
historia  scbismatis  Anglicani,  de  ejus  origine  ac  progressn 
cet  aucta  per  £d.  Bishtonum  Gol.  Agrip.  m%)  verfasst  bat 
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Unter  Elisabeth  seines  Amtes  entsetzt,  wanderte  er  anfangs 
in  Italien  umher,  begleitete  tien  Cardinal  Hosius  auf  das  Gon** 
eiliwn  von  Trident  und  erhielt  später  die  Stelle  eines  Pro- 
fwsors  in  Löwen,  wo  er  1571  durch  ein  Werk  „de  visibili 
monarciiia  Ecclesiae**  die  Aulüierksanakeit  der  Curie  erregte, 
uod  von  dieser  Zeit  an  bei  geheimen  Unterhandlungen  in 
SfMiDien  und  den  Niederlanden  mehrfach  von  dem  römischen 
Hof  benutzt  wurde,  bis  er  1583  als  päjistlicher  Nuncius  in 
Irland  den  Hungertod  starb,  als  er  sich  genötbigt  sah  in  Wäl- 
dern und  Einöden  Schatz  gegen  die  Verfolgungen  und  Nach- 
stolhrogen  zu  suchen,  die  er  sich  durch  seine  Umtriebe  ge- 
gen die  Regierung  der  Königin  Elisabeth  zugezogen  hatte. 
Sanders  war  Fanatiker  ohne  moralischen  oder  wissenschaft- 
lidien  Werth,  ein  untergeordnetes  Werkzeug  des  römischen 
Hofes  und  ein  unheimlicher  Unruhstifter  während  der  Reli- 
gionskämpfe des  sechzehnten  Jaiirliundcrts.  Da  sein  Buch 
dorehaus  nur  den  Zweck  hatte,  die  Reformation  zu  verun- 
glimpfen und  als  den  Ausfluss  der  niedrigsten  Leidenschaften 

darzustellen,  so  wurde  es  im  folgenden  Jahrhundert  von  den 
Jesuiten  benutzt,  um  unter  den  Stuarts  die  anglicanische 
Kirche  zu  untergraben,  und  zu  dem  Behufe  von  ftishton  die 
oben  erwähnte,  mit  einer  Fortsetzung  versehene  Ausgabe  ver- 
anstaltet, in  welcher  die  auffallendsten  FÄijren  und  Vcrleum- 
duagen  weggelassen  wurden,  um  der  Verbreitung  des  Buches 
nieht  zu  schaden.  In  dieser  Gestalt  wurde  es  dann  ins  Eng- 
lische, Italienlsdic  und  I  ranzosische  übersetzt  und  erregte 
zur  Zeit,  als  in  Frankreich  die  Conversionen  betrieben  wur- 
den und  den  Katholiken  in  England  sich  die  glänzendsten 
AiMsichten  öfineten,  eine  solche  Aufmerksamkeit,  dass  Bnmet 
dadurch  zuerst  veranlasst  wurde,  die  Geschichte  der  engli- 
schen Reformation  vom  entgegengesetzten  Standpunkte  aus 
ZQ  schreiben  und  die  Reformatoren  von  dem  Vorwurfe  un- 
lauterer Motive  ZU  reinigen.  —  In  der  Darstellung  der  Ehe- 
scheidungssache und  des  Schismas  folgt  Sanders,  wie  gesagt, 
den  Angaben  des  Cardinal  Polus.  Dieser,  ein  naher  Ver- 
wandter des  königlichen  Hauses  lebte  zur  Zeit  als  Heinrich 
VIII.  mit  dem  päpstlichen  Stuhle  in  Zwist  gerieth,  in  Italien, 

2ciUchriit  f.  üesebicliUw.  I.  1644.  27 


Uiyiii^ed  by  Google 


41B      Ueber  die  LeUtuagm  der  En^Umder  auf  dem 


wo  Uun  sein  Rang,  seine  JÜiiUung  und  sein  liebenswürdiger 
Ciuiraktttr  eine  Menge  disliogiiirter  Freunde»  wie  Beubo»  Se- 
dolet,  Conlarini  U.A.  erwarben»  Der  Könige  ein  freigebiger 
GiHiaer  aller  Gelehrten  und  Literaten  unterstützte  ilm  mit 
einem  reichlichen  Jahrgehalte  und  setzte  ihn  dadurch  in  den 
Stand,  in  beneideniwerther  Müsse  seinen  Studien  obxulaeg» 
und  in  seinem  eleganten  Hause  die  Kenner  und  Förderer  d«r 
humanistischen  Studien  zu  ver&ammein.  In  der  Erwartung, 
das«  Pohls  sich  dafür  dankbar  erweisen  wiirdoy  ersuchte  ibo 
Eeinrieb,  das  königliche  Supromal  m  einer  Schrift  zu  fSN 
theidigen,  war  aber  nicht  wenig  erstaunt,  als  er  statt  der  er- 
warteten Rechtfertigung  das  Buch  »»pro  ecclesiasticae  unitatis 
defensione*'*)  erhielt,  das  nicht  nur  seine  Schritte  gegen  den 
römischen  Hof  in  dem  sohwMrzesten  Liebte  dantelHe,  len- 
dern  den  Köuig  selbst  und  Anna  Büle^ii,  „die  neue  Jezabel" 
mit  den  empörendsten  Benennung^  und  Insulten  belegte. 
Heinrich  wird  ak  Tyrann,  als  Ehebrecher,  als  Kirehenrihiber, 
als  lieiJr  Liclver  seines  Volks  mit  Ahab,  Nero  und  Domitian 
verglichen,  und  seine  £he  mit  Anna  Boleyn  dadurch  noch 
seandalöser  gemacht,  dass  ihm  forgeworfen  wird,  er  habe 
früher  mit  deren  Schwester  in  einem  ahnlieben  VerhUtnisM 
g(  slanden.  Alle  diese  Vorwürfe  und  Beschimpfungen  nimmt 
Sauders  auf,  giebt  sich  aber  damit  noch  nicht  zufrieden,  son- 
dern stelU,  um  den  schismatischen  König  auch  noeb  mit  der 
Schmach  der  Blutschande  zu  besudeln,  die  absurde  Behaup- 
tung auf,  lleiiirich  habe  auch  mit  der  Mutter  beider  Schwe- 
stern ehebrecherischen'  Umgang  gehabt  und  sei  der  leibiiebe 
Vater  der  Anna  gewesen*  Diese  unglückliche  Frau  wird  übei^ 
haupt  von  ihm  auf  die  schändlicbsle  \\  eise  verleumdet;  schon 
in  ihrem  fiiuizebnten  Jahre  habe  sie  sich  von  einem  Dieoer 
ihres  Vatm  und  von  dessen  Kaphin  missbnachen  lassen,  und 
in  Frankreich  habe  sie  ein  so  schmähliches  Leben  geföhit, 
dass  man  sie  allgemein  die  Mietlistute  (hackne^)  genannt  habe, 

^  ♦)  Der  voHe  TUel:  Reginaldi  Poli  Card.  Britanni  pro  eccle.s.  uni- 
tatis defenslone  libri  IV.,  in  qiiibus  conntns  est,  maxinio  studio  ec 
elesiae  Roraanae  Primatum  constabilire.  —  la  Deutschland  zuerst 
im  4abre  i^;^. 
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u.  derg!.  m.;  ja  sogar  als  hasslich,  verwachsen  und  aussiitEig 
wird  sie  dargestellt!  —  Auch  die  Angabe,  dass  die  Ehe  zwi- 
schen Prini  Arthur  und  seiner  Gemahlin  Cathanna  niohl 
fleisehlieh  voHzogen  worden  sei,  wodurch  Heitirichs  Oewis- 
seiissi^rupcf  ah  heuchlerisch  und  nichtig  dargestellt  werden 
sollten,  rührt  von  Polua  her.  —  Es  würde  uns  zu  weit  füh- 
ien,  die  zahllosen  Lögen,  Irrtfaümer  und  Verleumdungen  in 
Sanders  Buche  auch  nur  anzudeuten,  weshalb  wir  aul  Bur- 
eets  lieiorniations- Geschichte  verweisen,  wo  man  am  Ende 
jedes  Bandes  dieselben  nicht  nur  angegeben,  sondern  rtfteh 
widerlegt  findet  Fanatiker,  wie  Sanders,  haben  von  wiah- 
rer  Geschichte  keinen  Begriff;  sie  suchen  darin  nur  Belege 
zur  Begründung  ihrer  Ansichten  und  entstelleu  und  verdre>* 
faen  alles,  was  nieht  in  ihren  Kram  passt  Da  sotehe  l^ute 
einen  so  hohen  oder  so  tiefen  Standpunkt  einnehmen,  dass 
sie  nicht  mehr  von  den  kleinlichen  Bücksichten  der  Schaam 
ineommodirt  werden,  so  haben  sie  gegen  den  ehriiehen  Mann 
gewonnenes  Spiel  und  die  grosse  Kahl  nrtheiisloeer  Leser 

wird  durch  eine  kecke  Liii^e  nur  zu  leicht  getauscht.  Dies 
wusste  Sanders  und  sein  1  ortsetzer  Bishton  sehr  gut.  Ein- 
gedenk des  lateinischen  Spruchs  eraShlen  sie  daher  mit  der 
grössten  Zufersicht  erlogene  oder  entstellte  Thatsaehen  in 
ruhiger  Sprache  und  mit  erheuchelter  Massigung;  und  da 
dies  in  gefälliger  Form  geschieht,  so  konnte  das  Buch,  das 
künstiich  gehoben  und  verbreitet  wnrde,  seine  Wirkung  nicht 
verfehlen.  —  Als  Gegensatz  zu  Sanders  kann  Johann  Fox, 
der  Martyrologe  angesehen  werden,  der  wenige  Jahre  nach 
jenem  starb  (lö87).  Als  eifriger  Anhänger  der  Reformation 
TerMess  er  unter  Maria  Tudor  sein  Vaterland«  hielt  sieh  Iäb* 
gere  Zeit  in  der  Schweiz  auf,  wo  er  grosse  Liebe  für  die 
demokratische  Verfassung  der  reformirten  Kirche  Zwingli's 
und  Galvin's  einsog,  und  kehrte  nach  der  Thronbesteigung 
der  Elisabeth  wieder  nach  England  zurück.  Seine  Geschichte 
der  protestantischen  Märtyrer,  die  er  wahrend  seines  Exil* 
verfasste,  erschien  zuerst  lateinisch  als  allgemeine  Kirchen- 
geBebf«lkte  v6n  England  (Commentarius  irenuki  in  Eeclesia 
gestarum  a  Wiclefo  ad  buain  aetatem),  wütda  aber  nachher 
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ms  EngliMke  überMtii  und  erweitert,  ntehdein  die  laUnsi- 

chen  Irrlhümer  und  Ungcnaiiii^ktiiliii  der  ersten  Eilitiuiien 
berichtigt  worden  wareu.  Die  vollständigste  und  schönste 
Ausgabe  erschien  im  Jahre  1684  in  drei  grossen  Foliobiadn 
mit  yielen  Kupfern  unter  dem  Titel:  ^Acts  and  monunente 
of  Martyrs.'*  Fox  ist  ein  ebenso  eifriger  Parteimann  für  die 
Protestanten,  wie  Sanders  iiu  dm  KathoUcismus  oder  Tiei- 
mehr  Papismus,  und  muss  daher  mit  ebenso  grosser  Vonickl 
gelesen  werden,  wie  dieser.  Aber  was  den  sittlichen  Cbi- 
rakter  beider  angeht,  so  ist  ein  hiinmeiweiter  Unterschied 
zwischen  ihnen.  Dem  Römlinge  ist  Aeligion  und  Ciiristea- 
thum  ebenso  sehr  Nebensadie  wie  Wahrheit  und  Gescbiciit»; 
er  sieht  nur  Heil  und  Tugend  in  der  Verbindung  mit  der 
ramischen  Kirche  und  dem  Papste,  in  der  Reformation  Dur 
ein  Werk  des  Satans  und  in  allen,  die  dabei  mitwirkten, 
dessen  Diener,  in  denen  daher  nichts  als  Lasier  und  Süul- 
haftigkeit  wohnen  kann.  Fox  dagegen  ist  ein  clurcbaus  from- 
mer Mann,  begeistert  für  den  Sieg  des  apostolischen  Chri- 
stenthums,  in  dem  er  allein  das  Heil  der  Welt  erblickt,  «n 
Zelote  zur  Ehre  Gottes,  und  intolerant  aus  innigster  Uebe^•  ! 
Zeugung,  dass  die  katholische  Kirche  die  Schöpfung  desAn- 
tichrists  sei,  gegründet  zum  Verderben  der  Menschen.  Wihr 
rend  Sanders  mit  seinem  Geifer  alle  fielörderer  der  fiefef- 
mation  besudelt  und  aus  seiner  schwarzen  Seele  giftigen 
Argwohn  und  boshafte  Beschuldigungen  mit  kalter  Ruhe  über 
sie  ausgiesst,  lässt  Fox  gar  keinen  V  erdacht  gegen  die  Kem- 
heit  ihrer  Gesinnung  aufkommen,  weil  seine  eigene  Seeb 
selbst  ganz  frei  davon  ist,  und  wIShrend  Sanders  die  Hinridh 
tung  eines  Häretikers  als  die  gerechte  Strafe  für  sein  Ver- 
gehen beücachtet,  sieht  Fox  in  den  verfolgten  LoJJardeii  iumI 
Protestanten  die  schuldlosen  Opfer  einer  blinden  Wuth,  wo- 
mit der  Antichrist  die  herrschende  Kirche  heimgesucht  habe 
und  verweilt  mit  der  grossten  Umständlichkeit  bei  allen  ili- 
ren  Worten  und  Handlungen,  um  den  Les^  zu  erbauen  und 
einen  ähnlichen  gottergebenen  Sinn  in  ihm  zu  erwecken.  £r 
polemisirt  nicht,  weil  er  bei  allen  redlichen  Menschen  die» 
selbe  Gesinnung  voraussetzt  und  seiati  £xcJamationen  und 
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Inyectiven  über  die  Härte  und  Grausamkeit  der  Papisten, 
gelten  mehr  dem  Vater  der  Sünde  und  des  üebels,  für  des* 
len  unfreiwillige  Diener  er  sie  ansieht»  als  ihnen  selbst  Diese 
Lauterkeit  der  Gesinnuni^  des  Martyrologen  faod  auch  stets 
Anerkennung  und  machte,  dass  sein  Werk,  das  der  Ausfluss 
emei  biiadea  aber  ehrlichen  Enthusiasmus  ist,  im  sechzehn- 
ton  und  siebenzefanten  Jahrhundert  ein  Lieblingsbacfa  aller 
ernsten  Protestanten  wurde,  und  dass  selbst  Elisabeth,  die 
dem  Verfasser  als  einem  Anhänger  der  ersten  puritanischen 
Opposition  und  eifrigen  ^[onconformisten  abgeneigt  war,  und 
ihn  durch  Zurucksetsung  absichtlich  kninkte,  das  Buch  der 
Äüiyrer  fortwährend  mit  grosser  Liebe  las.  — 

Im  siebenzehnten  Jahrhundert  bekämpften  die  englischen 
Kirchenhistoriker  weniger  die  Ansichten  der  Katholiken  als 
die  demokratischen  Grundsätze  der  Puritaner  und  Presbyte- 
ritner,  die  immer  tiefere  Wurzel  schlugen  und  den  Boden 
unter  ihren  Füssen  wanken  machten.  Dieser  Ivanipi  brachte 
die  anglieanischen  SehriOtsteller  den  Katholiken,  deren  Basis 
die  Bestimniungen  der  römischen  Kirche  sind,  viel  naher  als 
den  Proteslanlen  des  Festlandes,  die  ihre  Ansichten  auf  Cal- 
vin und  die  andern  Reformatoren  zurückführten;  und  da  der 
Kampf  den  engen  Kreis  der  Theologie  yerliess  und  sich  im 
Staatslebeu  praktische  Geltung  verschaflle,  so  hatte  der  Sieg 
dieser  oder  jener  Ansicht  tiailuss  auf  die  ganze  Existenz 
dessen,  der  sich  zu  ihr  bekannte,  und  aus  dem  Ton  und  der 
Farbe  der  meisten  Kirchenhistoriker  lässt  sich  die  Zeit  und 
die  Richtung  der  Regierung,  unter  der  sie  schrieben,  erken-> 
nen.  Einer  der  bekanntesten  Schriflsteller  unter  Carl  I.  und 
Während  der  Republik  war  Thomas  Füller,  ein  gelehrter 
Geistlicher  und  Polyhistor.  Als  Anhänger  des  Königs  verlor 
er  in  der  Revolution  sein  Amt,  aber  sein  schmiegsamer  Cha- 
rakter und  sein  vorsichtiges  Benehmen  schützte  ihn  gegen 
Verfolgung  und  verschaflle  ihm  unter  Crom  well  wieder  eine 
Anstellung,  die  ihn  jedoch  nicht  abhielt,  sich  thätig  für  die 
Rückberufung  Carls  U.  zu  verwenden,  der  ihn  daher  auch 
später  zu  seinem  Kaplan  machte  und  ihn  sicher  auf  einen 
Bisehofiuitz  befördert  hätte,  wenu  uicht  Füller  schon  ein  Jahr 
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nach  der  Uestauration  (lC(iJ)  auf  einer  Kette  gestorben  wäm 
Thoma«  Füller  hat  unter  Yielen  mndern  Werken  mich  eise 
eegliacbe  KireheDgescfaichte  von  der  ersten  Pflanzung  des 
CfaristentÜiins  bis  zum  Tode  Carl  1.  ^des  Märtyrers,  wie  er 
▼on  den  Episcopalen  genannt  wird)  geschrieben  (London  16.15^ 
Fol },  die  ganz  das  Gepräge  des  forsicl^geo,  zaräekkaUendeii 
Verfasser»  an  aeh  trägt  Oelieate  Punkte»  die  seme  Ansidi- 
ten  hütten  Terratlieii  können,  übergeht  er,  wie  die  Episcopal- 
ktopfe  („bellum  episcopale")  in  Schottland  unter  Carl  I.  und 
2war,  wie  er  selbst  sagt,  „weil  iNiemand  Mitleiden  mit  iha> 
fehlen  würde,  wenn  er  unnütz  in  Disteln  grtflfe,  die  %n  niete 
angingen  und  sich  so  die  Finger  tersteehe,  und  dann  weü 
hier  der  ongekebrte  Fall  eintrete  wie  bei  der  alt.  n  Geschichte, 
wo  ma»  mk  mebr  Sicherheit  als  Wahrheit  die  Dn>ge  dar- 
stellen könne,  während  jetzt  die  Wahrheit  leicht  zu  ennit- 
telü  aber  gefahrbringend  sei«  Bei  der  Aenderung  derUaiw 
gie  im  J.  i64o  sagt  er:  ,Jeh  hin  der  Meinung,  dass  es  recht 
.  <*awftil)  und  sicher  Air  mich  ist,  die  Argumente  pro  und  con- 
toa  kun  ansugeben  und  meine  eigene  Ansicht  für  mich  zu 
behalten,  die  nicht  verdient,  dass  der  Leser  davon  Noti»  mmmf  % 
und  vergleicht  dann  das  Gescbüft  eines  Historikers  mit  de» 
eines  Heroides,  der,  wenn  er  nicht  den  Spion  mache,  bei 
Freund  und  Feind  ungekränkt  Zugang  (mde.  -  Das  Buch 
Mt  übrigens  nicht  ohne  Werth,  besonders  wegen  des  Reiche 
thums  an  Particalaritäten  und  seltenen  Notizen  über  Pen»- 
nen  und  Institute,  wie  z.B.  die  englischen  Abteien  und  Klo- 
ster bei  Ihm  besonders  gut  und  ausführKch  bebandelt  sind, 
»agegw  ist  der  Styl  im  höchsten  Grade  manienrt  und  einer 
SMcbiebtliehen  Darstellung  ^anz  und  gap  unangemessen.  Der 
Verfesser  kann  sich  nicht  entbaUen,  jedes  fireignisa,  das  er 
erzählt,  mit  Bemerkungen,  Glossen  und  witzigen  £infll(ie»  an 

uf^'^^t."''^'^  der  Faden  der  Ceschichtserzählung  in  un^ 
rfWige  Silicke  zerrissen  wird  und  der  Leser  nur  mühsam 
eme  IJebersicbt  der  Begebenheiten  gewinnt.  Eingeschallele 
Janeiien,  Lontroversen,  Documente  u.dgl.  unterbrechen  moch 
mehr  den  emfachen  Gang  und  erschweren  die  fortkiulMe 
tecture.  Das  Jieitrehen  de»  Veffassere,  skh  mögliche  viel^ 


Digitized  by  Google 


Gehkie  der  KirchengetMMe  Englands. 

Freunde  zu  erwerben,  wird  auch  daraus  ersichtlich,  das^  jede 
der  zahlreichen  L'nterabtbeilungen  (sections),  in  die  das  Buch 
«tMk,  eine  besondere  DedicxUoo  mit  einer  kleinen  Zueig- 
iHUigsrade  enthnlt  Auiser  einer  proteslantiscben  FMrbung  hal 
übrigens  da^  Werk  so  weiii^  als  der  Verfasser  ciucu  entschie- 
denen Charakter.  — 

Ein  Jabr  nach  Faller  starb  Peter  Heylin  (geb.  1600)^ 
em  Hann  von  Kraft,  Eneigie  und  CbarakterfesliglMrit,  wenn 
gleich  von  verwerflichen  Principicn.  Kr  war  einer  der  Ka- 
piäne  Carl  I.  und  begünstigt  voa  dem  Erzbischof  Laud,  des- 
m  Ansickten  und  Tendenxen  er  theiite»  daher  er  aiieli  bei 
ihr  stdgenden  Macht  der  Puritaner  die  Ungunst  des  Schick- 
sals, das  den  Erzbischof  und  seine  Anbänger  verfolgte,  zu 
eriaiireii  kalte.  Bei  der  Abschaffung  der  engiisciien  Litu^ie 
wurde  er  als  strenger  £piscopaie  seines  Amtes  entsetzt  und 
mm  Vennögens  für  verlustig  erhlMrt  und  mussle  mit  sei- 
ner iamilie  flüchtig  und  darbend  im  Lande  umherziehen,  von 
dem  kargen  Ertrag  einer  Art  royaiistiscker  i^eitscbriil  „Mer- 
<mi8  Auiicns'^  und  von  der  Unterstutiuog  mskithäti^er 
Freunde  lebend.  Dennoch  hielt  er  fest  an  senieii  Ansichten 
und  ertrug  Leiden  und  Verfolgung,  in  der  Hoflnunfi,  dass  eiu  • 
benerer  Zustand  der  Dinge  für  ihn  eintreten  würde,  wenn 

Sehn  des  hingerichteten  Monarchen  den  Thron  seiner 
Vüter  wieder  besliegc.  Aber  seine  Hoffnungen  gingen  »cht 
Erfüllung.  Er  bekam  zwar  wieder  ein  geistliches  Amt^ 
öas  ihn  ernährte,  aber  er  verstand  die  Kunst  nickt,  den  cba- 
nktsrbsen,  leichtsinnigen  Fürsten  m  gewinnen,  der  alte 
Freunde  und  frühere  Wohlthaten  schnell  über  den  Genüssen 
des  Augenblicks  vergass,  und  Charakterfestigkeit  weniger 
MtaKite  als  geschmeidige  Charakterlosigkeit.  Dieser  Undank 
«teente  ihn  tief  und  beschleunigte  seinen  Tod.  £r  hatte 
seine  Feder  und  sein  Leben  der  Vertlieidii^ung  absoluter  Macht 
ia  Kirche  und  Staat  und  der  Begründung  des  passiven  Ge- 
bofsams  bei  den  Unterthanen  gewidmet,  und  was  war  sein 
lohn  für  den  Hass  und  die  Verfolgungen,  die  er  sich  dadurch 
zugezogen?  Eia  Subdiaconat  bei  Westminster,  %vuLirend  An- 
dere, die  ihm  in  jnder  Beziehung  unlergeoidoet  waren,  Bis- 
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thümer  und  Prälatenstellen  inne  hatten.  —  Heyliu  s  Kirchen- 
n  geschichte/)  von  der  im  Jahre  1674  bereits  die  dritte  Auflage 
in  kleio  Folio  veranstaltet  wurde,  ist  ein  höchst  merkwürdi-» 
ges  un  J  bedeutendes  Buch,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass 
man  den  IJebertritt  des  Herzogs  von  Yoirk,  des  nachmaligen 
Königs  Jaculj»  IL,  dem  Einflüsse  desselben  zuschrieb.  Es 
wurde  abgefasst  zur  Zeit  der  üerrschail  der  Presbytcrianer 
und  Independenten,  die  Heyiin  .von  Grund  der  Seele  hasste» 
und  der  Grimm  üher  den  verwirrten  Zustand  der  Kirche,  an-; 
ter  dem  er  schrieb,  lasst  sich  allenthalben  erkennen.  Die  Ge- 
schichte beginnt  erst  mit  Eduard  VI.,  obwohl  gelegentlich  auch 
der  frühern  Veränderungen  unter  Heinrich  Vlll.  gedacht  wird» 
und  geht  his  zum  Jahre  1666.  Der  Schluss  des  JBuchs  ent^» 
hält  einen  heftigen  Ausfall  auf  die  Puritaner,  „die  klein  an- 
fingen, mit  Kappe,  Kragen  und  Bischofskleidung,  aber  nach 
und  nach  auf  die  höchsten  Punkte  losgingen,  auf  eine  gänz- 
Jiche  Aenderuüg  in  Kirche  und  Staat,  auf  Verlalschung  der 
Lehre,  auf  Ünisturz  der  Liturgie  und  des  gesetzlich  einge- 
fiihrten  Gultus.  Aber  die  Enthüllung  dieser  gefährlichen  Lehre, 
die  geheimen  Complotte  und  oflenen  Anschlage,  wodurch  sie 
nicht  nur  das  Dach  und  die  Mauern  dieses  göttlichen  Baues 
niederrissen,  sondern  sogar  die  Fundamente  untergruben,  zie- ' 
men  sich  hesser  für  eine  Geschichte  der  Presbyterianer  oder 
Arianer.  Für  jetzt  genüge  es,  die  wahre  Basis  unserer  Khnefae 
und  ihren  primitiven  Glanz  gezeigt  zu  haben,  damit  man  deut- 
lich sehen  möge,  wie  ari?  sie  verwirrt  und  wie  entsetzlich 
sie  entstellt  wurde  durch  unruhige  Köpfe,  deren  Streben  so 
unvereinbar  mit  den  Rechten  der  Monarchie  als  mit  der  kireh* 
liehen  Kleidung,  mit  der  Episeopal-^  Verfassung  und  mit  den 
fixirten  Gebetsformeln  ist."  Bei  Abfassung  seiner  Geschichte 
hatte  Heylin  einen  praktischen  Zweck  im  Auge.  Da  nämlich 

Ecclesia  reslaurata:  Ihe  history  of  the  refonnation  of  tbe 

cluirch  of  England,  conlaining  the  beginning,  progross  and  suc- 
cesses-of  it;  the  counsels  by  which  il  was  conducted,  tlie  rules  o( 
piety  and  prudence  npon  which  it  was  foundeo,  the  soveral  steps 
by  which  it  was  proiuotod  or  retarded  in  the  change  of  times* 
Loud^674.  3  ed.  Fol 
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wahrend  der  Aevoluiion  und  des  Protectorats  die  wahre  Kirche 
zu  Grunde  gegangen  sei,  dieselbe  folglich  von  dem  neuen 
König  eben  so  wiederhergestellt  werden  müsste,  wie  die 

monarchische  Verfassung,  die  nach  seiner  Ansicht  ohne  jene 
keinen  llestanil  und  kein  Fundament  hatte,  so  sollte  der  frü- 
here Zustand  der  Episcopalkirche  in  historischer  Entwicklung 
anschaulich  gemacht  werden,  damit  Carl  IL  sich  bei  der  Beor- 
ganisation  darnach  richten  könnte.  Dabei  wünscht  er  aber 
alles  das  geändert  und  verbessert,  was  anfangs  durch  mensch- 
liche Leidenschaften  oder  Vorurtheile  verfehlt  worden  war, 
und  was  zum  Tbeil  den  Untergang  des  Episcopalsystems  durch 
die  demokratische  Kirchenform  herbeigeführt  hatte.  Dazu  ge- 
hörte vornehmlich  eine  grössere  Autorität  der  Kirche  und 
ihrer  Diener,  Restitulion  des  Kirchenvermögens  und  Wieder- 
bersiellung  der  religiösen  Institute,  wodurch  das  geistliche 
Regiment  mehr  Macht  bekäme,  die  Kirchengesetze  mehr  Kraft 
und  Ansehen  erhielten  und  die  getttigen  und  religiösen  Be- 
strebungen des  Volks  leichter  beherrscht  und  besser  Über- 
'wacht  werden  könnten.  Zu  dem  Zweck  hebt  er  besonders 
die  Unlauterkeit  der  Motive  hervor,  von  denen  die  lieförde- 
rer  der  Reformation  geleitet  worden  seien,  weist  nach,  wie 
wenig  bei  dem  Werke  selbst  wahre  innere  Ueberzeugung  thä- 
tig  gewesen  würe,  und  zieht  die  Leidenschaften  und  Schwach- 
heiten der  Handelnden,  die  Ungerechtigkeit  und  Schädlichkeit 
so  mancher  Neuerung  uud  die  selbstsüchtige  Gesinnung,  aus 
der  sie  grösstentheils  floss,  unbarmherzig  ans  Licht,  wahrend 
er  mit  grossem  Interesse  bei  der  Restitution  der  Klöster  und 
Stifter  unter  Maria  verweilt  und  die  hohe  Gommission  als 
„das  Büllwerk  der  luhaltunu  der  anglicanischen  Kirche"  dar- 
stellt. —  Die  Bitterkeit  seiner  Seele  giebt  sich  in  der  lieltig- 
keit  der  Sprache  und  in  der  Scharfe  seines  Tadels  kund,  be- 
sonders wenn  er  auf  Männer  von  demokratischer  Bichtung 
in  der  Kirche  zu  sprechen  kommt,  wie  er  denn  kein  Beden- 
ken trägt,  Knox  „den  grossen  Brandstifter"  (incendiary)  zu, 
nennen  und  Calvin  als  den  Urheber  alles  Unglücks  der  eng- 
lischen Kirche  anzuklagen.  —  Heylin's  Kirchcngeschichte  hat 
drei  Vorxuge:  Gründlidikeit,  Genauigkeit  uud  Klarheit,  aber 
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küustlensche  VolieuduDg«  Grazie  und  ÜDpartcilichkeit  fehlen 
ihr  (^ozlicb.  — 

b)  GUberl  Burnel  und  seine  Gegner. 

Unter  allen  KirchcnhisLürikern  stand  und  steht  noch  jetzt 
bei  dem  englischen  Volke  keiner  in  so  liohcm  Ansehen,  als 
Gilbert  ßurnet,  ein  Beweis,  dass  er  die  Jäeioraatioo  aus 
dem  Gesichtspunkte  der  Mehraahl  der  Nation  auffiisste  und 
darstellte»  und  sich  nicht  von  dieser  oder  jener  beschrünkten 
Parteiansicht  leiten  Hess.  Es  miii^e  uns  daher  veri^ünnt  sein, 
etwas  länger  bei  ihm  zu  verweilen,  um  so  mehr  als  die  Um- 
stände seines  Lebens  aus  seinen  Memoiren  (Burnets  htstory 
of  his  owtt  time.  Lond  1809*  4  folL  8.)  genau  bekannt  sind. 
^  Gilbert  Bumet  worde  im  September  1643  in  Edinburg  ge- 
boren  und  staimute  aus  einer  sehr  angesehenen  durch  ihren 
Eifer  für  die  schoUische  Nationalkirche  ausgezeichneten  Fa- 
milie, Sein  Vater,  ein  bekannter  Jurist  und  Sachwalter^  gab 
seinem  talentvollen  Sohne  eine  vortreffliche  Eniehong  und 
bestimmte  ihn  für  den  glei^n  Beruf,  dem  er  sein  Leben 
gewidmet  hatte.  Aber  Burnet  folgte  dem  imierti  Drang,  der 
ihn  zur  Theologie  führte,  ohne  jedoch  das  Studium  der  Ju- 
rispnidens  gans  aufxugiben,  was  ihm  besonders  aur  £rla&- 
gung  einer  richtigett  und  klaren  Einsicht  in  das  Wesen  der 
Administration,  der  Gesetzgebung  und  des  ganzen  StaaAsor- 
ganismus  förderlich  war.  Nach  vollendeten  Studien  wäre  es 
dem  hochbegabten  jungen  Manne  leicht  gewesen,  in  Üurzeai 
em  bedeutendes  Kirchenarot  und  grossen  Einfluss  su  erian"- 
gen,  wenn  er  von  den  Zeitumständen  einen  khigen  Gebraoeh 
hfftte  machen  wollen.  Denn  damals  befond  sich  die  schottische 
Nation olkirche  durcli  die  Einführung  des  Episcopats  in  dem 
Zustande  grosser  Verwirrung  und  Partetung,  und  der  üoi 
suchte  auf  aUe  Weise  Anhünger  vnd  Befilrderei  semer  Ah^ 
sichten  zu  gewinnen  und  würde  die  ünlerstlilsung  eine»  so 
vielversprechenden  Mannes,  wie  Bumet,  den  der  angesehenste 
unter  den  neuen  Bischöfen,  Leiij;htoun,  seiner  Freundschaft 
und  seiner  besondern  Aufmerksamkeit  würdigte,  und  der  durch 
seine  Gehuvt  und  FanihenveihindmiieD  der  Regtenng  böchal 


Digitized  by  Google 


Gebiete  der  Kirchengeschichte  Engkmdi.  i27 

nützlich  hätte  werden  können,  sehr  gut  vergolten  haben.  Ai>er 
Buroet  zeigte  schon  frülie  jenen  seharfen  Bück  und  jenen 
riektigen  Takt,  der  ikn  spSter  aus  so  mancher  sehwierigen 
Lage  rettete,  und  ihn  immer  dasjenige  erkennen  und  ergrei- 
fen lehrte,  was  Be&iand  au  haben  scbkn.  £r  liess  sich  nie 
als  Beförderer  eines  Jannenbaften  Plans,  nie  als  Vermittler 
einer  Untemehoinng  gebrauelien,  die  der  Gesinnung  der  Nar> 
tion  widerstrebten  und  nicbt  ihre  Wurzeln  im  Volke  hatten. 
Er  war  ein  Feind  jeder  hohlen  Theorie,  die  sich,  von  Oben 
gQsehütst,  anf  einem  imgeeigneten  Boden  breit  zu  machen 
saolile,  Er  lehnte  daher  alle  Anträge  einer  Anstellung  ah, 
und  begab  sich  auf  Reisen,  zuerst  nach  England  und  von  da 
im  J.  1664  nach  Holland  und  Frankreich,  wo  er  seine  Stu- 
die» eifrig  forteetste  und  mit  den  ausgezeichnetsten  Theolo- 
gen dieser  Länder,  besonders  mit  den  heröhoiten  Hogenottenf*' 
Predigern  von  Charenton,  Daill6  und  Morus,  Verbindungen 
aeknüpfte.  Erst  nach  seiner  Rückkehr  übaniahm  er  die  Pfarr- 
stelle zu  Soitonn,  die  er  aber  schoa  um  1669  auf  Zureden 
seines  Freundes  Leightoun  mit  der  Stelle  eines  Professors^ 
der  Theologie  in  Glasgow  vertauschte.  —  Lim  diese  Zeit  war 
<üe  Parteiung  in  der  schj)ttiseben  Kirche  und  der  Zwiespalt 
unter  den  presbyterianischen  und  bis^fitdien  GeistUcheu 
sehr  gross,  und  bei  allen  wohlgesinnten  Patrioten  der  Wunsch 
rege  geworden,  der  zunehmenden  Verwirrung  und  Gahrung 
(hrcb  eine  Vermittlung  zwischen  den  beiden  iossersten  An» 
sichten  zu  steuern.  Bumet,  der  als  Freund  reigiöser  Tole>< 
\mi  hekainit  war,  wurde  dabei  vielfach  um  Rath  angegangen, 
und  gab  si^h  alle  Mühe,  die  streitigen  Punkte  auf  eine  ieste, 
geiBüssigte  Basis  zu  stellen.  Heber  Ritus  und  Ceremonien 
hegte  er  die  liberale  Ansicht:  ,J^eine  seien  so  scfaleeht,  dass 
sie  die  Mensclien  schlecht  machen  könnten,  und  keine  so  gut, 
dass  die  Menschen  dadurch  gut  wurden.''  Aber  Toleran;»  fin- 
det in  Zeiten  rehgiösen  Fanatismus  keine  Anerkennwigr  viel- 
mehr Hass  und  Verfolgung  von  allen  Seiten.  Bies  erfuhr 
auch  Burnet.  Die  Prcsbyterianer  zürnten,  dass  er  die  eng- 
lische Liturgie  beim  CioUesdienste  anwendete,  und  der  Epi- 
seepaWesfasaung  mehr  zugelhan  afe  abgeneigl  schie»;  die  Epi- 
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scopalen  dagegen  hassten  ihn,  weil  er  die  Bedrückung  und 
Verfolgung  der  Aoaconfonnisten  missbilligte  und  au  eine  Se- 
ligkeit ausser  dem  Bereiclie  der  englischen  Kirche  zu  glau- 
ben wagte.  — 

\\  ahrend  seines  Aufenthaltes  in  Glasgow  erhielt  Burnet 
von  der  üerzogin  von  Hamilton  den  Auftrag,  die  Geschichte 
des  Hinisteriums  ihres  Vaters  und  Oheims»  worüber  sie  viele 
ungeordnete  Papiere  besass,  zu  schreiben ,  ein  Auftrag,  der 
ihn  zuerst  mit  dem  Herzoge  von  Laudcrdale  in  Verhiüdung 
brachte.  Dieser  erbot  sich  nanitich  zu  mündlichen  Mitthei- 
lungen  und  fasste  xu  dem  Schriftsteller  bald  solches  Vertrauen, 
dass  es  nur  in  dessen  Madit  gestanden  hätte,  zu  einem  der 
wichtigsten  Aeinter  im  Staat  oder  in  der  Kirche  oiiiporzu- 
steigen.  Aber  der  Charakter  dieses  schottischen  Edeimanos, 
der  despotisch  gegen  Untergebene  und  kriechend  gegen  flü- 
here  war,  der  aus  Senrilität  sich  als  Werkzeug  gebraucbea 
liess,  um  bei  seinen  Landsleuten  die  absolute  Königsmacht 
in  Kirche  und  Staat  einzuführen,  und  der  aus  Wohldienerei 
den  glühenden  Eifer  eines  presbyterianischen  Covenanters  mit 
einem  kalten  Indifferentismus  vertauschte,  schreckte  den  frei- 
sinnigen auf  seinen  eigenen  Werth  stolzen  Burnet  von  einer 
nähern  Verbindung  ab*  Sein  grader,  von  dem  Gefühle  der 
Freiheit  durchdrungener  Geist  verschmähte  die  Mittel  und 
Wege,  durch  die  man  damals  zu  Amt  und  Würde  gelaugte 
und  Fürstengunst  erwarb,  und  sein  Grundsatz,  sich  nicht  als 
Werkzeug  zur  Ausführung  unpopulärer,  von  einem  nach  ab- 
soluter Gewalt  strebenden  König  ersonnener  Willkür-Maass- 
regeln benutzen  zu  lassen,  hielt  ihn  ab,  von  dem  Anerbieten, 
unter  vier  vacantea  schottischen  Bisthümern  eins  auszuwäh- 
len, Gebrauch  zu  machen.  Aus  Klugheit  und  aus  Patriotis- 
mus suchte  er  sein  Streben  stets  mit  den  Tendenzen  der 
]N'ation  zu  assinnliren  und  jede  Parteirichtung,  die  nicht  aof 
allgemeine  Geltung  zahlen  konnte^,  zu  vermeiden,  und  weno 
er  gleich  im  J.  1672  ein  Buch  zu  Gunsten  des  Episcopalsy- 
Sterns,  und  über  die  (Jnrechtmässigkeit  eines  bewaffneten  Wi- 
derstandes aus  Gründen  der  Religion,  herausgab,  so  weigerte 
er  sich  dennoch  abermals  ein  Bisthum ,  selbst  mit  dem  Ao-  j 
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rechte  auf  das  erste  vacante  Erzbisthiim,  aiiziiiiehinen,  um 
nicht  dem  Verdachte  und  der  Nachrede  Raum  zu  geben,  als 
liabe  er  seine  Ansichten  aus  selbstsüchtigem  Streben  den 
Wünschen  des  Hofes  accommodirt. 

Burnet  hatte  bereits  so  sehr  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit erregt,  dass,  als  er  im  J.  1673  behufs  des  Drucks 
der  „roemoirs  of  the  dukes  of  Hamilton"  nach  London  reiste» 
der  König  ihn  aus  eigenem  Antrieb  zu  einem  seiner  Kapläne 
ernannte  und  der  Herzog  von  York  einige  Unterredungen  mit 
iiuQ  hielt.  In  denscllten  wurde  mehrmals  die  Frage  verhan- 
deity  ob  die  katholische  oder  die  anglicanische  Kirche  den 
Vonug  yerdiene,  wobei  sich  der  Herzog,  um  den  Ursprung 
der  letztern  herabzuwürdigen,  auf  Heylin's  Reforraationsge- 
schichte  berief  und  zum  Beweise  der  Richtigkeit  seiner  An- 
sieht unter  anderm  auf  die  Grundsätze  der  meisten  englischen 
Prälaten  hinwies,  die  der  katholischen  Lehre  viel  naher  stan- 
den, als  die  der  Jüngern  Generation.  Burnet  und  sein  freund 
Stillingfleet^  der  durch  jenen  bei  dem  Herzoge  eingeführt 
Warden  war,  bestritten  seine  Beweisführung,  warnten  ihn 
vor  den  Folgen  eines  Fehertritts  zu  einer  Kirche,  die  dem 
Volke  verhasst  sei,  wie  er  aus  der  Gesinnung  der  Jüngern 
GeisUiehkeit»  die  er  als  die  Gesinnung  der  ganzen  Nation  be- 
trachten dürfe,  entnehmen  könne,  und  rietben  ihm,  ja  nicht 
zü  fest  auf  den  streitigen  Grundsatz  des  passiven  Gehorsams 
zu  bauen.  Sie  erboten  sich  zu  eit](>r  Disputation  mit  zwei 
katholischen  Theologen,  was  aber  der  Herzog  ablehnte.  Auf 
(lleiche  Weise  benutzte  er  die  Gunst  die  ihm  der  König  er- 
wies, um  diesen  aus  der  moralischen  Yersunkenheit  und  ent- 
aenend^n  Lasterhaftigkeit  zu  reissen.  — 

Diese  Gunst  dauerte  indessen  nicht  lange.  In  dem  schot- 
tischen Parlament  des  folgenden  Jahres  1674  erhob  sich  gegen 
/^uderdale's  Administration  ein  heftiger  Sturm,  der  von  einer 
Opposition  ausging,  an  deren  Spitze  der  Herzog  von  Hamil- 
ton, ein  Freund  und  Gönner  unsers  Geschichtschreibers  stand« 
Dies  genügte  dem  leidenschaftlichen  Lauderdaie,  der  auf  Bur- 
nets wachsendes  Ansehen  bei  Hofe  neidisch  war,  um  diesen 
dem  König  als  einen  der  Urheber  des  Widerstandes  zu  be- 
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zeichnen.  Carl  strit  h  ilni  daher  sogleich  aus  der  Liste  seiner 
Kaplane,  und  als  dieser,  ufn  dem  Schauplätze  der  Partei- 
wath  zu  entgehen,  sein  Lehramt  ia  Glasgow  aufgab  und  m 
London  ein  untergeordnetes  Predigenoit  zu  eriialteB  suchte, 
hiiilLrtrieh  tT  lange  seine  Wiederanstellung.  Dennoch  erhielt 
Burnet  zuletzt  eine  Patronatspfarre  und  zeichnete  sich  bald 
so  sehr  als  Prediger  aus,  dass  seine  Kirche  jedesmal  gedrängt 
Yoll  war.  Seine  Reden  entibielten  keine  stodirten  Pfaraitn 
oder  abgerundete  Perioden,  wie  sie  damals  zu  sehr  im  ScIinn  ung 
waren;  sondern  es  war  die  Kraft  seiner  Bewetsßibruog,  üm 
Wärme  seiner  Sprache  und  die  Würde  seines  Wesens,  ter* 
bunden  mit  dem  Anstände  und  der  Grazie  seiner  Person,  was 
Aufmerksamkeit  gebot;  und  da  das  was  er  sagte  immer  von 
Herzen  itam,  so  ging  es  auch  seinen  &ihörem  stets  zuHenen.** 

W^rend  der  neun  Jahre,  die  er  in  diesem  Amte  sn* 
brachlo,  unUinahm  er  das  wichtiiiste  Werk  seines  Lehens, 
die  Geschichte  der  englischen  Keiormation.  Keine  Zeit  konnte 
für  ein  solches  Werk  geei^eter  sein  als  jene,  und  kein  Maim 
geschickter  dazu  als  Bumet  Die  Neigung  des  Hofes  för  den 
Katholicismus  war  kein  Geheimniss  und  erregte  in  der  Na- 
tion allgemeines  Misslalien;  die  Willfährigkeit  der  meisten 
Bischöfe  und  hochgestellten  Prälaten  den  Wünschen  des  Ke* 
nigs  und  seines  Bruders  nachzukommen,  füllte  die  Freunde 
des  Pruteslantismus  und  die  Anhänger  einer  freien  Reprä- 
sentativ-Verfassung  mit  banger  Besorgniss  für  die  Zukuaft 
und  der  Beifall,  womit  die  kurz  vorher  veranstaitete  franzö- 
sische üebersetzung  des  Sanders'stheik  Buchs  in  gewissen 
Kreisen  aufgenommen  wurde,  empörte  jeden  Freund  der 
Wahrheit  Burnet,  dessen  Schriütstellertalent  ebenso  aner- 
kennt  war,  wie  sein  Muth  und  seine  Freisinnigkeit,  wurde 
daher  von  vielen  Seiten  angegangen,  enie  Geschichte  der  Re- 
formation vom  protestantischen  Standpunkte  aus  zu  schrei- 
ben, und  die  Feinde  und  Verieuroder  dieses  grossartigen  Sr* 
eignisses  zu  widerlegen.  Er  üess  sich  bereitwillig  finden  und 


■*}  Bni  nets  Lehen  von  seinem  Sohn  Thom.  Barnet,  vor  dem 
ersten  Baude  der  „history  of  bis  own  time/* 
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sammelte  mit  grossem  Fleisse  das  dazu  erforderliche  Mate- 
rial. Er  erhieii  anfangs  Zutritt  zu  der  Bibliothek  der  Familie 
Gotton,  ia  der  sieh  ;j^esonders  wichtige  Manuscripte  über  diese 
Epoche  befanden*  Kaum  aber  wurde  seine  Absicht  bekannt, 
so  bewirkte  Lauderdalc  bei  dem  Ki^iiithümer,  dass  ßurnet 
Dicht  ierner  zugelassen  wurde,  indem  er  denselben  als  einen 
Gegner  der  königlichen  Prärogative  darstellte,  der  von  den 
Docomenten  einen  sehSdlichen  Gebraudi  machen  würde.  Erst 
nach  Erscheinung  des  ersten  Bandes  wurde  das  Verbot  zu- 
rückgenommea  und  ihm  die  weitere  Benutzung  gestattet. 

Dieser  erste  Band  erschien  im  Jahre  1679»  also  in  einem 
Augenblicke,  wo  die  ganze  Kation  durch  Gerüdite  ¥0n  pa- 
pistischen Complotten  in  Agitation  gehalten  wurde,  und  die 
DenuQciationen  des  Titus  Oates  u.  A.  gerichtliche  üntersu- 
chungeo  der  aiifiregendsten  Art  herbeiführten.  Der  Beifall^ 
mit  dem  daher  das  Werk  aufgenommen  ward,  war  so  unge* 
theilt,  dass  sich  die  beiden  Parlamentsbauser  bewogen  fan- 
den, dem  Verfasser  für  ein  solches  Nationaldocument  öifent- 
lieb  EU  danken  und  ihn  zur  Fortsetzung  aufzumuntern.  In 
weniger  als  zwei  Jabien  erschien  auch  der  zweite  Theil,  der 
bis  zur  üuiformitätsakte  im  Jahre  1559  geht,  mit  welcher  die 
Beformation  als  abgeschlossen  angesehen  werden  kann«  Eine 
fieidie  Sammlung  von  Urkunden  aller  Art  ist  jedem  Bande 
angehängt  und  erhobt  den  Werth  (h^s  Buches.  So  gross  war 
die  schriftstellerische  Gewandtheit  Burnets,  dass  er  den  hi- 
storischen Text  innerhalb  sechs  Wochen  niederschrieb,  nach- 
dem er  das  Material  geordnet  hatte.  Noch  bei  Lebzeiten  des 
Verfassers  erschienen  vier  Auflagen  in  1  oiio  und  seitdem  eine 
fünfte  in  sechs  Octavbanden;  und  zur  leichtern  Verbreitung 
veranstaltete  Burnet  selbst  einen  Auazug,  wobei  die  Samm- 
lung der  Documente  wegblieb.  Vor  der  Bekanntmachung 
wurde  das  Werk  von  dem  Erzbischof  Tillotson  und  dem  ge- 
lehrten Bischof  Stülingfleet  durchgesehen  und  vier  Leherset- 
zongen,  darunter  eine  lateinische  und  eine  französische,  mach- 
ten dasselbe  bald  Jedermann  zugänglich.  — 

Burnets  Beiormationsgescbichte  war  den  englischen  und 
Graiuösischen  Proselytenmachem  ein  Dorn  im  Auge.  Ein  Buch, 


Digitized  by  Google 


492      Veber  die  LeUimgm  der  Engländer  auf  dem 


das  in  schöner  Form  und  in  einem  klaren,  mSnnüdi-krilfti^ 

gen  Styl  die  Gebrechen  der  katholischen  Kirche,  die  mora- 
lische Gesunkenheit  der  Klostergeistlichen,  die  Unwissenheit, 
Verweltlichung  und  Sinnlichkeit  des  Klems  vor  und  zu  der 
Zeit  der  Reformation  anschaulich  macht,  das  die  Inconsequens, 
Charakterlosigkeit  und  eitle  Selbstsucht  eines  Gardincr  und 
Bonner  in  das  hellste  Liebt  stellt,  das  gallsüchtige,  menschen- 
feindliche Gemüth  der  Königin  Maria  aufdeckt  und  von  dea 
gepriesenen  Märtyrern  der  katholischen  Kirche,  namentli^ 
von  Thoiüas  Morus,  den  Schleier  wegzieht,  der  seine  Schwä- 
chen verhüllte  —  ein  solches  Buch  musste  am  englischen 
Hofe  ebenso  grosses  Aergemiss  erregen,  wie  am  französi- 
schen, wo  man  grade  den  gewaltigen  Schlag  gegen  die  Hu^ 
genotten  beabsichtigte,  und  die  Reformation  nur  unter  der 
Färbung  eines  Bossuet  und  ahnlicher  Parteischriflsteller  dar- 
gestellt wänschte.  Es  erschienen  daher  mehre  Gegenschriften, 
worunter  eine  französische  von  Le  Grand  zur  Rechtferti- 
gung der  Geschichte  des  englischen  Schisma's  von  Sanders 
und  eine  englische  von  Warton,  dem  Verfasser  der  Anglia 
Sacra,  unter  dem  Namen  Harmer  (A  specimen  of  some  er- 
rors  and  defects  in  the  historv  of  the  refnimation  of  the 
church  of  England),  die  bedeutendsten  sein  möchten.  Mit  Le 
Grand  hatte  Burnet  im  J.  1685  eine  flüchtige  Bekanntschaft 
gemacht  und  bei  einer  Mahlzeit  m  dem  Hause  eines  ihrer 
gemeinscliaftlichen  Freunde  alle  seine  Einwendungen,  wie  er 
glaubte,  widerlegt.  Er  war  daher  sehr  überrascht,  als  der- 
selbe einige  Jahre  darauf  ein  Werk  in  drei  Bänden  heraus- 
gab, wovon  der  erste  den  Ehescheidungsprocess  und  das 
Schisma  von  römisch-katholischem  Standpunkte  darstellte, 
die  beiden  andern  aber  Briefe  und  Documente  zum  Belege 
seiner  Darstellung  enthielten,  und  worin  sich  sehr  heftige 
Ausfälle  gegen  Burnet  und  seine  Reformationsgeschichte  vor-  i 
fanden.  Der  andere  war  ein  englischer  Geistlicher  und  An- 
hänger (Jes  Erzbischofs  Sancroft,  von  dem  er  die  Zusicherung 
der  nächsten  vacanten  Prähende  erhalten  hatte.  Als  aber 
Sancroft  nach  der  Vertreibung  Jacobs  IL  den  Conformitäts- 
eid  verweigerte  und  daher  seine  Stelle  an  Tillotson,  einen 
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Freund  und  Getaner  ?on  Bumet  abtreten  musete,  wandte 
sieh  Warton  an  den  letxtern  mit  der  Bitte,  ihm  bei  Tillotaon 
die  BestXtigutig  jener  Zusicherung  auszuwirken.  Da  aber  der 
Erzbischof  nicht  larauf  einging,  so  glaubte  sich  Warton  von 
Burnet  vernachlässigt  oder  betrogen  und  rächte  sich  durch 
Bekämpinng  der  Reformationsgescbicbte.  —  Wichtiger  als 
diese  Sobriften,  deren  feindselige  Tendenz  sich  leicht  aus  der 
Bitterkeit  des  Styls  erkennen  liess,  war  dagegen  ein  Huch, 
das  im  AFifring  des  achtzehnten  Jahrhunderts  erschien  und 
das  Burnets  Werk  weniger  durch  directe  Polemik  als  durch 
Verschiedenheit  der  Darstellung  und  Richtung  und  durch  ent- 
gegengesetate  Beurtheilung  der  Resultate  in  den  Augen  der 
Leser  zu  entkräften  suchte.  Dieses  Buch  war  die  englische 
Kirchengeschichte  von  Jeremias  Collier,  von  dem  später 
ausführlicher  die  Hede  sein  wird.  —  Diese  verschiedenen 
Angriffe,  verbunden  mit  einigen  wohlmeinenden  Bemerkungen 
und  Andeutungen  über  Irrthtimer  und  Versehen,  die  ihm  von 
mehren  Seiten  in  guter  Absicht  mitgetheilt  wurden,  bestimm- 
ten Burnet  nach  mehr  ah  dreissigjahriger  üntethrechung  im 
J.  171o  einen  dritten  Band  der  Keiormationsgeschichte  her- 
auszugeben, der  alle  Nachträge,  Ergänzungen  und  Verbesse- 
rungen enthielt,  die  er  während  der  Zeit,  in  welcher  auch 
Rymer's  wichtige  Sammlung  von  Urkunden  und  Staats- 
papieren erschienen  war,  zusammen  zu  tragen  Gelegenheit 
hatte.  In  dieser  Gestalt  liegt  nun  das  Werk  vor  uns,  ein 
merkwürdiges  Denkmal  des  Fleisses  und  der  Ueberzeugungs- 
treue  des  Ver&ssers,  dessen  fernere  Schicksale  wir  jetzt  noch  . 
kurz  andeuten  wollen.  — 

An  den  Verhaodlungen  über  die  Thronausschliessung  de« 
Herzogs  von  York,  die  im  Anfang  der  achtziger  Jahre  mit 
grosser  Animosität  geführt  wurden,  nahm  Burnet  indirect 
tbXtigen  Anlheil,  und  suchte  der  gemässigten  Ansicht,  die  zu- 
nächst auf  Stcberstelinng  der  Verfassung  in  Kirche  und  Staat 
durch  Eiiiennung  eines  Begenten  drang,  den  Sieg  zu  ver- 
schaffen. Nicht  als  ob  er  die  unbedingte  Ausschliessung  für 
unerlaubt  gehalten  4iatte,  sondern  aus  Gründen  der  Klugheit, 
die  er  selbst  im  zweiten  Theil  seiner  Memoiren  entwickelt 

Z«ilMbrUI  r.  GMcUekUir.  1.  19*4»  «28 


Digitized  by  Google 


434      Heber  die  Leiilmgen  dm*  EngUmdar  auf  dmn 


hat  Aber  selbst  diese  gemässigte  Aosicht»  wonach  der  pa- 
pistisohe  Herzog  in  die  Reihe  der  MiDderjährigen  oder  Wahn- 
witzigen gestellt  wurde,  musste  dem  Hole  nii^slailen,  und 
war  natürlich  nicht  geeignet,  dem  Verl^äser  der  Kirchenge- 
schiehte  die  verlorene  Gunst  wieder  xu  erwerben»  Dennoch 
aber  glaubte  der  König  ihn  schonen  zu  müssen,  um  nicht 
die  Reihen  der  Ojijiositiuii  durch  diese  bedeutende  Persön- 
lichkeit zu  verslürkün;  ja  er  verbarg  sogar  seinen  grossen 
Aerger  über  den  insolenten  Brief,  den  Bumet  um  dieselbe 
Zeit  an  ihn  richtete,  und  worin  er  ihm  Wahrheiten  sagte, 
•  die  selten  zu  lien  Ohren  der  Fürsten  dringen,  weshalb  es 
uns  gestattet  sein  möge,  dessen  Inhalt  kurz  anzudeuten :  Nach- 
dem er  dem  König  zu  verstehen  gegeben  hat,  dass  das  Volk 
die  ganze  Schuld  der  kritischen  Lage  des  Reichs  einzig  und 
allem  ihm  zur  Last  lege,  sagt  er,  dass  nach  der  ubereiubtim- 
menden  Ansicht^lier  VVohimeinenden  es  nur  Ein  Mittel  gebe, 
alle  diese  Schwierigkeiten  zu  heben.  Dies  Mittel  sei  aber 
nicht  ein  Wechsel  im  Ministerium  oder  im  Staatsrath,  nicht 
eine  neue  Alliance  oder  eine  Parlamentssitzung  —  nein!  es 
sei  eine  gänzliche  Sinnesändemng  in  dem  Monarchen  selbst, 
eine  Besserung  des  Henens,  eine  Umwandlung  des  Lebens. 
„Erlauben  Sie  mir",  fährt  er  fort,  „Ibnen  mit  aller  Demuth 
eines  Unterthanen  zu  sagen,  dass  alles  Misstrauen,  mit  dem 
Ihr  Volk  Sie  betrachtet,  dass  alle  Verlegenheiten,  in  denen 
Sie  sich  be6nden>  dass  der  ganze  Unwille  des  Himmels,  der 
auf  Ihnen  liegt,  und  der  sieh  in  der  Vernichtung  aller  Ihrer 
Rathschlage  kund  giebt,  lediglich  daher  kommt,  dass  Sie  Gott 
nicht  gefürchtet  und  ihm  nicht  gedient,  sondern  sich  sünd- 
haften Lüsten  tiberlassen  haben."  Der  König  solle  nicht  glau- 
ben, weil  ei[iigc  Leute  der  OppusiLiun  sich  um  Religion  nicht 
viel  kümmerten,  dass  dies  auch  bei  der  Masse  des  Volkes  so 
sei;  nein!  im  Volke  lebe  noch  ein  religiöser  Sinn,  der  recht 
gut  Heuchelei  von  wahrer  Frömmigkeit  zu  untersdietdeo 
wisse,  und  der  Anstoss  nehme  an  dem  Leben  und  Treiben 
des  Königs  und  seiner  Umgebung.  Darum  fordert  er  ihn 
dringend  auf,  sich  zu  bessern,  damit  die  Nation  wieder  Zu- 
trauen gewinne  und  nicht  allen  scandalösen  Gerüchten  Glau- 
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ben  schenke;  er  solle  alle  diejenigeo ,  die  Veranlassung  cur 
Sünde  gSben,  besonders  die  Frauen,  aus  seiner  Nabe  ent- 
fernen und  den  Hof  reformircn;  „wenn  Ew.  Majej^ldt",  sagt  • 
er,  „  sich  aufrichtig  und  ernstiich  der  Religion  zuwenden,  so 
w  erden  Sie  bald  eine  reine  Freude  von  ganz  anderer  Natur, 
als  die  aus  grober  Sinnlichkeit  entspringt,  in  Ihrem  Innern 
empßnden.  Gott  wird  mit  Ihnen  sein  in  Frieden  und  alle 
Ihre  Rathschlüge  lenken  und  segnen,  alle  gudn  Mensclien 
werden  sich  Ihnen  zuwenden  und  alle  Schlechten  heschamt 
bei  Seite  treten  und  sich  hessern.**  Schliesslich  fuhrt  er  ihm 
XU  Gemüthe  wie  gröblich  er  sich  gegen  Gott  versündigt  habe, 
der  ihn  aus  so  vielen  Gefahren  so  wunderbar  errettet  hatte, 
und  ermahnt  ihn,  nicht  dessen  gerechte  Gerichte  auf  sein 
Hau|>t  zu  laden,  die  ihn  leicht  als  ein  warnendes  Beispiel  lur 
künilige  Generationen  hinstellen  und  zeitlich  und  ewig  zu 
Grunde  richten  könnten;  schlage  der  König  diese  Mahnung 
in  den  Wind,  so  würde  er  (Bumet)  einst  am  grossen  Tage 
des  Gerichtes  Zeugni^s  _v  licii  ihn  ahlegen.  Wenn  scljon  Carl 
seinen  Unwillen  über  diesen  Brief  für  den  Augenblick  ver- 
hnrg,  so  merkte  doch  ßurnet  die  zunehmende  Ungunst  des 
Hofes  und  zog  sich  zurück»  um  sich  keiner  Verfolgung  aus* 
zusetzen.  Als  aber  einige  Zeit  nachher  das  sogenannte  Rye- 
hüUse-Complot  entdeckt  wurde  und  dem  Hofe  Gelegenheit 
gab,  sich  der  einilussreichsten  Häupter  der  protestantischen 
Opposition  zu  entledigen,  kam  auch  Burnet  in  Gefahr.  Denn 
er  war  ein  vertrauter  Freund  des  Grafen  von  Essex  und  des 
Lord  Rüssel,  wagte  es,  den  letztem  während  seiner  Gefan- 
genschaft öfters  zu  besuchen,  uiui  war  ihm  sogar  bei  Abfas- 
sung seiner  letzten  liede,  die  so  grosse  Sensation  im  Lande 
machte,  behülflich.  Nach  der  Hinrichtung  des  Lords  wurde 
daher  Burnet  mit  dem  nachherigen  Erzbischof  Tillotson  ge- 
richtlich vernommen,  und  wenn  gleich  nichts  auf  ihn  heraus- 
kam, weil  er  zu  vorsichtiu  war,  sich  in  ein  so  chimärisches 
Unternehmen  einzulassen,  so  schwebte  doch  dir  seihe  (jtfihr, 
die  Bussel  und  Sidney  traf,  über  allen  Häuptern  der  prote- 
stantischen Opposition,  was  Burnet  bewog,  sein  Vaterland 
auf  einige  Zeit  zu  verlassen  und  sich  nach  Paris  zu  begeben 
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(1683).  —  Eine  Predigt,  worio  er  den  Papisrous  mit  einem 

Lowcurachen  verglich,  der  Alle  zu  verscblini^en  drohe,  zog 
ihm  bald  nach  seiner  Eückkchr  den  Verlust  seiner  Pfarrsicile 
und  das  Verbot  lu,  je  wieder  in  London  zu  predigen,  wo- 
durch er  zu  guter  Zeit  aller  Verpflichtung  gegen  die  Re^e«- 
rung  ledig  wurde,  und  daher  bei  der  Throabcäteigung  Ja- 
cobs IL  ohne  Anstoss  das  Reich  abermals  verlassen  konnte. 
Er  erneuerte  in  Frankreich  die  alte  Freundschaft  mit  mehree 
ausgezeichneten  Hugenotten,  wozu  aueh  der  Marschall  Scbom- 
burg  gehörte,  und  trat  dann  ciiic  Reise  nach  Rom  und  an- 
dern Stödten  Italiens  an.  Das  letzlere  wurde  ihm  von  videa 
Seiten  widerraChen,  allein  er  war  so  fern  von  aller  Furcht, 
dass  ihn  nichts  von  seinem  Vorsatze  abbrachte,  und  dass  er 
sogar  iu  der  Metropule  der  katholischen  Kirche  kühne  Aeus- 
seruttgen  über  die  ^babylonische  Hure*^  auszusprechen  wagte. 
—  In  Frankreich  und  der  Schweiz  glich  seine  Reise  einem 
Triüiiiphzuge;  überall  bemühte  mau  sich  ihn  zu  sehen  und 
seihst  von  hochgestellten  Katholiken  wurde  ihm  geschmei- 
chelt» in  der  eitlen  Hoffnung  ihn  fiir  ihre  Sache  zu  gewinnen. 
Im  J.  1686  begab  er  sich  dann  in  die  Niederlande,  wo  er  bei 
AVilhelru  von  Oranien  und  seiner  Gemahlin  die  freundlichste 
Aufnaluue  laud  und  bald  die  Seele  der  geheimen  Pläne  die- 
ses Fürsten  auf  den  englischen  Thron  wurde»  Burnet  dnag 
darauf,  die  Flotte  in  bessern  Stand  zu  setzen;  auf  seinen  Rath 
verwendeten  sich  Wilhelm  und  Maria  bei  Jacob  für  den  sus- 
pendirten  Bischof  von  London;  von  ihm  rührten  die  gehei- 
men Instructionen  her,  mit  denen  sich  Oyckvelt  nach  England 
begab;  und  die  Oeciarationen,  die  später  Wilhelm  bei  seiner 
Landung  verbreiten  liess,  waren  von  Burnet  theils  entworfen, 
theils  revidirt  worden,  in  diesen  Üeclarationen  wurde  zuerst 
nachgewiesen»  daas  die  Eingriffe  in  die  Verfassung  des  Staats 
und  der  Kirche  und  die  vereitelten  Versuche,  den  König  vor 
diesem  frevelhaften  Bednnen  in  Gute  abzubnngen,  die  Un- 
ternehmung des  Prinzen  und  seiner  Gemahlin,  als  der  näch- 
sten Krben»  rechtfertigten,  uud  dass  es  ihnen  nach  güttliehen 
und  menschlichen  Gesetzen  zustehe,  ihre  Rechte,  die  man 
ihnen  durch  ^neu  untergeschobeuen  Krhen  zu  entreissen 
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trachle,  zu  wahren;  sodann  worde  darin  der  Nation  die  Za- 
sichening  gegeben,  dass  der  Prinz  die  gesetzliche  Ordnung 
in  Staat  und  Kirche  zuröckfähren  und  för  Erhaltuiif?  der 
reine  Ii  Religion  und  der  kirchlichen  Institutionen  tl(  s  [  atidcs 
Sorge  tragen  würde.  —  Burnet  war  es  auch,  der  den  Prin- 
zen abhielt  in  die  Falle  zu  gehen,  die  ihm  Jacob  durch  den 
bekannten  Quäker  Penn  stellen  liess.  Dieser  nämlich  sollte 
das  Panier  einer  allgemeinen  Toleranz  aufpflanzen,  um  unter 
diesiMii  Schein  der  Humanität  und  Freisinnigkeit  die  Einwil- 
ligung des  Prinzen  in  die  Aufhebung  der  Teslakte  zu  bewir- 
ken. Auf  ßurnets  Rath  wies  aber  Wilhelm  diese  Anmuthung^ 
die  ihm  bei  der  englischen  Nation  sehr  geschadet  hätte,  von 
sich,  mit  der  Bemerkung,  er  erkenne  zwar  den  hohen  Werth 
der  Toleranz  und  werde  dieselbe  stets  üben,  finde  aber,  dass 
die  Bestimmungen  der  Testaklc  zur  Erhaltung  des  Protestan- 
tismus in  England  notb wendig  seien. 

Diese  Wirksamkeit  des  englischen  Historikers  entging 
dem  Hofe  in  London,  wo  er  ohnedies  wegen  seiner  Refor-> 
malionsgeschichte  übel  angeschrieben  stand,  nicht  lange,  und 
da  Burnct  zu  gleicher  Zeit  in  seinem  Reiseberichte  das  Elend 
der  Nationen,  die  unter  dem  niederdrückenden  Einflüsse  des 
Papismus  und  unter  der  Willkttrherrschaft  absoluter  Fürsten 
ständen,  in  den  grellsten  Farben  und  auf  die  anschaulichste 
Weise  darstellte,  und  dadurch  den  Bestrebungen  Jacobs  auf 
eine  sehr  fühlbare  Weise  entgegenwirkte,  so  brach  die  lange 
zurückgehaltene  Wuth  des  Königs  endlich  gegen  ihn  los.  Er 
verlangte  in  zwei  fulminanten  Briefen  an  seine  Tochter  die 
.  schleunige  Entfernung  Burnets  vom  Hofe,  und  schickte  sei-  ^ 
nem  Gesandten  die  strenge  Weisung,  nicht  eher  wieder  mit 
der  holländischen  Regierung  in  Relation  zu  treten,  bis  dem 
treulosen  Schriftsteller  jeder  Besuch  bei  Hofe  untersagt  sei. 
Als  dies  aber  ohne  Wirkung  blieb,  und  die  Nachricht,  dass 
Burnet  im  Begriffe  stehe,  sieh  mit  einer  reichen,  hochgebil«- 
deten  Dame  nus  einer  der  ersten  liollandischen  Familien  zu 
vermählen,  seine  Widersacher  mit  Neid  erfüllte,  wurde  schnell 
eine  Klage  wegen  Uochverraths  in  England  gegen  ihn  an- 
hängig gemacht,  um  diese  Verheirathung  zu  hintertreiben. 
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Aber  ehe  noch  die  ofTicielle  Kunde  bievon  nacb  dem  üuag 
gelangte,  hatten  seine  Freunde  seine  Naturalisation  in  Hol- 
land bewirkt,  so  dass  Bumet  das  Ansuchen,  in  sein  Vater- 
land zurückzukehren  um  sich  wegen  seiner  Anklai^e  zu  recht- 
fertigen, mit  der  Bemerkung  abwies,  er  sei  jetzt  deu  verei- 
nigten Staaten  Treue  und  Gehorsam  schuldig,  nicht  aber  dem 
König  Ton  England.  Auf  dieses  hin  wurde  er  als  Hochver- 
räther für  vo^^^elfrei  (outlaw)  erklärt  und  bei  den  Gt  iiLialstaa- 
ten,  zufolge  eines  alten  Vertrags,  auf  seine  Ausiiei'erung  an- 
getragen. Aber  weder  dieses  Begehren  noch  das  Verlangen 
ihn  des  Landes  zu  Terweisen,  fand  bei  der  niederländischen 
Regierung  Gewiihrung.    Man  gab  zur  AiiUvort:  Burnet  sei 
durch  seine  ^'aturalisärung  ein  Glied  ihres  Staates  gewordcu 
und  könne  nicht  verbannt  werden;  wolle  der  König  aber  die 
gegen  ibn  vorliegenden  Klagepunkte  ihnen  mittheilen,  so  wÜ- 
rca  sie  bereit,  den  Beschuldigten  vor  ihr  einheimisches  Ge- 
richt zu  stellen«  —  Der  englische  Hof  ging  darauf  nicht  ein, 
und  hofile  durch  gedungene  Mörder  sich  leiditer  seines  Tod- 
feindes entledigen  zu  können;  aber  er  war  von  Verrath  um- 
lauert und  Buroet  erlueit  daher  zur  rechten  Zeit  Warnung. 

Als  die  Revolution  glücklich  zu  Ende  gefiihrt  war,  und 
Wilhelm  und  Maria  sich  im  ruhigen  Besitze  des  Thrones  be- 
fanden, gehörte  Burnol  zu  den  einllussreichsten  Männern  io 
England  und  half  vomebinlicb  die  neue  Ordnung  der  Diuge 
in  Kirche  und  Staat  begründen.  Bei  Besetzung  der  geistit- 
eben  Stellen  richtete  sich  die  neue  Regierung  besonders  atdi 
seinem  Rathe  und  rühmlich  muss  man  ant  rkrtmen,  dass  er 
seinen  toleranten  Grundsätzen  so  viel  als  tbunlich  treu  blieb, 
dass  er  die  gesetzlichen  Bestimmungen  gegen  die  eidverwei- 
gemden  Kleriker  nach  Krilften  zu  mildem  suchte,  dass  er  sich 
bemühte  Versöhnung  und  gegenseitiges  Vertrauen  zu  begrün- 
den, und  dass  er  namentlich  mit  der  grössten  Selbstentsa* 
gung  von  seinem  Einflüsse  Gebrauch  machte.  Generosität 
war  überhaupt  ein  Charakterzu^  bii  Burnet  Dies  batt«  er 
bei  seiner  ersten  Ueirath  bewiesen,  als  er  auf  das  grosse  Ver- 
mögen seiner  Gattin  Margaretha  Kennedy,  einer  Tochter  des 
Grafen  von  Cassilis»  Ibnnlidi  Verzicht  leistete,  und  bewies  es 
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auch  jetxt,  wo  tbm  jede  kirehlkhe  Stelle  oflen  stand  und  er 

nach  keiner  einzigen  trachlite.  Als  das  ßisthum  Salishury 
erledigt  wurde,  brachte  er  seiner  Gewohnheit  gemäss  einen 
seiner  Freunde  dafür  in  Vorschlag.  Aber  diesmal  antwortete 
ibm  der  König  mit  scheinbarer  Kälte :  ,,er  habe  schon  einen 
andern  ausersehen",  und  am  folgenden  Tage  erhielt  ßurnet 
seihst  die  Ernennung  zu  dieser  Würde.  — 

Auf  diesem  Posten  wirkte  Bumet  bis  an  seinen  Tod  im 
J.  i715  thätig  und  erfolgreich  fiir  Kirche  und  Staat  Ueber 
die  Vergangenheit  suchte  er  den  Schleier  der  Vergessenheit 
zu  ziehen  und  die  Wunden  der  Parteiung  zu  heilen;  gross- 
müthig  vergab  er  frühere  Kränkungen  und  feindselige  Cresio- 
mittg,  trug  keinem  setner  Gegner  Groll  nach  und  rächte  sich 
an  Niemand  wegen  empfangener  Beleidigungen  Mit  Muth 
und  Consequenz  verfocht  er  im  Parlament  wie  bei  seiner 
Amtsfilhnuig  die  grosse  und  schöne  Idee  der  wahren  Tole- 
ranz, wie  er  früher  die  erheuchelte  verworfen  und  bekämpft 
hatte.  Er  suchte  die  Lage  der  eidweigerndeu  Geisüiclien  i  non- 
jurors)  so  viel  in  seinen  Kräften  stand,  zu  erleichtern  und 
hatte  Nachsicht  mit  dem  religiösen  Starrsinn  der  Dissenters, 
und  um  die  Gegner  der  englischen  Kirche  zu  vermindern, 
suchte  er  die  Mängel  und  Schlacken,  die  dem  Episcopal Sy- 
stem anklebten,  möglichst  zu  heben  und  namentUch  die  Geist- 
lichkeit, die  so  viele  Blössen  zu  Angriffen  gab,  zu  grösserer 
Thätigkeil  mul  zu  einem  religiösen  Lebenswandel  anzuhal- 
ten.*) Er  selbst  konnte  als  Vorhiid  eines  Predigers,  Seelsor- 
gers und  Administrators  gelten,  war  zu  jeder  Zeit  eine  Stütze 
und  Zuflucht  des  Bedrängten,  ein  Woblthäter  der  Armen,  für 
deren  Versorgung  durch  StaatsanslalLeu  ci  eifrig  wirkte,  und 
ein  musterhafter  Haus-  und  Familienvater.  Ungeachtet  sei- 
ner vielen  Amtsgescbäfte  fand  er  immer  noch  Zeit  für  schrift- 
.slellerlsche  Arbeiten,  unter  denen  besonders  eine  Abhandlung 
über  die  39  Artikel  der  englischen  Kirche  und  die  Ge- 

•)  Die  sich  zu  diesen  Ansichten  von  Verträglichkeit  und  Milde 
bekannten  nannte  man  in  der  Folge  die  low-church-party,  im  Ge- 
gensatz zu  den  starren,  exclusivcn  Episcopalen,  die  niaa  die  high- 
cburcb-men  nennt. 
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schichte  seiner  Zeit,  die  sein  Sohn  uach  sciaeni  Tode 
als  nachgelassenes  Werk  herausgab,  die  wichtigsten  sind.  — 

Buroet  kann  als  einer  der  glücklichsten  Sterblich on  an- 
gesehen werden,  was  gewiss  ?iel  sagen  will  bei  einem  Manne, 
der  in  einer  bewegten  Zeit  lebte  nnd  handelnd  in  die  gros- 
sen Ereignisse  d<  r  Weltgeschichte  eingriff.  Dieses  Glück  be- 
ruhte übrigens  lediglich  aul  der  ßeschalfenheit  seines  dt  istes 
ond  seiner  Seele,  auf  der  richtigen  Entfernung  von  alien  Ex- 
tremen und  Schwindeleien  und  auf  dem  klaren  Erkennen 
dessen,  was  der  Nation  fromme.  Ein  heller  Kopf,  eine  gross- 
müthige,  von  kleinen  Fehlern  und  Untugenden,  wie  von  hef- 
tigen Leidenschaften  freie  Seele,  ein  begabter  Geist,  waren 
Eigenschaften,  die,  verbunden  mit  Patriotismus,  mit  religiöser 
Üebeneugungstreue  ohne  Fanatismus,  und  mit  Tendenzen, 
die.  in  dem  Herzen  des  Volkes  ihre  Wurzeln  hatten,  natür- 
licherweise des  äussern  Erfolgs  nicht  ermangeln  konnten. 
Bumet  war  glücklich  in  der  Ehe,  glücklich  in  der  Wahl  sei- 
ner Freunde  und  glücklich  in  seiner  literaiischen  Thätigkcit 
wie  bei  der  Ausführung  semer  Berufsgeschüfte.  Die  Gebort 
hatte  ihm  eine  Stellung  angewiesen,  die  von  Neid  und  von 
Sorgen  gleich  entfernt  wnr,und  nie  störten  Zweifel  und  Kampfe 
zwischen  seiner  innern  Leherzeugung  und  dem  was  er  aus- 
serlich  in  Religion  und  Politik  bekannte,  die  Ruhe  seiner 
Seele.  Auf  welcher  Seite  er  kämpfte,  da  war  stets  der  Sieg; 
und  noch  kurz  Tor  seinem  Tode  hatte  er  die  Freude  da« 
Haus  Hannover,  dessen  Ansprüche  auf  den  brilisciien  Thron 
er  lange  mit  Eifer  unterstützt  hatte,*]  zur  Regierung  in  Eng- 
land gelangen  zu  sehen. 

Einen  Gegensatz  zu  Bumet  in  Ansichten,  Tendenzen  und 
Schicksalen  bildet  Jeremias  Collier  (1650—1726),  ein  Mmn, 
dessen  Ueberzeugungstreue,  auch  wenn  man  seine  Grund- 
sätze verwerflich  lindet,  doch  alle  Achtung  verdient.  Collier, 
der  Sohn  eines  englischen  Geistlichen,  widmete  sich  dem  Be- 
rufe seines  Vaters  und  bekleidete  unter  Carl  II.  und  Jacob  IL 


*)  Vgl.  zwei  Briefe  der  Cliurfürstin  Sopliia  von  Hannover  d.  d. 
üerrohauseu  1701  in  Buruels  Leheu  von  seinem  Sohu. 
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einige  untergeordnete  kirchli«  lie  Aeuiter,  bis  die  Revolution 
von  1688  seiner  Wirksamkeit  als  Geistlicher  ein  Ende  machte 
und  seine  Laufbahn  durchbrach.  Da  er  nümiich  ein  strenger 
Verfechter  des  leidenden  6el>««*caBis  war  und  jeden  Wider- 
stand gegen  das  legitime  Herr;cberhaus  als  frevelhaft  ansah, 
so  l)lieb  er  dem  vertriebcnCi^  König  treu  und  verweigerte 
der  neuen  Regierung  den  Huldigungseid,  weil  er  dadurch 
seine  Zufriedenheit  mit  dem  bestehenden  Zustande  zu  erken* 
neu  gegeben  und  ein  Ereigniss  gebilligt  hStte,  das  er  von 
Grund  seiner  Seele  als  sündhaft  und  gottlos  verdammte.  Die 
nächste  Folge  davon  war,  dass  er  als  eidwcij^emder  Wider- 
spenstiger seines  Kirchenamtes  entsetzt  und  dadurch  in  der 
feindseligen  Stimmung  gegen  die  Regierung  verhärtet  und 
erhalten  wurde.  —  Um  diese  Zeit  gab  es  unter  der  englischen 
Geistlichkeit  hauptsächlich  drei  Parteien:  die  Einen,  die  un- 
ter Jacob  II.  die  0|){iositioii  gebildet  hatten,  fügten  sich  mit 
Freuden  der  neuen  Ordnung  der  Dinge,  zu  deren  Herbeiriih* 
rang  sie  wesentlich  beigetragen  hatten,  leisteten  dw  Ohr^« 
kett  de  facto,  von  welcher  allein  die  Bibel  spreche»  unbedenk- 
lich den  Huldigungseid  und  wurden  bei  Besetsnng  vacanter 
Pfründen  vorzugsweise  l)edacht.  Die  zweite  Klasse  uiisshil- 
iigte  im  Innern  die  Revolution  und  den  Grundsatz  der  Selbst- 
hülfe  und  war  von  der  bindenden  Kraft  des  dem  vertriebenen 
König  geleisteten  Eides  ttbeneugt;  —  allein  leitliche  Vor« 
theile,  Mangel  an  Charakterstärke,  ängstliche  Sorge  für  ihren 
künftigen  ünterhalt  und  so  manche  andere  Mutive,  an  die 
sich  der  Schwache  klammert,  wenn  er  ein  nach  seiner  An- 
sicht mit  Ungerechtigkeit  gepaartes  Gut  ergreifen  und  die  mit 
Gefehr  verbundene  gerechte  Sache  fehren  lassen  will,  bewo« 
gen  Viele,  den  vorgeschriebenen  Eid  zu  leisten  und  sich  durch 
sophistische  Deutungen  und  casuistische  Clausein  durchzu- 
winden, zum  grossen  Nachtheil  der  Sittlichkeit  und  der  Ehr- 
finrcht  vor  dem  Eide.  Die  dritte  Klasse  endlich  sah  die  Lehre 
vom  passiven  Gehorsam  und  der  CJnerlaubtheit  jedes  Wider- 
standes für  einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  englischen 
Kirche  an,  weigerte  sich  die  neue  Regierung  durch  den  ge- 
forderten üuldigungseidi  der  mit  dem  unter  der  vorhecgehen- 
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den  Regierung  geleisteten  tn  Widersprach  stand,  anzuerken- 
nen unil  hielt  es  für  ihre  Pflicht,  aus  allen  Krallen  die  Uuik- 
kebr  des  vertriebeoeo  Königs  zu  bewirken.  Diese  letztere 
Partei,  die  man  Non-juroi^  *}^^^  Jacobiten  nannte »  und  xn 
denen  Collier  geborte,  verfocb^  ihre  Ansichten  besonders  ei- 
frig durch  die  Presse  und  stellte  /Ji^  Gründe  ihrer  Gegner, 
und  namentlicli  die  Sophistereien  der  aus  Schwachheit  oder 
Siussera  Aücksichten  sich  accommodirenden  Kleriker  in  ihrer 
ganzen  Blösse  dar,  indem  sie  mit  Conseqnenz  die  Theorie 
vom  leidenden  Gehorsam  durchführte  und  die  Worte  der  hei- 
ligen Schrifl  zu  ihren  Gunsten  deutete.  Unter  den  SchrifteQ 
dieser  Art  erregte  besonders  ein  Pamphlet  von  Collier: 
desertion  discussed'*  grosses  Aufsehen,  da  es  gegen  die  Grund- 
sätze Burnets,  der  damals  bei  den  neuen  Machthabem  als 
Prophet  angesehen  wurde,  gerichtet  war.  Mehre  feindselige 
Aeusserungen  gegen  die  Regierung  und  ihre  Anhinger,  die 
sich  darin  vorfanden,  gaben  Anstoss  und  hatten  seine  erste 
Verbaituug  und  Einsperrung  in  Newgate-prisou  zur  Folge, 
aus  dem  er  jedoch  nach  einiger  Zeit  ohne  weitere  Procedur 
wieder  entlassen  wurde.  Als  er  aber  fortfiihr,  durch  feind- 
selige Schriften  die  Regierung  und  die  conforinistische  Geist- 
lichkeit in  den  Augen  des  Volks  herunterzusetzen  und  eine 
Reise  nach  Kent  im  J.  1692  ihn  dem  Verdachte  einer  Gor* 
respondenz  mit  Jacob  II.  aussetzte,  wurde  er  zum  zweiten- 
mal verhaftet,  erkaufte  anfangs  seine  Freilassung  durch  eine 
Bürgschaft,  bereute  dann  aber  seine  Schwache  und  übergab 
sich  selbst  wieder  dem  Gerichte.  Nach  einiger  Zeit  geiaog 
es  jedoch  der  Verwendung  seiner  Freunde,  tbm  die  Freibeit 
wieder  zu  erwirken.  Allein  dies  alles  brach  weder  seinen 
Muth  noch  seine  Ueberzeugungstreue.  Als  im  Jahre  16%  ein 
Gomplot  gegen  das  Leben  des  Königs  Wilfaelro  entdeckt  wurde 
und  die  Richter  auf  ungenügende  und  unzuverlässige  Beweise 
hin  über  Sir  Will,  i^erkins  und  Sir  John  Friend  das  Schul- 
dig aussprachen  und  sie  als  Uochvenüther  zum  Tode  verur- 
theilten,  wagte  es  Collier  mit  zwei  andern  eidweigemdeo 
Geiflilidien,  Snatt  und  Cook,  dieselben  auf  den  Richtplatz  zu 
begleiten  und  sie  im  Augesichte  des  Volks  durch  Auiiegung 
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der  Hitide  von  der  SchuM  zu  absolviren.  Diese  öffentliche 
Deirionstration  einer  feindseligen  Gesinnung  zog  neue  Ver- 
folgungen über  Collier  und  seine  Gefährten  herab.  Das  Ge- 
richt entschied,  dass  sie  durch  diese  Handlung,  welche  die 
Verbrecher  von  der  Sünde  lossprach  und  die  dadurch  er- 
wirkte Strafe  als  eine  ungerechte  darstellte,  das  hochverrä- 
tbcrische  Unternehmen  derselben  gerechtfertigt  und  Andere 
lu  ähnlichem  Beginnen  aufgefordert  hätten,  liess  Snatt  und 
Cook  in  Newgate  einkerkern  und  erklärte  Collier,  der  sich 
verborgen  hielt  und  in  einer  neuen  Schrift  sein  Verfahren 
aus  dem  Beispiele  der  primitiven  Kirche  unter  heidnischer 
Obrigkeit  zu  verthetdigen  sudite,  für  schütz-  und  rechtlos 
(oütlaw).  —  L(  l)rii:ons  crreijjte  dieses  Eriigiiiss  so  grosse 
Aulmerksatukeil  unter  dem  >()lk(^,  dass  die  Regierung  die 
zwei  £rzbischöfe  und  zwölf  Bischöfe  beweg,  eine  Declaration 
bekannt  zu  machen,  worin  sie  die  Absolution  durch  Hände- 
auflegen  ohne  vorausgegangene  Beichte  und  Sinnesänderung 
ab  unerlaubt  verdammten,  und  ihren  Abscheu  gegen  das  fre- 
velhafte Unternehmen  der  beiden  Verurthetiten  offen  ausspra- 
chen. —  Unter  der  Regierung  der  Königin  Anna  wurden  ver- 
scliietlene  Versuche  f;(M nacht,  Collier  zu  vcrsöhnea  und  in  ein 
actives  Glied  der  Kirche  umzuwandeln;  allein  er  verharrte  in 
seinem  Trotze  und  bewahrte  seine  Anhänglichkeit  einem  Für- 
rtenhause,  das  einer  so  consequenten  Treue  durchaus  un- 
würdig war.  — 

Die  englische  Kirchengeschichte ,  wovon  im  J.  1708  der 
ente  und  I7i4  der  zweite  Band  zu  London  in  Folio  erschien/) 
ist  Colliers  bedeutendstes  Werk.  Dass  darin  aber  nicht  eine 
unparteiische  und  vorurthcilsfreic  Darstellung  der  kirchlichen 
Ereignisse  zu  suchen  sei,  soildern  vielmehr  eine  nach  sub- 
jeetiven  Tendenzen  und  Ansichten  gemodelte  Geschichte,  lässt 
«ich  schon  aus  dem  obigen  Abrisse  seines  Lebens  erwarten. 

*)  Au  ecclesiaslical  history  of  Great-Britain,  chicfly  of  England, 
from  the  first  planting  of  Chi  istinnity ,  to  thc  End  of  Ihe  reigo  of 
King  Cliarles  II.  cet.  first  volume  comes  down  to  the  End  of  the 
fciga  of  King  Henry  VH.  second  vol.  lic^miiiog  at  the  reign  oi 
Heury  Vlll.  aud  coBtioued  to  the  death  oI  kiug  Charles  IL 
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Er  will  zwar  für  einen  episcopalen  Protestanten  gelten,  der 
sich  bei  der  Darstellung  der  Reformation  „weder  zu  viel  Frei- 
heit gegen  die  I  ndien  erlaube,  noch  sich  zu  sehr  einsthSA 
lern  lasse  durch  die  Lebeaden",  steht  aber  ganz  auf  katho- 
lischem, ja  man  kann  sagen  auf  römisch  -  hierarchischem 
Standpunkte,  sowohl  in  der  Ültcrn  Geschichte,  wo  er  Part« 
für  Anseini  von  Canterbury  und   Ilioinas  v.  Becket  nimmt 
als  in  der  spätem,  wo  er  Luther  emen  „Aufreizer  zu  bür- 
^rllcher  Empörung  im  Boich*'  nennt,  von  Calvin  sagt,  „er 
sei  ein  Feind  der  Gewissensfreiheit  und  jeder  Art  von  Mäs- 
sigung  gewesen"  und  Knox  beschuldigt  „er  sei  mit  der  Bi- 
bel so  roh  umgegangen,  wie  mit  der  weltlichen  Obrigkeit, 
gegen  die  er  das  Volk  zur  Insurrection  aufgewiegelt  hatte.'' 
In  der  Darstellung  der  englischen  Reformation  verweilt  €r 
mit  Vorliebe  bei  den  Schwächen  und  Inconsequenzen  Crao- 
mers,  hebt  mit  innerer  Befriedigung  die  Charakterlosigkeit, 
Serviiitilt  und  Selbstsucht  Cromwells  und  der  übrigen  Beför- 
derer der  kirrlj liehen  Neuerungen  hervor,  sieht  in  der  Auf- 
hebung der  Klöster,  die  er  lediglich  von  der  Habsucht  der 
königlichen  Rathgeber  ableitet,  den  Verfall  der  Wissenschaa 
und  der  Jugenderziehung  und  stellt  die  hingerichtelen  katho- 
lischen Priester  als  Männer  von  Tugend,  Bildung  und  üeber- 
zeugungstreue  dar,  zu  deren  Untergang  man  erdichtete  Ver- 
schwörungen und  unerwiesene  Theilnahme  an  den  Insurrec- 
tionen  benutzt  hätte.  Gardiner  findet  in  Collier  einen  eifriges 
Apologeten  und  König  Carl  II.  wird  als  ein  hochbegabter 
Kegent  dargestellt,  der  zwar  in  seinem  Privatleben  einige 
Schwächen  bewiesen,  aber  die  Factionen  mit  kräftiger  Ua&d 
niedergehalten  und  bezwungen  habe.  —  Seine  Ansiebten  noi 
Urtheile  über  Personen  und  Ereignisse  werden  von  dem  ka- 
tholischen Historiker  Lingard,  der  auf  Colliers  Schultere 
•  steht,  im  Wesentlichen  getheilt  und  können  aus  diesem  ti* 
lentvollen  Schriftsteller  am  besten  erkannt  werden.  Beide  lie- 
fern den  Beweis,  dass  mit  Rulic  und  M'assigung  in  der  Dar- 
stellung, Tugend  und  üeberzeugungstreue,  Begeisterung  und 
Sinnesadel  leichter  bekrittelt,  bezweifelt  und  um  die  allge- 
meine Bewunderung  und  Anerkennung  gebracht  werden  kön- 
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nen,  als  durch  grobe  Verieomdung  und  zelotiscfaes  Schimpfen. 
Wenn  das  Hohe  und  Edle  durch  heimtückische  Bemerkun- 
gen seiner  ßluine  berauht  und  in  den  Staub  gezogen  ist,  so 
sinkt  sein  Werk  in  die  gewöhnliche  Reibe  menschlicher  Tha- 
ten  und  der  Glanz  der  Poesie  und  die  Glorie  eines  hdhem 
Ursprungs  fällt  wurzellos  zu  Boden.  Um  die  Reformation,  in 
deren  grossartigen  Folgen  mancher  vielleicht  die  Hand  Got- 
tes erkennen  möchte,  in  das  Bereich  der  Alltägli' lik(  it  her- 
abzuziehen^ bestreben  sich  gewisse  Leute>  die  sonst  für  gött- 
liche Einwirkungen  in  kleinen  Dingen  emen  sehr  gläubigen 
Sinn  haben,  dieses  Ereigniss  lediglich  von  einigen  unruhigen, 
malcontenten  Männern  herzuleiten,  in  denen  sich  dann  mo- 
ralische Fehler,  Schwachheiten,  Leidenschaften  und  süiHlhalle 
Gelüste  als  Motive  ihrer  Handlungen  leicht  aullinden  lassen. 
Haben  sie  so  den  Boden  der  Reformation  für  steril  und  die 
Wurzel  (lir  faul  erlclllrt,  so  fragen  sie,  wie  daraus  gate  Früchte 
entstehen  könnten,  und  weisen  auf  den  Baum  der  altern 
Kirche  hin,  dessen  Früchte  sie  als  gesunde  anpreisen,  weil 
die  Wurzeln  keine  solche  Gebrechen  an  sich  trügen,  verges- 
sen aber  dabei,  dass  der  Protestantismus  die  alten  Wurzeln 
unangetastet  Hess  und  nur  das  üppige  Beiwerk  und  die  Schma- 
rozerpflanzen ,  die  dem  Baum  und  seinen  Früchten  den  ün- 
ter<iang  drohten,  abschnitt.  —  Ein  Bau,  dessen  Säulen  Ver- 
kleinerungssucht, Splitterrichterei,  Bosheit  und  Verleumdung 
sind,  kann  nur  den  Schwachen  und  Urtheilslosen  bestechen 
und  täuschen;  das  gesunde  Auge  der  Kräftigen  im  Volke 
durchschaut  die  Risse  und  die  morsche  Basis  und  lässt  sich 
durch  den  äussern  Firniss  nicht  bestechen.  — 

Hiermit  würe  unsere  Aufgabe  gelöst,  bei  der  wir,  wie 
Anfangs  erwühnt,  den  doppelten  Zweck  hatten,  einen  kleinen 
Beitrag  zur  Aufhellung  der  englischen  Kirchengeschichte  zu 
liefern  und  dann  historisch  nachzuweisen,  dass  alte  Versuche 
die  römische  Kirche  in  Britannien  wieder  in  die  Höhe  zu 
bringen,  stets  an  dem  durchaus  protestantischen  Sinne  des 
Volks  gescheitert  sind,  woraus  der  Schluss  gezogen  werden 
darf,  dass  die  Bestrebungen  der  heutigen  Puseyiten  ebenso 
erfolglos  in  sich  selbst  zerfiillen  werden,  wie  die  ähnficfaen 
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des  siebenzefaatea  Jahrhunderts.  Die  HoffiiungeD,  die  mklängst 
der  Cardinal  Pacca  aussprach  (Allgein.  Zeitung,  Sept.  1843. 

No.  258):  „Segnet  der  Herr  fort  und  fort  den  Eifer  und  die 
Arbeiten  unsers  Klerus  in  £ngland,  su  wird  man  die  prote- 
stantischen  Prediger  bald  von  detn  grössten  Theii  ihrer  Heerde 
Terlassen  sehen",  wagen  wir  daher  dreist,  gestützt  auf  die 
Vorgänge  der  Geschichte,  als  Hlusoriseh  zu  bezeidinen.  Es 
steht  nicht  mehr  m  der  Macht  eines  l  üi  sten  oder  einiger 
weniger  Mensciieu,  eine  Kirche  zur  Ilerrschall  zu  erheben, 
die  nicht  in  dem  Herzen  des  Volks  wurzelt.  Dass  aber  in 
dem  englischen  Volke  das  protestantische  Element  durchaus 
dominirt,  beweist  die  Geschichte  der  drei  letzten  Jahrhun- 
derte und  beweisen  die  heissen  Kampfe,  in  denen  es  sein 
Herzblut  vergoss,  um  nicht  von  JNeuem.  io  das  Joch  des  „pa- 
pistischen Aberglaubens"  geschmiedet  zu  werden*  Ja  wir 
glauben  sogar  behaupten  zu  dürfen,  dass  die  grosse  Blasse 
des  Volks  eigentlich  dem  Galvinismus  zusteuerte,  dass  es  sieh 
die  anglicanische  Kirche  nur  darum  gefallen  liess,  weil  es 
nicht  in  seiner  Macht  stand,  eine  vollkommene  Reformation 
zu  erstreben,  und  dass  es  sich  nur  darum  unter  die  Fahne 
der  Episeopalkirche  stellte,  weil  sonst  die  bevorzugten  Stände, 
die  alle  Ursache  hatten  mit  dieser  halben  Reform  zufrieden 
zu  sein,  sieb  nicht  mit  ihm  gegen  den  Papismus  vereinigt 
hätten.  Das  englische  Volk  verfocht  also  die  ,  Sache  der  bi- 
schöflichen Hochkirche  bloss  deswegen,  weil  sie  zugleich  die 
Sache  des  Protestantismus  war,  zeigte  aber  sowohl  zur  Zeit 
der  Revolution,  wo  die  Volksgrundsatse  die  Oberhand  be* 
kamen,  als  später  durch  Sektenwesen  und  Separatismus,  dass 
es  gegen  die  anglicanische  Kirche  eine  innere  Abneigung  habe, 
dass  es  sich  derselben  nur  eben  so  fuge  wie  dem  Regimente 
der  Landesaristokratie,  fiir  welche  diese  Kirche  zunächst  ge- 
schaffen ist,  und  dass  es  sich  bisher  bloss  darum  zu  ihr  g^ 
halten  habe,  weil  daduK  li  deai  grossem  Uebel,  dem  Papis- 
mus, der  £ingang  verwehrt  wurde.  Unser  Prognostikon  lautet 
also  etwas  verschieden  von  dem  des  obenerwähnten  Cardi- 
nais. Wir  sagen  nümlich:  Wenn  die  englische  Landeskirche, 
die  nicht  in  der  grossen  Masse  der  JNation,  sondern  nur  m 
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den  obern  Regionen  ihren  Halt  bat,  zu  Grunde  gebt»  so  wird 
sofort  nicht  der  Katholicismus  zur  Herrschaft  gelangen,  son^ 
dem  der  Calvinismus,  grade  wie  wenn  durch  eine  Revolution 
die  gegenwartige  polilist  he  Vei  lassung  Englands  untergehen 
sollte,  nicht  ein  Uebergang  zum  Absolutismus,  sondern  zum 
Demokratismus  erfolgen  würde.  —  Nicht  die  Theorien  eini- 
ger Theologen,  nicht  der  afiectirte  Enthusiasmus  iiir  Mittel- 
alter und  Kunst,  der  sich  in  einigen  Aristokratenfamilien  kund 
giebt,  können  lür  die  Zukunft  der  englisclion  Kirche  maass- 
gebend  sein,  sondern  die  Aichtung  des  Volks,  das  sich  in 
demselben  Grade  immer  mehr  von  der  Landeskirche  separirt 
und  in  demokratischen  Sekten  seine  Befriedigung  sucht,  wie 
die  Träger  des  Episcopalsystems  sich  dem  römischen  Papis- 
mus  nähern.  — 

Heidelberg  am  letzten  September  1843. 


Dr.  Georg  Weber. 


Das  Wendenland  unter  liothar  dem  Sach- 
sen« nach  P.  JTalfö*»  DanieHunir« 


Jafle's  vor  Kurzem  erschienene  Geschichte  des  Deutschen 
Reiches  unter  Lothar  dem  Sachsen  handelt  begreiflich  auch 
Yon  dem,  was  in  der  Zeit  im  Wendenlande  geschab,  ich  oa- 
terwerfe  diesen  Theil  der  genannten  Schrift  einer  eigene« 
Kritik,  weil  der  Gegenstand  mir  im  Detail  brkaniit  ist,  und 
weil  der  Verf.  nicinc  Wendischen  Geschichten  auf  mehren 
Punkten  angreift^  wo  ich  nicht  weichen  kann. 

Die  Erzählung  der  hierher  gehörigen  Begebenheiten  gebt, 
wie  es  in  den  Kaiser-  und  Reichsgeschichten  zu  geschehen 
pflegt,  schattenhaft  genug  an  dem  Leser  vorüber;  sie  ist  durch- 
weg als  Nebensache  behandelt  Aber  Noten  und  Beilagen, 
welche  die  Erzählung  begleiten,  lassen  sich  auf  specielle  Dn- 
tcrsuchungen  ein.  Diese  berühren  theils  Thatsachen,  theils 
Zeitbestimmungen.   Erste re  am  wenigsten. 

Der  Abodritenfurst  Heinrich  hatte  vorher  gesagt,  sein 
Geschlecht  werde  bald  aussterben.  So  berichtet  Helmold  (I. 
ib).  Herr  Jafl'e  (indet  darin  (S.  107.  Anm.  8)  eine  Bestätigung 
der  in  den  Wendischen  Geschichten  (Bd.  IL  S.  2(Vi;  als  eio 
ungegröndetes  Gerücht  bezeichneten  Angabe  Saxo's,  der  Abo* 
drite  habe  mit  Tebergehung  seiner  eigenen,  von  ihm  für  un- 
fähig erachteten  Söhne  den  würdigeren  Schieswiger  Herzog 
Knnd  Laward  zu  seinem  Erben  ernannt,  was  dieser  nach 
langer  Weigerung  angenommen.  Aber  einen  Anspruch  bat 
Knud  nach  Heinri«'hs  Tode  nicht  erhoben;  es  ist  also  anzu- 
nehmen, dass  auch  ein  rechtskralliger  Erlivertrag  nicht  ^e- 
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schlössen/)  Was  die  Fürsten  im  Privatgespracfa  verhandelt 
haben,  was  sie  gewünscht,  erwartet,  gehofft,  meldet  die  Ge- 
schichte nicht,  es  kommt  auch  auf  den  unwirkiich  gebliebe- 
nen WiJlen  nicht  an,  sondern  auf  die  Ihat 

Broder  Boissen,  der  Verf.  einer  Schleswiger  Chronik» 
fand  hfl  einer  Sammlung  Dänischer  Lieder  (Liber  cantilena- 
rura  Danicarum  ist  der  Ausdrucic  des  Chronisten)  den  7,  Ja- 
nuar als  den  Todestag  des  Knud  Laward  angegeben  (Mencken 
Script  rer.  Germ.  T.  Ilf.  p.  680).  Denselben  Tag  nennt  auch 
die  Knytiingersage.  Daraus  schh'esst  Herr  Jaff6  (S.  108.  Anm. 
10),  diese  sei  einerlei  mit  dem  Buche,  dessen  Boissen  gedenkt 
Der  Einfall  ist  nicht  besonders  gHicklich.  Ein  in  Isländischer 
Sprache,  in  Prosa  yerfasstes  Geschichtsbuch  kann  unmöglich 
ein  Dänisches  Liederbuch  genannt  werden. 

Die  Wendischen  Geschichten  (B.  II.  S.  335. 336}  haben  als 
Hypothese  ausgesprochen^  in  dem  Vertrage,  den  der  Dänen- 
könig Niels  im  J.  1131  mit  dem  Könige  Lothar  schloss,  habe 
letzterer  dem  Sühne  des  erstem,  dem  Magnus,  der  den  Abo- 
dritenkönig  Knud  Laward  umgebracht  hatte,  das  erledigte 
Wendische  Gebiet  zu  Lehen  gegeben.  Saxo,  Helmold  und 
der  Sächsische  Annalist  sind  die  Gewährsmänner,  auf  welche 
dabei  Eücksicht  genommen.  Die  Bosower  Annalen  sind  nicht 
benutzt,  weil  was  sie  berichten**)  mit  der  Aussage  der  bei- 
den Hanptzeugen,  des  Saxo  und  des  Helmold,  nicht  überein-» 
stimmt.  Nach  diesen  hat  nämlich  Magnus,  der  Sohn  des  re- 
gierenden Dänenkönigs,  aber  niemals  selbst  regierender  Herr 

*)  Gleicher  Ansiebt  ist  P.  E.  Müller  (Critisk  Undersögelse  af 
Saxos  Histories  syr  «dste  Böger.  S.  151). 

**)  Die  Worte  um  die  es  sich  hier  bandelt,  lauten:  Lotharius 
contra  partes  easdem  (nach  Dänemark)  exercitnm  moyit:  cujus  ti< 
more  onmes  ilüus  gentls  velut  arena  maris  ad  rebellandum  in  unum 
coacti,  cum  ex  adverso  exercitnm  regia  malte  licet  minorem,  lori- 
catam  conspiclunt,  divinitus  perlerrili,  se  snaque  dedentes,  dextras 
petunt,  ntque  rex  ipsorum  proprium  regnum  ab  ipso  et  ab  Omni- 
bus imperatoribus  suscipere  debeat,  constituunl,  et  ut  eidem  suo 
regi  idem  beneficium  impendere  dignetur,  humlüter  obsecrant.  Ann. 
Bosor.  1131. 

Z«iCMlrift  f.  «M^cfctew.  1.  1841.  29 
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IQ  Dinemarfc,  dem  Lothar  selbst  die  Huldigang  geleistet.*) 
Die  Worte  der  Bosower  Amialen  dagegen  könneii  gramma- 

tiscU  nichts  anders  heissen  als  dies:  die  Dänen  setzten  fest, 
ihr  König  (l^iels)  solle  sein  Reich,  das  Dänische,  vom  Lothar 
zu  Lehen  nehmeui  und  baten»  Lothar  mi^ge  es  demselben  ih- 
rem Könige  zu  Lehen  reiohen.  Herr  Jaff6  hat  eine  andere 
Interpretation  versucht  (S.  HO.  Anm.  23.  24).    Darnach  soM 
»»derselbe  ihr  König'*  den  Magnus  bezeichnen.  Mir  scheint, 
das  heisst  der  Sprache  viel  zumuthen.   Und  Helmald  und 
Saxo  kommen  auch  dabei  nicht  zu  ihrem  Recht;  nach  ihM 
ist  Magnus  und  er  allein  der  Huldigende,  also  auch  der  Be- 
lehnte; das  Lehn»  das  er  empGng,  kann  aber  Dänemark  nicht 
gewesen  sein»  denn  dies  war  in  der  Hand  seines  Vaters;  ai 
war  mithin  vermuthlich  das  Abod ritenreich,  welches  durdi 
den  Tod  des  Knud  erledigt  worden.  Das  Widersinnige,  das 
mein  Gegner  darin  findet»  wenn  Lotbar  auszog  Knud's  Tod 
zu  rächen  und  doch  dessen  Mörder  mit  dem  Reich  des  Ge- 
mordeten beschenkte,  vermag  ich  nicht  zu  erkennen.  Was 
geschah,  war  den  Rechtsvorstellungen  der  Zeit  vollkommen 
gemto*  Magnus  hatte  den  Knud»  Lothars  Lehnsmann,  in 
Seeland  erschlagen.  Dafür  war  er  nach  Erichs  Seeländischen 
Recht  dem  Deutschen  Könige  zu  einer  Busse  von  40  Mark 
verpflichtet  (Kolderup  Rosenvinge  Dänische  Rechtsgeschichte 
Übersetzt  von  Homeyer.     66).  £r  zahlte  das  Hundertfache, 
4000  Mark.  Damit  war  der  Todtschlag  rechtlich  gesühnt,  und 
einer  weitern  Vereinbarung  Lothars  mit  Magnus,  der  Auf- 
nahme des  Letztern  unter  die  Lehnstrager  des  Erstem  stand 
nichts  im  Wege. 

Tiefer  greifend  als  diese  Streitfragen,  welche  das  Fac- 
tische  berühren,  sind  die  chronologischen.  Es  sind  deren  luuf, 
drei  unter  sich  eng  verbunden,  zwei  isolirte. 

Von  den  letztem  betrifit  die  eine  Otto's  Ton  Bamberg 
zweite  Missionsreise  nach  Pommern,  die  andere  den  Aufstand 
der  Magdeburger  gegen  den  £rzbischof  Norbert 


*)  ut  Magnus  Romani  ImperÜ  mififem  ageret  sagt  Saxo.  Bbenso 
Helmold  vom  Magnus:  hominio  impanitatem  adeptus  est. 
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Die  Wanderung  des  Bis(  hofes  setzt  Herr  Jaff^  mit  üs- 
sermann  und  auf  dessen  Argumente  gestützt  in  das  J.  1127. 
Aus  Sefrids  Angaben,  meint  er,  lasse  sieh  die  Zeit  nicht  mit 
Sicherheit  entnehmen  (S.  57. 269).  Die  Wendischen  Geschich- 
ten (Bd.  II.  S.  307)  liahon  zu  zeigen  gesucht,  dass  dem  nicht 
so  ist:  Sefrid  giebt  das  Jahr  1128.  Doch  könnte  der  Bio- 
graph geirrt  haben.  Das  eine  der  datdr  vorgebrachten  Argu- 
mente, das  aus  Ebbo  entnommene,  überzeugt  noch  nicht  Was 
Ebbo  berichtet,  lässt  sich  mit  den  Angaben  Sefrids  und  des 
Heiiigenkreuzer  Ungenannten  noch  immer  vereinigen  (Wen- 
dische Geschichten  B.  II.  S.  302).  Dagegen  Wörde  der  Brief 
des  Abtes  Wigand,  den  Andreas,  in  die  Erzählung  der  ersten 
Reise  Otiu's  eingeflochten,  enthält  (Andr.  Jasch.  II.  16.  Andr. 
Grets.  II.  43),  unbedingt  Air  üssermann's  Meinung  entschei- 
deo,  wenn  nacligewiesen  wäre,  dass  der  hier  erwähnte  „Ty- 
rann Konrad  '  der  Uohenstaufe  Konrad  ist.  Denn  dieser  war, 
als  Otto  zum  ersten  Male  nach  i^^ommern  ging,  noch  nicht 
im  Besitz  von  Nürnberg.  Er  nahm  die  Veste  als  £rbtheii  in 
Ansprach,  meldet  Otto  von  Freisingen  (De  gestis  Frid.  L  16), 
niithin  erst  nach  dem  Tode  Heinrichs  V.,  da  der  Bischof  von 
Bamberg  schon  wieder  daheim  war.  Wigands  Brief  müsste 
dann  in  die  Zeit  der  zweiten  Missionsreise  gehören,  diese 
tber  wäre  nicht  in  das  labr  1128  zu  setzen,  denn  damals 
biclt  sich  Konrad  in  Itahen  auf.  Die  Angriffe  auf  das  Bam- 
berger Bistbuni,  deren  das  Schreiben  gedenkt,  müssten  dann 
mit  den  Kämpfen  zusammenfallen,  welche  die  Bosower  An- 
iwlen  und  andere  beim  Jahre  1127  erz*ählen.  So  lange  aber 
Doch  nicht  feststeht,  dass  der  Tyrann  der  llohcnstaufc  ist, 
wird  die  Chronologie  Sefrids  und  des  Heiiigenkreuzer  Unge- 
muten  in  Kraft  bleiben,  und  das  um  so  mehr,  da  der  Briel 
^'igands  an  der  Stelle,  wo  er  sich  findet,  nicht  erst  im  funf- 
zi  iinten  Jahrhundert  durch  Andreas  eingeschaltet  ist,  sondern 
bereits  durch  Ebbo,  vor  dem  Jahre  1163,  wie  Klempin  neuer- 
dings gezeigt  hat/) 

*)  Ballische  Studien  IX.  H.  1.  S.  32.  87.  Das  Jahr  1163,  als  To- 
desjahr  des  Ebbo  giebt  Jäck  (Beschreibung  der  Bibliothek  zu  Bam- 
berg. IL  S.  XI),  aus  einem  handschriftlichen  Nekrolog. 
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Dem  Aufstand  der  Magdeburger  gegen  den  Norbert  giebt 
Herr  Jaff«^  seine  Stelle  im  Jahr  1129  und  beruft  sich  dabei 
eben  sowobl  auf  den  Sacbsischen  Chronographen  und  die 
Lauterberger  Ghrouik,  als  auf  die  Vita  JNorberti  (S.  246).  Docii 
ist  die  letztere  nichts  weniger  als  im  Einklang  mit  den  bei- 
den ersten  und  dem  Süchsischen  Annalisten,  sie  ergiebt  vieW 
mehr,  dass  der  Aulsland  in  das  Jahr  1131  geliöil  (Weadisclie 
Geschichten  B.  IL  S.  340.  341). 

Die  drei  zusammen  gehörigen  Zeitbestimmungen  bespricht 
Herr  JaflRS  in  einer  eigenen  Beilage  (S.  232—235).  Es  han* 
delt  sich  hier  zuerst  um  das  Todesjahr  des  Wenden fürsten 
Heinrich.  Als  solches  nennt  mein  Gegner  das  Jahr  1127»  die 
Wendischen  Geschichten  haben  das  Jahr  1119  angenommen» 
Die  Abweichung  ist  also  bedeutend  genug. 

Wie  ich  zu  meinem  Resultat  gelangt  bin,  liegt  am  Tage: 
ich  habe  mich  au  die  Angaben  üelmolds  gehalten.  Vicelin 
starb  am  12.  Dec.  1154»  nachdem  er  fünf  Jahre  und  neun 
Wochen  Eisehof  gewesen  (Helm.  1. 78).  Vor  seiner  Erhebung 
zum  Bischof  hatte  er  bereits  30  Jahre  in  Holstein  gelebt 
(Helm.  1. 69).  Der  Aufenthalt  in  Holstein  nahm  bald  nach  dem 
Tode  des  Fürsten  Heinrieh  seinen  Anfang  (Helm.  I.  46. 47). 
Zwischen  Heinrichs  und  Vicelins  Tode  liegen  also  minde- 
stens 35  Jahre  und  9  Wochen  d.  h.  Heinrich  kann  nicht  nach 
dem  11.  October  1119  gestorben  sein.  Die  Chronologie  der 
Wendischen  Geschichten  ist  demnach  die  des  Hehnold. 

HerrJaffe  schlagt  einen  andern  Weg  ein.  „Das  von  Got- 
schalk  begründete  Wendische  Reich  Slavien  —  äussert  er 
(S.  4)  — y  welches  sich  längs  der  Ostsee  von  Holstein  ösilidi 
bis  xur  Peene  erstreckte  und  die  Stämme  der  Wagner,  Po- 
laber,  Obotriten,  Kissiner,  Circipaner  und  Ranen  umfasste, 
ward  jetzt  von  dem  Sohne  Gotschalks,  Heinrich»  beherrscht" 
Als  Gewährsmann  für  die  hier  gegebene  Grenze  wird  Hel- 
mold  (L  36)  genannt  Aber  Helmold  begrenzt  ▼öHig  anders. 
Er  fügt  zu  den  genannten  Völkerschaften  noch  die  Luitizer, 
die  Pommern  und  alle  Nationen  der  Siaven  zwischen  der 
Elbe  und  dem  Baltischen  Meere  weithin  bis  an  das  Land  der 
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Polen.*)  Die  Grenzbezeicbnung  des  Chronisten  ist  also  um 
mehr  als  die  Hälfte  verkürzt  £in  Grund,  warum  so  verfah« 
reo,  ündet  sich  nirgend  angegeben,  nicht  einmal  die  Anxeige, 
dass  so  verfahren.  Und  doch  b'egt  am  Tage,  wie  schwer  die 
ausgelassenen  Worte  bei  der  Lösung  der  vorliegenden  Frage 
in  die  Wagschaaie  fallen.  Mit  Helmold's  Chronologie  sind  sie 
sehr  wohl  im  Einklänge,  völlig  unvereinbar  aber  mit  der  An- 
nahme, Fürst  Heinrieb,  der  Abodrite,  sei  erst  im  Jahre  1127 
gestorben.  Denn  bereits  1120  wurde  Pommern  von  der  Pol- 
nischen Grenze  an  bis  über  die  Oder»  im  folgenden  Jahre 
aadi  das  Lnitizerland  bis  in  die  Nähe  der  IlüritK  dem  Po- 
lenherzügc  Büleslav  unterthan  und  tributpflichtig;  drei  Jahre 
später  unternahm  Otto  von  liamberg  seine  erste  Missionsreise 
auf  Polnischen  Antrieb  und  unter  Polnischem  Schutze:  Fürst 
Heinrich  hatte  damals  in  diesen  €regenden  nichts  zu  gebieten. 

Indessen  mit  dem  Ignoriren  jener  von  Helmold  berich- 
teten  Xhatsacben  ist  das  gesuchte  Ziel  nicht  erreicht:  Herr 
Jaff^  muss  auch  die  Zeitbestimmungen  des  Chronisten  an- 
greifen. Er  setzt  Vicelin's  Aufenthalt  in  Holstein  vor  seiner 
ßischofsweihe  von  30  Jahren  auf  22  herab  und  meint,  bei 
den  vielen  Zahlenverstümmelungen  in  den  Urkunden  des  Mit- 
telalters werde  die  Hypodiese  wohl  nicht  fiir  gewagt  zu  haU 
ten  sein  (S.  233). 

Und  warum  das  alles?  Um  zwei  von  Helmold  genannte 
Namen  zu  behaupten,  die  mit  der  bestimmt  ausgesprochenen 
Chronologie  desselben  unvereinbar  sind.  Die  an  jene  Namen 
geknüpften  Thatsachen  stehen,  ihrem  wesentlichen  Inhalte 
nach,  in  keinem  Widerspruch  mit  ihr. 

Vicelin  empflng  die  kirchliche  Priesterweihe»  bevor  er 
nach  Holstein  ging,  durch  den  Erzbischof  Norbert  von  Mag- 
deburg. So  erzählt  iicimold  (L  46).  Diese  Angabe  ist  von  den 

« 

♦)  Servieruntque  Ranorum  populi  Henrico  sub  tributo,  qiiem- 
admodum  Wagiri,  Polabi,  Obotriti,  Kycini,  Circipani,  Lutici,  Pomc- 
rani  et  universae  Slavorum  nationes,  quae  sunt  inter  Albiam  el 
mare  Balticum  et  longissimo  tracto  portenduntur  usque  ad  terram 
Polonorum.  Super  omnes  hos  imperavit  Henricus,  vocatusque  est 
res  In  omni  Slavorum  et  Nordalbingorum  provincia.  Helm.  1. 3^ 
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Wendiidian  Geschichton  als  theUweise  unriditig  beieichnet 

Ihr  Argument  ist  aber  keinesweges,  wie  Herr  Jaffe  ihnen 
Sciiuid  giebt,  die  Frage:  wozu  hätte  sich  Vicclin  Yon  einem 
andern  weihen  laasen,  als  dem  Bremer  firzbischofe»  der  ibm 
geneigt  war,  in  dessen  Dideese  er  lebte  and  als  Heideaboto 
lU  wii  kLMi  vorhatte?  Mein  Buch  enthält  die  aagefuhrten  W  orte, 
doch  io  eiaem  ganz  andern  Zusammenhange.  Dafür  dass  Nor- 
bert die  Ceremonie  der  Priesterweihe  am  Yicelin  nicht  foli** 
logen,  ist  kein  anderer  Gmnd  geltend  gemacht,  als  der  am 
Tage  liegende  chronologische.*)  Norbert  trat  sein  Amt  erst 
am  18*  Juli  1126  an»  nachdem»  Uelmolds  anderweitigen  An- 
gaben zofolge,  Vieeltn  bereits  nahe  an  sieben  Jahre  als  Prie- 
ster in  Holstein  gewirkt  hatte.  Da  nun  Norbert  nidlit  der 
Gonsecrirende  war,  so  liegt  der  Neugier  die  Frage  nah,  wer 
es  gewesen.  Die  Wendischen  Geschichten  haben  geantwortet 
(Bd.  IL  S.  246):  »»vermnthlich''  Erzbischof  Friedrich.  Es  ist 
also  wiederum  unrichtig.,  wenn  Herr  Jaff(^  sagt:  Giesebrecht 
setzt  zuversichtlich  für  Norbert,  den  Erzbischof  von  Magde- 
burg« Friedrich,  den  Enbischof  von  Bremen»  ein«  Nachdem 
einmal  dargedian,  dass  der  erstere  die  Weihe  nicht  vollzog, 
ist  so  wenig  mir,  als  der  Geschichte  überhaupt  viel  daran 
gelegen  zu  wissen»  wer  sie  vollzogen  hat.  Bei  weitem  mehr 
Wichtigkeit  hat  es,  zu  untersuchen»  wie  Hehnold  za  jenen 
Irrthum  gekommen,  da  er  seine  Nachrichten  von  Vicelin,  wenn 
nicht  alle,  doch  gewiss  zum  Theil  aus  dessen  eigenem  Munde 
vernommen  hat  ich  habe  nachzuweisen  gesucht  (Wendische 
Geschichten  B.  IL  S.  246)»  dass  durch  Norberts  Beispiel  und 
die  von  ihm  angeregte  ascetische  Bewegung  ViceKn  allerdings 
die  innere  Weihe  zum  Priester  empfangen  hat,  dass  also  ih- 
rem wesentlichen  Inhalte  nach  die  Thatsache»  welche  Hel- 
mold  berichtet»  vollkommen  wahr  ist»  dass  aber  der  Ghroniit 
geirrt  hat,  indem  er  von  der  äussern  Ceremonie  der  Weibe 
verstand»  was  in  einem  viel  tieferen  Sinne  gemeint  war. 


*)  Wendische  Ge.scliiclUen  B.  II.  S.  246.  Anm.  1.  steht:  „Durch 
Norbert  gewiss  uicht,  wie  in  der  vorhergehenden  Note  gc» 
zeigt  ist.  Die  vorhergehende  Note  aber  steht  S.  245.  Anm.  L 
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Wie  durch  Norbert  zum  Priester  geweiht,  so  wurde 
durch  den  £rzbischof  Adalbero  Yicelin  nach  Uoisteio  geführt, 
berichtet  Heloiold  (1. 47]  weiter.  Das  ist  ein  Irrtbnoiy  erwie- 
dern  die  Wendisdieii  Geschichten  (B.IL  S.246.  Aiinii.2),  der 

aus  dem  ersten  hiüsichtliclj  der  Ordination  Vicelins  geflossen 
ist;  Adalbero  gelangte  erst  im  J.  1123  zum  Hamburger  Erz- 
sitiiL  Zu  yerstehen  ist  also  allerdings  Adalbeio's  Vorgünger 
Friedrich;  dass  aber  dieser  Name  statt  jenes  zu  lesen,  habe 
ich  nirgend  gesagt:  Herr  Jaff6  behauptet  das  mit  Unrecht  von 
mir  (S.  233).  Ich  verlange  keinen  Buchstaben  in  dem  Texte 
des  Helmoid  geändert;  mein  Widerpart  ist  es^  der  die  Worte 
des  Chronisten,  seiner  Gonjecturalkritik  gemäss,  umgestalten, 
duobus  et  viginti  annis  für  triginta  annis  setzen  will. 

Für  eine  so  leichte  Aenderung,  wie  Herr  Jaff6  meint, 
liset  sich  das  nicht  halten.  Unrichtige  Zeitangaben  finden 
sich  allerdings  in  den  geschichtlichen  Denkmälern  des  Mit« 
telalters,  wie  jeder  andern  Periode,  aber  eben  sowohl  un- 
riehtige  Angaben  der  Namen  und  der  Thatsachen.  Sämmi- 
fidie  drei  Dnrichtigketten  sind  also  auch  im  Helmoid  mög- 
lich. Zeitangaben  und  Angaben  der  Thatsachen  des  Autors 
stimmen  aber,  wie  dargethan,  unter  sich  und  mit  andern 
ghabhaften  Beiichterstattem  Tollkommen  überein,  nichA  so 
die  Namen  und  nur  die  Namen,  denn  die  mit  ihnen  ver- 
knüpften  Thatsachen  bleiben  von  jenem  Zwiespalt  unberührt, 
die  eine,  Vicelins  Einführung  in  Holstein  durch  den  Ham- 
burger Erzbischof,  durchaus,  die  andere,  die  Priesterweihe 
Vieduis  durch  Norhert,  in  dem,  was  wesentlich  an  ihr  ist 
Wo  hat  nun  die  Kritik  den  wirklichen  Irrthum  zu  suchen? 
Darf  sie  Thatsachen  ignoriren,  Zeitbestimmungen  ändern,  da- 
mit die  Namen  Aecht  behalten,  oder  wird  sie  das  YersAen 
auf  dieser  Seite  finden  und  dessen  Ursprung  aufdecken  wol- 
len? Das  ist  die  Alternative,  um  die  es  sich  handelt.  Ich 
habe  mich  für  das  Letztere  entschieden,  sehe  auch  in  dem, 
was  mir  eingewandt  worden,  keinen  Grund  von  meiner  An- 
sicht abzugehen. 

Nächst  dem  Todesjahre  Heinrichs  w  ird  das  Totlesjahr  des 
Holsteiner  Grafen  Adolf  von  Schauenburg  in  Jbrage  gestellt 
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Der  Verf.  nioimt  das  Jahr  1131  an.  Die  Autoritlt,  auf  die 
er  sich  stützt,  ist  das  Ghronicon  Holsatiae,  dessen  ansdröek- 

Hcbe  Angabe  in  Zweifel  zu  stellen,  meint  er,  kein  Grund  vor- 
haudea  ist  (S.  234).  Aber  jene  Chronik  ist  eine  gar  nicht 
ausgezeichnete  Gompüation  des  fun&ehnten  Jahrhunderts,  über 
welche  schon  Leibnitz,  der  sie  zuerst  in  einer  alten  LAtelni- 
sehen  Uebersetzung  herausgab,  das  Urtfaeil  funte,  sie  sei  un- 
geschickt und  unzusammenhängend  genug  [Leilmitii  Accessio- 
ues  praef.).  Westphalen  hat  später  auch  das  Niederdeutsche 
Original  abdrucken  lassen  (Westphalen  Monumenta  inedita* 
T*  III.  p.  1 — 178)  und  eine  mildere  Ansicht  ?on  dessen  Werth 
zu  begründen  gesucht  (I.e.  praef.  p.  3  —  29).  Indessen  wie 
glimpflich  man  urtheilen  mö^e,  nicht  wenige  Zcitbestiiiiiiiun- 
gen  dieser  Chronik  erregen  nicht  bloss  gegründeten  Zweifel, 
sondern  müssen  schlechthin  verworfen  werden.  So,  wenn 
achUig  Jahre  ?om  Abfall  der  Wenden  (1066)  bis  auf  Ticelins 
Niederlassung  unter  ihnen  gerechnet  werden  (Westphalen 
Mon.  T.  III.  p.  29)  und  letztere  doch  gesetzt  lu  das  J.  1125 
(1.  c.p.  31),  nicht  minder  wenn  der  Tod  Heinrichs  des  Löwen 
in  das  Jahr  1174  (I.  c.  p.  41),  die  Schlacht  von  Bornhävede 
in  das  Jahr  1212  verlegt  und  der  besiegte  Dinenkönig  Knud 
genannt  wird  (1.  c.  p.  47).  Ein  Geschichtsbuch ,  das  derglei- 
chen Angaben  enthält,  kann  für  seine  Zeitbestimmungen  nicht 
unbedingten  Glauben  fordern.  Woher  hat  es  das  Todesjahr  des 
Grafen  Adolf  entlehnt»  oder  ist  dieses  eben  so  willkürlich  er- 
funden» wie  die  angefilhrten?  Unbestritten  ist  die  Angabe  nidit 
Der  Dominicaner  Lerbeke  in  Minden,  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  eine  Chronik  der  Grafen 
von  Schauenburg  schrieb,  nennt  zwar  das  Todesjahr  Adolfs 
nicht,  ohne  Zweifel  weil  er  es  nicht  erfahren  konnte»  doch 
beieichnet  er  den  Härtung  als  dessen  Nachfolger  und  fügt 
hinzu,  bei  Hartungs  Zeit  im  J.  1125  seien  im  Schauenburger 
Schloss  Kapelle  und  Altar  zu  Ehren  des  heiligen  Pancratius 
eingeweiht  worden.')  Eine  so  bestimmte  Angabe  kann  nicht 


Hujus  Härtung!  tempore  capella  et  altare  majus  in  Castro 
Scfaowenberg  in  honorem  S.  Pancratii  martyris  a  Bernharde  Selo- 
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leiebtfertig  erfanden  oder  aus  einer  Berechnung  hervorgegan* 

geil  sein;  sie  muss  auf  einer  schriftlichen  Mittheilung  irgend 
welcher  Art  ruhen.  Man  wird  sie  ohne  Bedenken  der  apo- 
kryphischen  Zeitbestimmung  des  Ghronicon  Holsatiae  Torzie- 
heD  müsseu,  wenn  nicht  ein  anderes  gewichtigeres  Zeugniss 
dem  in  den  Weg  tritt 

Herr  JaÜe  glaubt  ein  solches  im  llolrnolcl  zu  haben.  Doch 
hat  Lerbeke  diesen  gekannt  und  benutzt,  ohne  durch  ihn  ei- 
nes Andern  belehrt  zu  sein,  Meibom  versichert  (a,  a.  O.  S.  623), 
der  Tod  des  Grafen  Adolf  werde  von  neuern  Autoren  in  das 
Jahr  ii22  gesetzt;  auch  sie  müssen  in  Helmolds  Nachrichten 
kein  Hindcrniss  gefunden  haben.  Es  geht  mir  wie  ihnen.  Die 
fraglichen  Worte  lauten  in  treuer  üeberselzuug:  „In  jenen 
Tagen  starb  Graf  Adolf  und  hatte  zwei  Söhne.  Der  altere 
von  ihnen,  Härtung,  (war)  ein  Kriegsmann  —  er  sollte  die 
Grafschaft  haben  — ,  aber  der  jüngere  Sohn  Adolf  war  den 
wissenschaftlichen  Studien  übergeben  worden.  Indessen  ge- 
schah es,  dass  Lothar  mit  einer  grossen  Kriegsmacht  nach 
Böhmen  zog.  Da  wurde  Härtung  mit  vielen  Edlen  getödtet; 
so  erhielt  Adolf  die  Grafschaft  im  Nordelbingerlande/) 

Darin  sehe  ich  nichts,  was  der  Angahe  Lerbeke's  entge- 
gen Stande.  Der  ältere  der  beith  ii  Brüder  war  ein  Kriegs- 
mann. Ursach:  er  sollte  die  Grafschaft  haben.  Darum  hatte 

nensi  episcopo,  nobiü  de  Lippia,  siib  praesulatu  Sigewiirdi,  Min- 
densis  Dco  digiii  episcopi,  anno  Domini  MCXXV.  consecrantur. 
Meibom  rer.  Germ.  T.  1.  p.  499.  Siegward  gelangle  im  J.  1124  zum 
BiüUiuiii  (Jcdfe  Geschichte  des  Deutschen  Reiches  unter  Lotliiir  S.2C5}; 
ob  der  Episcopus  Seloncnsis  ein  sogenannter  Bischof  in  partihus 
war,  oder  wo  sein  Bislliuni  lag,  weiss  ich  nicht  auzui^ebon.  Mei- 
bom a.  a.  0.  p.  523  hall  iliii  für  densehjeu  Bendiard  von  LiiJpe,  der 
AJb.  Stad.  1228  erwähnt  wird,  und  betrachtet  demgemass  Lerbeke's 
Angabe  als  einen  Anachronismus.  Zu  der  Voraussetzung  berechtigt, 
so  viel,  ich  einsehe,  nichts. 

*)  In  diehus  illis  obiit  comcs  Adolfus  iinbaitqiie  duos  filios. 
Quorum  senior  Hartungus  vir  niililuis,  habilariis  erat  coroctiam. 
At  junior  filius  Adolfus  liU  i  aruni  bludiis  deditus  erat.  Contigit  au- 
tem,  Lotharium  cum  i^iandi  expedltione  irc  iii  ßoheniiaui.  übi  in- 
terfecto  Hartuogo  cum  multis  nobilibus,  Adolfus  accepil  cometiam 
terrae  Nordalbingorum.  Helm.  I.  49. 
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er  sich  dem  Waffenhanii werk  zugewendet.  Dass  er  vor  dem 
Vater  gestorben,  dass  diesem  der  jüngere  Sohn  unmittelbar 
im  Grafenamt  gefolgt,  kann  nur  eine  befongene  Anslegong  m 
Helmolds  Worten  suchen  und  finden. 

Es  ist  somit  kein  Grund,  Lerbeke's  Nachricht  zu  ver- 
werfen. An  weichem  Tage  des  Jahres  1125  die  Kapelle  und 
der  Altar  des  heiligen  Paneratius  in  Schauenburg  eingeweiht 
wurden,  bleibt  zweifelhaft.  Nach  der  freilich  nidit  immer  wid 
nicht  ängstlich  befolgten  kirchiicheu  Sitte,  dergleichen  Hand- 
lungen an  dem  Tage  des  Heiligen  vorainehmen,  dem  das 
Gebäude  als  Opfer  dargebracht  wurde,  iSsst  sich  Termuthen, 
der  Tag  der  Kirchweihe  sei  der  12.  Mai  gewesen.  Die  letite 
Thätigkeit  des  Grafen  Adolf,  die  sich  bestimmt  nachweisen 
lisst,  ist  dessen  Theilnahme  an  einem  Wendenkriege  Lothars 
zu  Gunsten  des  Svantipolk  in  der  letzten  Hälfte  des  Jahns 
1121.*)  Zwischen  dem  24.  Juni  1121  und,  wenn  die  ol)en  er- 
wähnte Yermuthung  Grund  hat,  dem  12.  Hai  1125  oder  spä- 
testens dem  31.  Deeember  1135  muss  demnach  das  Todes- 
jahr dos  Grafen  Adolf  liegen.  Das,  nach  Meiboms  Angabe, 
von  Manchen  angenommene  J.  1122  ist  nicht  verbürgt,  steht 
aber  gewiss  der  Wahrheit  bedeutend  näher,  als  die  Zeitbe- 
stimmutig  des  Ghronicon  Holsatiae. 

Eine  dritte  chronologische  Frage  schliesst  sich  der  ebea 
besprochenen  an,  die,  wann  Knud  Laward  das  Abodriten- 
reich,  das  früher  Heinrich  besass,  vom  Lothar  empfangen. 
Bei  Lebzeiten  des  Holsteiner  Grafen  Adolf  L :  das  leidet,  nach 
Helmold  (L  53),  keinen  Zweifel.  Also,  nach  Lerbeke,  vor  1125. 

Dem  tritt  Herr  Jafle  entgegen  (S.  235).  Saxo,  meint  er, 
setzt  das  fragliche  £reigniss  in  die  Kaiserzeit  des  Lothar;  das 
ist  unrichtig,  man  muss  die  Königszeit  verstehen,  aber  nicht 
die  Zeit,  da  Lothar  erst  Herzog  war,  denn  die  Annales  Bar- 
tholiniani  geben  lür  Knuds  Erhebung  zum  Wendenkönige  aus- 
drücklich das  Jahr  1128. 


*)  Ann.  Saxo  1121.  Helm.  I.  48.  Vergl.  Wendische  GescWcto 
B.  II.  S.  215.  216.  Dass  der  Peldzog  nach  dem  24  Juni  zu  setzen, 
zeigt  iaffe  S.  17.  Anm.  49. 
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Dabei  ist  nur  ausser  Acht  gelassen,  dass  die  Annalen, 
deren  Zeugniss  den  Ausschlag  geben  soll,  gar  nichts  bewei- 
sen können.  Schon  ihre  Name  deutet  an,  und  Langebek  hat 
es  in  der  Einleitung  zu  ihnen  eigens  bemerkt  (Langebek  Script, 
rer.  Danic.  T.  I.  p.334):  sie  sind  eine  Arbeit  ganz  neuer  Zeit, 
?on  dem  bekannten  Däoischen  Historiker  Thomas  Bartholin, 
tm  Ende  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  verfasst 

Woher  Bartholins  Angabe  slamiüt,  kann  nicht  zweifel- 
haft sein.  Die  Annaien  verweisen  mehrfach  aufHamsfort;  in 
dessen  Chronologie  (Langebek  Script  rer.  Dan.  T.  L  p.  272) 
findet  sich  auch  wieder,  was  jene  beim  Jahre  1128  melden. 
Herr  Jafie  hätte  also  besser  gethan,  sich  auf  diesen  älteren 
Gewährsmann  zu  berufen. 

Aber  auch  Hamsfort  gehört  erst  dem  Ende  des  sechzehn* 
len  Jahrhunderts  an.  Er  hat  freilich  aus  älteren,  zum  Theii 
sogar  aus  nicht  mehr  vorhandenen  ürkunden  und  andern 
Denkmälern  geschöpft;  doch  als  unmittelbar  entlehnt  darf 
man  nur  den  kleinem  Theii  seiner  Zeitangaben  betrachten, 
der  bei  weitem  grössere  ist  durch  mehr  oder  minder  genaue 
Rechnung  gefunden  oder  ganz  hypothetisch.  Die  Jahreszahl, 
welche  er  für  Knuds  Krönung  ansetzt,  kann  nur  als  eine  von 
der  letzterwähnten  Art  gelten,  weil  sie  in  Widerspruch  steht 
mit  der  von  Lerbeke  gegebenen,  die  augenscheinlich  den  Cha- 
rakter der  Unmittelbarkeit  an  sich  trägt.  Der  Hoftag  in  Schles- 
wig» auf  dem  Knud  Laward  vor  dem  Dänenkönige  und  den 
Dänen  zuerst  als  König  der  Wenden  erschien  (Heim.  L  50), 
kann  im  J.  1128  sLalLgeiundcn  haben,  die  Ernennung  Knuds 
durch  Lothar  kann  nicht  später  als  1125  geschehen  sein,  ver* 
muthüch  erfolgte  sie  früher. 

Stettin.  ^     ,  . 

Ludwig  Giesebrecbt 
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Quadro  eiemeoUr  das  Rela^oes  politicas  e  diplumaticas  de 
Portugal  com  as  diveraas  Potencias  do  mundo ,  desde  a 
principiu  da  Monarchia  Portugueia  at*  aoa  nossos  dias; 
ordeoadoy  e  composto  peio  Visconde  de  Saatarem  da  Aca- 
demia  Real  das  Sciendas  de  Lisboa,  Madrid,  Napoles,  Cor- 
respoudente  do  Institiito  Real  de  Franva,  etc.  Impresso 
por  ordem  do  Governo  Portuguez.  Pariz.  £m  casa  de 
J.  P.  Aillaud.  8.  1842  Tom.  1.  II.  1843  Tom.  III. 

Portugal,  au  sich  ron  geringem  Umfang  und  jetzt  von 
wenigem  Einfluss  auf  die  politische  Weltlage,  nahm  einst 

wegen  seiner  glorreichen  Entdeckungen,  seiner  ausgedehnten 
herrlichen  Besitzungen  in  andern  Weltthellen,  wegen  seines 
Welthandels  und  der  Beichthümer,  die  es  aus  diesem  wie 
aus  jenen  schöpfte,  unter  den  Staaten  Europas  eine  sehr  be- 
deutende Stelle  ein,  und  stand  mit  allen  Ländern,  in  welchen 
Handel  und  Verkehr  blühten  oder  nur  erst  sich  entfalteten, 
in  unmittelbaren  oder  mittelbaren  Beziehungen.  An  diese 
merkantüischen  Beziehungen  knüpften  sich  andere,  mehr  po- 
litischer oder  völkerrechtlicher  Natur.  Es  bildete  sich  ein  Sy- 
stem der  Yerhültnisse  Portugals  zu  andern  Staaten,  das  zum 
Theil  unbestimmt  und  ungeregelt  blieb,  zum  Theil  aber  durch 
Verträt^c  und  urkundliches  Lebereinkommen  festgestellt  und 
geordnet  war.  Von  der  grossen  Menge  von  Lrkundei^  welche 
diese  auswärtigen  Verhältnisse  Portugals  betreffen,  waren  bis- 
her vornehmlich  nur  diejenigen  im  Auslande  bekannt,  weldie 
in  die  in  andern  Staaten  veranstalteten  Sammlungen  von 
Vertragen  von  Seiten  dieser  aufgenommen  waren  (wie  dies  ein 
Blick  z.  B.  in  Martens'  Gours  diplomatique  zeigt).  Viele  Ur- 
kunden dieser  Art,  welche  mehr  Portugal  angingen  oder  in 
den  betreflenden  auswärtigen  Sammlungen  iin[)eaclitel  uehlie- 
ben  waren,  landen  sich  zerstreut  in  portugiesischen  Lrkuu- 
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deasammlungen  iiir  andere  Zwecke»  oder  lagen  handschrift- 
lich im  Staub  der  ArchiTe  oder  Bibliotheken  begraben.  Jene 

zu  sammeln,  diese  ans  Licht  zu  ziehen  und  beide  für  wis- 
senschailliche  und  staatiiche  Zwecke  zu  ordnen,  war  eine 
ebenso  umfassende  und  schwierige,  als  nützliche  Aufgabe. 
Nur  ein  Grelehrter,  der  mit  einer  günstigen  äussern  Stellung 
die  erforderlichen  ?ielfachen  Kenntnisse  und  geistige  Befähi- 
gung, unermüdlichen  Eifer  und  eine  alle  Schwierigkeiten 
überwindende  Ausdauer  verbindet,  konnte  den  Muth  fassen, 
sich  eine  solche  Anfgabe  zu  steilen  und  durfte  die  Hofihung 
hegen,  sie  einst  befriedigend  zu  lösen.  Der  Verfasser  des 
oben  genannten  Werkes  vereinigt  alle  diese  Bedingungen  und 
Eigenschaften  in  vorzüglichem  Grade  in  sich.  Abgesehen  von 
seinen  übrigen  günstigen  Verhältnissen,  muss  hier  seine  frü- 
here Austeilung  bei  dem  königlichen  Archiv  der  Torre  do 
TombOy  wenn  wir  nicht  irren,  als  Director  desselben,  her- 
vorgehoben werden,  und  seine  in  diesem  Amt  erworbene 
Kenntniss  der  Urkunden  dieses  Archivs,  eine  Kenntniss,  wie 
er  sich  ausdrückt  (111.141)  „nicht  von  Tagen,  sondern  von 
fün^Kehn  Jahren,  in  denen  wir  das  Archiv  frequentirten'*; 
ebenso  sein  vieljähriger  Aufenthalt  in  Paris,  wo  es  ihm  ver« 
gönnt  war,  in  unabhängiger  Müsse  die  reichen  Minen  aus* 
zubcuten,  welche  ihm  für  seinen  Zweck  die  dortigen  Hand- 
schriftensammlungen darboten.  Die  historischen  Schriften  des 
Yisconde  de  Santarem,  die  sich  vorzüglich  auf  seine  vater- 
ländische Geschichte  und  zwar  auf  sehr  verschiedenartige  Ge- 
genstände und  Seiten  derselben  beziehen,  geben  genugsam 
Zeugnisse  seiner  Tüchtigkeit  zu  einem  solchen  Unternehmen. 
Für  die  Liebe  endlich,  mit  der  er  sich  diesem  Unternehmen 
hingegeben,  und  die  Ausdauer  in  seinen  Bestrebungen  spre- 
chen jene  dreissig  Jahre,  welche  er,  nach  seiner  Angabe, 
diesen  Studien  und  Arbeiten  gewidmet  hat 

Um  seiner  Aufgabe  zu  genügen  durchforschte  der  Ver- 
fasser sorgfältig  alle  portugiesische  Chroniken  und  veröffent- 
Uchte  vaterlandische  Schriften,  in  gleicher  Weise  alle  Chro- 
niken Spaniens  aus  dem  Zeitraum  von  acht  Jahrhunderten, 
durchging  die  Werke  über  die  Geschichte  von  Frankreich  von 
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Gregor  von  Tours  bis  Bertmid  de  lioHerüle  und  im  Allge- 
meinen die  Geschichte  der  europäischen  Staaten,  durchsuchte 
alle  politischen  Memoiren  und  ebenso  die  Geschichtswerke 
über  die  Gongresse»  die  seit  dem  Vertrag  von  Vervins  gehal- 
ten wurden.  Er  samnielte  femer  alle  auf  seinen  Zweck  be- 
lüglichen  historischen  Notizen  und  ungedriickle  Urkunden 
1)  in  der  vortrefflichen  Handschriftensammluog  der  königli- 
chen Bibliothek  in  Lissabon»  3)  in  der  Manuscriptensamm- 
lung  der  Bibliothek  der  Krone  von  Rio  de  Janeiro,  3)  in  der 
königlichen  Bibliothek  von  Rio  de  Janeiro,  4)  in  dem  höchst 
reichen  königlichen  Archiv  der  Xorre  do  Xombo,  5)  in  der 
Sammlung  des  Klosters  Jesus»  6)  in  der  sehr  bedeutendeo 
Sammlung  der  Bibliothek  von  S.  Vicente  de  Fora,  7)  in  der 
ebenso  schätzenswerthen,  sehr  umiassenden  Sammlung  der 
öffentlichen  Bibliothek  in  Lissahon»  8)  in  den  Manuscripten 
des  Hauses  der  Grafen  da  Ponte»  wo  die  amtliehen  Gorre- 
spondeiizcii  des  ersten  Grafen  da  Ponte  im  Original  aufbe- 
wahrt werden»  in  den  üandscbrilien  des  Hauses  da  Cunba, 
10)  in  der  grossen  Hanuscriptensammlung  des  Hauses  Pom- 
bai» Ii)  in  der  des  Hauses  das  Gahreas  in  den  Negotiationea 
mit  Rom,  London  und  Holland,  12)  in  den  Handschriflen  des 
Joad  Paulo  Bezerra,  13)  in  den  Archiven  von  Frankreich, 
14)  in  der  Sammlung  der  königlichen  Bibliothek  in  Paris»  und 
ausserdem  in  vielen  Privatsammlungen.  Nachdem  der  Vis^ 
condc  eine  üebersicht  der  in  der  llandschriftensamnilung  der 
königi.  Bibliothek  in  Lissabon  beiindiichen  Gesandtschaftsbe- 
richte» Gorrespondenzen,  Diarien»  Memoiren,  Negotiationeo» 
Tractate  u.  s.  w.  gegeben  hat  (L  53—65),  schliesst  er  mit  der 
Bemerkung:  es  würde  viel  zu  weit  führen,  wollte  ich  alle 
Subsidien  anführen,  die  ich  in  dieser  »»importantissima  col- 
lee^o"  gefunden  habe.  Der  Yirconde  besitzt  jedoch  alle  Sam- 
marien dieser  Sammlung,  welche  jetzt  im  königi.  Archiv  der 
Torrc  do  Tombo  aufbewahrt  wird.  Ueber  das  königi.  Archiv 
der  lorre  do  Tombo  äussert  der  Yisconde  de  Santarem :  Der 
unglaubliche  fieichthum  desselben  an  Staatsurkunden  ist  so 
ausserordentlich,  dass  ich  hier  kaum  die  Zahl  derer  anzuge- 
ben vermag»  die  sich  in  den  beiden  Abthedungen»  »»das  Ga- 
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veias  und  Chronologico''  beseichnety  finden.  Die  erste  um* 
tust  beiläufig  700  öflbntiidie  Urkunden,  die  andere  921.  — 

Hinsichtlich  der  zahlreichen,  hierher  gehörigen  Urkunden,  die 
in  der  königlichen  Bibliotheii  in  Paris  und  in  den  Archiven 
Frankreichs  aufbewahrt  werden ,  verweist  der  Verfasser  auf 
seine  Noticia  dos  Mss.  pertencentes  ao  Direito  publico  ex- 
ierno  diplomatico  de  Portugal  etc.,  que  existem  na  Biblio- 
theca  real  de  Pariz»  e  outras  da  mesma  Capita],  e  nos  Archi- 
vos de  Franca,  welche  die  königliche  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Lissabon  im  J.  1827  drucken  liess.  —  Unter  den 
Privatsammlungen,  die  dem  Visconde  reiche  Hülfsmittel  ge- 
währten, hebt  er  die  Sammlungen  der  Häuser  Pombai  und 
da  Ponte  hervor.  In  der  ersten  sammelte  er  eine  grosse  Menge 
Handelsprivilegien,  die  vom  Anfang  der  Monarchie  an  den 
Engiänderii  bewilligt  wurden,  und  die  Verhandlungen  Pom- 
bals  bei  den  Missionen  nach  Deutschland  und  England,  welche 
sechs  Bände  füllen. 

Alle  Urkunden,  die  sich  auf  Verhältnisse  zwischen  Por- 
tugal (mit  Einschluss  seiner  ehemaligen  und  jetzigen  Besitz 
sangen  in  andern  Welttheilen)  und  den  verschiedenen  Staa- 
Un  Europas  in  irgend  einer  Weise  beziehen,  oder  Aufsdihiss 
darüber  geben,  werden  von  dem  Verfasser  zugezogen,  zunächst 
natürlich  alle  Friedensschlüsse»  Bündnisse,  Waffenstillstände, 
Handelsverträge,  Grenzbestimmungen  u.s.w.;  dann  alle  Edicte» 
Gesetze  und  Privilegien,  welche  entweder  in  Folge  von  Ver- 
trägen, oder  nach  besonderem  Uebereinkommen  der  betref- 
fenden Höfe  zu  Gunsten  der  Ausländer  erlassen  und  bewil- 
ligt wurden;  femer  die  Gorrespondenzen  der  portugiesischen 
Könige  mit  andern  Regenten  (bis  zum  15ten  Jahrhundert  sind 
einige  dieser  Schreiben,  bemerkt  der  Visconde  de  Santareni, 
voa  so  grosser  Wichtigkeit,  wie  die  Verträge  und  Gonven- 
tionen,  die  oft  denselben  einverleibt  sind;  es  war  dies  da- 
mals die  kürzere  und  gewöhnliche  Art  zu  unterhandeln),  dio 
apostolischen  Bullen  und  Rescripte,  welche  mitteist  diploma- 
tischer Verhandlungen  erlangt  worden.  Ausserdem  nahm  der 
Verfiisser  auch  Testamente  der  Könige  von  Portugal  auf,  weil, 
obgleich  sie  grossentheils  keine  Documente  der  politischen 
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Diplomatie  seien,  in  vielen  die  Thronfolge  geregelt  werde 
uod  die  Könige  in  denseIl>eQ  über  andere  Gegenstande  Yer- 
(uguDgeQ  trüfen»  die  mit  dem  auswärtigen  Staatsrecht  der 
Nation  eng  zusammenhingen.  Ehenso  räumte  er  einigen  in- 
ländischen Seht  iikungen  eine  Stelle  ein,  weil  sie  Bedingun- 
gen enthielten,  die  eine  unmittelbare  Beziehung  auf  die  aus- 
wärtigen Staatsverhältnisse  hatten. 

im  Besitz  dieses  grossen  Urkundenschatzes  und  zahlloser 
historischer  Notizen  und  Nachweisungen  konnte  nun  der  Vis- 
conde  de  S.  seinen  umfassenden  Plan  entwerfen  und  aus- 
iühren.  Er  umscbliesst  mehre  Werke.  Zuerst  den  Quadro 
elementar  das  rela^des  politicas  e  diplomaticas  de  Portugal 
com  as  diversas  potencias  do  mundo»  der  in  einer  fieihe  von 
Bänden  die  Summarien  der  Urkunden  und  die  historisdien 
Nachweise  der  bezügh'chen  Ihatsachen  in  chronologischer 
Ordnung  enthalten  wird.  Der  Quadro  elementar  soll  nach 
des  Verfassers  Absiebt  die  Grundlage  eines  zweiten  Werks 
sein,  einer  systematisch  geordneten  ürkundensasamlung,  eines 
9,Corpo  Diplomatico  Portuguez^S  dessen  Herausgabe  später 
erfolgen  wird.  Endlich  beabsichtigt  der  Visconde  de  S.  diese 
'  grosse  Arbeit  mit  einem  dritten  Werk  zu  beschliesscn,  das 
die  Ergänzung  jener  bilden  soll,  mit  einer  politischen  Ge- 
schichte von  Portugal,  gegründet  auf  die  in  der  diplomatischen 
Sammlung  veröffentlichten  Vertilge  und  übrigen  Urkunden 
(II.  78,  79.  II.  8). 

Den  Inliall  des  Quadro  elementar,  von  welchem  drei 
Bände  erschienen  sind,  tbeilt  der  Verfasser  in  28  Abschnitte, 
von  denen  der  erste  die  Summarien  von  Urkunden  über 
Grenzbestimmungen  Portugals  enthält,  der  zweite  Privilegien 
und  Gesetze,  welche  im  Allgemeinen  die  Ausländer^  ihren 
Handel  u.  s.  w.  betreffen,  der  dritte  bis  vierzehnte  Conoes- 
sionen  und  Privilegien  im  Besondern  zwischen  Portugal  und 
Spanien,  Frankreich,  Italien,  England,  Holland^  Deutschland» 
Dänemark,  Schweden,  Russland,  den  Barharesken- Staaten, 
den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  endlich  Asien.  Die 
Abschnitte  15 — 28  umfassen  die  diplomatischen  Bezirliungen, 
und  zwar  der  fünizehute  diejenigen  zwischen  Portugal  und 
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doD  ferschiedenen  Reichen,  aus  welchen  Simiiieii  früher  be- 
stand, und  der  spanischen  Monarchie  bis  auf  unsere  Tage, 
die  folgenden  Abschnitte  Portugals  dipiomatische  VerhäHatefe 
«1  Frankreich,  zur  römischen  Curie,  zu  ItaKen  (Neapel,  Sa* 
voyen,  Parma,  Venedig,  Genua  und  Sicilien),  zu  England, 
Holland,  Dänemark,  Schweden,  Preussen,  zum  Deutschen 
Beich,  zur  Türkei»  zu  Afrika  und  den  Barbaresken,  den  Ver* 
einigten  Staaten  von  Amerika  und  zu  Asien. 

Der  erste  Band  enthält  die  ersten  vierzehn  Abschnitte 
und  den  Anfang  des  fünfzehnten,  der  diplomatischen  Verhält- 
nisse zwischen  Portugal  und  Spanien  bis  ins  Jahr  1495,  diese 
YOii  Seite  98  bis  394.  Der  zweite  Band  setzt  die  Siimma- 
rieo  und  Inhaltsanzeigcii  des  fünfzehnten  Abschnitts  vom  J. 
1495  bis  zum  Jahr  1815,  15.  Mai  fort.  Die  Summarien  der 
Verhandlungen,  welche  in  die  Begierung  des  Königs  Jotfo  VI. 
fallen,  werden  fär  spätere  Supplementbände  aufgehoben.  Von 
den  Gründen,  die  den  Verfasser  zu  diesem  Abbrechen  be- 
stimmten, ist  ihm  einer  der  entscheidensteu  die  Lostrennuug 
Brasiliens.  Die  diplomatischen  Verhältnisse  zwischen  Portu- 
gal und  Spanien  reichen  bis  S.*330,  dann  folgen  Zusätze  m 
den  ersten  zwei  Bänden  von  S.  333  —  442  und  Berichtigun- 
gen. Die  beiden  ersten  Bände  enthalten  2225  Summarien  und 
Inhaltsangaben. 

Der  dritte  Band  umschliesst  den  sechzehnten  Abschnitt, 
die  dipIoaiaLischen  Beziehungen  Portugals  zu  Frankreich,  vom 
Anfang  jener  Monarchie  bis  zum  Jahr  1638  Febr.  (der  Vierte 
Band  wicd  sie  bis  auf  unsere  Tage  fortführen,  vgl.  Uf.  14J). 
Ungeaditet  der  erste  Regent  Portugals,  der  Graf  Heinrich, 
von  französischer  Abkunft  war  und  zwischen  den  Portugie- 
sen und« Franzosen  mancherlei  Berührungen  stattfinden  muss- 
ten,  sind  die  historischen  Nachrichten  davon  in  den  porto* 
giesischen  Schriftstellern  sowohl,  als  in  den  gleichzeitigen 
französischen  höchst  spärlich,  —  eine  Erscheinung,  deren 
Gründe  nicht  weit  zu  suchen  sind.  Aus  der  Regierungszeit 
des  Grafen  Heinrich  enthält  der  Quadro  elementar  nur  eine 
Urkunde  (aus  dem  Archiv  der  Torre  do  Tombo).  Auch  in 
den  französischen  Schriitsteliern  des  12ten,  13ten  und  14ten, 

Ztiiseiirid  f.  OescbicLUw.  I.  iÜU,  QO 


Digitized  by  Google 


465    '    Quadro  elemmtar  d&$  R$la^e$  poUHeoB 

weltbA  noch  des  iSioa  JaMnmderts  frad  der  Veifasier  nur 

selff  dörilige  hiBtonsche  Noliieii  m  Beireff  Portugals;  doch 

waren  ihm  einige  geschichtliche  Nachrichten  aus  dem  letzten 
Jahrhundert  von  wesentlichem  Nutaea,  die  ersten  voa  dem 
berübinteii  Olivier  de  la  Mardie»  dessen  Memoires  den  Zeit- 
tmm  fon  1435 — 1488  umlasseni  weitere  demi  in  den  Me* 
moirea  ?on  Xaoqnes  dn  Gierq  n.  A.  Auch  die  iranatfsiaohen 
Memoires  und  Histoires  aus  dem  16ten  Jahrhundert  boten 
ihm  keine  reiche  Ernte  dar,  und  die  Durdiforschung  von  26 
||;leichzeitigeti  franiösiflcben  Schriftatelleiny  welche  alle  an  den 
poJitischen  Ereignissen  ron  1647 — 1594  mehr  oder  weniger 
Aniheil  nahmen,  gewahrte  ihm  nnr  eine  geringe  Ausbeute. 

Allein  nicht  viel  mehr  fand  der  Verfasser  für  seinen 
Zweck  in  den  portugiesischen  Chroniken  von  Fernao  Lopes, 
Buy  de  Pina,  Damiao  de  Goes  u.  And.  Am  meisten  fällt  es 
üim  mit  Recht  aoi^  dass  Francisco  de  Andrade,  der  die  Chro- 
nik eines  Königs  schrieb»  unter  dessen  Regierung  Portugal  in 
hauhgen  und  wichtigen  Berührungen  mit  Frankreich  stand, 
so  Weniges  in  dieser  Beziehung  erwähnt,  nicht  ein  einzig- 
mal  eine  Urkunde  des  Archivs  aniiihrty  und  während  er  Goaida 
Mor  der  Torre  do  Tombo  war»  wo  ftst  alle  Urkunden»  voa 
denen  der  Yisconde  de  Santarem  die  Summarien  giebt,  sich 
fanden,  von  diesen  keinen  Gebrauch  in  seiner  grossen  Chro- 
nik machte.  Und  doch,  fugt  der  Yisconde  hinzu,  sind  diese 
80  zahlreich,  dass,  wenn  wir  diejenigen,  weiche  sich  auf  Por- 
tugals Yerhilltnisse  zu  Frankreich  in  der  Regierung  Jo5o's  JIL 
bexiehen,  publiciren  wollten,  wir  mit  ihnen  einen  betrXchtli* 
cheren  Band  füllen  wurden,  als  die  ganze  Chronik  von  An- 
drade  bildet 

Der  dritte  Band  enthält  beiläufig  740  Summarien,  von 
denen  400  ungedruckt  sind  und  mehr  als  200  nicht  in  der 
Torre  do  Tombo  sich  Snden.  Aus  diesem  Archiv  hat  der 
Verfcsser  221  entnommen.  Wiire  daher  dieser  Band  nur  mit 
den  Urkunden  aus  der  Torre  do  Tombo  ausgestattet  worden, 
so  würden  „  beinah  die  Hälfte  der  inedirten  Documente,  die 
er  inihält»  ihm  feblen**»  ungeachtet,  bemerkt  der  Viseonde 
i»/Santarem»  des  Ungeheuern  Urkundenschaties»  der  in  die- 
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sam  AxMf  auf  bewahrt  wird»  uod  angetelM  datsell>e  «ins 
der  reichsten  und  kostbarsten  tn  Europa  ist 

Wir  beschranken  uns  hier  auf  diese  blob  berichtliche 
Anzeige  der  ersten  drei  Bande  eines  Werkes,  über  das  ersi 
dann,  wenn  es  voUendet  vor  ms  liegen  wirdt  ein  voUatiin-« 
diges  und  riofaligea  Drtheil  ^sftUt  werden  kann.  Aber  schon 
ans  diesen  drei  Bünden  orgiebt  steh  die  hohe  Wichtigkeit  die- 
ses Werkes,  wie  das  grosse  Verdienst  seines  Herausgebers. 

Glessen. 

Dr.  Safaftfer. 


Praktisches  Handbuch  der  historischen  Chronelogie  aller 
Zeiten  and  Völker,  besonders  des  Mittelalters,  von 

Dr.  Eduard  Brinckirieier.  Leipzig  .1843.  Verlag 

von  Adolph  WienbracL 

Die  unabweisbare  Forderung  der  Wissenschaft  an  den 
Historiker»  das  Geschehene  der  Zeit  nach  zu  ordnen,  um  es 
•o  in  seiner  Wahrheit»  als  Wirkung  und  wiederum  als  Ui^ 
saehe  erkennen  zn  können,  macht  ihm  die  €hn>nologie  in 
einer  nothwendigen  HüUs Wissenschaft.  Zwar  haben  nun  alle 
Volker,  wenn  sie  nicht  iu  eine  gänzliche  Versumpfung  gera- 
then  sind  und  allen  Sinn  (ör  £ntwiekiung  verloran  haben« 
Um  Geschtohten  in  einer  mehr  oder  weniger  streng  chrono- 
logischen  Ordnung  überliefert,  aber  diese  konnten  ebenso  we- 
nig von  denselben  Epochen  aus  sich  fügen,  als  die  verschie- 
denen National ilaten  bei  getrennter  geographischer  Lage  von 
denselben  Ereignissen  berührt  worden  sind.  Weiter  mach- 
len  sieh  selbst  innerhalb  der  so  entstandenen  verscbiedenar»  • 
tigen  Acren  Divergensen  geltend,  indem  man  die  Zeit  man- 
nigfachen Theilungcn  unterwarf  und  die  Zeittheile  mannigfach 
benannte.  Eine  Hauptaufgabe  der  chronologischen  Wissen- 
schaft ist  es  nun,  diese  Verschiedenheiten  in  ihrem  Wesen 
itt  entwickeln  und  so  dem  Geschichtsfiarscher  die  Reductien 
von  einander  abweichender  Anordnungen  der  Ereignisse  auf 
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eine  einnge  mdglich  la  madien.  Doch  selbsl  mit  dieser  theo-* 

Fetischen  Kenntaiss  bleibt  der  Historiker  immer  in  einzelnen 
Fällen  auf  mühsame,  zeltmulK  nde  Berechnungen  angewiesen, 
da  ein  Hülfsbucb,  das  durch  übersicbUicbe  tabellarische  Zu- 
sammenstelliingen  ihm  jene  Mühe  ersparte,  bisher  noch  fehlt 
Diese  Lücke  in  der  Literatur  wiU  Herr  Brinckmeier  mit 
dem  vorliegenden  Buche  ausfüllen.  Es  ist  in  sechs  Absdinitte 
getheilt,  von  denen  die  ersten  fünf  den  mehr  theoretischen 
Theil  der  Wissenschaft,  Begriflsentwicklungen  und  Erklärun- 
gen bietet,  um  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  die  im 
sechsten  Abschnitte  enthaltenen  Tabellen  zum  praktischen 
Gebrauche  benutzen  zu  können.  —  Immer  sind  die  elemen- 
tarischen Begriffe,  die  das  Fundament  einer  Wissenschaft 
bilden,  sichere  Probiersteine  für  den  Werth  einer  wissen- 
schaftlichen Leistung;  denn  hier  muss  es  sich  zeigen,  ob  der 
Verfasser  das  Wesen  seines  Gegenstendes  yerstenden  hat 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet  lasst  uns  das  be- 
sprochene Buch  iiicbi  zu  einem  günstigen  Urtheil  kommen. 
Nirgends  klare  und  erschöpfende  Entwicklung.  So  heisst  es, 
nm  gleich  ein  Beispiel  zu  geben,  Seite  7:  „Der  Mondcydus 
ist  ein  neunzehnjähriger  Zettraum,  dessen  jedesmaliges 
Jahr  die  güldene  Zahl  hcissl"  und  dann  wieder  S.  49: 
„der  IMüiidcyclus  heisst  —  die  güldene  Zahl^*  und 
wenige  Linien  weiter:  ,,die  güldene  Zahl,  oder  die  Zahl 
des  Jahres  im  Mondcydus."  Von  diesen  drei  Erklärun- 
gen ist  die  erste  unverständlich,  die  zweite  falsch  und  die 
dritte  erst  nähert  sich  der  Wahrheit  —  An  eine  Systematik 
sehe  Anordnung  des  Stoffes  ist  im  Einzelnen  so  wenig  als 
im  Ganzen  zu  denken.  Von  der  pisanischen  und  fiorcn- 
tini sehen  christlichen  Zeitrechnung  wird  S.  inmitten  zwi- 
schen der  syrischen  und  ägyptischen  gehandelt,  nachdem 
schon  vorher  die  gemeine  christliche  Aere,  dann  die  Aeren 
von  der  Ersrha (Tu n ?  der  Welt  und  unmittelbar  darauf 
die  römische  Zeitrechnung  durchgenommen  worden  sind. 
Der  Verfasser  sagt  zwar  (Vorrede  S«  XV),  es  habe  „eine  ei- 
gentlich pragmatischeEntwicklung  der  Wissenschaft  der  Ghr«>- 
nologie  zu  geben,  nicht  in  seinem  Plane  gelegen",  doch  filgt 
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er  selbst  hlnzii,  er  „sachte  das  ganze  Gebiet  der  Chroook)- 
gie  unter  bestimmte  Rubriken  und  zwar  so  zu  ordnen,  dass 

üebersichtlichkeit  und  damit  praktische  Brauchharkoit  fiir  alle 
vorkommende  Falle  erzielt  würde."  Wie  wenig  aber  dies 
Ziel  bei  einem  so  willkürlichen  ZusammenwürfelD  des  Stof- 
fes erreicht  ist»  springt  in  die  Augen. 

Mittder  billig  wäre  es  vielleicht ,  die  obwohl  zum  öftern 
wiederholte  Aussage  des  Verfassers  (so  Vorrede  S.  XIV),  „das 
Buch  enthalte  alles^  dessen  man  zu  dem  Zwecke,  die  histo- 
rischen und  urkundlichen  Daten  zu  prüfen  und  zu  redudren 
bedarf peuilich  zu  verfolgen ,  da  schon  auf  dem  Titel  an* 
gedeutet  wird,  dass  es  besonders  zum  Gebrauch  für  die 
Geschichte  des  Mittelalters  bestimmt  ist.  Es  muss  daljei 
nun  vornehmlich  zu  untersuchen  sein,  inwiefern  die  prakti- 
sdien  Tabellen  des  sechsten  Abschnittes  dieser  Bestimmung 
entsprechen. 

An  Bezeichnungen  der  Jahre  haben  Chroniken,  beson- 
ders aber  die  ürkundcü  des  MiUelaUers  einen  grossen  Reich- 
thum. Die  blosse  Zählung  der  Jahre  nach  Christo  würde 
in  der  That  eine  grosse  Unbestimmtheit  gelassen  haben,  weil 
man  an  yerschiedenen  Orten  den  Jahresanfang  so  sehr  von 
einander  abweichend  nahm,  dass  in  Pisa  dasselbe  Jahr  nach 
Christo  an  demselben  25.  März  endete,  mit  dem  es  in  Flo- 
renz anfing.  Man  suchte  daher  durch  Hinzufügen  der  indic- 
tionen,  Epakten,  Concurrenten  des  gemeinten  Jahres  dieses 
näher  zu  bestimmen,  besonders  aber  durch  die  Bemerkung, 
im  wievielsten  Jahre  der  Regierung  des  Kaisers,  des  Königs, 
oder  des  Papstes,  der  Würde  der  Bischöfe,  selbst  der  Aebte 
u.  s.  w.  das  bctreüende  Ereigniss  geschehen  sei.  ~  In  Bezug 
hierauf  vermisst  man  nun  in  dem  vorliegenden  Buche  zu- 
nächst eine  Tabelle,  in  der  die  erwähnten  Jahresbezeichnun»- 
gen  fiir  alle  Jahre  des  ganzen  Mittelalters  nebeneinander  ge- 
stellt sind.  Die  Indictionen  findet  man  in  der  Tabelle  IX. 
nur  vom  Jahre  1000,  und  die  Epakten  ebendaselbst  gar  nur 
v<fm  J.  1583  ab  ausgerechnet  Um  so  grössem  Baum  neh- 
men von  S.  235  bis  303  die  Verzeichnisse  der  deutschen 
Kaker  und  Könige,  der  Könige  von  Frankreich,  England 
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und  der  Päpste  ladiiiit  ihren  Datirungsmethodeii  waA 

gierungsepochen  ein.  Aber  abgesehen  davon,  dass  weder 
HemdiMr  4er  andern  Länder  noch  die  Bischöfe  überhaupt  auf* 
«eAIiri  werden,  so  sind  aoch  die  gegebenen  Verzeichnisse  reich 
an  Irrthümcrn  und  Fehlem.  Man  wird  dies  nalöriieh  fiodw, 
wenn  man  erfahrt,  dass  dem  Verfasser  z.  B.  für  die  deutschen 
Könige  (a-Kote  su  S.235)  „namentlich  Georgisch's  Rege- 
alao  alt  Anhalt  und  Quelle  gedient  haben/'  £r  setH,  nm  aas 
dem  Vielen  Einiges  zu  erwähnen,  S.9d9  die  Krönung  Otto'il 
zu  Achen  auf  den  2.  Juli  936,  an  welchem  Tage,  wie  S.  238 
richtig  angegeben  wird,  sein  Vater  Heinrich  1.  zu  Memleben 
stark  Die  Erwählong  Lothars  des  Sachten  setzt  et*  &  343 
zum  21.  August  11*25,  während  die  Wähler  erst  ain  «4.  Avgast 

fersammelt  haben;  die  Krönung  Conrads  III.  ebendaselbst 
zum  18.  Mai  ildS  u.  8.  w.  Das  chronologische  Verzeichniss  der 
Päpste  Ist  so  mangelhaft,  dass  mehre  der  heiligen  Vlto  gw 
ausgelassen  sind;  so  fehlen  Seite  292,  welche  die  ^psle  Ton 
904  bis  985  enthält,  folgende:  Anastasius  III.,  Lande,  Leo  VI, 
lohann  XL,  Martin  lU.,  Agapit  U.,  Johann  XiL«  Baoedict  V^ 
Benedict  VI.  und  Donna  IL 

Sehen  wir  nun,  was  in  dem  Buche  für  die  Reduction 
der  mittelalterlichen  Tageshezeichnungen  gethan  ist  Man 
bediente  sich  im  Mittelalter  entweder  der  römtsehen  ZalOimg 
nach  Calenden,  Nonen  und  Iden,  oder  deutete  die  Tage  nar 
durch  die  an  ihnen  gefeierten  kirchlichen  1  estc  an;  oft  fei* 
den  sich  auch  beide  Bezeichnungen  oebeueinander.  Der  Feste 
giebt  es  aber  bewegliche  und  unbewegliche.  Die  Stil- 
lung jener  ist  in  ein  festes  ZeitverMtnisa  znA  aelbat  beweg» 
liehen  Osterfeste  gesetzt,  welches  nach  der  Bestimmung  des 
Micäischen  Goncils  am  Sonntag  des  auf  das  Frühlingsäqui- 
noctium  zunächst  folgenden  Volknondvierteia  gefeiert  wurde, 
und  daher  auf  jeden  Tag  yom  22.März  bis  25.  April  faUen  fconato. 
Um  nun  das  Datum  eines  beweglichen  Festes  zu  finden,  muss 
man  in  dem  beaprochenen  Buche  zuerst  durch  Tab.  L  die 
gdldene  Zahl  des  Jahres,  dann  durch  Tab.ll.tlIL  oder IV. 
den  entsprechenden  Sonnta^sbu chstaben  in  Erfirhnmg 
bringen,  hierauf  ergiebt  sich  durch  das  Zusammenhalten  hei- 
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dsr  in  der  Tab»  TU.  der  OstersonnUg  dei  Jahres,  mil 
dessen  KenTituis  man  endlidi  in  der  Tab.  X.  das  verlangte 

Datum  üaiiet;  und  will  man,  was  oft  zur  Kritik  einer  Angabe 
eebr  nothwendig  ist,  auch  den  Wochentag  wissen,  auf  den 
dasselbe  Fest  gefiilleo  ist,  so  muss  lati  Y.  su  Ratbe  gezogen 
werden.  Nicht  weniger  also,  als  sieben  tersdiiedene  Tabel« 
ien  sind  zu  berücksichtigen,  um  ganz  einfach  die  Lage  eines 
bewegMchen  Festes  (für  die  Jahre  bis  1000  n.  Chr.  wenig- 
stens, denn  ausgerechnet  sind  in  der  Tab.  UL  die  Ostertage 
nur  lür  die  Jahre  von  1000  ab)  in  Monat  und  Woche  zu 
fiodeni  Das  inüsste  doch  wohl  ein  praktisches  Handbuch 
der  Chronologie,  weldws  in  den  Stand  setseo  will  (s.  Yor-^ 
rede  S.  Yll.),  „ohne  MÖhe  genau  jedes  Datom  angenblioklich 
zu  reducir(  n' ,  mit  einem  Blicke  überschauen  lassen;  eine 
Aufgabe,  die  überdies  seit  fast  zwanzig  Jahrcm  bereits  ge- 
löst ist  Ich  meine  das  Buch  von  Meier  Kornick  (System 
der  Zeitrechnung  in  chronologischen  Tabellen«  Berlin  1825), 
das  wie  mir  scheint  von  Hislorikern  weniger  benutzt  wird, 
als  es  verdient  £s  enthalt  dieses  Buch  nicht  bloss  fast  aiie 
Tabellen  die  fierr  Brinekmeier  mittheilt  aiisrührlicher  «nd  über* 
stchtlicfaer,  sondern  ist  audi  mit  der  erwidmten  Auljaiabe  auft 
Glücklichste  zu  Stande  gekommen.  Da  nämlich  das  Datum 
des  Osterfestes  jeder  Tag  vom  22.  Marz  hh  26.  April  sein 
kann,  so  giebt  Komick  auf  jeden  dieser  35  Tage  einen  voll- 
ständigen Kalender.  Man  darf  daher  nur  das  Datum  des 
Ostersonntags  wissen  (und  dies  findet  man  in  seiner  13ten 
Tabelle  für  aUe  Jahre  von  326  n.  Chr.  ab  berechnet),  um  sieb 
dann  den  Kalender  des  Jahres  aufiEUschhigen.  — 

In  Ansehung  der  unbeweglichen  Feste,  die  meist  an 
jene  Uuzalil  von  Heiligen  geknüpft  sind,  deren  die  katholische 
Kirche  im  Mittelalter  fast  taglich  mehr  bekam,  kenne  ich  die 
Schwierigkeit,  mit  der  Herr  Brinekmeier  su  kämpfen  gehabt 
haben  würde,  wenn  er  da  hätte  vollständig  sein  und  allni 
Anforderungen  genügen  wollen.  Er  begnügt  sich  in  der  Tab. 
JLVl.  ein  alphabetisches  „Yerxeichniss  der  gebräuchlich- 
sten unbewei^lehea  Feste  und  Heillgentage''  und  in  der 
Tab.  XVU.  eben  ein  solches  für  die  „in  Deutochland  im  BÜt- 


Digitized 


472         PraklischeM  ümdbuch  der  fmiomckm 


telalter  gebräuchlichen  Benennungen  der  Tage  und  Kirchen- 
feste^'  zu  geben.  Von  dem  erstem  meint  der  Verfasser  S. 
128,  „es  sei  so  voUstündtg,  als  es  theils  die  Gninzen  dieses 
Werkes  erlaubten ,  anderndieits  aber  es  nur.  immer  mög- 
lich war/'  In  der  That  aber  ist  es  so  unzureiehend,  dass 
ihm  die  fehlenden  Heih'gen  in  Menge  hergezählt  werden  kön- 
nen. Für  den  Januar  z.B.  will  ich  nur  folgende  erwähnen: 
Lucianus  etMaxirous  (8.Jan.},  Jocundas  etQuirinas  (9»  Jan.), 
Johannes  PP«  et  S.  Cyriacas  (12.  Jan.),  Bomtus  ep*  et  oöiii 
(15.  Jan.],  Honoratus  ep.  et  conf.  (19.  Jan.],  Andifax  (20.Jan.)^ 
Machianus  et  Eugenius  (23.  Jan.),  Projectus  Mart.  (25.  Jan.), 
Aldegundis  regina  (30.  Jan.],  Goncordius  Mart.  (31.  Jan.).  Nicht 
minder  mangelhaft  sind  darin  die  Angaben  der  an  versehie* 
denen  Orten  gebranditen  ?ersühie denen  Monatstage  znr 
Feier  derselben  Heiligen.  Einige  Eeispiele  in  dieser  Beiie» 
hung  für  den  Februar.  Bei  Augustini  tiaiislatio  steht  nur 
der  11.  October,  doch  ist  sie  im  Calendrier  de  Nismes  hu 
M^nard  bist,  de  ^ismes  IV.  Notes  p.  7  zorn  28.  Februar  ge-^ 
setzt  Bei  Eulalia  steht  nur  der  12.  Februar,  wMhrend  sie  im 
NeeroL  S.  Michael,  b.  Wedekind  Noten  IX.  auch  zum  4.  Fe- 
bruar gehört.  I^intaleon  ist  auf  den  28.  Juli  angesetzt,  wie- 
wohl er  nach  dem  Calendarium  S.  Maximini  b.  Hontheim 
Prodrom.  1. 37a  auch  am  18.  Februar  gefeiert  wurde  u.  s.  w. 
Dazu  kommt,  dass  Herr  Brinckmeier,  besonders  in  Tab.  XVL, 
ganz  dogmatisch  ?erfährt  und  ohne  irgend  eine  Quellenan- 
gabe seinen  Heiligen  die  Plätze  anweist.  Ein  Vorwurf,  der 
sich  fast  allen  Theiien  dieses  Buches  mehr  oder  minder  ma- 
chen lässt  und  den  der  Verü  auch  dann  nicht  zurückzuwei- 
sen im  Rechte  sein  würde,  wenn  seine  Resultate  überall  der 
Wahrheit  getreu  w&ren,  da  es  in  der  Wissenschaft  keinen 
Glauben  giebt. 

Ein  allgemeines  Galendarium  der  Heiligen  des  Mittelai- 
lers  überhaupt,  das  dem  Historiker  von  Nutzen  wäie,  müsste 
unserer  Meinung  nach  ganz  anders  angefertigt  werden,  als 
es  in  diesem  Buche  geschehen  ist  Zunächst  müssten  die 
vielen  bereits  gedruckten  Calendarien,  Nekrologien,  Martyro- 
logien,  vor  allem  aber  die  reichen  Schätze  der  Acta  Sancto- 
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nim  dazu  ausgebeutet,  jedem  Tage  die  dazu  gehörigen  Hei- 
ligen mit  soweit  als  möglich  genauer  Angabe  ihrer  CanoDi- 
sationmit  und  (wenn  sie  nicht  m  allgemeiner  Gültigkeit 
gekommen  sind)  der  Oertlichkeit,  wo  sie  gefeiert  wurden, 
beigelügt  und  alles  dies  mit  pünktlicher  Nennung  und  auf 
fieimath  und  Eutstehungszeit  Bezug  nehmender  Kritik  der 
Onelien  versehen  werden.  Dahinter  erst  könnte  ein  alpha- 
betasehes  Verzeichniss  der  Heiligen  folgen,  uni  das  AulBnden 
im  Caiendarium  selbst  zu  erleichtem.  — 

Wenn  wir  nun  schliesslich  das  Resultat  unserer  Beur- 
theilung  zusammenfassen,  so  ergab  sidi  nns  das  Theore- 
tische in  dem  Buche  des  Herrn  Brinckmeier  als  unsystema- 
tisch, unklar  und  fehlerhaft,  das  Praktische  als  unvollstän- 
dig, reich  an  Irrthümem«  u  Bezug  anf  Uebersichtlichkeit 
biiiter  früheren  Leistungen  zurückstehend  und  genügender 
wissenschaftlicher  Begründung  ermangelnd,  mit  einem  Worte 
als  unpraktisch* 

Philipp  JafiS^. 
Schreiben  an  den  Herausgeber. 

Göttingen  den  45.  Februar  4844. 

Hocligeehrlesler  Herrl 

In  dem  Februarhefle  der  Zeitschrift  fUi  GL  Schichtswissenscliaft ,  wel- 
ches mir  so  eben  zu  Gesichle  kommt,  führen  Sie  meine  Anliqq.  Lacoö. 
p.  als  Beispiel  eines  Vorwurfs  an,  der,  wie  Sie  sagen,  allgemein  aber 
mit  Unradit  dem  Bericlite  des  Epboros  über  die  Heloten  gemacbt  werde. 
So  geringfüsig  die  Saclie  ist,  so  kann  es  mir  docli  nldit  gtldlcbgllltig  sein, 
eines  Urtbeils  gezieben  zu  werden,  dessen  Ungrund  man  ,,ai]f  den  ersten 
Blick  halle  wahmehmen  dürfen",  und  ich  muss  daher  bitten,  gegenwärtige 
Reclamation  dagegen  in  Ihr  nächstes  Heft  aufzunehmen.  Ich  habe  nirgends, 
und  am  Wenigsien  an  jener  Stelle,  Ephoros  den  angedeuteten  Vorwurf  ge- 
Daacht,  sondern  nur  gesagt,  worauf  auch  Ihr  ganzer  Aufsalz  beruht,  dass 
Strabons  DarsteUung,  wie  sie  vorliege  (qualem  Strabo  senravit)  viele 
Wldersprttcbe  enthalte;  von  Epboros  dagegen  sage  ich  in  der  Note  aus* 
drüdkllcb:  neque  ipse  Bpliorus  hanc  originatlonem  (die  von  Hellanikos  und 
PaBsanias  gegebene)  ignorassc  aiil  lejecisse  videtur,  und  cilire  dabei  selbst 
die  nach  Ihrer  Angabe  .niclil  genugsam  beachteten"  Worte :  t-^v  iCy^matav 
o*  I^yLV  ,daLV  ol  x(x^aöii^a.vttqf  zum  deutlichen  Beweise,  dass  ich 

die  Widersprüche  des  Strabonischen  Textes  nicht  auf  Ephoros  Recbnting 
sclirieb.  Wohl  aber  weicbe  icb  von  Ihrem  Aubatse  selbst  in  seinen  zwei 
wesentlichen  Resultaten  ab  und  wsge  mir  zu  schmeicheln,  dass  auch  Sie, 
wenn  Sie  sieb  niclit  bloss  mit  dem  ersten  Blicke  begnttgen  wollen,  mir 
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Recht  geben  werden,  dass  die  von  Ihnen  yorgesctüagene  Um«»tellHng  je- 
deofaüä  bedenklich  ist,  und  selbst  wenn  sie  iigendwie  z^tlussig  wure,  ein 
Zeugniss  des  Ephoros  für  die  Ableitung  von  hXv^  aus  «Xu  daraus  nim- 
mdmetir  Mgeii  wflnl«.  Demi  auch  angesommeDi  4ms  SImIk»  odsr  Bpiifr* 
TM  selbst  gescbli^en  liUtte:  tovc       EWo-u^  ...^xot«»  «^oros  aXvvou 
trofft'/"  vat  xQi^^'Tjvcu  Öot-'A.oTi7,  >•«/'. j; rr^'a;        ^iXfan'a^)  80  liegt  doch 
d^bcM  rjiif  dem  Worte  aÄtwvat  als  solehetn  zu  weuig  Nachdruck,  als  dnss 
man  scUuxx  la  dieser  auäserlicberi  Aufeinanderfolge  vou  aU^yaL  und  ttKu- 
m  eine  «j^ynaologisGlie  Bezfehnng  ert»lidteii  dürfte;  und  ist  es  denn  ttber- 
lisipt  ahMwou  und  nicht  vielmelir  «?^wW,^\voher  Müller  und  die  ihm  Mpsil 
jenes  Wort  ableiten?  Ob  aXlcTK'ji  und  t>M  in  der  Wurzel  Ktns  oder  ver- 
schieden  sind,  kommt  dafür  nicht  in  Betracht;  gesetzt  oik  Ij  mc  \v?iren  im 
Sanskrit  Eins,  so  würde  doch  darum  ein  Grieche  der  ruakedümscheu  Zeit 
zwiscben  aXi«mu  und  ttXwg  ksom  einen  Gleicbldang,  gesdiweige  denn 
etne  9laaiiDsverwandtschaft  geftinden  haben;  und  am  Ende  sind  Sie  selbst 
in  einem  nnerklarlicben  Irrthum  begriffen,  wenn  Sie  bei  irgend  einem  Al- 
ten ein<3  andere  Etymologie  für  EtXwg  als  die  von  der  Sladt  Helos  vor- 
aussetzen.^ Suidas,  den  Sie  daför  anführen,  sagt  in  seine^  beiden  Artikeln 
AOr:  M  <4  atx/J-aXcm»v  Sp^^Mt  yevoiJ^oiy  mto  r<fS  E>Mti9,  und:  o« 
«TQwroft  X'^iQWf^evTe^,  tui'  JD^q  TifV  wo)h,v  cliunjvnitf't  die  Phrase 
Koy^f/u^oD  ijXwxoTf^  finde  Ich  überall  nicht;  anch  der  Platnnisclie  Scholiast, 
auf  welchen  sich  Müller  (Dorier  B.  II,  S.  33)  beruft,  Ixat  nur  die  Etymologie 
von  £>Jog,  und  wenn  also  auch  Ephoros  so  ge8<ihrieben  hatte,  wie  Sie 
vorschlagen,  so  wttrd^  er  mir  docb  nur  als  einer  der  l^en  gellen /die 
da  annahmen,  dass  jpXwrac  <U«  altspartaniscbe  Namenaiorm  IQr  die  In  ce- 
wöhnllcher  Sprache  EVioi  oder  ^Xearat  genannten  Einwohner  von  Ile- 
los  gewesen  Koi.    Eine  einzige  Stelle,  die  Sie  jedoch  nicht  citirt  haben, 
könnte  die  M&glicbkeit  einer  andern  Ableitung  voraussetzen  lassen  (Etymoi. 
IL  p.  300):  tiKmsq^xctqd  AouceJSeuftovloiQ  oi  vö^ot  ot  «4  cuxfioi^^Aiw 
AmuXfoe  ytvofuvot  ^  oaro  xov  äkofVff  wo  letzteres  allerdings  altematiy  ge- 
sagt scheint ;  inzwischen  auch  abgesehen  davon,  dass  in  dem  ersten  Theilo 
dos  Satzes  doch  gar  keine  ersiehtüclie  Etymologie  enthalten  ist,  wird  die 
iUcimgkeit  der  auch  weiterhin  corrumptrlen  Stelle  schon  dadurch  zweifel- 
ball,  dass  bei  Snidas  und  dem  Platonischen  SchoUasten,  die  sonst  im  We- 
sentlichen mit  tnr  ttbereinstimraen  ond  offianbar  ans  glelcber  Qmdle  geflos- 
Ben  sind,  grade  das  dlsjunclive  7;  fehlt,  und  dieses  also  wahrscheinlich  eine 
Zeile  hoher  hinauf  zwischen  lö^ot  und  J*  gehört;  wo  auch  jene  beideii 
einsehieben.  Was  aber  Ihre  Umstellung  der  Worte  xaT^Ia^ot  de  £«- 
hvToq  selbst  betrifft,  so  haben  Sie  jedenllKlIs  flbMs^en,  dass  soiebe  «fabfn» 
•TO  Sie  ibnen  ihren  Plate  anweisen,  nach  dot^oti«  aus  den  einfbeben 
Grunde  nicht  passen,  weil  dort  noch  ein  ganz  langer  Sati  folgt,  der  dturdi 
keinen  Zwischengedanken  unterbrochen  werden  darf:         «nt^^'ctt  5ov- 
Mnyq  *att  TaxTotg^Ttctv,  wgre  tov  exovra  fvtjfr  sM-v^eqouv  ti,Hvai  /jlijt« 
mO^v  t^ta  rSv  oqujv  tovtovsI  Wollte  man  mithin  Ja  umstellen,  so  wMre 
nor  vor  mk»  Ttqi^nfifoti  nach  «oXe/tt^  ein  Platx  übrig,  und  wiiUicb  bat 
hierher  auch  bereits  Talckenaer  (ad  Theoerlti  Adoniaz.  p.  268)  die  frag- 
lichen Worte  zn  setzen  vorgeschlagen ;  aber  auch  hier  drängt  pich  mir  das, 
wie  mir  dünkt,  nicht  unerhebliche  Bedenken  auf  ,  dass  mitten  zwischen 
pbuSveu.  und  xqt^vou  unmöglich  habe  xa>iera<^ac,  sondern  nur  tO^^^^cu 
gesagt  werden  kOnnen,  wibrend  an  sslaer  JeMgen  Stelle  der  InL  Frae- 
sentls  oder  vielleicht  Iropei  H  cti  ganz  weM  cu  tlvau  passt.  Die  sachlichen 
Sdiwierigkeiten,  welche  diese  Vulgallesart  enthalt,  habe  ich  freilirh  F^elbsl 
n.  a.  0.  nicht  verkannt;  gleichwohl  halte  ich  es  für  geralhener  sie  der 
Cempflatorischen  Kürze  des  Referenten  Strabon  selbst  als  einem  von  des- 
sen Absehreibeni  beisumesBen,  md  ohne  folglich  in  den  tob  nwen  ge- 
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rügten  Vorwurf  gegen  £phoro8  einzustimmen,  kann  ich  donnocli  das  Mit- 
lei, das  Sie  ni  ctossen  Beseitigung  gewäblt  haben,  mit  einer  umätcüiigea 
Kritik  nlcfett  veraliibtr  IlBdea. 

Ich  hoffe,  hocbgeciirtiegter  Herr,  dass  Sl«  dlase  MngeworfeDfa  Bemtiw 

kungen  nicht  zu  unwissenschafllich  finden  werden,  um  ihnen  den  v^örtU» 
chen  Abdruck  in  Ihrer  Zeitschrift  -m  gönnen.  Habe  ich  oinen  Punlit  iiher- 
seben,  der  sie  i\a  widerlegen  dient,  so  werde  ich  jede  fi cuddliche  Beleh- 
rung ebenso  daukfjar  unneiimen,  ais  icii  meinen  nur  der  äaciie  geitondea 
Widertpnieh  mit  dem,  unreitlDdeiieii  Aiiidnieke  ichtangeToUer  TheflaabiM 
n  Itaren  BeelrelninfeB  verMnde,  in  weteher  l«h  bin  nul  ferlun« 

ihr 

g«iix  ergelMoster 

K.  Fr.  Hermann. 


Erwiederung. 

Benin  den  t6.  AprH  1844. 

Hochgeehrtester  Herrl  • 

Wenn  kH  die  Brwiederong  «uT  Ihro  «eehrie  Znschrill  von  15.  Fehs, 
lüngor  aastehen  Ueaa,  als  Sie  orwarlen  mochten:  so  Mit»       Slo,  dies 

neben  der  Ausdehnung  meiner  Geschäfte  auch  dem  Umstände  zuzuschrei- 
ben, dass  OS  mir  nicht  rätlillch  dünkt,  bei  eolcfaen  Anlisaen  den.  Stimnna^ 
gen  des  ersien  Eindruckes  npchzugeben. 

Ich  bin  stets  überzeugt  gewesen,  dass  sich  die  MeiDungeo  leichter 
vorMMgeft  tritotay  mflsste  das  Mittel  der  VorsUtodigung  nicht  die  S|Nmdho 
aeia.  Anc^  der  vorliegende  Fan  bekiflligt  dleao  Debenengong;  denn  das 
Ergebniss  desselben  dürfte  im  WeseDÜtehen  kein  anderes  sein,  als  dsaa 

ich  Sic  und  Sie  micli  missvorslnnden. 

Sie  sagen,  Sie  hätten  nirgends  und  am  wenigsten  a.a.O.  dem  Epho- 
roa  den  Vorwurf  des  brrthums  gemaclit,  die  Widersprüche  des  Slraboni- 
schen  Textes  nicht  auf  seine  Rechnung  geschrieben.  Allein  in  Ihrer  Note 
heisst  es  akiadrlldUich  von  Sphoroa:  „licet  univeraoa  perloecoa 
Bi>rwva«  dlotoa  narret  oppidiqne  incolaa  ^sWot^  polhia  appeüet,  hei- 
ium  tarnen  etc.  etc.  Hieraus  glaubte  ich  —  zumal  da  Sie  auch  weiterhin 
immer  nnr  von  Ephoros  und  von  den  Dingen  sprechen  „quae  lllius  levi- 
(HS  deformavit"  —  schliessen  zu  müssen:  4)  dass  Sie  wirkücli  annäh- 
men, J:iphoros  selbst  habe  die  Periöken  mit  den  Heloten  ideutiüciri,  ujm| 
t)  daea  Sie  lfam  den  Torwmrf  dea  frrthama  macfaao;  denn  wenn  man 
aagt  „obgleich  Sphoroa  dies  und  das  enMhlt,  Snasert  er  dennooh  diea 
und  Jenea  (was  damit  nicht  ira  Einklänge  ataht)*',  eo  seiht  man  damit  doch 
wohl  Ihn  und  keinen  andern  des  Widerspruchs,  und  wen  man  des  Wi- 
derspruchs zeiht,  den  klagt  man  mindestens  des  Irrlhums  an.  Trafen  in- 
dessen meine  Folgerungen  mit  Ihren  Absichten  nicht  zusammen,  so  hiiie 
ich  Sie  zu  bedenken,  ob  «in  Jdissverstauduiss  von  meiner  Sdte  mtt^ich 
geweaen  wHie^  wenn  Sie  etwa  gestehen  hüten:  „licet  Straho  evm 
nanraf«  contendat"  oder  AehnU^ea. 

Ich  sei,  sagen  Sie,  vielleicht  selbst  in  einem  unerklärlichen  Irrtbum 
begrifTen,  wenn  ich  bei  irgend  einem  Alten  eine  andere  Etymologie  IUr 
EtXw?  als  die  von  der  Stadt  Heins  voraussetze.  Thäte  ich  dies,  so  könnte 
ich  mich  damit  trösten,  diesen  uneriüariicben  irrtbum  mit  einem  Manne 
wie  Olt  lliHer  an  Ihailen,  der  ja  in  Betreff  dar  Etrmaiogje  von  aoa- 
drttckUch  behauptet:  „Man  kannle  diese  Abtoitong  in  Altertbvn",  und 
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sieb  zum  Bf^wei^e  dessen  nur  Beispiels  halber  auf  die  Phrase  des  Pla- 
tonischen Sclioliaslen  berufl:  EiT^^meq  ol  «4  aixfLoXuiTtjjr'  <5otjAiOt.  Ja  Sie 
selbst  uiacbeu  im  Grunde  dieser  Ansicht  eine  Goncession,  indem  Sie  die 
UmsteUung  der  Worlo  wkaZa^  6i  ccXwra«  inrlMkvelMNi;  dm  da  ei 
nadi  der  JetilgeD  Stettaog  dersellMii  scboo  vor  dem  AvMende  von  Htfoi 
HeUoten  gab,  so  mUsste  doch  mindesten«  diese  alte  Ueberliefemng  eioe 
andere  Etymologie  als  die  \ön  He\on  voraussetzen  1ries«^n.  Auch  geslcbe 
ich  allerdings,  dass  es  mir,  worauf  ich  nachher  zuriickkoramen  werde, 
keineswegs  unmögHcli  erscheint,  die  Erklärungen  der  Alten  in  der  vuo 
limeu  zurückgewiesenen,  d.  h.  in  MiiUer's  Auffassungsweisd  zu  deuten  oder 
auszobenlen.  JUIeln  in  meiner  Notiz  Uber  £ptioros  habe  leb  dies  niclit 
getbani  wenigstens  nlobt  dired;  nnd  es  UegC  also  wold  nur  ein  Missrer' 
ständniss  von  Ihrer  Seite  zu  Grunde.  Ich  hatte  geäussert:  „An  dieser 
Entstehungsweise  des  Namens  (d  h.  insofern  man  ihn  „zuerst  nur  den 
gewaltsam  unterworfenen  '  £inwohnem,  nicht  den  gesaramlen  Pe- 
riökep,  beigelegt)  lasse  sieb  so  wenig  zweifeln,  wie  an  dessen  Ableitung 
von  §K»:  daher  aeb&  auch  Suidas  die  Eridlirang:  ot  «r^wTot  ^(ecQu- 
S^ivTiQ**  d.  h.  die  sverst  gewaltsam  Unterworfenen.  Das  ,,da- 
her  '  bezieht  sich  also  auf  den  Vordersatz  Uber  die  „  Entstebnngsweise' 
7.inui  k.  während  Sie  es  ohne  Zwoifc!  auf  den  Nachsalz  bezogen.  —  Wei- 
terhin äusserte  ich:  ,',Au  dem  Ausdruck  a>-wi'at  xoXsfiuj  ersehe  matt 
deutlich,  dass  Eptioros  dieselbe  Ableitung  des  Namens  geltend  machen 
wolle  wie  Suidas''  d.h.  dieselbe  blstorische  Ableitung,  als  Benensnag 
der  snerst  gewaltsam  Unterworfenen^  nicbt  der  geeammten  Perift* 
Imn,  wie  die  jetzige  Stellung  der  Worte  «oXf&o'^at  öa  Et^c^ra^  glauben 
macht.  Deshalb  hatte  ich  auch  die  zwar  von  Fiedler  S.^33  in  sehr  zwei- 
dfnifiger  Weise  citirle,  sicher  aber  nur  aus  den  Worten  do«;  Ephoros  ge- 
liildeto  Phrase  ,,<5td  ^oXifiox)  '^'XiuixoTfq'^  al«  Paraphrase  der  Erkläruüg 
dea  buidas  zur  Seile  gestellt,  um  durcli  diese  Prolepsis  von  vorn  hetwA 
anf  die  beiderseitige  Ueberelnstbumung  hinsaleiten;  wobei  nur  stall  dsi 
deutlicheren  »,i.  e/<  beim  Druck  ein  blosser  Punkt  als  griecbisdies.Eoloa 
sich  eiaschUch  —  ein  Verseben,  das  bei  so  vielen  und  verschiedenartigeo 
Correcturen  gewiss  sehr  verzeihlich  ist  und  gleich  anderen,  unseren  Druck* 
bestiramungen  gemäss,  auch  ohne  dies  am  Schlüsse  des  ersten  Bandes 
berichtigt  worden  wäre,*)  Freilich  ging  ich  nun  einen  Schritt  weiter, 
wenn  leb,  um  die  UeberelnstimmuDg  des  Ephoros  mit  Soldes  In  der  bi- 
storlBjoben  Ibleltnng^des  Namens  su  eriiüfien,  hinxufUgto:«  „zumal  da 
ihm  das  Ethnikon  von  Ehoq  ausdrücklksb  E}^ioi  lautet";  d.  h.  allerdings, 
insofern  er  vielleicht  gar  die  Etymologie  von  sXu)  geltend  machen  vill,  ?o 
dass  die  Heloten  ihm  selbst  der  Wortbrd nntung  und  um  so  sicherer  also 
auch,  gleichwie  dem  Suidas,  der  Thatsache  nach  gewaltsam  Liiier- 
worfene  Würen.  Gewiss,  liütte  ich  jetzt  jenen  Passus  zu  schreiben,  td» 
wUrde  ihn,-  um  ttbnlicben  MlssversUindnlssen  vonnbeugen,  wenn  auch  mit 
Aufopferung  einer  wesentlichen  NUance,  etwa  so  ftssen:  „An  dem  Aus- 
druck a>Mi  at  :ro>;;'uw  ersieht  man  deutlich,  dass  Ephoros  dieselbe  Ent- 
stehungsweise des  Namens  geltend  machen  will  wie  Suidas,  vielleicül 
*ogar  die  Etymologie  von  «Xw,  zumal  da  ihm  u.  s.  w."  Hiermit 
gebe  ich  also  zu,  dass  ich  mich  der  Unbestimmtheit  im  Ausdruck  schul- 
dig gemacht;  doch  darf  leb  hoffen,  dass  Sie,  in  RUdcsicbt  der  oben  da^ 
gelegten  Gründe  meines  eigenen  lUssverstindiiiaseSy  mir  diesen  Fehl  nidrt 
•Ibsuhoch  anrechnen  werden. 

|,  j  *^  unangenehmeres  hat  sich  in  meinen  Heilrag  zum  il«-» 

ü^i»  ®,  wo  S.  34  2  Z.  4  u.  5  von  uiiicu  ,,ein  halbes  Jahriiufi- 

»w»   stau  „ein  nnd  chi  halbes  Jahrbunderl"  gedruckt  siebt. 
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jiahe  ich  dergestalt  die  Annahme,  dass  Bphoros  hi/^uiq  etytuologisch 
von  ffXw  abgeleitet  ludben  lUSma,  eben  nur  als  etaie  Itedingle  MögUciikeit 
MBdurchschiaaHieni  taunen  und  sie  durtibaus  mu  als  elwas  Nebensllob- 

Hohes,  nicht  als  ein  wesentliches  Resultat,  wie  Sie  es  nennen, 
betrachtet:  so  ist  es  mJr  noch  weniger  beigelLommen ,  zwischen  Et>^w- 
uq  und  aXuh'ab  einen  etymologischen  Zusammenhang  geltend  zu 
machen.  Wenn  ich  cUto*«»,  gleichwie  ja  auch  ct^lu,  mit  identi- 
ftcifle,  so  gescbali  dies  doch  einzig  vom  StandiraBlLt  der  Synonymilcj 
und  wenn  Ich  daher  ans  dem  Aosdrack  Äwmm  sfoXs/uy  d.  h.  aus  dem 
ÜBMtande,  dass  Ephoros  die  Verknechteten  aBSdrttckllch  als  mit  Waffen* 
gowalt  Unterjochte  bezeichnet,  in  Verbindung  mit  der  abweichenden 
Form  des  Etlinikons,  die  Vermuthung  entlehne,  er  selbst  nehme  vielleicht 
^i,^vTtQ  im  Sinne  von  Kriegsgefangenen  d.  h.  sei  der  Etymologie  von 
^  sk^  bewQSSt:  so  brauche  ich  darum  noch  keineswegs  zwisch^ 
itkutiq  oder  iVely  und  ^kiSvüu  etymologisch  Irgend  etnsn  engern  Zo- 
•unmenbaag  ▼oransioselzen,  sls  etwa  zwischen  den  dentschen  Wtfrtem 
gefangen  und  unterjocht.  Wiewohl  ich  übrigens  in  meinem  Auf- 
sätze darüber  schwieg,  würde  ich  doch  auf  Befragung  keinen  Aiicronbliok 
anstehen,  Tiioino  Ufbri zeugung  dahin  auszusprechen,  daäs  ich  allerdings 
oiUaKuif  u^^ow  und  iÄiw  in  der  Wurzel  liir  Eins  halle.  Auch  ist  MüUer 
nicht  der  Brste,  der  die  Ableitung  des  Helotennamens  von  einem  Partidp 
geltend  machte;  ttnsserte  doch  z.  B.  schon  Riemer  in  seinem  Lexicon» 
dass  jenes  Substantiv  „Tom  Particlp  statt  aoXjff"  gebildet  sei. 

War  es  mir  also  nirht  um  Ffymnlnt^ion  zu  thim,  bcobachlele  ich 
grade  hierin  eine  ab<«!chlliche  Zuruckiiaitung  und  hatte  Icli  eben  deshalb 
gar  keinen  ürund  von  den  Cilalen,  dl©  Sie  anführen,  meinerseits  einen 
Gtteanch  zu  machen,  der  nothwendig  das  Maass  meiner  Aufgabe  über> 
tchritten  haben  würde:  so  glaube  Ich  doch  nunmehr  einiger  darauf  be* 
züglichen  Bemerkungen  mich  nicht  enthalten  zu  milssen.  Es .  scheint 
in  der  That  sehr  zweifolhaff,  ob  die  Definitionen  der  Alten  mehr  die  wahn- 
hafte  Etymolocrie  von  E\oq,  oder  die  iir«;prtinc;1i('he  von  fXw  bekrüftigen; 
denn  wiewolil  sie  den  Ursprung  des  Skkivt  imatnms  mit  der  gewaltsamen 
Uoterwerfuiig  von  Helos  in  Verbindung  ijxmgen:  so  folgt  doch  hieraus 
nach  nkäitn,  wotem  man  nicht  absichtlich  mit  Pansan«  rnid  SC^h.  Byz. 
von  der  m^wahrschehillchen  Voraussetzung  ausgeht^  dass  W^ntq  das  Etil. 
Bilcon  von  £^09  gewesen  sei.  Warum  sollten  denn  die  zuerst  gewalt- 
sam  Unterworfenen,  die  ^t^urot  x^tQw^lvr*?  oder  die  ^4  at^/to^w- 
Twv  ö<yvKoi  yEVo/Luvot  oder  die  xaToi  xqaToq  T^K^axorEq  xo'/^s/u.Uf  selbst 
wenn  es  —  wie  doch  aus  bekannten  Gründen  sehr  zu  bezweifeln  —  die 
Bewohner  Yon  Helos  waren,  den  Namen  siXuirsg  nicht  dennoch  im  Sinne 
^  „Kriegsgefangenen"  erhalten  haben  können?  Und  worin  liegt  da- 
ber  die  Noth wendigkeit ,  aus  der  ttusserUchen  Verbindung  mit  Helos,  aus 
dem  zubilligen  Zusammentreffen,  dass  die  ersten  Heiloten^^  angeblich  die 
Heieier  waren,  den  Schiuss  zu  ziehen,  die  Allen  heilten  EtXwT*?  nur  als 
ein  Ethnikon,  als  eine  an<lere  Form  für  EXslol  betraclitet?  Man  ist  also 
wohl  ebenso  berechugi,  m  ihren  Definitionen  die  Etymologie  von  EiT^mtq 
•ttB  dem  Sinn  der  von  ihnen  gebrauchten  Wörter  x^tqw^wttqy  alxfi^d* 
Xwro^  «IxJvou  tt.  s.  w.  zu  deduciren,  als  ans  dem  Anklänge  an  den  Namen 
der  Stadt.  Diese  zwiefache  Deduction  ist  daher  auch  auf  die  Phrase  des 
Harpocr.  oder  Ilellan,,  nnd  selbst  auf  die  Worte  des  Pausen,  anwendbar; 
denn  wenn  er  von  «len  Bewohnern  von  Helos  als  den  zuerst^  V(  r knechte- 
ten sagt:  £(,X«T«$  iTchri^crav  x^wrot,  xa^astf^  y£  'tcai,  tiaav:  so  ist 
diese  Ansdrueksweise  tun  nichts  wen^«'  zutreffend,  wenn  man  annhnml, 
iehie  Quelle  nehme  l&^tq  im  Sinne  von  y^Eriegsgefangenen^  was  er 
Mlbst  fireilichi  wie  aus  dem  nachfolgenden  Vergleich  erhellt,  nicht  thut. 
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Ich  wiU  keineswegs  behaupten,  dass  diese  Deutungsweise  auf  Unfehlbar* 
kelt  An<ipriirh  machen  könne;  vielmehr  glaube  ich,  dass  In  den  vorhan- 
denen DeüuitioneQ  das  Bewusatseiu  der  wahrhaften  Bedeutung  des 
Namens  theils  schon  geschwunden,  theils  im  Sebwtade&  begriffen  ist; 
dodi  muBS  elmoal  OH  MUtter  notlnrendig  yo«  defselhen  Ansieht  Uber  4ie 
Boppeitbinigkeit  ders^ben  geleitet  worden  sein,  wenn  ex  grade  M»  den 
Worten  des  Schol.  einen  Bf^wfis  für  die  Rokinntsohaft  dos  Alterlhums  mit 
der  Etymologie  von  «V-j  (  iiiii  iimon  zu  dürfen  glaubt,  und  überdies  drückt 
sich  ihre  Uusicherbeit  uud  üaibiieit  deutlich  genug  in  der  Fassung  des 
Styn.  Magn.  aus,  wenn  dia  Jetzige  Steltang  des  der  Absidit  des  Aoton 
enisprlcht,  und  nur  etwa  hinter  W^o6  ein  -neu  avsgalSUen  sein  sollte,  was 
nicht  einmal  nothwendig  erscheint.  Freilich  stammen  die  meisten  dieser 
Definitionen  ans  einer  oder  zweien  ;ilteren  Quellen,  von  denen  die  eine 
vielleicht  ilelianikos  ist;  aber  warum  sollte  man  uiciii  annehmen  dürfen^ 
data  Stell  nnd  Aiudmokawelse  der  QaeKe  grade  hn  Etym.  Magn.  9m 
treusten  wiedergegeheii  und  vielmehr  bei  Harpocr.,  Suid.  und  dem  PlalinL. 
Scholiasten  bis  zur  verschwimmenden  Unbestimmtheit  oder  gar  bis  aar 
Einseitigiieil  getrübt  worden  Wenigstens  kann  daraus,  dass  die  Stelle 

des  £lym.  weiterhin  corrumpui  erscheint,  noch  nicht  folgen,  dass  sie  es 
«ueSi  bler  Ist;  imd  an  sich  ist  es  weht  leichter,  erUifrUcb»  dasa  ein  ij  mit 
oder  ohne  Al)sic]lt  ausgelassen  wird,  als  dass  es  irgendwo  zufällig  bi  den 
Text  hinoingerjffh;  zumal  da  Suidas  und  der  Piaton.  Scholtast  hier  schwer- 
lich für  zwei  verschiedene  Gewäiirsmänner  gelten  können.  lJebrit;ens 
wttre  es  nichi  unroögUch,  dass  die  hier  dargelegten  Vermuiüuugen,  die 
leb  aua  Farcbt  vor  jeder  Uebereilung  nirgend  geltend  geaMkt  habe  md 
eboe  den  gegenwärtigen  Anlaas  vielleicht  nie  anageeproohen  liaben  wiirde 
—  nuf  die  theilwelse  Unbestimmtheit  in  meinem  Aufsatze,  doch  jedenfalls 
nur  wider  meinen  Willen  und  mir  unbewusst,  einen  Einfluss  geiiht 
hfitten.  —  ^ 

In  Betreir  der  Cmstelluikg  der  Worte  vahuv^^  da  lä>Anatq  waaale 
idb  in  der  Tliat  nicht,  daaa  schon  Valckenaer  etee  mit  der  meinlgen  tan 
Princip  so  vollkommen  übereinstimmende  Vermuthung  aufgestellt  habe. 
Diese  Belehrung  kommt  mir  zu  Statten.  Denn  wenn  Sie  <)ie  Umstellung 
Uberhaupt  für  bedenklicli  und  mit  einer  umsichtigen  Kritik  nicht  vereinbar 
erachten,  so  kikinte  ieb  micb  wiederum  damit  troaten,  daaa  diaa  Uribeil 
zngleieh  zwei  so  berUlmile  Autorf  tuten  wie  Valdtenaer  und  OtX.  Hiilier 
trifTl:  denn  da  der  Letztere  zu  der  Stelle  ,,üeber  die  Kntstehung  dieses 
Verhältnisses  sagt  die  gewöhnliche  Nachricht  u.  s.  w."  den  Ephoros  bei 
Strabon  mit  dem  Zusatz  „nach  Yaickenaers  Abnderung''  citirt:  so 
metel  er  doch  unfeblbar  die  hier 'in  Bede  atebende,  und  adc^irt  sie  als« 
obae  allen  Yorljebatt»  NichtsdeaCoweniger  bemerlte  ich  an  mebier  Ver- 
theldigung  ^)  dass  es  mir  zunächst  nur  um  den  Beweis  zu  thun  war,  im 
Text  des  Ephoros  müsse  das  Moment,  welches  bei  Strabon  durcti  die  Worte 
xa^.  da  "Etih,  ausgedruckt  ist,  nothwendig  da  sich  befunden  haben,  wo 
er  von  den  Maaasnabmen  des  Agis  handelte,  und  nicht  —  wie  Strabon'a 
Text  glauben  macht  —  da,  wo  er^von  Earysthenes  und  Proklaa  apraeb. 
Die  Worte  -np/  «tXwTitav  o*  lOr^  Aytv  sIcflv  ol  TtaTtxöet^avrtq  laasen 
darüber,  nach  meiner  Ueberzeugung,  nicht  den  L'eringsten  Zweifel  zu,  nnd 
eben  deshalb  durfte  ich  sie  auch  als  nicht  genugsam  beachtete  bezeich- 
nen; denn  wiewohl  Sie  dieselben  allerdings  selbst  anführten,  halte  ich 
doch  jede  Quellenangabe  für  eine  nicht  genugsam  beachtete,  aus  der 
man  eben  nicht  so  viel  folgert,  als  daraua  gefolgert  werden  liann.  Sie 
Ihrerseits  folgern  nun  f^ns  jenen  Worten  nur  den  Widerspruch,  insofern 
danach  Ephoros  die  Ableitung  des  Liellan.  und  Pausan.  gekannt  zu  haben 
aebeine.  Von  meinem  Standpunkte  aus  konnte  mir  das  nicht  genügen, 
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wenn  ich  vielmehr  daraus  folgerte,  dass  Ephoron  den  Satz,  mit  dem  aio 
im  schneidendsten  Widerapmcba  stehen,  im  Vorhergehenden  par  nicht 
geschrieben  d.  h.  nicht  erzählt  haben  l^önne,  die  gesaramten 
Perii^k««  aetoii  Hellot«n  genannt  weiden,  wie  8ie  dies  nach  Ihrer 
Aeostening  „Uoet^nanet^  ankancfeneB  eddenen,  .  9)  gimbte  ich  aber 
etoen  Schritt  weiter  gehen,  die  Worte  -xotX .  6i  EiX/.  für  versetzt  erkHiwi 
und  somit  auch  den  Strabon  von  der  Schuld,  wenigstens  von  jeder  nn- 
■Ittoibaren,  freisprechen  zu  müssen.  Denn  unmöglich  —  wiederhole  ich 
— •  kann  ein  Autor  einen  so  groben  Widerspruch  in  Einem  Athemzuge 
begeiien.  Doeh  will  icb  darom  acxdi  niobt  enlBebeiden,  ob  Valdcenaei^s 
Annahme  oder  die  meinige  unverHinglicher  sei,  und  noch  weniger  Ift  et 
meine  Absicht,  den  Rfrabonischen  Text  ohne  Weiteres  emendlrl  211  ge- 
ben. Sicher  wurde  jch  als  Herausgeber  desselben,  wofern  nicht  diploma- 
tisdie  Kriterien  Gewissheit  geben,  die  Stelle  lassen  wie  sie  ist;  denn  das 
Blaelabiiagen  von  bloaaen  Coojectnren  tat  die  Uaaaiscben  Texte  ist  im 
AUgemetaieii  gewiss  das  geeignetste  Mittel,  die  Authenticitüt  za  verringern 
statt  zu  erhöhen.  Aber  ebenso  siclier  würde  irh  auch  als  Commentator 
auf  das  Augenfällige,  Uuabweisliche  bestehen  und  behaupten,  was  ich  iiier 
behaupte.  —  3}  bin  ich  mir  nicht  bewusst,  etwas  Wesentliches  und  na« 
mentlich  nlcbt  die  Worte  Unter  «^t^fw  ^otJXov«  übersehen,  sondern 
nur  nach  einer  Kürze  gerungen  zu  lifÄen,  die  ich  nun  aufgeben  muss. 
Zuniiohst  kann  ich  micli  nicht  überzeugen,  da«s  der  Cenius  der  griech. 
Sprache  von  so  eigenthümlicher  SprÖdigkeU  sein  soliie,  um  der  SatzbU- 
dung:  x^L^^i^va»  dotf^cu^,  xo^^ic^^ot  ftXura^,  iicl  TaxToIg  x.t.  ^.  ein 
fldbsolBtes  Htaidemiss  enlgegeBrosteUen;  denn  wenn  wuäi  selbst  sn  dieser 
Stelle  xXri^^at  vorzuzleben  wäre,  so  kann  es  doch  wenigstens  Nleman« 
dem  einfallen,  das  Irl  rayroTc  auf  den  ZwischensTf stall  auf  «Qi2"^i'at. 
zurUckzubezieheu ;  und  wenn  es  auch  nicht  zu  Liehuupten  ist,  dass  die 
Diction  schön  und  ohne  allen  Anstoss  sein  würde,  so  wüsste  ich  doch 
Iceine  Spraehe,  in  der  eine  solche  SalafUgung  nlcbt  wenigstens  xQlüssIg 
sei.  Im  Uebrigen  lassen  sich  hunderterlti  Combinationen  denken,  wodorcb 
die  Versetzung  bewirkt  worden  sein  kann,  ohne  dass  wir  dem  Strabon 
selbst  eine  mehr  als  mittelbare  Schuld  beizumessen  brauchen.  Das 
Walirscheinlictiste  ist,  er  habe  jenen  Salz  im  Concept  ausgelassen  und 
naebtrSgUcb  am  Rande  bingeschrleben,  in  der  Alwieht,  dass  er  binter 
ein^SCbaltet  werde.  Sei  es  nun,  dciss  er  selbst  dcis  Einschal« 
timgszeichen  vergass,  oder  d;i^s  dnr  erste  Absctireiber  des  Manascriptes 
es  übersah  oder  auch  mit  einem  bedeutungslosen  verwecliselle,  welches 
durch  Streichungen  und  Correcluren  hinter  u(>9^et«n/  veranlassl,  durt  zu« 
nilig  stebn  geblieben  sein  konnte:  genug  die  Binscbaltung  der  Randbemer* 
kung  an  einen  falschen  Ort  von  Seiten  emes  Copisten,  der  für  eine 
Selbslprüfung  der  Sache  so  wenig  Interesse  haben  lionnta  wie  die  uosri» 
gen,  trägt  gewiss  nicht  den  Charakter  des  Unglaublichen. 

Gestatten  Sie  mhr  nun  aber,  zu  dem  überzugeben,  was  mir  selbst 
die  Haoptsaebe  Ist.  Bonn  icb  kann  durcbaus  nicht  damit  ili>ereinstiaimen, 
daas  Sie  die  Umstellung  jener  Worte  wiedenim  als  wesentliches  Re- 
sultat meines  Aufsatzes  bezeichnen;  dann  wäre  dieselbe  mir  Zweck  ge- 
wesen, während  sie  in  der  Tbat  mir  nur  als  Mittel  diente.  Mein  we- 
sentliches Resultat  war  kein  philologisches,  sondern  ein  literür- 
bisioriscbes,  ein  Beitrag  zur  WUrdignng  des  Bpboros  als  Gescbicbts* 
qu^e.  Dies  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  der  Titel  nicht  etwa  lautete 
„Emendalion  einer  Stelle  des  Strabon",  sondern  vielmehr  eben  ^.Ephoros 
über  die  Heloten."  Der  Schluss  aber  zeigt  dies  vollends  deutlich.  Denn 
„der  mittelbare  Gewinn  unserer  Erörterung,  heissl  es  daselbst,  besteht 
darbi|  dass  nunmebr  aocb  das  Zengniss  des  Bpboros  die  AnfTassirag  be* 


Digitized  by  Google 


480  ErwMenmg, 

sUiUgt,  gegen  die  er  vorziiglicli  bisher  zn  streiten  schien."  Und  an  die- 
sem mir  einzig  wesentlichen  Fiesultalo  wi  rde  ich  wohl  ewig  festhalten, 
weoa  mau  auch  darüher  rechten  ixiag^  ob  üas  MiUel,  welches  zu  demsel- 
beo  ftthrt«^  dieser  oder  Jener  Anwendung  fähig  eef;  denn  dies  lUICel,  d.li. 
der  Beweis,  dass  das  xaX .  öi  nX.  dem  Sinne  nach  in  der  Relation  d^ 
Bphoros  erst  auf  die  Er\\;ihnung  der  Maassnahmen  des  Agis  gefolgt  sein 
könne,  behält  seine  volle  Kraft,  gleichviel  oh  mm\  den  fraglichen  Salz  in 
dem  Strabonischen  Excerpt  hinter  aXCivau  xo}*£^  oder  hinter  xqiP^OA 
ddiS^xj«  setzen,  oder  Uu  ancb  tn  seiner  bisberigen  Siettung  aus  pbUolo* 
glscben  Gründen  verlbeldlgen  nnd  ans  diptcnnatisfäien  belassen  will.  Und 
hierin  werden  Sie  gewiss  mir  beipflichten.  Denn  eine  andere  Ahcrnalire 
giebt  es  nicht  als  die:  Entweder  wirft  man  dem  Epboros  keinen  Irrthum 
vor  —  und  dann  muss  man  jene  Umstellung  der  Momente  im  Sinne 
des  Epboros  gellen  lassen;  oder  man  iMsst  dieselbe  nicbt  gelten  — 
dann  aber  ist  man  gentf  tbigt,  den  Bpboros  selbst  des  Wlderspmcbs  d«  b. 
des  Irrthiims  zu  zeihen.  Die  einzige,  freilich  revolulionliro  Art,  wie  man 
allenfalls  eine  Rettung  des  Textes  versuchen  konnte,  wäre  die  An- 
nahme eines  Doppelbegriiis  der  Helotie;  eine  solche  haben  Sie  jedoch 
nIcbt  gegen  mich  geltend  gemadit. 

Ueber  die  Oertaigfügiglceit  der  Frage,  die  uns  hier  bescbüUigt,  sifanme 
ich  Ihnen  schliesslich  aus  voller  Seele  bei.  Gewiss  Ist  sie  im  Yerhältniss 
mm  Grossen  und  Ganzen  der  Vergangenlieit  von  höchst  untergeordneter 
heüeutung,  im  Verhältniss  zu  den  spannenden  Interessen  der  Gegenwart 
sogar  entsebieden  gleichgültig.  Allein  nlditsdesloweaiger  bat  jeder  Punkt  In  der 
WIssenscbaft,  nnd  wenn  es  nur  das  leiseste  und  versteckteste  Pttnklcben 
isl,  einen  triftigen  Anspruch  ouf  Ergründung,  da  jo  selbst  der  scheinbar 
isolirtesle  dnrch  eine  Reihe  von  üebergängen  mit  dem  Grossen  und  Gan- 
zen in  fieruiirung  steht.  Deshalb  glaubte  auch  ich,  den  vorliegenden  nfi- 
ha  besiebtigen  zn  dürfen,  ebne  micb  darum  zu  kttmmem  nocb  darüber 
zu  täuscben,  ob  es  eine  der  strotzenden  FrQdite  am  Baum  der  Brkennt» 
niss  griechischen  Wesens  sei,  um  die  es  sich  handle,  oder  nur  eine  der 
saftlosen  Fasern  seiner  zahllosen  und  staubbedeckten  Wurzeln. 

In  der  festen  Zuversicht,  hochgeehrtester  Herr,  dass  die  freundlichen 
nnd  wobltbumden  Beziehungen,  die  mir  mit  Ibnen  zu  untnrballen  vergönnt 
war,  dorch  diese  Episode  keine  StOmng  erleiden  werden  und  ttberbaupt 
keiner  anderen  Wandelung  als  der  des  Wachsthums  und  der  Erstarkung 
fähig  seien,  bitio  Ich  Sie,  die  Versicherung  der  vollkommenen  Dankbarkeit 
für  die  reichen  Belehrungen  zu  genehmigen,  die  aus  Ihren  Schriften  mir 
zugeflossen  sind,  sowie  der  aufrichtigen  Hingebung,  mit  der  Icdi  miob  Ui- 
rem  ferneren  WoblwoUen  empfeble  und  bocbacbiungsvoll  verbarre 

Ibr 

ganz  gehorsamster 
Ädoipli  ScbmidL 

K  8.   Es  gereicht  mir  zur  Genngthuungi  Ibnen  nachträglich  melden 

zu  können,  dass  Hr.  G.  R.  Böckh,  mit  dem  ich  so  eben  sprach^  In  Be- 
treflf  der  Strabonischen  Stelle  ganz  meiner  Ansicht  ist  und  mich  sogar  au- 
genrallig  davon  überzeugte,  indem  er  mir  sein  Handexemplar  vorwies, 
worin  er  die  Worte  xaXi.  öe  £tX«.  längst  als  ein  Einschiebsel  bezeichnet 
hatte;  auch  er  blHt  dieselben  für  Tmelzt  und  meine  SInscbaltuiig  hinter 
«^f^i«K  doijXotic  für  unverfifnglidi  und  zuhlssig. 
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9,  C^esclilelite  Deutselilands  van  1S06— 1§80 
von  Jhtof.  SMedrieb  BtUau»  Hamb»  f 


Ich  versprach  IhneD,  geehrter  Freund,  eine  Anzeige  der  Ge- 
schichte Deutschlands  von  Bälau.  Es  sdiien  mir  der  Versuch, 

dem  DeutscLeii  ^  olk  eine  zusaiiiiiionhängende  und  wissen^ 
schaltiich  gegründete  DarsteliuDg  seiner  neuesten  Geschichte 
zu  geben,  in  so  hohem  Ilaasse  bedeutsam  und  für  die  £nt« 
Wicklung  unserer  öffentlichen  YerhiiHnisse,  über  die  in  ge-* 
schichtlicher  Rückschau  allein  ein  rechtes  Bcwusstscin  f^^e- 
wouoen  werden  kann,  so  einilussreich ,  dass  ich  es  für  ver- 
dienstlich -hielt,  mit  Sorgfalt  und  Aufrichtigkeit  das  Geleistete 
zu  prüfen  und  zu  besprechen;  das  um  so  mehr,  da  bei  der 
allgemeinen  Anerkennung,  deren  der  Charakter  und  das  Ta- 
lent des  Herrn  Verfassers  geniesst,  gewisse  Einseitigkeiten 
und  Schroffbeiten  der  Ansicht,  wie  sie  in  diesem  schon  weit 
verbreiteten  Buch  vorliegen,  einen  Einfluss  gewinnen  wer- 
den, dem  wenigstens  der  iiioiivirte  Protest  einer  entgegen- 
gesetzten Ansichtsweise  nacheilen  zu  müssen  schien.  Aber 
eben  dieser  Umstand,  durch  den  meine  Besprechung  des  Bu-*  * 
ches  überwiegend  auf  publicistisches  Gebiet  gedrängt  werden 
musste,  schien  mir  dieselbe  der  Tendenz  ihrer  Zeitschrift  mehr 
und  mehr  zu  entfiremden«  ich  begnüge  mich  Ihnen  statt  ei- 
ner förmlichen  Recension  einige  Bemeilningen  zu  übersen- 
den, indem  ich  es  Ihrer  Entscheidung  überlasse,  ob  Sie  den- 
selben einen  Platz  in  Ihrer  Zeitschrift  gewahren  wollen. 

«   Zeitockrift  t  GcMkidittir.  1.  1844.  31 
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Zunficfast:  warum  die  Geschichte  Deutschlands  nur  bis 
1830?  Das  Jahrzehent  darnach  ist  weder  der  Erforschung 

unzugänglicher  noch  gar  ^es  Interesses  minder  werth  als  das 
grosse  decrescendo  bis  zu  dem  genannten  Jahre.  Wie  war  die 
deutsche  Presse  stumpf,  muthios»  servil  geworden;  man  wandte 
sich  mit  Ekel  von  den  deutschen  Zeitungen  und  Brochüren, 
Ton  der  stagnirenden  Pnblicistik  unseres  Vaterlandes  zu  denen 
Englands  und  Frankreichs;  selbst  die  Erinnerungen  unserer 
grossen  Freiheitskriege  erhielten  mehr  und  mehr  die  Farbe 
die  ihnen  Frankreich  Und  England  gab.  Die  Zeit  der  Eman- 
cipation  und  der  JulirevoltttiQa  lud  uns  des  lateceiseB  und 
des  VersiSlndnisses  unserer  heimischen  Angelegenheiten  ent~ 
wohnt;  wie  mancher  schmerzh'che  Irrthum  seit  1830  sLainmt 
uns  daher.  Aber  wir  fanden  uns  allmahlig  zurecht;  die  Ei- 
destreue ?on  1B37  durchschütterte  uns;  und  als  das  Wetter- 
leuchten Ton  1840  ernste  Gefahr  zu  verkünden  schien,  sahen 
wir  mit  frohem  Erstaunen,  dass  wir  einiger»  dass  wir  deut* 
scher  waren,  als  wir  uns  zugc  traut;  ein  frischer  Hauch  wehte 
tiber  Deutschland  und  erweckte  einen  Frühling  neuer  Uoff" 
Bungen.  Ich  meine,  ein  rechtes  Verstandniss  des  neuen 
DeutscMands  hätte  den  Darsteller  seiner  Geschichte  nicht  ra- 
sten lassen  bei  der  in  unaufgelöster  Dissonanz  schliessenden 
Fermate  der  Reaction;  es  hätte  ihn  getrieben,  das  Jahrzehent 
des  Liberalismus  zu  durcheilen,  um  uns  zu  dem  Jahre  2U 
fuhren,  mit  dem  sich  der  Blick  der  Völker  von  Frankreich» 
der  Bück  der  Kabinette  von  Russland  hinweg  und  nach  In- 
nen zu  wenden  schien,  um  endlich  In  erneutem,  treulichst 
gegenseitigen  Verstandniss  und  Vertrauen  das  langersehnte 
nationale  Stadium  des  deutschen  Wesens  zu  heginnen. 

Oder  hat  Deutschland  seit  1815  überhaupt  keine  Ge- 
sohichte,  sondern  ,»nur  Zustände  und  Begegnisse^S  etwa  ei- 
nige demagogische  Umtriebe,  ständische  Debatten,  administra- 
tive Verbesserungen,  Notizen  für  den  Gothaischen  Kalender? 
hat  CS  keine  Geschichte,  kein  Woher  und  Wohin,  keine  Er- 
innerung und  Zukunft,  keinen  Kampf  grosser  Tendenzen  und 
bewegender  Principea?  lebt  es  so  hin  ohne  Hoffiiung  und 
Besorgniss? 
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AHerdings  giebt  es  wohlmeinende  MUnner,  naeh  deren 
Ansidit  die  Geschichte  bis  1815  reicht  und  von  da  an  die 
Maassregeln  beginnen.  Ahor  wo  ist  deren  Berechtigung,  wo 
deren  Norm,  deren  Wirkung?  hat  Deutschland  eine  neueste 
Gefichichto,  so  isl  sie  von  mächtiger,  unwiderleglicher  Bered- 
.samkeit)  und  Tielleicht  da  am  meisten,  wo  sie  za  ?erstum- 
men  scheint  Und  diese  Beredsamkeit  der  Thatsachen  ist  die 
Sprache  des  Historikers,  mit  ihr  trifft  er  uns  in  das  Herz. 
Gern  entbehren  wir  dann  Bemerkungen,  wie  die:  dass  die 
Badensche  Verfassung  als  beste  Verfassung  in  den  Augen  der 
Liberalen  nachmals  von  der  Kurhessischen  ausgestochen 
worden,  dass  die  Liberalen  nicht  immer  den  schärfsten  staats- 
rechtlichen Blick  haben  (S.  559),  oder  bei  Gelcc:enheit  des 
auto-da-fe  auf  der  Wartburg:  dass  der  Hamburger  Gorre-* 
spondent  heut  wohl  auch  mit  ins  Feuer  kommen  dürfte  (S. 

oder  S.  371  die  „bemerkenswerthe'^  Beobachtung  über 
Bordelle.  Oder  gehören  diese  und  zahlreiche  ähnliche  Bemer- 
kungen auch  zu  den  „politischen  Beflexionen",  mit  denen 
Herr  Biiiau  manches  au^Euhelleo  geglaubt  hat?  (S.  IV.) 

Von  Herrn  Bülau  wird  es  niemand  anders  erwarten,  als 
dass  seine  Darstellung  viel  Umsichtiges  und  Treffondes  ent* 
hillt;  und  die  Anerkennung,  die  derselben  ein  Meister  unse« 
rer  Wissenschaft  gezollt  hat,  überhebt  mich  der  freilich  dank- 
bareren Mühe,  das  Wertbvolle  ausdrücklich  hervorzuheben* 

Vielen  wird  dieselbe  in  dem  Maass  wertbvoller  erschei-'^ 
nen,  als  Herr  Bülau  gewissen  Antipathien  Worte  leiht,  welche 
innerhalb  des  deutschen  Vaterlandes  nur  tu  populSr  sind. 
Wahrhch  den  Historiker  ziert  nichts  mehr  als  strenge  Ge- 
rechtigkeit; sie  hat  doppelten  Werth,  wenn  er  sie  auch  da 
übt,  wo  glänzende  Xhaten,  grosse  und  mit  Aufopferung  er- 
»elte  Leistungen,  der  feste  Blick  des  Selbstvertrauens  und 
der  bewussten  Kraft  das  minder  geübte  ürtheil  blenden  und 
verwirren  könnten.  Aber  je  strenger  er  urtheilt,  desto  siche- 
rer begründet,  desto  überzeugender  sei  seine  Gerechtigkeit. 
Nur  der  sittliche  Zorn  eines  Tacitus  hat  das  Becht  bitter  su 
sein;  nur  die  grosse  geschichtliche  Auffassung  eines  Thucy- 
dides  versöhnt  mit  jenem  herben  Emst  der  Betrachtung,  der 
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ftr  flieh  Dichte  mehr  hofieod  uihI  rurchtend  auf  den  wirren 
Wechsel  menschlicher  Dinge»  auf  die  hlöde  Ohnmacht  mensch«« 

liehen  Wollens  und  Könnens  hmahUickt 

Es  ist  ein  ernstes  und  feierliches  AiiiL  den  Fürsten  und 
Völkern  den  Spiegel  der  Selbstbeschauung  Yorzuhalten,  ihnen 
der  Doimetoch  ihrer  Geschichte  zu  sein.  Da  sollen  sie  inne 
werden,  was  l^ie  geirrt  und  verschuldet 9*  und  wie  doch  die 
gütige  Hand  der  Vorsehung  ihnen  Irrthum  und  Schuld  zum 
Heil  gewnü(Jt  hat;  da  sollen  sie  erkennen,  was  sie  unrettbar 
verloren  und  was  sie  an  Anspruch,  Recht  und  Hoffnung  er- 
worhen  haben;  da  sollen  sie  beides»  ihre  Kraft  und  ihre 
Schwache,  schauen/  um  an  dem  erkannten  Beruf  ihrer  ge- 
schichtlichen Stellung  sich  emporzurichten  zu  ernsterem  Vor- 
salz.  Wehe  dem,  der  iiiit  einem  Lügenbild  ihrer  Vergangen- 
heit sie  über  sich  selbst  irre  macht,  der  ihnen  ihre  Schwache 
preiset  als  weise  Vorsicht,  und  was  sie  aus  freveliust  oder 
im  bethörenden  Drang  der  Umstände  Arges  gethan,  als  eine 
SethStigung  ihres  guten  Rechtes  beschönigt,  der  erniedrigt, 
was  sie  Grosses  vollbracht  und  den  erquickenden  Sonnen- 
blick einer  hehren  Begeisterung  ihnen  zu  verhüllen  sucht  mit 
dem  aufgewühlten  Staub  rechthaberischer  Engherzigkeit  und 
dem  wirren  Nebddunst  selbstgefälliger  Sopfaistik.  —  Noch 
leben  Msinner  genug  unter  uns,  die  Zeugen  der  schmachvollen 
Fremdherrschaft,  Zeugen  der  glorreichen  Erhebung  Deutsch- 
lands, gewesen;  noch  jetzt  erfüllt  sie  jede  Erinnerung  jener 
ernsten  Zeiten  mit  einer  Wärme ,  die  uns  in  der  Fieberhaft 
tigkeit  unserer  Stimmungen  schmerzlich  gemahnt»  was  wir 
entbehren.  Schönere  Erinnerungen  hat  Deutschland  nicht,  sie 
sind  der  Grundstein  dessen,  was  wir  haben  und  iiolFen.  Und 
bei  allem  Herrlichsten  jener  Zeit  begegnet  uns  stets  zuerst 
PreussensName.  Was  einst  Athen  bei  Marathon  und  Salamis  für 
Griechenland,  das  war  Preussen  damals  filr  unser  Vaterland. 
Wohl  hatte  das  altmächtige  Sparta  die  Ehre  der  Führung, 
aber  es  zögerte  mit  seiner  Hülfe,  es  grollte  der  aufstreben- 
den Kraft  der  jungen  Freiheit.  Wohl  half  Theben  dem  ge- 
waltigen Fremdling;  es  ward  nach  errungenem  Siege  dem 
Gott  venehntet  Aber  die  Rettung  Griechenlands»  auch  die 
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der  Hellenen  jenseits  des  3Jeeres,  —  ni*  lit  allein  aber  beson- 
ders der  Athener  Werk  —  ward  ihnen  eben  nicht  gedankt; 
man  Dahm  es  hin,  als  hätten  sie  nur  ihre  Pflicht  gethan«  oder 
als  hütten  sie  Dur  sich  zu  retten  den  Namen  des  Griecben- 
Ihums  vorangestellt;  und  die  andern  Staaten  sahen  mit  Ei- 
fersucht auf  die  bewusste  Kraft  des  Perikleischen  Staates,  in 
dessen  Macht  doch  allein  der  Schirm  des  zerrissenen  Grie- 
cbenthoms,  die  würdige  Vertretung  und  Erhebung  des  helle- 
nischen Namens,  die  fortschreitende  Entwicklung  der  hoch- 
berufenen l^ation  war.  Denn  auch  des  Barbaren  Hülfe  suchte 
Sparta  zum  Kampf  wider  Athen;  und  dass  Griechenland  seine 
y,Freiheit'^  gegen  Athen  zu  schützen  eifersüchtig  war,  das 
brachte  erst  die  ertödtende  Herrschaft  S|)arta's  über  die  Hel- 
lenen, dann  den  Untergang  aller  Freiheit.    Wohl  uns,  dass 
unser  Vaterland  in  dem  deutschen  Bunde  eine  Form  fand» 
die  das  Hadem  um  die  deutsche  Hegemonie  für  immer  zu 
entfernen  vermag,  wenn  man  ihn  redlich  will,  dass  Preussen 
und  Oesterreich  selbst  die  Gründuni^  forderten,  die  hinfort 
Deutschland  als  einen  unaufldslichen  Verein,  als  eine  in  po- 
litischer Einheit  verbundene  Gesammtmacht  (Scblnssacte  Art 
2.5.)  „wieder  in  der  lieihe  der  Machte  erscheinen  lassen  sollte** 
(Worte  des  Präsidialgesandten  in  der  ErÖflnungsrede  1817).  • 
Wie  nun  behandelt  Herr  Bülau  die  deutsche  Geschichte 
jciies  Zeitraums?  Ich  will  nur  von  dem  sprechen,  was  er  in 
Beziehung  auf  Preussen  äussert.  Nicht  als  gäben  die  ander- 
weitigen Darstellungen  nicht  mannigfachen  Anlass  zu  nähe- 
ren Beleuchtungen,  aber  das  über  Preussen  Gesagte  ist  theiis 
in  besonderem  Grade  charakteristisch  für  den  Standpunkt  des 
Herrn  Verf.,  tbeils  von  der  Art,  dass  mit  der  Geltung  der- 
artiger Ansichten  mehr  noch  das  deutsche  als  das  preussische 
Interesse  gefähnäet  sein  würde.   Freilich  die  grosse  Kunst 
der  AnordniHig  und  Darstellung,  die  durch  kleine  Nüancirun- 
gen,  durch  die  Wahl  des  Wortes,  die  Wahl  dessen  was  mit- 
getheilt,  was  übergangen  wird  u.  s/w.,  ihren  Eindruck  zu 
erzielen  gewusst  hat,  macht  es  mir  unmöglich,  die  Farbe,  die 
durchschimmernde  Stimmung,  die  das  Ganze  durchzieht  und 
den  Leser  umspinnt,  so  abzulösen,  dass  ich  sie  vorweisen 
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und  in  ihreo  einzeincn  Verwendungea  controliren  könnte. 
Aber  wer  des  Buch  zur  Hand  genommen»  wird  an  sich  sel- 
ber den  £indrack  dieser  Stimmung  erfahren,  und  je  nach 
seiner  indifiduellen  Welse  Genugthunng  oder  Unnuth  em- 
pfunden haben.  Wenigstens  geistig  gehoben,  zu  gutern  Vor- 
satz gestärkt,  zu  neuer  Liebe  und  Hoffnung  für  das  deutsche 
Saterland  entsündet  haben  wohl  die  Wenigsten  das  dorch- 
iesene  Bach  aus  der  Hand  gelegt  Oder  hal  Herr  Bülan  der- 
gleichett  auch  pr  nicht  gewollt,  sondern  nur  „nach  Wahrheit" 
gestrebt?  Aber  grade  die  Wahrheit  und  gar  die  Wahrheit  der 
Geschiebte  unserer  neuen  Zeit  kann  nicht  anders  als  das  wir- 
ken, was  diese  Geschichte  Deutschlands  entbehren  iässt 

Oodi  nun  zu  Herrn  Bülau's  Oarstelhing  Preussens;  we- 
nigstens die  hervorstechendsten  Aensserungen  mögen  im  Fol- 
genden zusammengestellt  werden. 

Rückwärts  blickend  ^agt  er:  „Preussens  frühere  Grösse 
hatte  darin  bestanden»  dass  seine  Regenten  mit  Geschick  und 
Kühnheit  die  Umstünde  zur  Vereinigung  einer  Lündennasse 
benutzt  hatten,  in  deren  Besitz  ein  unternehmender  Först 
mit  Bedeutung  in  den  europaischen  Staatshändeln  mitspre- 
chen konnte;  und  dass  es  unter  der  Regierung  eines  klugen 
Monarchen  einen  auf  verschiedenen  Seiten,  den  Zeitansichten 
gemäss,  sorgfältig  geordneten  Yerwaltungimechanismus  erhal- 
ten hatte*'  (S.  83).  Wenigstens  der  Geschichtsforscher  (als  sol- 
cher zu  gelten  macht  Herr  Bülau  S.  IV.  „keinen  Anspruch") 
wird  hier  Preussens  Verhältniss  zum  Protestantismus  ausge- 
lassen zu  sehen  bedenklich  finden,  wird  hier  das  Bild  Fried- 
richs IL  und  seiner  Bedeutung  bei  Weitem  nidit  wied^fer- 
kennen.  Bekannt  ist,  in  weldiem  Yerhülfauss  zu  dem  grossen 
Könige  das  allgemeine  Landrecht  steht:  „freilich  nur  ein  gros- 
ses Casuistenmagazin,  das  in  Vielem  den  Stempel  der  eng- 
herzigen Ansicht  der  Zeit  und  des  Kreises  seiner  Entste- 
hung trog*'  (S.  95)  I  ein  Urtheilt  das  wenigstens  den  Charak- 
ter jener  Godification  nicht  erschöpfend  bezeichnet  Femer: 
„Preussen,  das  nachher  jenes  (deutsche)  Gesammtgefiiiil  am 
strengsten  in  Anspruch  nahm,  hatte  das  Meiste  gethan 
es  zu  zerstören"  (vergl.  S.  158. 162).  Das  ist  freilich  die 
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gewöhnliche  Ansicht,  aber  der  Geschichtsforscher  wird  sich 
ernstlich  bedenken  sie  zu  wiederholen;  jedenfalls  trägt  jedes 
deutsche  Fürstenhaus»  das  österreichische  an  der  Spitie,  glei<- 
che  Schuld;  dem  vollkommen  rechtmässig  erwählten  Kaiser 
Carl  YII.  weigerte  Oesterreich  die  Anerkennung,  versagte  es 
die  Reiehsarchive;  das  österreichische  Kabinet  suchte  und 
gewann  die  AUians  des  französischen,  „dem,  wie  Herr  Bülau 
meint,  nur  innere  Fi  inde  oder  kurzsichtig  Betrogene  sich  ohne 
Misstrauen  zuneigten"  (S.  3),  zu  jenem  siebenjährigen  Kriege, 
in  dem  der  Sieg  yon  Rossbach  recht  eigentlich  als  ein  na- 
tionaler, als  eine  Genogthuung  für  tausendbchen  Schimpf, 
den  Deutschland  von  Frankreich  zu  erleiden  gehabt,  mit  Ju- 
bel begrüsst  wurde.  An  Preussen  begann  sich  ein  deutsches 
Natik>nalgefiihl  von  Neuem  emporzurichten;  und  von  Fried- 
richs II.  Ftirstenbunde  konnte  Johannes  Möller  sagen:  „ganc 
Deutschland  erwachte  zu  frohen  Hoffnungen,  Europa  schien 
bereit  uns  zu  bewundern  —  versuchen  auch  wir  endlich  ein-  ^ 
mal  den  Machtsprang  zu  thun»  hinaus  über  Jahrhundert  alte 
Pedanterie  —  in  lichtem  Beiehszusammenhang,  dann  «udi  zu 
gemeinem  Vaterlandsgeist,  damit  auch  wir  endlich  sagen  dür- 
fen: wir  sind  eine  Nation.''  Das  ward  1787  geschrieben. 
Den  ungeheuren  Ereignissen  der  Revolution  gegenüber,  Tcr- 
lor  da  Preussen  allein  die  Besonnenheit,  den  rechten  Weg» 
die  sichere  Basis  ernster  Gerechtigkeit? 

Niemand  wird  die  Gewaltsamkeiten  und  Rechtsverletzun- 
gen in  Abrede  stellen,  mit  denen  die  Territorial-  und  fteichsveiv» 
bältnisse  Deutschlands  vernichtet  worden  sind;  niemand  wird 
loben  oder  rechtfertigen  wollen,  was  gethan  ist;  aber  zum 
Heil  war^s,  dass  es  geschah.  Das  alte  Reich  war  vollkommen 
Tedl>raucht;  sollte  die  Nation  gerettet  werden«  so  mussten  die 
alten  wüsten  Trümmer  abgetragen,  die  tausendfach  hemmen- 
den, zur  Lüge  gewordenen  Formen,,  an  denen  Deutschland 
krebshaft  kranktet  zerbrochen,  es  musste  zu  einer  Entwick-» 
lang  fortgeschritten  werden,  die  man  als  die  des  Volkes  zum 
Staatsbürgerthum  wird  bezeichnen  dürfen. 

Es  ist  bekannt,  in  wie  grossartigem  Sinne  Preussen  nach 
der  lurchtbaren  Bewältigung  sich  reorganisirte.  Nicht  als  ver- 
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möchte  Herr  Bülau  die  Bedeutung  und  die  sittliche  Hoheit 
dieser  unvergesslichen  Jahre  in  Abrede  zu  steilen;  aber  er 
ist  imennüdlich,  kleine  Mäkeleien  beirafügen  und  die  Schat- 
ten, die  da  so  wenig  wie  bei  jedem  anderen  roenscUidbea 
Thun  gefehlt  haben,  hervorzuheben.  Wenn  er  es  rühmen 
muss,  wie  die  Regierung  einen  Grundstein  nach  dem  an- 
dern in  geordnetem  Bau  legte,  so  fügt  er  hinzu:  »,nihig,  ge- 
räuschloser  als  sousL  der  Preussen  Art  ist"  (S.  84); 
und  ahalich  S«  108:  „der  hoher  gchobeue  YolkssiaUj  eiufa- 
cher»  ernster,  nach  der  erhaltenen  Lehre  weniger 
prahlerisch  auftretend.^  Damit  stimmen  denn  freilich  (8.108) 
„die,  iiiau  irtöchte  sagen,  von  tugendhafter  Reue  zeugen- 
den ernsten,  unablässigen  Anstrengungen,  womit  Preussea 
die  Ursachen  des  (roheren  Unheils  zu  beseitigen  gesucht  faat^ 
Wie  merkwürdig  sticht  dagegen  die  schonende  ZarAeit  ab^ 
mit  clor  Herr  ßülau  Oesterreich  behandelt:  „wenn  es  auch 
nicht  durch  entschlossenen  üebergang  zu  einem  neuen  Sj« 
stem  seines  Staatslebens  sich  ein  neues  Mittel  zum  Siege  lo 
schafifen  gedachte,  wenn  es  auch  den  Kampf  im  Wesentlidiea 
mit  den  alten  Mitteln  zu  führen  vorhatte  und  nur  schwache 
Versuche  machte  eine  secundare  Beihülfe  anderer  Elemente 
zu  Yerursachen  (der  Kundige  weiss,  wie  viel  dieser  £a{ihe* 
mismus  in  seinem  Schoosse  birgt),  so  bestrebte  es  sich  doeli 
dem  alten  System  eine  frischere  Lebenskraft,  den  alten  Mit- 
teln höhere  Wirksamkeit  zu  verleihen^  sie  alle  von  den  hem- 
menden Gebrechen  und  Hissbräuehen,  ?on  SchlaflFlieit  mA 
Unfähigkeit  nach  Kräften  zu  reinigen."  Nach  Gebühr  wer- 
den die  polternden  Umgestaltungen  in  der  Mehrzahl  der  Rhein- 
bundstaaten ausführlich  behandelt,  aber  erst  das  Gegenbild 
der  alten  kläglichen  Zustände,  der  „geheimen  Traben^',  der 
Kleinbürgerei ,  des  alten  Processwesens  u.  s.  w.,  würde  die 
Wohlthaten  die  jene  Gcwaitsamkeiteu  mit  sich  brachten,  nach 
Gebühr  vergegenwärtigt  haben. 

Die  preussisohen  Organisationen  selbst  sind  nach  Henrn 
Bülau  „in  den  meisten  Theilen  nur  ein  Nacheilen  in  Punk- 
ten, in  denen  Preussen  hinter  den  andern,  auch  deutseben 
Staaten  zurückgeblieben  war**  (S.  Ö7).  Wenn  das  preussische 
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Müitärsystem  ^^ioefa  nur  eine  Modification  der  m  den 
meisten  Staaten  angenommenen  franxösisclien  Conscription'^ 
genannt  wird,  so  wird  nicbt  hinzugefugt,  dass  eben  in  jener 

ModiOcation  der  grosse  Unterschied  des  preussischen  Wehr- 
systems von  dem  Codex  der  Hölle,  wie  Chateaubriand  die 
Gonscription  genannt  hat»  liegt  Selbst  wenn  Herr  Bülau  S.  dO 
sAgtt  „vor  Allem  wusste  man  der  allgemeinen  Militärpflicht 
einen  volksthümh'chen,  erhebenden  Charakter  zu  geben  u.s.w/S 
80  ist  damit  der  einfachen  Wahrheit  eines  grossen  Princips 
bei  Weitem  nicht  Genüge  geleistet.')  In  ahnlicher  Weise 
subtrahirend  spricht  Herr  Bülau  über  die  Städteordnung  (S. 
87):  „ein  einziges  Moment  giebt  es,  worin  Preussen  allein 
dasteht  ....  und  doch  ist  auch  diese  vortheilfaafte  Eigen- 
tbümlichkeit  Treussens  nur  eine  natürliche  Reaction  gegen 
eine  früher  höchst  tadelnswerthe  Eigen thümlichkeit 
desselben  Staates**  u.  s.  w.  Und  damit  mau  ja  nicht  zu  gut 
denke  von  der  „tugendhaften  Reue**  des  preussischen  Volkes 
wird  hinzugefügt:  „und  doch  fand  grade  dieser  Theil  der 
Reform  selhsl  auf  Seiten  Widerspruch,  die  der  Gedanke  der 
W^iedergeburt  im  hohen  Maasse  belebte*';  und  zu  dieser  all- 
gemeinen Bezeichnung  wird  als  beweisendes  Factuui  ein  Auf- 
satK  aus  den  „Zeiten**  angeführt,  in  dem  eben  ein  Princip, 
wie  es  in  der  Napoleonischen  Verwaltung  und  in  den  „vor- 
ausgeeilten** deutschen  Staaten  seine  Stelle  hatte,  zur  „Bil- 
dung einer  Gesammtmacht**  empfohlen  wird.  Endlich  in 
Summa:  „es  sind  auch  hier  viele  Missgriffe  vorgekommen 
( begreiflich  1),  man  hat  bald  zu  viel,  bald  zu  wenig  getban 

Ich  habe  vorausgesetzt,  dass  Herr  Bülau  (iiojenigc  Einrich- 
tung des  Milttärwesens  meint,  welche  berßits  in  di m  Reglement 
vom  6.  Aug.  1808  als  Princip  ausgesprochen  wurde,  factisch  1813 
zur  Ausführung  kam  und  durch  das  Gesetz  vom  3.  Sept  1817  mit 
den  denkwürdigen  Worten  sanctionirt  wurde:  „die  fiiaricbtiuigen 
die  den  Sieg  hervorgebracht,  und  deren  Beibehaltung  von  der  gan- 
zen Nation  gewünscht  wird,  bilden  die  Grundsätze  der  Kriegsver- 
fassung.** Sollte  dagegen  Herr  Bülau  das  meinen,  was  bei  der  Nicht- 
durchfübrung  jenes  neuen  Princips  von  1806—1813  in  der  That 
einstweilen  galt,  so  würde  nicht  zu  begreifen  sein,  wie  das  ein 
modificirtes  Conscripiionssystem  genannt  werden  kannte. 
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(aber  4ooh  getbao)»  man  ist  auf  manchen  Punkten  und  na- 
mentlidi  hinsichtlich  der  Yielregiemei  und  der  Vollubevor-» 

mundung  dem  Uebel  nicht  auf  die  Wurzel  gegangen, 
man  hatte  auch  das  deutsche  Princip  (welches?)  zu  svhr  ver- 
gessen, und  war  in  manchen  französisch  revolutionären  Ideen 
(ein  Ausdruck,  der  nie  seme  Wirkung  verfehlt)  unwiUkürii<^ 
und  unbewusst  zu  sehr  befiingen"  (S.  88)*  Fr^ch  folgt  dann 
ein  anerkennendes  Aber  doch,  nur  dass  es  sofort  wieder 
ein  <]iiiiinu<  iido  merkwürdiger  Art  enthält:  „aber  doch  lebte 
in  jenen  preussischen  Maassregeln  ein  ernster  Wille,  ein 
höherer  Ernst  als  diese  Gesetigebimg  noch  gekannt  hatte'' 
u*  8.  w.  Wenn  erst  damals  Preussen  das  Piidicat  höhenm 
Ernstes  in  seiner  Cresetzgebung  verdient  haben  soll,  wie  will 
Herr  Bülau  dann  beispielsweise  die  österreichische  Gesetz- 
gebung jener  Zeit  bezeichnen,  die  ohne  „tugendliafte  Keue" 
in  der  alten,  oder  richtiger  in  der  nach  Joseph  U.  wieder* 
hergestellten  alten  Weise  beharrte  und  seihst  das  Gensurgesets 
von  1810  in  luturam  oblivionem  gegeben  zu  haben  schien, 
bis  es  1841  von  Neuem  zur  Nachachtung  bezeichnet  wurde. 
Oder  meint  Herr  Bülau  ernstlich,  dass  nur  eben  Preussen 
bis  1808  seiner  Legislation  einen  mihder  hohen  £mst  gewid* 
met  habe?  Oder  will  er  Preussen  damit  ehren,  dass- er  die* 
sem  Staat  als  Versüumntss  anrechnet,  was  er  bei  andern  auch 
nicht  einmal  in  Anspruch  nimmt?  Freilich  er  lässt  merken, 
dass  Preussen  wolil  vorwärts  musste,  wenn  es  nicht  völlig, 
verloren  sein  wollte;  aber  verdient  nicht  eben  dieser  Wille, 
▼erdient  nicht  die  Einsicht  und  Kühnheit  gleich  diesen  Weg 
zu  wählen  und  mit  edelster  Hochsinnigkeit,  mit  edelstem  Veiw 
traucn  zu  verfolgen,  die  Anerkennung  der  Geschichte?  Nicht 
ein  wenig  anders  als  andere  Staaten  der  Zeit,  nicht  ein 
wenig  besser  in  diesen  und  jenen  Einrichtungen  war  dies 
Preussen  nach  1807;  es  bildete  sidb  dort  ein  qualitativ 
anderes,  es  ward  das  wiedergebome  Preussen  ein  Staat 
der  neuen  Zeit,  der  erste,  der  den  grossen        nsatz  zu  dem 
die  Hevolution  Europa  polarisirt  hatte,  aui  positive  Weise 
zu  vermitteln  begann.   Begann  freilich;  in  der  ungeheuren 
Arbeit  jener  grossen  sechs  Jahre  vermochte  der  Staat,  hifc* 
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miteh  entkritfkel,  argwöhnisch  umlauert,  mit  stets  neuer  Ver- 

niclitiing  bedroht,  wie  er  es  wurde,  nicht  Alles  zu  vollbrin- 
gen. Am  meisten  bedauert  Herr  Bülau,  dass  der  freiere  Geist 
jener  Zeit  nidbt  auch  die  Justiz  durchdrungen  (S.95),  nicht 
auch  dem  platten  Lande  eine  der  StMdteordnung  entsprechende 
Organisälion  gezeitigt  habe  (S.  96).  Wahrlich,  wir  mit  ihm. 

An  Stein's  J)iamen  knüpft  sich  vor  Aiiem  die  Wiederge- 
burt Preussens.  Das  hehre  Bild  des  gewaltigen  Mannes  ragt 
hochhlnaus  ttber  die  Kothwürie,  die  neuerdings  wieder  be- 
liebt worden  sind.  Dir  Ehrfurcht  Niebuhr's,  die  Hingebung 
Arndt's,  die  I  reutiiischaft  Gneisenau's  und  Schamhorst's,  die 
eropoffblidiende  Hochachtung  des  lielanthon  Gagem,  das  sind 
Zeugnisse,  denen  gegenüber  Herrn  Hofrath  Dorow's  Erlebtes 
mehr  zu  seiner  als  zu  Stein's  Beurtheilung  dienen  zu  dürfen 
scheint.  In  Herrn  Bülau's  Darstellung  wird  man  allerdings 
das  Bikl  Stein's  nicht  verkennen»  nur  dass  er  es  forgesogen 
bat,  hier  die  Schatten  starker  hervorzuheben  als  etwa  bei  den 
beiden  Fürsten  Staatskanzlern,  mit  denen  jenen  zu  verglei- 
chen man  sich  so  oft  veranlaiist  fühlt.  Herr  Bülau  sagt  von 
Stein:  '„m  Hauptwerk  meist  das  Richtige  treffend»  mochten 
ihn  einzelne  Einseitigkeiten,  Schroffheiten  und  eine  gewisse 
Rechthaberei  im  £iazeinen  der  Ausführung  zuweilen  zu  Miss- 
griffen  verleiten,  die  er  späterhin  als  solche  zu  erkennen  selbst 
am  ersten  bereit  war'*  (S.  86).  Im  weiteren  Verlauf  der  Dar- 
stellung  wird  er  mit  und  ohne  >eniiung  seines  Namens  in 
einer  Weise  bezeichnet,  welche  ein  rechtes  Verständniss  sei- 
nes Charakters,  seines  Strebens  und  der  Zeitverhältnisse  un- 
möglich gemacht  haben  würde;  so  besonders  S.  273—275. 
Unter  anderm  wird  es  sehr  richtig  gefunden,  wenn  v.  Hippel 
sagt:  „von  dem  ehemaligen  Mitgliede  der  unmittelbaren  Beicbs- 
ritterscfaaft  ist  nicht  anzunebmenj  dass  alle  im  Geist  des 
weitesten  Liberalismus  von  ihm  ausgegangenen  Reformen 
aus  innerer  Ueberzeugung  geflossen  seien."  Der  Brief- 
wechsel mit  Gagern  soll  Derartiges  erweisen.  Was  derselbe 
vor  Allem  erweiset,  ist  die  hohe  sittliche  Würde  und  Strenge 
Stein's,  die  allein  schon  jeden  Gedanken  an  solche  innere  Un- 
wahrheit, wie  sie  Herr  BUlau  mit  Hippel  annehmen  zu  müs- 
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wa  glaubt»  eDlfernen  sottte.  Es  ist  zu  beklagen,  dass  Herr 
Bttlau  nicht  etwa  statt  der  des  Breitesten  abgedruckten  Wart- 
burgsreden dem  Abschiedsscbreiben  Steinas  vom  24.  Nov.  1808 
eine  Stelle  gegönnt  hat;  aus  demselben  würde  man  besser 
als  aus  der  Beurtbeilung  des  Uerru  Verf.  den  Geist,  in  dem 
Preussens  Reorganisation  begonnen  wurde,  erkennen. 

Ich  will  nicht  weitergehen  c^ne  einen  Punkt  berührt  sn 
haben,  der  sich  eben  hier  der  Beobachtung  aufdrangt  Frei- 
lich man  lauft  Gefahr  weder  fiir  vornehm  noch  für  eingeweiht 
in  die  höhere  Staatsweisheit  zu  gelten,  wenn  man  solchen 
Trivialitäten  und  Priratangelegenheiten  wie  etwa  Ehrbarkeit, 
Sittenreinheit»  Frömmigkeit,  mehr  als  eine  statistische  Bedeu- 
tung zur  Charakteristik  der  ,,fulfenden  Masse"  beilegt.  Wenn 
aber  irgend  etwas,  namentlich  in  den  höheren  Kreisen,  das 
Leben  des  19ten  Jahrhunderts  von  dem  des  18ten  scheidet, 
so  ist  es  dies,  dass  die  nichtswürdige  Libertinage  und  Frivo- 
lität des  ancien  regime,  die  bodenlose  Genusssucht,  die  Fratie 
conventioneller  fibre  für  immer  gebrandmarkt,  dass  man  bür- 
gerlicher, wenn  auch  noch  nicht  staatsbürgerlich  geworden 
ist.  Es  hangt  au  dieser  Wandelung  eine  segensreiche  Reihe 
von  Folgen  iur  das  Wohl  der  Völker,  fär  das  Heil  der  Staa- 
ten, für  die  Förderung  unserer  höchsten  Aufgaben.  FriedriiA 
Ton  Gentz,  um  von  Andern  nicht  zu  sprechen,  wird  jeder  um 
seiner  glänzenden  Talente  willen  bewundern,  in  seiner  Hin- 
gebung an  die  Interessen  Oesterreichs,  nachdem  er  Preussen 
aufgegeben,  hochschätzen;  aber  das  Alterthum  hatte  Bech^ 
die  Epikuriler  fiir  eine  Pest  des  Staates  zu  halten;  sie  sind 
es  mehr  als  die  Demagogen.  —  Wie  lief  versunken  waren 
unsere  Höfe,  geistliche  wie  weltliche,  kleine  wie  c^rossp,  um 
den  Antang  des  Jahrhunderts.  Um  so  gerechter  war  die  herz- 
liche Verehrung  der  Preussen  für  ihr  jugendliches  Königs- 
paar, das  ihnen  in  Treue,  Frömmigkeit,  sittlicher  Würde,  in 
jeder  häuslichen  Tugend  und  Pflicht  ein  mahnendes  Muster 
gewahrte.  Ich  bedaure,  dass  Herr  Bülau  nicht  Notiz  davon 
genommen  hat,  welche  hohe  Bedeutung  grade  diese  Tugen- 
den, mit  denen  das  Königspaar  den  Thron  zierte,  für  die  Ent- 
wicklung Preussens  gehabt  haben;  er  begnügt  sich  mit  der 
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bden  Redensart:  „mit  dem  Tode  der  tiefgekränkten  Königin 
erhielt  der  tiefe  Ingrimm  der  preussischen  Natioii  gegen  Frank- 
reich eine  wahrhaft  religiöse  Weihe*'ll  (S. 82).  Freilich 
mdir  noch  bedauern  dürfke  man  den  Standpunkt  der  Benr^ 
theilung,  der  sich  S.  108  in  den  Worten  ausspricht:  „der  Prinz 
Louis,  der  der  Klatschsucht  der  gemeinen  Pbilisterei 
manchen  Zielpunkt  darbot^' 

Indem  ich  insbesondere  nur  Herrn  Bülau's  Besprechung 
preussiscber  „Begegnisse"  verfolge,  wende  ich  mich  sogleich 
zum  Schluss  des  ersten  Abschnitts.   Es  ist  in  hohem  Grade 
Charakteristischl  wie  Herr  Bülau  die  York'sche  Convention  m 
behandeln  wmss.  „In  dieser  ganzen  Sache  ist  yieles  Dunkle. 
Es  wird  von  Niemand  mehr  emstlich  gelaugnet,  dass  es  York 
möglich,  ja  leicht  war,  die  Convention  zu  vermeiden*''  So 
wird  gleich  von  vörn  her  eine  geschickte  Präoccupation  ge- 
macht; von  einer  hochherzigen  und  unendlich  folgenreichen 
That  soll  nichts  als  etwa  eine  entschuldbare  (Jebereilung  übrig 
zu  bleiben  scheinen.  m£s  ist  nicht  recht  klar,  worin  der  grosse 
Vortheil  derselben  —  von  dem  moralischen  Eindruck  und  der 
Stellung  zu  Russiand  abgesehen  —  bestanden  habe."  Aber 
wer  sieht  davon  ab?  „Gelang  es  so  bald  das  ganze  Preusseu 
in  die  Lage  zu  bringen,  dass  es  sich  in  Freiheit  wider  Frank- 
reich erkfiiren  konnte,  so  würde  das  auch  mit  jenem  Armee- 
corps gelungen  sein;  ja  man  kann  glauben,  dass  die  Nahe 
desselben  manches  erleichtert  hatte."   Aber  York  hätte  sich 
nicht  ohne  bedeutenden  Verlust  durchschlagen  können;  das 
oft  gezeigte  Misstrauen  der  französischen  Befehlshaber  würde 
das  Corps  zu  ruiniren  oder  unschädlich  zu  machen  verstan- 
den haben;  Russland  hatte  sofort  Ostpreussen  occupirt  wie 
das  Grosshersogthum  Warschau;  Preussens  Schicksal  wäre 
mensdilicher  Beredinung  nach  unrettbar  an  das  Napoleons 
gekettet  geblieben.  Der  König  selbst  sprach  gegen  den  fran- 
zösischen Gresandten  die  Besorgniss  aus,  dass  das  Volk  sich 
ebne  ihn  und  gegen  ihn  beim  Nahen  des  Feindes  erheben 
werde.  Die  einzige  Möglichkeit  das  Corps  förPreussen  und 
den  König  zu  erhalten  und  im  Weiteren  nutzbar  zu  machen, 
war  jene  Convention.  Dann  nach  einigen  eben  so  bedenkli- 
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dien  Sütieo:  »yAuch  lag  in  derSaebe  unbestreitlMir  ein  ge-* 
wisser  moralischer  Zwang  für  die  Regierung.  Und 
so  war  es  in  jeder  Art  eine  ungeheure  Verantwort* 

lichkeit,  die  der  General  York  mit  diesem  Schritt  auf  sidi 
nahm.'*  Als  hatte  er  das  nicht  in  grossartigster  Weise  selbst 
erkannt  und  ansgesprodien:  »fiw.  Majestät  lege  ieh  bereit- 
willigst meinen  Kopf  zu  Füssen»  sehrieb  er,  wenn  Sie  mein 
Verfahren  tadelnswerth  finden  soltten.**  Ein  solches  Bewusst- 
sein  hat  das  Hecht  im  grossen  Augenblick  nach  eigenem  Ent- 
srhluss  ZU  handeln;  und  des  Feldherrn,  des  Staatsmanns 
Pflicht  umfosst  mehr»  als  je  eine  Instruetion  vorschreiben 
kann.  HerrBülau  sagt:  ^^atYork  diesen  Schritt  nun  ledig- 
lich in  patriotischer  Unlust,  noch  femer  mit  den  Fran- 
zosen zu  ziehen,  gethan?"  wahrlich  ein  Ausdruck,  der  die 
Stimmungen  und  die  ungeheuren  Alternativen  jener  Zeit  so 
2U  sagen  parfiimirt  »,Oder  hat  er  wohl  gar  die  Absicht  ge- 
habt» einen  gewissen  bestimmenden  EÜnflnss  auf  die  Ent* 
Schliessungen  seiner  Regierung  zu  üben  ....  konnte  man  aus 
Rücksicht  auf  die  allgemeine  Stimmung  nichts  gegen  ihn  vor- 
nehmen?         musste  man  nicht  wenigsteus  im  Interesse 

deaOienstes  eine  formelle  Genngthuung  suehen»  nicht 

wenigstens  einen  Tadel  aussprechen?        Es  ist  von  unei^ 

messlicher  Wichtigkeit  solche  Beispiele  nicht  aufkommen  zu 
lassen.  Oder  handdte  York  dennoch  in  Liebereinstitiinfiung 
mit  höheren,  die  ihn  deckten?  da  erwüchse  wieder  die  Frage, 
welche  Pläne  man  mit  der  Sache  ferbonden"  u«  s.  w.  Es  ist 
nicht  nötbig  diese  Frage  an&unehmen;  wer  mit  dem  fiang 
der  damaligen  Verhältnisse  bekannt  ist  und  nicht  Gründe  hat 
von  dem  bereits  Fiekannten  nur  einen  Theil,  von  der  gege- 
benen Sachlage  nijr  eine  Seite  zu  berücksichtigen,  dem  wird 
die  Rechtfertigung  dessen  was  damals  geschehen,  weder 
schwierig  noch  bedenklieh  sein;  am  wenigsten  wird  er  ttr 
diesen  Fall  mit  Herrn  Bülau  sagen:  „die  hochhertige  Absicht 
und  der  gute  Erfolg  können  natüHich  weder  die  höhere  Pflicht 
überwiegen  noch  die  Mittel  rechtfertigen"  und:  „der  Yortheil, 
den  ein  solches  Verfahren  in  dem  einen  Fall  bringen  mag, 
wird  nur  zu  leioht  durch  die  Gonsequenien  fiberwogen,  tu 
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denen  es  filliren  kann^^  (S.  153)  —  eine  Ansicht,  welche  an 

das  erinriirl,  was  seiner  Zeit  der  Staatsrath  Joseph  von  Ilu- 
deiist  über  den  laocliherzigen  Aufstand  der  Tyroler  1809  ge- 
Inssert  hat:  „der  Tyroler  Aufstand  ist  ein  böses  Beispiel; 
was  sie  heute  für  den  Kaiser  leisten,  können  sie  ein  ander 
Mal  gegen  ihn  thun";  zu  Herrn  ßülau's  Ehre  muss  ich  be- 
merken, dass  er  diese  Ansicht  über  die  Tyroler  nicht  getheilt 
hat,  sondern  ■&  107  von  der  schönen  Sache''  der  Tyroler 
spricht  Doch  zurück  zur  York'sclieii  Coiivention.  Dem  fran- 
zösischen Patriotismus  mag  man  es  nachsehen,  wenn  er  von 
dem  unerhörten  Abfall,  von  dem  Pact  der  Treulosigkeit  spricht 
Aber  von  einem  deutschen  Manne  sollte  man  nicht  erwarten, 
dass  er  alle  die  Momente  übergeht,  die  zur  Erklärung  und 
Rechtfertigung  des  Geschehenen,  zur  Ehre  lork's  gereichen. 
Herr  Bülau  unterlässt  anzuführen,  wie  kränkend  und  rück« 
sichtslos  das  preussische  Corps  von  Macdonald  behandelt  wor- 
den, dass  Macdonald  selbst  das  verabredete  Rendezvous  auf- 
gegeben, dass  Memel  bereits  drei  Tage  vor  der  Convention 
capitolirt  hatte,  dass  das  Österreichische  Corps  ohne  abge- 
schnitten zu  sein  von  Mürat  und  Berthier  am  tasten  und  24sten 
Decb.  aufgefordert  war,  Waffenslillstand  zu  schliessen:  j*ap- 
prendrai  surtout  avec  piaisir,  que  vous  ayez  conclu  uu  armi-» 
stice  qui  vous  mettrait  k  mkne  de  bien  asseoir  vos  quar- 
tiers  d'hiver  et  de  vous  y  refaire  de  vos  grandes  fatigues.  — 
Nachdem  Preussen  von  Napoleon  so  behandelt  worden  war, 
wie  seit  1807  unabiissig,  nachdem  JSapoleon  die  schmach- 
vollen Bedingungen  der  Allianz  vom  24.  Februar  1812  (wie 
Hohn  klingt  es,  wenn  Herr  Bülau  bei  Gelegenheit  der  Pro- 
clannatiou  von  Kaiisch  formell  mit  Recht  geltend  macht,  dass 
sieh  ja  Preussen  um  die  Allianz  mit  Frankreich  gegen  Russ- 
laod  beworben  habe  S.  162]  noch  durch  Occupation  von 
Spandau  und  Piliuu  überschritten  hatte,  —  nach  solchen  Vor- 
gangen war  es  natürlich,  dass  Preussen  jene  Allianz  für  ein 
Werk  des  Zwanges  und  der  peinlichsten  Noth  hielt  und  ent- 
schlossen war,  sie  sobald  irgend  möglich  zu  brechen  und  sein 
Recht  der  Selbstständigkeit  geltend  zu  machen;  >apol€on  hatte 
kmen  weiteren  Anspruch  auf  Preussens  üondestreue,  als  so 
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weit  er  diese  erzwingen  konnte.  In  der  Ernennung  York's 
zum  Befehlshaber  jeucs  Corps  an  Grawert's  Stelle  sprach  es 
sich  auSy  wohin  des  Kömgs  Absiebt  gehe;  in  seinem  Bericht 
über  die  Bfldnng  einer  ostpreussischen  Landwehr  ?oni  12teii 
Febr.  1813  sagt  York:  „mit  dem  ergebensten  Herzen  und  dem 
Muth,  der  nur  den  treuen  Diener  beseelt»  sage  ich  £w.  Ma- 
jestäty  dass  ausserordentliche  Lagen  auch  ausserordentliche 
Mittel  erheischen;  in  dieser  Ueberzeugung  haben  £w.  Miqe- 
stat  meinen  Händen  sclion  früher  eine  Vollmacht  anvertraut, 
welche  mir  einen  Theii  AUerhöchstihrer  königlichen  Gewalt 
in  besonderen  Füllen  übertrugt'  u.s.  w.  Seihst  dem  Formel- 
len, worauf  Herr  Bülau  so  grosses  Gewicht  legt,  ist  Genüge 
geschehen  durch  die  Commission,  welche  niedergesetzt  wurde 
zu  untersuchen,  ob  York  wegen  jener  CouTention  vor  Kriegs- 
gericht zu  stellen  sei;  sie  hat  ihn  Tollkommen  gerechtfertigt 
{gefunden.  York  erhielt  bekanntlich  die  Nachricht  von  seiner 
Suspension  nicht  anders  als  durch  den  bekannten  Zeitungs- 
artikel, und  erklarte  dagegen,  dass  diese  Mittheilung  nicht 
als  officiell  gelten  könne.  Herr  Bälau  glaubt  iiragen  zu  müs- 
sen: „mussie  oder  woliie  man  auch  darüber  hinwegsehen, 
wie  er  sich  über  die  Nachricht  von  den  Befehlen  des  Königs 
in  seiner  Sache  aussprach?*^ 

Gehen  wir  zu  dem  zweiten  Abschnitt  des  Bülau'scben 
Werkes  über,  der  „die  Befreiung  uail  Wiedererhebung  Deutsch- 
lands'' bespricht.  Es  wiederholt  sich  hier  das  früher  Beob- 
achtete. Herr  Bülau  kann  sieh  der  rühmenden  Anerkennnng 
dessen,  was  Preussen  in  den  Freiheitskriegen  geleistet,  nicht 
erwehren;  aber  wenigstens  wird  der  Schatten  sorgsam  aus- 
gespannt, der,  wo  so  helles  Licht,  ist,  sich  desto  schärfer  ab- 
setzt; es  wird  zur  rechten  Zeit  daran  erinnert,  „dass  Prevs- 
sen  nicht  für  die  Befreiung  Deutschlands,  sondern  zur  eigenen 
Rettung  und  Erhebung  vom  selbstverschuldeten  falle  ins  Feld 
zog,  dass  es  Deutschland  zunächst  befreien  wollte,  um  liir 
sieh  Sicherheit  und  Mitstreiter  zu  erhalten'^  (S.  334) ;  —  frei- 
lich mit  demselben  31aassc  wird  den  andern  deutschen  Staa- 
ten keineswegs  gemessen;  nicht  gesagt  wird,  wie  Oesterreich 
1609  sich  ebenfalls,  freilich  vergebUcfa,  mit  der  Verkündigung 
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der  Befrmung  Deutschlands  erhob,  in  seinen  Proclamationen 
ferkündete:  „unser  Widerstand  ist  Deutschlands  letzte  StiiCie 

zu  seiner  Rettung;  wir  kämpfen,  DeutscLlaad  die  Lnabhan- 
gigkeit  und  Nationalehre  wieder  zu  verschaffen,  die  ihm  ge* 
bübrt,^  von  der  Prociamation  an  die  Bayern  erst  gar  nicht 
zu  sprechen.  —  Herr  Biilau  übergeht  es  zu  bezeichnen',  in 
welchem  Grade  der  Krieg  von  1809,  mit  den  Erzherzögen 
Johann,  Carl,  Ferdinand  an  der  Spitze,  von  dem  Kriege  von 
1813,  in  dem  keiner  der  erlauchten  £rzherzdge  unter  den 
Führern  war,  unterschieden  ist  Galt  es  gerecht  zu  sein,  so 
iiütlü  es  eines  bei  Weitem  lieferen  Eingehens  auf  die  Ver- 
iuütnisse  Oesterreichs  bedurft,  es  hätte  gewürdigt  werden 
müssen,  was  Hannoyer  seit  seiner  Befreiung  geleistet  hat 
u.  s.  w.  Aber  Herr  Bülau  gewährt  nun  einmal  Prenssen  den 
\  orzug  mit  eifersüchtiger  Ausführlichkeit  besprocben  zu  wer- 
den, in  dem  Maasse,  dass  Blüchers  hartes  Verfahren  gegen 
das  sächsisdte  Corps  im  Mai  1815  in  vollster  Harte  darge- 
stellt wird,  während  die  in  ihren  Momenten  sehr  bezeich- 
nende Lazarethwirthschaft  in  Süddeutschland  mit  einer  kur- 
^n  Bemerkung  abgemacht  wird,  la  der  Art,  dass  auch  da 
Preusden  seinen  Theii  bekommt  S.  274. 

Doch  nun  zur  näheren  Betrachtung  dieses  zweiten  Ab- 
schnittes des  Buches. 

Gleich  der  Anfang  wird  gemacht  mit  der  „tugendhaften 
Reue'S  und  dass  Preussen  die  und  die  alte  Schuld  gegen 
Deutschland  (Anfang  1813)  durch  herrliche  Gesinnung  gesühnt 
habe.  Wahrlich,  das  ist  richtig,  richtig  auch,  dass  die  Ver- 
bindung mit  Rttssland  manche  Schritte  zu  thun  nöthigte,  die 
einmal  nicht  zu  meiden  waren,  namentlicb  nicht,  wenn  Har- 
denbergs diplomatische  Vorsicht  den  Abschluss  von  Kaiisch 
so  lange  verzögerte,  als  es  geschah;  aber  Herr  Bülau  fiigt  da 
wieder  hinzu:  „Schritte,  die  Preussen  spater  bereut  hat  oder 
bereut  haben  sollte  (S.  159).  In  seiner  beredten  Anklage 
des  Kalischer  Vertrages  unterlasst  er  jede  Andeutung  der 
Eotschuldigungsgründe,  deren  für  Preussen  in  der  That  vor- 
banden sind.  Es  ist  übel  wenn  der  Advocat  als  Richter  agirt; 
wenn  der.Publicist  die  Geschichte  schreibt-  „Auch  Preussen, 
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wenn  anch  in  amUiebea  Erlassen  der  strengeren  Wahr- 
bett die  Ehre  gegeben  ond  sunächfl  und  hauptsächUch  nur 

von  seiner  eigenen  Befreiung  gesprocbcn  wurde,  stellte  docb 
den  Gedanken  von  Deutschlands  Befreiung  jenem  Ziel  an  die 
Seite*'  (S.  160).  Auch  von  dem  preussischen  üeer  und  Volk 
wird  Rübmlicbes  gesagt:  „in  den  preussisehen  Kriegern  je- 
ner Tage  bemerkte  man  eine  sonst  an  ihnen  ungewohnte  und 
namentlich  mit  der  Zeit  von  Jena  stark  contrastirende  An- 
spmcfaslosigiieit;  dies  und  die  starke  Beimischung  Uöher- 
gebildeler  gab  damals  den  preussisehen  Kriegern  einen  Cha- 
rakter,  bei  dem  sie  manche  gegen  sie  in  andern  deutschen 
Stämmen  bestehenden  Yorurtheile  und  Antipathien  erstickten 
und  manehe  brandenburgische  Eigenthümlicbkeit,  die 
anderwärts  nicht  beliebt  ist,  wie  verschwunden  war.*'  Als 
deutscher  Mann  muss  man  sich  schämen,  von  einem  deut- 
schen Lande  in  solchen  Ausdrücken  sprechen,  so  von  einem 
Heere  sprechen  zu  hüren»  in  dem  Pommern,  Preussen,  Schle- 
sier  in  herrlichsten  Theten  wetteiferten,  einem  Heere,  das 
nicht  ein  modißcirtes  Conscriptionshcer  war,  sondern  cm 
Volksheer  im  edelsten  Sinne  des  Wortes,  »fis  ist  begreiflich, 
dass  nicht  bei  allen  Gemüthem,  ja  dass  vielleiGht  bei  Weni-* 
gen  ganz  eine  Ueberschlltzung  von  mancherlei  Aeusserlick- 
keiten,  ein  Hingeben  an  unklare  ...  Phantastereien  und  die 
ungerechte  SchrofiPheit  gegen  jede  abweichende  Nüance  zu 
vermeiden  war**  u.  s.  w«  (S.  177).  Bei  Gelegenheit  der  W 
dem  Könige  zurückgewiesenen  Inschrift  für  die  Kraize  der 
Land  weh  rmänner:  „Wehrlos,  ehrlos"  wird  die  Bemerkung 
gemacht:  „der  ganzen  Idee  der  Inschrift  lag  jene  terroristische 
oder  mildestens  renommistische  Gesinnung  zum  Grunde^ 
die  noch  lange  nachgewirkt  hat**  (S.  173).  Und  in  solchem 
Slyl  zerbröckelt  und  zerfitzelt  Herr  Bülau  fort  und  fort  die 
Erinnerung  jener  Zeit,  an  der  das  deutsche  Volk  nie  aufhö- 
ren wird  sich  zu  erquicken  und  emporzurichten. 

War  die  Bevölkerung  Preussens,  von  der  einen  Idee  der 
Befreiung  Preussens  und  Deutschlands  erfüllt,  nur  gewandt 
auf  Kampf  und  Sieg,  so  trat  für  die  Leiter  des  Staates  so- 
fort eine  weitere  Rücksicht  in  den  Yordergruiid«  Sie  sollten 
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die  Siege,  die  man  hofile,  züm  Heil  des  Vaterlandes  benut- 
zen; sie  musstcn  rechtzeitig  das  Nöliiige  vorbereitet  haben, 
sie  ffiussten  im  Voraus  mit  sich  im  Klaren  sein,  wie  die  fer« 
neien  Verhältnisse  Preussens  und  Deutschlands  geordnet  wer- 
den sollten;  sie  durften  nicht,  wie  Herr  Bülau  verlangt,  die 
Gedanken  „an  Wicdererringung  des  früheren  Areals,  der  frü- 
heren Seeienzahi "  sofort  bei  Seite  werfen,  „um  es  dem  freien 
Aufschwünge  des  Volks  zu  überlassen,  dass  sich  das  preus«- 
sische  Volk  wieder  zusammenfände"  (S.155);  wahrlich  die 
europäische  Diplomatie  würde  iächeiad  so  gutmüthige  Maxi- 
men auszubeuten  geeilt  haben.  —  Nur  zu  häufig  sind  oberste 
Leitungen  monarchischer  Staaten,  weit  entfiränt  Hanifestätio-* 
nen  Einer  bestimmenden  Idee  zu  sein ,  das  diagonalenartige 
Resultat  sich  gegenseitig  abschwächender  Tendenzen,  nur  zu 
häufig  eine  mehr  und  mehr  neutralisirende  Verbindung  wi- 
derstrebender Principien;  in  friedlichen  Zeiten  wenigstens 
ohne  plötzlichen  Nachtheil,  wirkt  dergleichen  in  den  Tagen 
grosser  Ereignisse  um  so  bedenklicher,  je  gewaltiger  die  Be- 
wegung der  Zeit,  je  verwickelter  die  vorliegenden  Verhält^ 
m'sse,  je  nothwendiger  rasche  und  durchgreifende  Entschlüsse 
sind.    Deutlich  genug  zeigt  sich  Derartiges  m  den  diplomu- 
tischen  Verhältnissen  Preussens  in  jener  Zeit  bestimmend, 
und  das  um  so  mehr,  je  weiter  in  Beziehung  auf  die  deut- 
sehen Angelegenheiten,  um  von  den  stilleren  Einflüssen  Witt* 
tensteins  und  Audi  ror  zu  schwi'igen,  sich  Hardenbergs  An- 
sicht von  der  Steins  entfernte,  die  doch  nicht  bloss  in  einem 
bedeutenden  Theü  der  höheren  preussischen  Beamteten  und 
Gommandirenden  vorherrschend  und  der  volksthümlichen  Be- 
wegung Preussens  im  Wesentlichen  entsprechend  war,  son- 
dern zugleich  durch  Steins  Verhältniss  zum  russischen  Kaiser 
eine  neue  Energie  erhielt    Unbedenklich  mochte  Stein  an 
Kussland  das  Grossherzogthum  Warschau  tibertragen  sehen, 
wenn  sich  ibtn  die  Hoffhungen  erfulUen,  die  er  für  die  Re- 
sütttirung  Deutschlands  hegte,  und  welche  sich  weit  von  dem 
QDglüeklichen  Theilungsplan  entfernten,  den,  wenn  ich  redit 
unterrichtet  bin,  Graf  Münster  in  einer  Denkschrift  von  Sar- 
tarius  gegen  Ende  1813  einreichte,  und  welcher  auf  die  Ideen 
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Masseiibachs  (Memoiren  IL  S.  758)  zurückgegangen  zu  sein 
scheint  Gewiss  m  Steins  Sinne  war  jene  Stelle  in  der  Pro« 

clamation  von  Kalisch  geschrieben:  je  schärfer  in  seinen  Um- 
rissen und  Grundzügen  die  Gestaltung  Deutstlilands  hervor- 
treten wird  aus  dem  ureigenen  Geist  des  deutschen  Volkes 
u.  s.  w.  Aber  man  kann  nicht  lüugnen,  dass  die  Idee  Steins» 
so  kühn  und  grossartig  sie  war,  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen und  bei  den  verwandelten  Vorstellungen  über  den 
Begriff  der  Souveränität  nicht  mehr  für  ausführbar  gelten 
konnte.  Das  unentschiedene  YerfaiÜtniss  zu  Oesterreich  konnte 
nidit  verfehlen  die  ihm  entgegenarbeitende  Richtung  zu  m- 
stürken.  Wenn  bereits  im  Monat  April  1813  Bayern  mit  sei« 
nen  Anträgen  von  den  Verbündeten  an  Oesterreich  gewiesen 
wurde,  so  zeigt  sich  darin,  wie  viel  von  der  Hersteilung 
Deutschlands  Hardenberg  dem  Interesse  Oesterreichs  zu  op- 
fern bereit  war»  Die  Verhandlungen  in  Prag»  in  denen  man 
sich  mit  der  Elbe  als  Grenze  fär  Preussen  begnügen  zu  wol- 
len erklärte,  lassen  erkennen,  wie  weit  hinter  den  begeister- 
ten Hoflnungen  der  Patrioten  die  Ansicht  der  Diplomatie 
von  dem,  was  erreichbar  sei,  znrückblieb.  Wie  gross  war  die 
Gefahr,  dass  man  „einen  verderblichen  und  höchst  elenden 
Frieden'*  erhielt.  Die  Herstellung  Deutschlands  aus  dem  ur- 
eigenen Geist  der  Nation  trat  mehr  und  mehr  in  den  Hin- 
tergrund; die  Verträge  von  Ried,  Fulda,  Frankfurt  machten 
sie  unmöglich.  Fortan  erschien  als  das  einzig  Gegebene  und 
Maassgebende  für  die  Herstellung  Deutschlands  die  Reihe 
vertragsmässig  anerkannter  deutscher  Fürsten,  ausgestattet 
mit  allen  Ansprüchen  einer  ausschliesslichen  Legitimität,  in 
der  man  die  tausendlache  Verschlungenheit  territorialer,  stän- 
discher und  fteichsrechte  deutscher  Völker  nicht  mehr  mit 
begriffen  meinen  wollte.  Das  „Gleichgewicht  der  dynaslisclien 
Interessen",  das  im  Lüncviller  Frieden  eine  so  bedeutende 
Rolle  gespielt  hatte  und  dem  nach  Verlust  des  linken  Rhein- 
ufers zunächst  die  geistlichen  Territorien  geopfert  waren»  das 
dann  die  eben  so  legitimen  Ansprüche  kleinerer  ReichsstSnde 
verschlungen  hatte,  es  gab  nun  mit  erneuter  Energie  auftre- 
tend die  Kryst«illisaiiünspunkte  her,  an  denen  sich  aus  der 
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mlclitigsteD  nationalen  Bewegung  das  neue  Deutschland  klä- 
ren und  gestalten  sollte.  Sehr  treffend  wurde  in  der  181i 
herausgegebenen  Broschüre  über  die  Centralverwaitung  {von 
dem-  jetzigen  Minister  Eichhorn)  angegeben,  wie  man  zu  ver- 
fahren gehabt  hätte,  um  über  die  Einschränkungen  der  zu  be* 
reitwüKg  anerkannten  Souveränitäten,  wie  sie  für  die  Grün- 
dung einer  deutschen  Verfassung  nach  Beendigung  des  Krieges 
nothwendig  werden  mussten,  nicht  als  über  Aufopferungen  Sei- 
tens der  deutschen  Försten  nachträglich  unterhandeln  zu  müs- 
sen, sondern  die  Rechte,  welche  man  ihnen  fcTucT  eini  aumcn 
wüllle,  als  Vergünstigungen  überlassen  zu  künnen.  Wo  das 
Recht  zu  solchen  Vornahmen  gewesen  wäre?  Nach  welchem 
Recht  konnten  die  Souveränitäten,  die  der  Rheinbund  pro- 
clamirt  hatte,  gültig  bleiben,  wenn  man  diesen  selbst  aus- 
drücklich und  nach  dem  Princip  der  Herstellungen,  das  man 
wenigstens  aussprach,  desavouirte?  £s  war  eben  die  Aufgabe 
liir  Deutschland  wie  für  Europa  einen  neuen  Rechtszustand 
zu  gründen;  vollkommen  sachgeiiiass  sagten  die  preussischen 
Diplomaten  auf  dem  Wiener  Congress  gegen  Talleyrand:  que 
fatt  ici  le  droit  public?  und  er  war  unverschämt  genug  zu 
erwiedem:  il  fait  que  vous  ^tes  icL  — 

Jü  lockerer  nach  solchen  Yorgaugcn  der  künftige  Ver- 
band zwischen  den  Staaten  des  ehemaligen  Reiches  werden 
nniBste,  desto  nothwendiger  wurde  für  Preussen,  dass  es  auf 
eine  Wiederherstellung  seines  Gebietes  achtete.  Oesterreich 
hatte  sich  seine  Entschädigungen  bereits  in  Italien  auserse- 
hen. Indem  es  zu  Ried  Rayerns  Territoriop  garantirt  hatte, 
war  für  Preussen  Anspach  und  Raireuth  verloren;  Hannover- 
England  hatte  bereits  Ostfriesland  zugesichert  erhalten,  Air 
Preussen  ein  unersetzlicher  Verlust;  mit  Russland  konnte  man 
bei  seinen  hohen  Verdiensten  über  das  natioaalfrerade  War- 
schau nicht  in  Weitläuftigkeit  gerathen  wollen.  Wie  sollte 
Preussen  zu  einem  auch  nur  leidlich  entschädigenden  Rositz» 
zu  einigermaassen  sichernden  Grenzen  gelangen?  Welche  Vor- 
stellungen in  dieser  Beziehung  das  Kabmet  von  Wien  hatte, 
als  es  nach  der  Ankunft  der  Heere  am  Rhein  von  Neuem 
mit  Napoleon  unterhandelte  und  namentlich  die  Rheingrenxe 
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anbot,  ist  wohl  nicht  ausgesprochen  wordeD,  doch  zu  erra- 
then  leicht  Auflallender  ist,  dass  in  dem  ersten  Pariser  Frie^ 
den  die  preussische  Diplomatie  über  diesen  schwierigsten 
Punkt  keine  Entscheidungen  gefordert  oder  zu  erlaugen  ver- 
mocht hat 

Man  glaubte  Sachsen,  dessen  König  seit  der  Leipziger 
Schlacht  Gefangener  war,  Tür  Preussen  bestimmen  zn  kön- 
nen; selbst  Kaiser  Franz  sprach,  wie  authentisch  versichert 
werden  kann,  bei  seiner  Kückreise  in  Bayern  von  dieser 
Uebertragung  als  von  einer  völlig  ausgemachten  und  unbe- 
denklichen Sache.  Es  ist  bekannt,  weldie  beklagenswerthen 
Verwicklungen  sich  auf  dem  Congress  an  diese  Frage  ge- 
knüpft haben.  Wurde  einmal  das  Princip  der  Legitimität  und 
der  Restauration  aufgestellt,  so  durfte  dies  harte  Gericht  über 
,  eine  der  ältesten  Dynastien  ein  gefährliches  Beispiel ge- 
nannt werden.  Als  „hartnackigen  Gegner  der  deutschen  Sache" 
hätte  man  den  König  strafen  können,  wenn  nicht  diese  selbst 
so  entsdiieden  den  dynastischen  und  anderen,  auch  aussei^ 
deutschen  Interessen  nachgesetzt  worden  wäre;  und  dann, 
wer  war  ohne  Schuld,  wenn  man  die  unfreiwilligen  zwin- 
genden Verhängnisse  mit  einrechnen  wollte?  ja  jene  Straf- 
befugniss  selbst  durfte  nach  den  Principien,  die  man  bekannfe, 
als  unberechtigt  verworfen  werden.  Sollte  die  Stimme  der 
Völker  irgendwie  gehört  werden,  so  sprach  sich  die  der  Sach- 
sen unzweifelhaft  und  auf  die  rührendste  Weise  für  ihren 
König  aus:  „er  gehöre  vor  Allem  za  der  ihnen  garantirtea 
Integrität  ihres  Landes."  Dann  mischten  sich  alle  möglichen 
schnöden,  egoistischen,  neidischen,  bethörenden  Virtuositäten 
der  Diplomatie  hinzu,  die  traurige  Frage  xu  einem  rechten 
Gift  für  die  nationale  Ansieht  und  Anordnung  Deutschlands 
zu  machen;  es  gelang  freuen  Preussen,  das  so  Grosses  in  die- 
sem Kriege  geleistet,  eine  Stimmung  hervorzubringen,  die  je- 
der Feind  Deutschlands  nur  mit  innigstem  Wohlgefallen  se* 
hen  konnte.  Alle  Antipathien  gegen  Preussen  fanden  eine 
rechte  Genugthuung  darin,  die  Bewunderung  für  das,  was 
Preussen  in  diesem  Kriege  geleistet»  mit  dem  Vorwurf  der 
Habgier  und  Selbstsucht»  der  Ungerechtigkeit  und  terroristi- 


Digitized  by  Google 


DeuUchUmäs  ton  iSOO-^iSSO''  betreffend.  503 

scber  Anmaassung  dämpfen  zu  können,  lind  Herr  Bülau 
durch  die  Kunst  seiner  Darstellung  dafür,  da«8  dieselbe 
Stimmuiig  aus  der  Geschichte  Oeutschlaiids  seit  1B06  als  na- 
türliches Ergebniss  hervorzuychea  scheint  und  in  den  deut- 
schen Völkern,  wenn  sie  theilweise  vergessen  sein  sollte,  von 
Iteueia  in  lebhafteste  £rinnenittg  zurückgerufen  werde. 

Wer  wird  nicht  mit  Freuden  sehen,  wie  Herr  Bülau  mit 
seiner  Aoliangliclikeit  für  sein  edles  l^'ürslenhaus,  für  sein 
vaterländisches  Sachsen  sich  seiher  ehrt;  er  spricht  es  scharf 
und  rückhaltlos  aus,  dass  Sachsen  bittres  Unrecht  erlitten 
habe*  Aber  wenn  er  die  ganze  Last  dieses  Unrechts  auf  Preus- 
sen  walzt,  Ja  wenn  er  von  diesem  Gefühl  gegen  Prcussen 
die  Farbe  seiner  ganzen  Darstellung  bestimmt  werden  lässt, 
sa  kann  man  nicht  anders  als  beklagen,  dass  er  nicht  yor* 
gezogen  hat  sich  einer  Aufgabe  zu  versagen,  in  der  er  Air 
sein  persönlicbstes  Empfinden  entweder  keine  Stelle  finden, 
oder  eine  grosse  Verlockung  fürchten  musste. 

Der  König  von  Preussen  sagte  in  dem  Patent,  mit  wel- 
chem er  von  den  ihm  zugewiesenen  Theilen  Sachsens  Besitz 
nahm:  „er  ehre  ihren  Schmerz  als  dem  Ernst  des  deutschen 
Gemüthes  geziemend,  und  als  Bürgschaft  der  künftigen  Treue 
fiir  das  königliche  Haus,  dem  sie  hinfort  angehören  würden; 
aber  die  Nothwendigkeit  habe  es  so  verlangt  —  nur  Deutsch«- 
land  hat  gewonnen,  was  Preussen  erworben  bat." 

Herr  Bülau  spricht  S.  263  von  dem  „glühenden  Hass^' 
der  Sachsen  gegen  Preussen:  „Gottlob  der  Sachse  hat  die- 
sen HasB  überwinden  gelernt;  aber  vergessen  ist  das  Unredbt 
nicht  und  wird  es  sobald  nicht  werden,  und  jedenfalls  sollte 
man  sich  hüten,  die  alten  Gefühle  so  zu  provociren,  wie  das 
jetzt  wiederholt  geschehen  ist'* 

Wie  einfach  und  grossartig  ist  in  jenem  königlichen  Wort 
das  Princip  bezeichnet,  kraft  dessen,  wenn  es  jeder  deutsche 
Fürst  oder  Staat  mit  gleicher  Ueberzeugung  für  sich  in  Gel- 
tung nahm,  sie,  die  Verweser  an  dem  grossen  Gemeingut  des 
deutschen  Lebens,  sich  ohne  unheilbare  Verbitterung  der  Ge- 
müther, ohne  den  Vorwurf  des  Undanks  gegen  die  erprobten 
Völker,  ohne  Entwürdigung  des  deutschen  Itamens  und  „der 
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Hechte  der  DeuUchheit^'  wie  sie  Fürst  Metternich  nanDte, 
ionerbalb  eines  ^»Roichsbundes''  über  die  VertheiloDg  uid  An- 
ordnang  ihrer  Gebiete  ferstiitidigen  [[onnten.  In  diesem  Prin- 
(ip  durfte  Friedrich  Wilhelm  III.  mit  ruhigem  Gewissen  die 
flehende  Bitte  der  Franken  zurückweisen  und  die  treuen 
Ostfriesen,  wenn  andi  auf  Englands  Betreiben,')  an  das 
bundesfreundliche  Hannoyer  dahingehen;  in  diesem  Prindp 
durfte  das  gethcilte  Sachsen  den  einzigen,  aber  einen  gros- 
sen Trost  finden  für  das  unvermeidlich  Nothwendige.  In  ei- 
ner grqssartigen  fiinheitliehkeit  Deutschlands  als  ,,Gesammt- 
macht"  konnten  aliein  mit  diesen  die  tausend  anderen  SehÜden 
und  Verluste,  welche  unvermeidlich  gewesen,  geheilt,  tau- 
sendfaches Unrecht  und  Gewaltsamkeit  gesühnt,  eine  neue 
Zukunft  erhofil  werden.  Das  war  das  Ausführbare«  das  für 
imm^  Bleibende  in  dem,  was  Stein  im  Sinne  hatte:  nidit 
bloss  eine  abstracte  Einheit  nationaler  Sympathien,  noch  eine 
fast  nur  diplomatische  wozu  der  in  dem  Grundvertrag  noch 
keineswegs  gebrauchte  Ausdruck  „völkerrechtlicher  Verein'* 
{Schlussakte  Art  1)  führen  musste,  sondern  eine  staatsrecht- 
liche Einheit,  wie  sie  in  kleinerem  Kreise  Meklenburg,  Ein 
veriassungsmässiges  Ganze  unter  zwei  souveränen  Landes- 
fiirsten,  nach  ächt  deutschen  Principien  noch  jetzt  möglich 
zeigt  —  Aber  die  Zeit  war  noch  nicht  gekommen;,  der  mo- 


Herr  BUtau  hätte  wohl  gethan  das  Verbältniss  Englands  zii 
Deutschland  und  dessen  Kampfe  gegen  Napoleon  schärfer  Ins  Auge 
zu  fassen  als  S,230  geschehen  ist;  erst  wenn  man  die  im  TollsIeD 
Ilaasse  egoistische  Politik  Englands  für  das  erkennt  was  sie  na- 
mentlich damals  war,  wird  man  gewisse  Beziehungen  t\i  würdigen 
im  Stande  sein,  hei  deren  Darstellung  die  deutsdien  Schriftsteller 
noch  Immer  ohne  alle  Regung  nationaler  Empßndung  zu  bleiben 
scheinen.  Der  ehemalige  Präsident  JefTerson  sagt  (in  einem  unge- 
druckten Briefe  vom  Jahr  1817,  der  mir  vorliegt):  „the  incxtinguish- 
able  hatred  and  hostility  of  England  has  interrupted  for  a  whilc 
cur  peacoalile  course  aiul  she  is  now  aboiit  to  pay  Ibe  forfeit  of 
all  her  crimes.  The  demolition  of  Bonaparte  was  biit  half 
the  work  of  liberation  for  the  world  from  tyranny;  the 
j;reat  piratc  of  llie  ocean  remained,  but  happiiy  to  sink  under  the 
eüecU  of  bis  own  vices  and  foUies." 
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deme,  maii  darf  si^en  Napoleoniscfae  Befg^ff  der  Sou?eraiu* 
tut  kinderte  die  Gründung  einer  bestimmteren  Verfassungs- 

norm,  eines  Bundesgerichtes;  Bayern,  um  von  Anderem  zu 
schweigen»  erklärte,  es  trete  dem  Bunde  nur  bei,  weil  es  all* 
gemein  gewünacbt  werde;  für  sich  habe  es  gar  kein  Interesse 
dabei«  indem  es  alle  YortheiSe,  die  der  Bond  gewähren  wdle, 
ebenso  gut  und  besser  durch  besondere  Allianzen  erreichen 
könne.  Nicht  minder  war  die  Entfremdung  zwisclien  den 
deutschen  Völkern,  trotz  der  Einigung  der  ersten  Begeiste- 
niDg,  zu  tief  eingewöhnt  und  zu  leicht  von  Neuem  provocirt, 
-  als  dass  von  ihnen,  wie  namentlich  in  Norddeutschland  der 
Impuls  zur  Befreiung,  so  nun  von  der  Gesammtheit  der  zu 
einer  staatsrechtlich  innigeren  Einigung  hatte  ausgehen  kön- 
nen. Noch  jetzt  ist  diese  EDtlretndung,  wie  nicht  bloss  Herrn 
ftülau's  Budi  beweiset,  bei  Weitem  nicht  überwunden.  Und 
doch  hüDgt  Deutschlands  Wohl  und  Wehe  daran.  Wie  einst 
Luther  gesagt  hat,  dass  alle  (Jnterthanen  der  deutschen  Für- 
sten zugleich  Unterthanen  des  Kaisers,  ja  diescin  mehr  un- 
terthan  als  jenen  seien:  so  muss,  wenn  Deutschland  nicht  die 
Geschichte  Italiens  wiederholen  soll,  jener  Gedanke,  der  in 
den  Entwürfen  der  Bundesakte  von  „Unterthanen  des  deut- 
schen Bundes^S  von  einem  „Rath  der  Fürsten  und  Stände** 
(nicht  Städte,  wie  Herr  Bülau  S.  343  zweimal  schreibt)  spre- 
chen Hess,  sorgfältigst  bewahrt^  wieder  aufgenommen,  unab-^ 
lässig  weiter  gebildet  werden. 

Herr  Bülau  -scheint  über  die  Lage  und  Zukunft  Deutsch- 
lands anderer  Ansicht  zu  sein.  Er  bezeichnet  die  allgemein 
deutschen  Tendenzen  ccrn  mit  Hervorhebung  alles  dessen, 
was  wider  sie  einnehmen  kann.  „Der  deutsche  Enthusiasmus 
war  wohl  in  seinen  äusseren  Zeichen  und  Losungsworten 
eine  Zeitlang  Modesache  unter  den  gebildeten  Ständen,  blieb 
aber  Modesache  und  verging  wie  Modesache"  S.  276.  Aller- 
dings sobald  die  J)i[i]oiiiatie  statt  ihn  fest  und  sicher  zu  lei- 
ten^ ihm  das  Feld  verstellen  musstc,  ward  er,  wie  jede  Idee 
ohne  praktisch  gesicherte  Wirksamkeit»  zur  Phantasterei»  zur 
Garicatur,  xu  jenen  jammervollen  Verirrungen^  die  die  Ju- 
gend der  nächsten  Jahre  so  schwer  büssen  sollte.  Noch  wäh- 
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rend  des  Krieges,  wie  bald  waren  die  allgemein  deutschen 
Tendenten  in  praktischer  Beiiebung  auf  die  Sieinsohe  Cen- 
tralverwallung  reducirt  Eben  dieser  wird  von  Herrn  fittlau 

wenig  Anerkenn Iniss  gezollt:  „es  wurden  überall  recht  ener- 
gische Maassregein  getrofien,  und  der  freiwillige  Auf- 
schwung der  deutschen  Nation  ward  auf  tüchtigen  Zwang 
gestutit;  man  Tergass  wohl  suweilen  sich  lu  fragen,  ob  denn 
nicht  die  vereinte  Kraft  der  vier  Hauptmächte,  um  die  sich 
ja  doch  alles  drehte,  ausreichen  t\  ürde,  und  ob  das  Wenige, 
was  man  in  diesem  oder  jenem  kleinen  Landchen  zusammen- 
treiben konnte,  so  viel  Wesentliches  zur  Entscheidung  bei* 
tragen  könne"  (S.  275);  eine  Betrachtungsweise,  die  keine 
Widerlegung  verdient.  —  Von  der  Wahl  Repnins  zum  Gou- 
verneur von  Sachsen  Namens  der  Centralcommission  heisst 
es:  „eine  Wahl,  die  dem  Scharfblick  Steins  grade  keine  Ehre 
macht,"  mit  der  Anmerkung:  „oder  sollte  die  nachfolgende 
preussische  Verwaltung  dadurch  noch  erwünschter  gemacht 
werden?  sie  war  den  Sachsen  noch  widerwärtiger,  denn  in 
fiepnin  war  doch  noch  etwas  Originelles  uud  er  gab  zu  la- 
chen und  Anekdoten  zu  erzählen''  (S. 273). 

Mit  Herrn  Bülau  wird  jeder  Besonnene  einirerstanden 
sein,  dass  eine  Verschmelzung  Deutschlands  zu  einem  förm- 
lich einheitlichen  Staat  nicht  wüiiscLcnswerth  ist  (S.  310). 
Selbst  Stein  hat  nicht  daran  gedacht,  ein  französisch  centra- 
lisirendes  Kaiserthum  für  Deutschland  zu  erstreben.  Wenn 
„enragirte  Preussen^'  derartiges  su  Gunsten  Fieossens  ge- 
hofll  haben  sollten,  so  ist  es  von  Herrn  Bülau  jedenfolls  ge- 
schickt i^ernacbl,  überspannte  V()rstel!ungen,  wie  sie  aller  Or- 
ten und  nach  allen  verschiedenartigsten  Richtungen  hin  vor- 
gekommen sind,  zur  detaillirteren  Charakteristik  Preussens 
lülein  herrorsuheben.  Das  preussische  Cabinet  ist  solchen 
Gedanken  durchaus  fern  blieben.  Herr  Bülau  beutet  jene 
cnragii  te  Idee  dann  weiter  aus;  er  findet  Gelegenheit  zu  sa- 
gen; „dabei  soll  noch  von  gewissen  Eigenthiini iichkci- 
ten  des  brandenburgischen  Stammcharakters,  welche 
den  übrigen  ^deutechen  Stämmen  sehr  wenig  behagen,  und 
selbst  in  manchen  preussischen  ProYinien  misliebig  befimden 
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werdeiiy  und  von  dem  Chankter  des  preussisohen  Verwel-^ 

tnngssystems  abgesehen  werden"  und  dazu  die  Anmerkung: 
„denn  auch  hier  (in  den  Provinzen)  ist  das  eben  Gesagte  er- 
probt worden,  und  die  Mark,  wie  die  Grundlage  und  der 
Prototyp,  so  der  Mittelpunkt  dieses  Staates,  und  der,  auf  wel- 
clisn  das  Meiste  bezogen  wird;  die  Maassregeln,  durch  welche 
der  gegenwärtige  König  dem  entgegentritt,  sind  es  eben,  die 
ihm  aip  meisten  getadelt  werden"  (S.  341).  In  der  That,  eine 
mierwartele  Wendung,  eine  captatio  selbst  auf  die  Gefahr 
hin,  durch  den  sich  von  selbst  darbiete rulen  Gegensatz  dop- 
pelt anzuslossen  und  das  Gedächtniss  von  Personen  und  Ver- 
hältnissen, die  von  dieser  Seite  her  unzweifelhaft  über  allen 
Angriff  erhaben  sind,  gröbliohst  zu  verletzen.  Unwürdiger 
aber,  als  in  dieser  Stelle  der  „Geschichte  DeutschlaiKJs  *  von 
einem  geachteten  Mann  der  Wissenschaft  dürfte  über  Preus- 
sen  seit  lange  nicht  in  deutschen  Landen  geschrieben  sein. 

Ooch  genug.  Gera  übergehe  iob,  dass»  um  Praussens 
Kampfiruhm,  selbst  den  von  Bennewitz  ein  wenig  zu  trüben, 
der  Kronprinz  von  Schweden  auch  da  gepriesen  wird,  wo 
es  schwer  wird  ihn  zu  entschuldigen/)     denn  er  that  Füi^ 


*)  Dem  Unterzeichneten  liegen  die  Aktenstücke  vor,  aus  denen 
sich  der  hohe  Werth  der  kleinen  Schrift  ,,l  über  die  Schlachten  von 
Gross -Beeren  und  Bennewitz,  von  einem  Augenzeugen"  ergiebt; 
sie  ist  von  einem  dem  Generallieutenant  von  Bülow  dienstlich  und 
vei  sv  indtschafllich  sehr  nahe  stehenden  Militär  und  auf  dessen  un- 
mittelbaren Anbss  verfasst.  und  aus  jenen  Papieren  ergiebt  sich, 
in  wie  holiem  Maasse  rücksiclilhveU  <]it"»ioniJien  Ausdrücke  in  deni 
Bericht,  welclie  sich  auf  den  Antheil  des  Ki  uiiprinzen  an  jenen  bei- 
den Schiacliien  und  deren  Anordnung  beziehen,  gewählt  sind.  In 
dem  Bulletin  über  die  Schlacht  von  Gross-Beeren,  das  von  (}om  , 
Hauptquartier  des  Kronprinzen  aus  veröffentlicht  worden  war,  liatto 
es  geheissen:  Seine  Königliche  Hoheit  habe  dem  Generallieutenant 
V.  Bü]ow  befohlen  den  Feind  anzugreifen  u.  s.  w.  Ein  gleichzei- 
tig von  Bülow  eingesandter  und  für  die  VeröfTentliobung  bestimm* 
ter  Bericht,  der  das  Sachverhältoiss  der  Wahrheit  gemäss  darsteUle, 
war  aus  Rücksicht  auf  den  Kronprinzen  Seitens  der  Censur  zu* 
rttckgewtesen  worden.  Die  uns  in  authentischer  Abschrift  vorlie- 
S«ide  Gorrespondenz,  die  sich  darüber  zwischen  Biilow  und  einer 
noch  lebenden  Dorcldauchtigen  Person  entspann,  ISsst  einen  tiefen 
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spräche  fiir  den  König  von  Sachsen,  ,,was  ihm  Sacbseu  oie- 
mals  vergesseD  wird'^  (S.  263).  Ich  übergehe,  wu  ober  Gru- 
ners angeblichen  Terrorismus  gesagt  wird,  übergehe  die  ei- 
gentbüiii lieben  Interpretationen  mit  denen  anmerkungsweise 
die  Proclainationcn  u.  s.  w.  des  beginuenden  Kampfes  beglei- 
tet sind;  selbst  Wendungen  wie  S.  101 ,  wonach  Napoleons 
bekannter  Auftritt  mit  Metternich  (15.  Aug.  1808)  „eine  jener 
unbedachten  oder  übel  angebrachten  persönlichen  Scenen" 
genannt  wird,  „durch  die  er  wiederholt  verrieth,  dass  er 
nicht  auf  dem  Thron  geboren  war  und  diese  hohen 
Stellungen  nicht  wahrhaft  begriffen  hatte  —  ich  will 
sie  mit  ihrer  petitio  principii  unbesprochen  vorüber  lassen. 

Herr  Bülau,  der  sonst  nicht  näher  auf  die  Kritik  seiner 
Quellen  eingehti  so  wönschenswerth  eine  solche  B.  in  Be- 
ziehung auf  V.  Hippels  oft  benutxto  Schrift  gewesen  ^M^e/) 
äussert  sich  wiederholentlich  mit  grösster  Schärfe  gegen  die 
„Lebensbilder  aus  dem  Uefreiungskriege";  er  sagt  S.  215: 
„Jedenfalls  muss  man  ihnen  in  alle  dem  misstrauen»  was 
auch  nur  entfernt  mit  dem  bekannten  Herausgeber  und  sei- 
nen persönhchen  Sliimiiungen  umi  Interessen  zusamaien- 
hangt";  und  S.  285:  „wenn  irgend  etwas  in  diesem  Buche 
zu  glauben  ist,  so  ist  es  das  zum  Lobe  Oesteneichs  Gesagte; 
denn  das  Buch  ist  von  persönlicher  Ualice  gegen  Oester- 
reich dictirt'* 


Mick  in  die  schwierigen  Verhällnisse  ihun,  unter  denen  die  Nord- 
annee  ihre  uavergesslicben  Siege  erkämpfte. 

*)  Seite  aS  wird  in  Beziehung  auf  Stein  s  Abtreten  1808  gesagt: 
„als  eine  dem  Staatsmann  kaum  verzeihliche  Unvorsichtigkeit  zum 
nächsten  Anlass  des  Hiicktritts  geworden  war"  und  in  clor  Anmer- 
kung auf  Loben  des  Königl.  Preussischeu  Slaabiiiinister>  l  ieilierm 
von  und  znni  Stein,  Leipzig  1841.  2  Thle.  8."  verwiesen.  —  Wäh 
rend  die  sonstigen  Nachrichten  in  diesem  Buch  aus  anderen  be- 
kannten Schriften  zustinimengeschrieben  sind,  ist  es  mir  nicht  ge- 
lungen zu  erforschen,  auf  wessen  Autorität  jene  seltsame  Ueschichle 
nacherzählt  wird.  Meine  Vermuthung.  dass  sie  in  vürliegender  Ge- 
statt  wenigstens  apokryphisch  ist,  lial  sich  bei  weiterer  Nachfrage 
bestätigt;  honrenllich  wird  die  waiire  Sachlage  bald  völlig  aufgeklärt 
werden  können. 


Digm^uü  Google 


Deulschlandg  tan  h^eftnd.  509 


So  yiel  von  deii  zwei  ersten  Abschnitteii  der  Biilini'selien 

Geschichte.  Was  sie  behandeln,  ist  ja  eben  die  Zeit  der  völ- 
ligen Zerbröckeluüg  der  bis  dahin  wenigstens  rm  Namea  des 
Reiches  noch  geeiDten  Nation  — *  in  der  SooYeranität  der  sä- 
cnlarisirenden  und  mediatisirenden  deutschen  Fürsten  er- 
reichte die  unselige  Gentrifugalkraft  des  deutschen  Wesens 
ihr  äusserstes  Extrem  —  und  dann  der  mächtig  beginnende 
Rückschlag,  der  Huf  zur  erneuten,  siegesniachtigen  National- 
einigung,  die  Begeisterung  kühn  hinausgreifender  Hofihun- 
gen,  die  ersten  Grundlegungen  zu  einer  neuen  verfassutigs* 
massig,  gesicherten  deutschen  Nationaleinheit  Aber  das  Läu- 
terungsfeuer der  Jammt*rjahr(*  liatte  die  spröden  Sonderungen 
bei  Weitem  nicht  hinweggeschmolzen,  jene  Begeisterung,  so 
heiss  sie  die  höheren  —  nicht  überall  die  höchsten  —  Schich- 
ten eingriff,  drang  bei  Weitem  nidit  in  die  tieferen  Massen 
hinab.  Diese  zu  vertreten  war  das  nScbste  Recht  und  die 
Stütze  jener  Souveränitäten;  fester,  unabhiingiger,  monadi- 
scher als  sie  je  gewesen,  wurden  sie  nun.  Eine  grosse  Noth- 
wendigkeit  führte  unsere  deutschen  Entwicklungen  zunächst 
auf  diese  Formen  hin,  die  allein  den  unbeschreiblich  grossen 
üebergang  aus  dem  alten  Deutschland  zu  der  Zukunft  eines 
neuen,  würdigeren,  friedlich  zu  vermittehi  im  Stande  sind 
Nicht  aus  dem  völligen  Verscb winden  aller  Stammverschie- 
denheiten, wie  Herr  Rülau  S.  370  sagt  ^  wie  völlig  irratio- 
nal verhalten  sie  sich  zu  der  politischen  Yertheiiung  Deutsch- 
lands; eben  diese  ist  es,  von  der  sie  gefährdet  oder  besser 
gemildert  werden  —  sondern,  was  Herr  Rülau  eben  da  mit 
IJnrecht  als  gleichbedeutend  setzt,  „aus  dem  Geiiihl  der  na- 
tionalen Einheit,  aus  der  Mitte  des  Volksthums  selbst^'  muss 
die  Weiterbildung  des  1813  glorreich  Regdnntoen  hmorge- 
hen.  Und  wahrlich,  die  deutschen  Völker  sind  dieses  Weges 
nicht  müssig;  sie  lernen  mehr  und  mehr,  dass  sie  nur  als 
Ein  Volk  die  errungenen  Geistesschatze  bewahren  und  meh- 
ren, den  Fleiss  ihrer  Hände  und  den  Segen  ihrer  Felder  ge- 
deihen sehen,  vor  der  beuteltisternen  Fremde  ihre  Grenzen 
schützen  und  ihroii  inneren  Frieden  sichern  können,  dass 
keins  von  ihnen,  kein  deutscher  Staat  für  sich,  und  wäre  er 
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noch  so  ßtarky  steik  genug  ist  alieiD  sich  selbst  oder  gar 
DeutscUand  zu  Fettoi,  wenn  die  Stunde  der  Gefahr  da  aeio 
wird,  deren  Nahen  sieh  niemand  bergen  kann.  Es  gilt  um 

Alles,  dass  „ein  einiges  starkes,  festes,  kampffähiges  deutsches 
Volk  in  Krieg  und  Frieden  dastehe'*  (Stein).  Wehe  dem,  der 
von  dem  alten  Hader  anders  spricht»  als  um  me  ihm  tn  war- 
nen; wehe  dem,  der  dem  alten  Hess  und  Hohn  mit  arger 
Kunst  neue  Dolche  schärft!  Nur  zu  leidit  kann  der  seÄwt- 
mörderische  Wahnsinn  —  noch  glimmen  die  Funken  —  von 
Neuem  erwachen;  und  dann  ist  keine  Rettung.  —  Ein  ern- 
stes und  feierliches  Amt,  seinem  Volk  der  Dolmetsch  seiner 
Geschichte  zu  seini  durc^  ihn  spricht  su  dem  Tolk  sein  Ge- 
wissen. Und  keine  ernstere  Mahnung  hat  unsere  Geschichte 

als  das  o-uVot  cnn^sxPsLv,  dhXfx  (fDAixpiXsiv  ecpxrv,  — 

Ich  kann  mir  nicht  versagen  noch  über  den  dritten  Ab- 
schnitt des  Btiiau'schen  Werkes:  ,,die  ersten  fun&ehn  Jahre 
des  deutschen  Bundes'^  Einiges  htnxusufiigen. 

Auch  hier  liudLn  sieb  trefFh'che  Bemerkungen,  findet  sich 
mehr  als  eine  meisterhafte  Darstellung  von  Zustanden  und 
Stimmungen.  Und  doch  gewährt  der  ganze  Abschnitt  weder 
einen  klaren  Gesammteindrack,  noch  erkennt  man,  worauf 
ea  in  den -Bewegungen  jeneßt  funfeehn  Jahre  eigentlich  an- 
gekommen. Wenn  Herr  Bülau  meinen  sollte,  dass  die  soge- 
nannten demagogischen  Umtriebe  diese  Bedeutung  haben,  wie 
man  nach  der  grossen  Ausführlichkeit,  womit  er  dieselben 
behandelt  (S.  400--467),  fast  glauben  muss,  so  dürfte  er  mehr 
die  so  zu  sagen  oflicielle  als  eine  historische  Ansicht  fertreten. 

Unendlich  wertLvoll  ist  für  Deutschland  die  Gründung 
des  Bundes  gewesen;  er  war  die  einzige  Möglichkeit  die  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  eines  gesammten  Deutschlands  zu 
ifermitteln.  Drohender  noch  erhob  sieb  in  jedem  einieliien 
deutschen  Staate  der  Widerspruch  der  alten  und  neuen  Zeit, 
der  alten  rückwärts  fesselnden  Pfätensionen  und  der  neuen 
vorwärts  draogeudeu  Entwicklungen.  Da  die  einen,  dort  die 
andern  gewannen  einen  Vorsprang,  nirgends  den  Sieg;  in  den 
iftiiden  der  Regierungen  blieb  die  Macht  über  beide,  die 
einzige  Möglichkeit  sie  friedlich  und  zu  gegenseitiger  Förde- 
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rang  zu  vemittefn.  Nur  dais  damit  sich  leicht  die  Büreau- 
kratie  als  eine  dritte  Partei  bildete,  die,  stark  durch  die  Rou- 
tine des  Hegierens,  durch  die  Heimlichkeit  der  öfieoUichen 
Verhältnisse«  durch  Gonnexioneu  xura  Gewähren  und  Em- 
pfangen u.  8.  w.,  statt  cu  Termitteln  neutralisirte ,  statt  fort- 
schreitende Entwicklung  zu  fördern  ein  friedselig  gehorsames 
Beharren  bei  dem  errungenen  glücklichen  Zustande  als  Staats* 
hürgeriidie  Tugend»  Christenpflicht  und  Gesinnung  su  erwir- 
ken suchte,  —  Maassregeln  statt  Geschichte,  —  ja  man  darf 
sagen  eine  Schranke  unumschränkter  Monarchie,  die  am  we- 
nigsten den  Thron  sichert,  die  freiheitliche  £ntwieklung  för- 
dert, der  hohen  sittlichen  Idee  des  Staates  entspricht  Man 
wird  an  Ghatham's  Wort  erinnert:  „es  steht  etwas  hinter  dem 
Thron,  das  grösser  ist  als  der  Thron." 

Und  doch  ist  klar,  dass  wie  in  den  einzelnen  Staaten 
l>ettisehiands9  so  in  der  „Gesammtmaeht"  überwiegend  nur 
erst  Anfänge  oder  kaum  noch  Anfänge  gemacht  sind.  Deutsch- 
land hat  eine  grosse  Vergangenheit  dahingegeben,  einen  tief 
gegründeten  dem  Gesetz  nach  bis  1806  unzweifelhailten 
Reehtszustand  voll  grosser  Garantien  und  grosser  Hi^lidi- 
keiteu  ohne  Vorbehalt,  Sicherstellung  oder  Verwahrung  in 
die  Hände  der  Wenigen  übergehen  lassen,  welchen  nun  als 
Souveränen  im  deutschen  Bunde  unser  Wohl  und  Wehe  an- 
vertraut ist  —  Deutschland  ist  von  seiner  grossen  Vergan- 
genheit und  seiner  tausendjährigen  Rechtscontinuitat  durch 
eine  tiefe  Kluft  für  immer  getrennt,  alle  unsere  rechtskraf- 
tigen Beziehungen  zu  dem  Vormals  sind  zerrissen  und  durch- 
se^nitten,  völliger  als  in  Frankreich  immer  neue  Revolutionen 
vermocht  haben.  Deutsdiland  ist  ganz  auf  die  neue  Zeit  gestellt, 
es  hat  von  der  Zukunft  alles  zu  erwarten  —  oder  zu  fürchten. 

Kben  darum  wäre  eine  ernste,  wahrhaftige,  unverschieierte 
Darstellung  der  deutschen  Verhältnisse  seit  ihrer  NeugrÖn- 
dung  von  hoher  Bedeutung.  Vor  nicht  pr  lange  galten  die 
Wenigen,  welche  nicht  das  Neue  über  das  Neueste  vergassen^ 
schon  fiir  verdächtig.  JMur  die  beschämende  ünkunde  Uber  die 
Zusammenhänge  unserer  Gegenwart,  über  die  Lage  Deutsdi- 
lands  im  Ganzen  und  in  seinen  Gliedern,  machte  bei  uns  den 
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Streit  der  Ansiehteii  so  unfiruehtbar  and  bodenlos,  machte 
die  Gemüliier  statt  sie  auftniklären  und  sa  stXrken,  verwirrt 

und  verbitlerL  oder  schlafr  und  sLuiiipf.  Wir  sind  wieder  so 
weit,  dass  last  nur  die  trostlose  Alternative  von  Lieblosigkeit 
und  ünehrerbietigkeit  gegen  das  Gewordene  und  Bestehende 
oder  von  serviler  Trägheit  und  frecher  Lobhudelei  gegen  das 
wie  auch  immer  Beliebte»  sei  es  Gewehren  oder  Versagen, 
vemomuieii  wird.  Es  war  die  Einsicht  eines  hochherzigen 
Fürsten,  die  sich  eine  gesiniiungsvoüe  Opposition  wünschte. 
Die  Neugründong  Deutschlands,  der  Bundesvertrag,  hat  in 
der  Erklärung  mehrer  der  betheiligten  Mächte  bei  Unteneich- 
Qung  der  Bundesakte  eine  Kritik  erfahren,  die  um  so  beach- 
tenswerther  ist,  je  weniger  sonst  die  Diplomatie  zu  derarti- 
gen Veröfieatlichungen  Anlass  zu  suchen  pÜegt;  aber  es  war 
die  Zeit,  wo  unter  den  Principien,  welche  die  officielien  Pro« 
tocolie  des  Gongresses  aussprachen,  la  juste  attente  des  con- 
temporams  aufgeführt  wurde.  Sie  fanden,  dass  das  Gewährte 
den  Erwartungen  der  Nation  nur  zum  Theil  entsprechen  könne; 
sie  erklärten  es  anzunehmen,  weil  es  keine  Art  von  Verbesse- 
rung aussohliesse,  weil  es  besser  sei  vorläufig  einen  weniger 
vollständigen  und  vollkommenen  Bund  als  gar  keinen  erhal- 
ten zu  haben.  Herr  Bülau  dagegen  findet  S.  468:  „den  gan- 
zen Charakter  dieses  Organismus  Laben  wohl  selbst  die  Re- 
gierungen erst  nach  und  nach  im  Verfolg  der  Erlähruogen 
kennen  gelernt  und  dann  sich  beschieden ,  ihn  nun  fUr  das 
zu  gebrauchen,  wofür  er  geeignet  war  u.  s.  w.*<  (vergl.  S.  350). 
Wir  bitten  den  geneigten  Leser  sich  selbst  die  weiteren 
Fragen  und  Antworten  aus  diesem  Satze  zu  entwickeln;  sie 
liegen  zu  nah  und  führen  zu  weit,  als  dass  ich  sie  hier  aus- 
fuhren möchte.  Herr  Bülau  umgeht  es  im  £inzelnen  nach- 
zuweisen, wie  jenes  „nach  und  nach"  sich  geschichtlich  dar- 
stellt. Allerdings  tritt  seit  den  Carlsbadcr  Beschlüssen  und 
der  Ausarbeitung  des  Bundesgesetzes  —  nicht  durch  die  Bun- 
desversammlung, wie  der  Grundvertrag  ausdrücklich  bestimmt 
hatte,  sondern  durch  einen  nach  Wien  berufenen  Gongress 
deutscher  Staatsmänner  —  eine  sehr  merkliche  Yerllndening 
in  der  Stellung  des  deutschen  Bundes  ein. 
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Eft  ist  sehr  lehrreich  die  energische  Antwort  dos  TUm- 
(lestaf^es  (1817)  auf  Hie  kurhessische  Erklärung  in  Beziehung 
auf  die  westphälischcn  Domaincnkaufcr,  die  Herr  fiülau  S.  476 
mittfaeill,  mit  der  österreichischen  Antwort  auf  v.  Wangen- 
heinn's  Vortrag  in  derselben  Sache  (vom  4.  Dec.  18*23),  die 
Herr  I^uliui  nicht  mitthcKt,  zu  vergleichen.  Warum  überhaupt 
wird  von  detn  Verlauf  dieser  charakteristischen  Angelegenheit 
nur  der  Anfang  mitgetheilt?  An  ihr  hätte  man  Herrn  Bülau's 
Ausspruch  in  Beziehung  auf  die  Bundeseinrichtung  erproben 
können:  sie  hat  jedenfalls  den  grossen  Vorzug  einer 
den  vv echseluden  Verhältnissen  des  Lebens  sich  an** 
schmiegenden  Elasticität"  S.  350. 

Auch  die  auf  Antrag  der  Hansestädte  gepflogenen  Ver- 
handlungen über  den  Schutz  des  deulschen  Handels  gegen  die 
Barbaresken  hatten  um  so  mehr  eine  nähere  Ausführung  ver« 
dient»  da  sie  nur  zu  deutlich  zeigen,  in  welcher  Würde  der 
Baffid  Deutsehland  als  eine  in  politischer  Einheit  verbundene 
Gesaiiiintüiaeht  zu  reprasenliren  gedachte.  Verdiente  es  keine 
Bemerkung,  inwiefern  diese  deutsche  Gesainintmacht,  als 
welche  der  Bund  Deutschland  wieder  in  die  Reihe  der  Mächte 
treten  lassen  sollte,  bei  den  verschiedentlichen  Congressen 
mitthätig  war;  oder  dass  eben  diesen  Punkt  die  niemals  dcs- 
avouirte  königl.  würtembergische  Circuiarnote  in  Beziehung 
auf  den  Congress  von  Verona  hervorhob;  oder  dass  in  der 
oben  erwähnten  Österreichischen  Erklärung  in  Beziehung  auf 
die  von  dem  würtembergisehen  BundesUgsgesandten  ausge- 
führten ftechtsgründe  (der  Lehre  vom  ewigen  Staat  u.  s.  w.) 
gesagt  wurde:  „dass  ein  Gang  solcher  Art  bei  allen  befreun-. 
deten  Staaten,  welche  mit  der  Gesammtheit  dem  monarchi- 
schen Princip  huldigen  und  für  dessen  Aufrechterhaltung  zu 
wachen  befugt  sind,  nur  die  lebhailesten  Besorgnisse  er- 
weeken  müsste." 

Herr  Bülau  findet  es  „recht  gut,  dass  Deutschland  nicht 
eine  solche  Organisation  bat,  bei  der  wie  im  Innern  manches 
centralisirten  Staates  hinter  jeder  zeitlichen  und  örtlichen  Er- 
scheinung sogleich  ein  Schwall  von  Gesetzen,  Einrichtungen, 
Maassregeln  herstürzt  und  fiir  Vieles,  dem  die  Selbstthätig- 

Zeiiscbrirt  f.  GcscbicLUw.  1.  1844.  33 
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keil  der  Glieder  YoUkommeii  gewachsen  wäre,  wenn  man  ihm 
nar  freie  Bahn  licase,  gleich  das  Ganze  in  Unruhe  gesetat 
wird«  S.  474.  AU  ob  je  eine  Bundeacentralgewalt  lu  solcbeD 
ßesorgnissen  Anlass  gäbe  —  oder  vielmehr  (denn  eineBeihe 
von  Mittelgliedern  lasse  ich  hier  absichtlich  weg)  nur  die 
StM^QKig  der  BundesgewaH  und  ihrer  unmittelbaren  Bezie- 
hung zu  den  „üntertbanen  dea  Bundes«  schüUI  DeutaehlMid 
for  der  Gefahr  erneuter  Zersplitterung  und  ihrer  nothwen- 
digen  Folge:  der  besonderen  Verbindungen  zunächst  inner- 
halb des  Bandes  —  der  Verriickung  des  einzig  wünschen*- 
werthen  Schwerpunktes  fiir  Deutschland  —  der  Bilduug,  der 
Wirksamkeit  neuer  Schwerpunkte  —  der  Verwirklichung  des 
politischen  Arrangements,  welches  schon  1823  das  „Manu- 
Script  aus  Süddeutschland''  erneut  au  sehen  wünschte.  Die 
Ohnmacht  Ton  Kaiser  und  Beidi  war  es,  iu  Folge  deren  die 
kieineren  deutschen  Territorien  von  den  grösserem  YerscUn- 
geuy  das  Reichsgebiet  zwischen  Oesterreich,  Preussen,  Däne- 
mark, Schweden,  Frankreich,  dem  Rheinbund  getheilt  wur- 
den. Fürchten  wir  in  Deutschland  nichts  mehr  als  die  aÜ- 
berühmte  „teutsche  Freiheit"  und  würde  sie  Uns  von  dee 
Düchem  gepredigt.  Mit  höchstem  Recht  preisen  wir  den  Zoll- 
verein.   Nach  der  Erklärung  des  Präsidialgesandten  in  der 
Eröffnungsrede  1817  „besweckt  Art  19  der  Bundesakte  die 
deutschen  Bundesstaaten  selbst  in  Hinsicht  des  Handels 
und  Verkehrs  so  wie  in  der  Schifffahrt  einander 
nicht  2U  entfremden;  auch  diese  Bestimmung,  heisst  es 
in  jener  Bede,  führt  uns  su  wohlthätigen  und  gemeinuittii- 
gen  Anordnungen,  wodurch  wir  das  Wohl  der  Gegenwart  SO 
wie  die  spätere  Zukunft  fiir  ganz  Deutschland  sichern  kön- 
nen/* Nach  Art  65  der  Schlussakte  ist  auch  Artikel  19  mr 
ferneren  Bearbeitung  vorbehalten;  die  Bundesceutralgewak 
hat  es  nicht  vermocht  diese  zu  leisten;  der  Zollverein  ist  statt 
ihrer  eingetreten.    Der  Souverän,  weicher  zugleich  Mitglied 
des  Bundes  und  des  englischen  Oberhauses  ist,  und  als  sol- 
cher in  Folge  des  neuerdings  geleisteten  Eides  dieselbe  Pflicht 
wie  jeder  andere  getreue  IJnterthan  der  Majestät  von  Eng- 
land hat  iur  Englands  Interesse  nach  bestem  Wissen  und 
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Gewissen  zu  liiindohi  und  m  rathen,  hat,  gewiss  im  wohl- 
beachteten Interesse  seiner  deuUchen  Luterthanen  den  Bei*  ' 
tritt  zu  dem  YereiD  bisher  von  sich  gewiesen;  das  übrige 
Norddentsehiand  bleibt  damit  der  Aussicht  auf  den  Miteiotritt 
wenigstens  für  die  nächste  Zukunft  fern.  Und  doch  scheint 
selbst  mit  fiDanziellen  Verlusten  die  Einigung,  deren  wahrer 
Werth  auf  einem  ganz  anderen  Felde  zu  suchen  ist»  nicht  zu 
tbeoer  erkauft;  jeder  Schiffsherr  zahlt  gern  einen  Theil  sei- 
nes Gewiuües  an  die  Gilde  gegenseitiger  Versicherung,  dass 
sie  ihn,  wenn  die  V^eilen  Schiff  und  Ladung  verschlungen, 
sehadios  halte  für  seinen  Verlust  Doch  warum  das  tausendmal 
Geaagte  wiederholen  I  Jetzt  wenigstens  sind  in  Hinsicht  des 
Handels  und  Verkehrs  so  wie  der  Schifffahrt  die  deutschen 
Staaten  einander  entlremdet,  ist  Deutschland  in  sich  getheilt» 
bis  zum  Grenzkrieg  der  Schmuggler  in  sich  verfeindet 
Es  genüge  an  diesem  Beispiel 

Wiederliolentlich  kommt  Herr  ßulau  darauf  zurück,  dass 
die  deutschen  Fürsten  ihren  Völkern  nicht  durch  Verspre- 
chuDgen  in  den  iahrea  des  Freiheitskrieges  sich  v^flichtet 
liätten;  mehre  Proclamationen,  auf  welche  sich  der  Libera** 
lismus  zu  berufen  pflege,  werden  in  diesem  Sinne  commen- 
tirt;  über  die  Wiener  Congressverhandlungen  wird  gesagt: 

den  ganzen  Verhandlungen  und  hei  der  Bnndesakte  habe 
es  sieb  nur  um  Verträge  unter  den  souvertlnen  Re- 
gierunc^en,  nicht  um  Zusagen  an  die  Völker  gehan- 
delf'  (S.  368),  „es  hat  sich  der  ßund  in  seinem  Grundgesetz 

lediglieh  als  ein  gegenseitiger  Vertrag  der  Aegierungen  

und  in  keiner  Art  als  eine  den  Völkern  gegenüber 
übernommene  Verpflichtung  angekündigt**  (S. 350).  In- 
dem Herr  Bülau  von  den  Regierini n ,  nicht  von  den  Für« 
ateo  spricht,  giebt  er  selbst  eine  Theorie  auf,  die  wenigstens 
formeller  Weise  seine  Ansicht  zu  rechtfertigen  im  Stande 
wäre.  Ware  seine  Int('r()retation  richtig,  so  trale  nicht,  wie 
Herr  Bülau  S.  387  will,  die  Völker  der  Vorwurf  „die  Kegie- 
niDgen  als  etwas  vom  Volk  Getrenntes,  ihm  Entgegengesetz- 
tes statt  als  dessen  edelsten  und  berechtigtsten  Ausdruck** 
betrachtet  zu  haben.  Nur  zu  deutUch  hatte  sich  das  Gefühl 
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dieses  GegensaUes  auch  in  Deutocblend  ausgebildet  Mag  es 

von  den  Regierungen  oder  den  Unterthancn,  von  den  Fürsten 

oder  den  \  olkem  verschuldet  sein,  es  ist  der  traurigste  Irr- 
ibum,  an  unseligen  Coasequenzen,  wie  die  neueste  Geschichte 
zeigt,  nur  zu  reich;  es  trieb  das  ebenso  unsinnige  Princip 
der  VoikssouverSnität  herror;  zwischen  diesen  beiden  gleich 
unwürdigen,  gleich  rationalistischen  Extremen  osciHirt  die 
Entwicklung  der  civilisirten  Welt,  um  sie,  so  Gott  will,  end- 
lich beide  in  dem  lautereu  liegriff  des  Staates,  wo  das 
Gesetz  Souverän  ist,  zu  überwinden.  —  „Verspreefauu* 
gen*'  der  Fürsten  an  die  Völker  mögen  nie  die  Basis  unserer 
Hoffnungen,  unserer  Ansprüche  sein.  In  einer  Kritik  über 
die  Verliatulluiigen  der  würtembergischen  Lands tande  1815 
und  18 IG  heisst  es:  „eine  höhere  Nothwendigkeit  als  in  dem 
positiven  Bande  eines  Versprechens,  liegt  in  der  Natur  der 
zu  allgemeiner  Ueberzeugung  gewordenen  Begriffe,  welche 
an  eine  Monarchie  die  Bestimmung  einer  repräsentativen  Ver- 
fassung, eines  gesetzmassigen  Zustandes  und  einer  Einwir- 
kung des  Volkes  bei  der  Gesetzgebung  knüpfen.  *^  £s  war 
Hegel,  der  das  aussprach.  Streben  wir  im  Politischen  dem 
grossen  Vorbilde  nachzuahmen,  das  die  kirchliche  Entwick- 
lung Deutschlands  in  der  Reformationszeit  ^eizeben  hat;  wie 
mächtig  erhob  sich  Luther  gegen  die  trage  Versumpfung  des 
Papismus  und  seines  historischen  Rechtes;  aber  nicht  min- 
der schleuderte  er  jene  Garicatwren  seiner  eigenen  Bestre- 
bungen,  die  Wiedertäufer,  die  Schwarmgeister,  von  sidi  hin- 
wci^  ;  er  war  sich  bewusst,  die  wahrhalte  Fortbildung  der  all- 
gemeinen Kirche,  das  ächte  historische  Princip  zu  vertreten. 

Ich  habe  nicht  im  Sinn  gehabt,  eine  Recension  des  Bii- 
lau'schen  Werkes  zu  schreiben;  sonst  mtisste  ich  ans  den 
zwei  ersten  wie  aus  dem  dritten  Abschnitt  noch  vieles  her- 
vorheben oder  näher  erörtern,  mussle  beklagen,  dass  von 
den  auswärtigen  EinÜussen  auf  den  Verlauf  der  deutschen 
Verhältnisse,  von  den  europäischen  Beziehungen  Preussens 
und  Oesterreichs  so  gut  wie  gar  nicht  die  Rede  ist,  dass  in 
dem  Schtuss  »die  Vorgänge  in  den  einzelnen  Staaten  betref- 
fend, so  weit  sie  von  einigem  -allgemeinereu  Interesse  und 
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Einfluss  waren,  Belege  und  Erläuterungen  des  Bemerkten, 

Merkmale  deutscher  Zustanile  sind"  (S.  o'20),  Oesterreich  mit 
tl  Seite  abgefunden  wird,  wovon  die  Hälfte  etwa  auf  eine 
Anmerkung  kommt,  die  „die  modiGcirte  Wiederbelebung  der 
alten  Landesverfassung'*  Tyrols  betrifft.  Namentfich  würde 
auch  hier  Herrn  Bülau's  Darstellung  der  preussiscben  Ange- 
legenheiten näher  zu  beleuchten,  auch  die  Angal)e  zu  prüfen 
sein:  „dass  im  Volke  die  ernstere  Richtung  auf  die  Ver- 
fessungsfrage  in  den  Hintergrund  trat,  dass  man  sieb  viei*- 
mebr  bäuOg  darin  gefiel,  mit  einem  gewissen  spötti- 
schen und  bochmüthigen  Lächeln  auf  die  constitu- 
tionellen  Zustände  und  Strebungen  der  kleineren  deutschen 
Staaten  herabzusehen"  u.  s.  w.  (S.  531).  Es  würde  auf  die 
Darstellung  der  sächsischen  Verhältnisse,  auf  den  Bericht  über 
die  Verhandlungen  zur  Gründung  einer  Verfassung  in  Wür- 
temberg  einzugehen,  zu  untersuchen  sein,  warum  Herr  Rülau 
Wiirtemberps  Erklärung  in  Beziehung  auf  die  politische  Be- 
vormundung der  Staaten  zweiten  Ranges  durch  die  Gross- 
mächte  übergangen  bat,  es  würden  einzelne  Irrtbümer,  wie 
beispielsweise  die  Angabe  über  Mühlenfels  (S*  760],  zu  be- 
richtigen sein  u.  s.  w. 

Herr  Rülau  hat  als  Redacteur  einer  verbreiteten  Zeitung, 
einer  geachteten  historisch  politischen  Zeitschrift,  als  Mitar- 
beiter des  Staatslexicons,  als  sehr  thätiger  publicistischer  uiid 
historischer  Schriftsteller,  als  Universitätslehrer  einen  Einfluss 
auf  die  Öffentliube  Meinung  in  Deutschland,  der  um  so  wirk- 
samer ist,  je  bereitwilliger  das  deutsche  Publicum  auf  Män- 
ner hört,  welche  ihm  die  Garantien  der  Wissenschafllichkeit, 
des  geachteten  Namens  und  der  amtlichen  Stellung  darbieten. 
Um  so  ausdrücklicher  und  emstlicher  sei  der  Protest  gegen 
das,  was  in  der  „Geschichte  Deuts«  lilands'*  Einseitic^es,  Partei- 
liches, Verletzendes*  gegen  das  gemeinsame  Interesse  Deutsch- 
lands Streitendes  gesagt  worden  ist. 

KieJ,  Deceuib.  1843. 

Job.  Gust.  Droysen. 
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Nächst  dea  Wisfenschaften,  welche  deu  iodustnellen  Bcstro- 
bungen  unserer  Zeit  Yorarbeiten ,  ist  gegenwärtig  die  09- 
schichte  am  eifrigsten  angebaut.  Welcher  Wetteifer  herrscht 
alte  Docuinente  zu  sammeln  und  herauszugeben,  dunkle  Par- 
tien der  entfernteren  und  näheren  Vorxeit  zu  beleuchten,  hi- 
storische Vereine  zu  gründen;  selbst  unter  dem  grössere» 
Publicum  zeigt  sich  ein  Durst  nach  geschichtlicher  Belehrung» 
dem  speculativo  Buchhändler  und  Schriftsteller  durch  aller- 
hand populäre  Unternehmungen  entgegenkommen.  Es  ist,  als 
ob  der  Geist  vor  der  rascheren  Bewegung  der  Zeit  und  ihr 
ren  kritischen  Tendenzen,  die  Alles  in  Frage  stellen,  sieb 
flüchten  wollte  auf  den  sicheren  Boden  der  Geschichte,  um 
hier  das  unter  allem  Wechsel  Bleibende,  die  Gesetze  und  Er- 
gebnisse der  Entwicklung,  kennen  zu  lernen.  In  dem  Eüfer 
für  geschichtliche  Forschung  steht  unser  Vaterland  andern 
Landern  keineswegs  nach,  wohl  aber  an  Einheit  der  dahin 
zielenden  Bestrebungen.  Neben  den  Forschungen  einzelner 
Gelehrten  sind  mehr  als  40  Vereine  Air  vaterländische  Ge- 
schichte und  Alterthurnskunde  gcschallig,  neue  Materialien 
zu  sammeln,  und  man  sollte,  wenn  man  diese  Menge  von 
Kräften  die  sich  in  Itowegung  setzen  übersieht,  meinen,  es 
müssten  schon  bedeutende  Ergebnisse  gewonnen  sein.  Abw 
dem  ist  nicht  so;  wenn  man  genauer  zusieht,  so  findet  mau, 
dass  weder  die  Quellm  vollständig  genug  gesammelt,  noch 
die  nöthigen  kritischen  Vorarbeiten  gemacht  sind,  um  eine 
gründliche  Geschichte  schreiben  zu  können,  welche  die  in- 
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Qere  politische  und  sociale  Entwicklung  Deutschlands  klar 
fer  Aug€n  stellte.  Es  ist  schwierig,  nur  xu  einer  Uebersicht 
dessen  tu  gelangen,  was  bereits  geleistet  ist  und  was  noch 
fchit,  und  es  waie  gut,  wenn  man  einmal  die  Süiniiie  zöge 
VOD  dem  was  man  bat,  und  dann  die  Mitlei  berechnete,  die 
man  noch  braucht,  um  das  Gebäude  in  edlem  Style  auszu- 
fähren  und  würdig  aasxuschmucken.  Wir  wollen  in  Nach- 
stehendem versuchen,  einen  kleinen  Beitrag  hiezu  zu  geben, 
indem  wir  die  Seite  der  forschenden  Thatigkeit  genauer  be- 
Uaehten,  welche  sich  in  den  geschichtlichen  Vereinen  und 
ihren  Zeitschriften  entwickelt 

Die  Zahl  der  deutschen  Gesellschaften  für  vaterlandische 
Geschichte  und  Alterthumskunde  beläult  sich  auf  44,  von 
«lauen  die  meisten  ihre  eigene  Zeitschrift  haben.  Davon  hat 
Bayern  allem  8,  Sadisen  und  Thüringen  7,  Wtirtemberg  4, 
Brandenburg  2,  Baden  2,  Nassau,  die  beiden  Hessen,  Wetz- 
lar, die  Rheinlande,  die  Mosellande,  Westphalen,  Niedersach- 
MD,  Hamburg,  Lübeck,  Frankfurt,  Schleswig-Holstein,  Meck- 
lenburg, Pommern,  jedes  einen.  Dazu  kommen  noch  Ih  der 
deutschen  Schweiz  6  historische  Gesellschaften.  Aber  nicht 
nur  an  Vereine  knüpft  sich  die  gemeinsame  i  orschung,  son- 
dern es  haben  sich  auch  da  und  dort  Mittelpunkte  dafür  in 
seibstständigen  Zeitschriften  gebildet,  von  denen  die  einen 
tuf  Special geschichte  sich  beschiaiiken,  während  die  andern 
der  Geschichtsforschung  im  Allgemeinen  gewidmet  sind.  Sol- 
<^r  Zeitschriften  lählen  wir  7  provinzielle  und  6  von  allge- 
inetnerer  Richtung.  Man  könnte  sich  freuen  über  diese  rege 
Thatigkeit,  diesen  Eifer  für  Erkenntniss  vaterländischer  Vor- 
zeit, der  sich  einen  Reichthum  von  Organen  schaül,  wenn 
nicht  eben  diese  Mannigfaltigkeit  ein  Bild  von  der  Vereinze- 
taig  und  Zersplitterung  wäre,  in  der  das  nationale  Leben  in 
Deutschland  seine  besten  Kräfte  verzehrt,  und  bei  allem  y Il- 
ten Willen  doch  nichts  Grossartiges  zu  Stande  bringt.  Viele 
Veieme  verdanken  ihre  Entstehung  der  Mode  und  dem  Zeit- 
der  in  allen  Gebieten  seine  Arbeit  durch  Associationen 
•üszufiihren  liebt,  und  häufig  beruht  die  Sache  nur  auf  dem 
guten  Wülen  des  Dilettantismus,  d^r  sich  nicht  immer  mit 
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günsUger  Gelegenheit  zu  wichtigen  Forschungen  und  dem 
recbtea  Tacte  verbindet,  welcher  nöthig  ist»  am  gewichtiges 
Korn  von  leerer  Spreu  zu  unterscheiden.  Manche  aber  sind 

auch  aus  wirkli(  iiern  Uedürfniss  und  der  üeberzeugung  her- 
vorgegangen, duss  durch  den  Zusmiiini  iiUitt  einer  Gesellschaft 
etwas  erreicht  werden  könnte,  was  dem  Einzclueu  uicht  wohl 
möglich  ist  So  lange  diese  vielen  Vereine  aber  nicht  pkn- 
m'ässig  zusammenwirken,  ihre  Forschung  nicht  auf  bestimmte 
Punkte  hinrichten  und  mit  wisscnsc  haftlichem  Ernste  betrei- 
hen, werden  nie  bedeutende  Resultate  erzielt  werden. 

Sehen  wir  nun»  wie  die  einzelnen  derartigen  Anstalten 
ihre  Aufgabe  lösen. 

Der  älteste  Verein  ist  die  von  dem  Freiberm  von  Stein 
gestiftete  und  im  Jan.  1819  zu  I  lanklurt  cuiiäUluirte  Gesell- 
schaft für  Deutschlands  altere  Geschichtskunde.  Die  Aufgahe, 
die  sie  sich  von  Anfang  an  stellte,  ist  eine  kritische  Gesaniutr- 
ausgäbe  der  Quellenschriftsteller  des  deutschen  Mittelalters, 
welche  Pertz  redigirt,  und  von  der  nun  unter  dem  Titel  Mo» 
luuucnta  Germaniae  6  Foliobatulo  tTschienen  sind.  Die  Mit- 
glieder verpflichten  sich,  entweder  durch  namhafte  Geidiiei- 
träge,  oder  Bearbeitung  eines  Quellenschriftstellers, .  oder 
Uerbeischaflung  von  Handschriften,  oder  Aufeuchong  von 
neuen  noch  unbenützten  Quellen,  die  Zwecke  der  Gesell- 
schaft zu  fördern.  Das  von  der  Gesellschaft  seit  1820  her^ 
ausgegebene  Archiv  ist  dazu  bestimmt,  einen  lortiauleuden 
Rechenschaftsbericht  von  den  Bemühungen  der  Gesellschaft 
zu  geben.  Es  handelt  sich  hier  bloss  um  äussere  Quellen- 
kunde; materielle  Forschungen,  Bearbeitungen  einzelner  Par- 
tien der  Geschichte  oder  Mittheilungen  von  historischen  Ma- 
terialien sind  ausgeschlossen.  In  der  angegebenen  Richtung 
ist  nun  in  den  bisherigen  8  Bänden  des  Archivs  viel  geschehen, 
wir  haben  in  demselben  nicht  nur  einen  kritischen  Gommentar 
der  bis  jetzt  erschienenen  Bande  der  QuellcnsanimlmiL:,  son- 
dern auch  eine  umfassende  üehersicbt  der  auf  verschiedenen 
Bibliotheken  und  Archiven  £uropa's  aufgefundenen  Uandschrif> 
ten  und  Urkunden  zur  deutschen  Geschichte,  sowie  der  be- 
reits gemachten  Vorarbeiten  fiir  die  Fortsetsong  des  Werkes. 
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Durch  die  Stiftung  der  Frankfurter  Gesellschaft  war  ein 
neuer  Eifer  für  deutsche  Geschichtsforschung  angeregt  wor- 
den, und  es  fingen  nun  da  urui  dort  historische  Vereine  an 
sich  zu  bilden.  Iraner  der  ersten  und  zugleich  binsichtlicb 
der  Leistungen  einer  der  bedeutendsten  ist  der  Verein  fiör 
Geschichte  und  Alterthumskunde  Westphalens,  der,  nachdem 
er  mehre  Jahre  zuvor  durch  einen  von  Paul  W  igand  entwor- 
fenen Plan  und  Autruf  eingeleitet  war,  im  Jahre  18'24  zu  Pa- 
derborn förmlich  conslituirl  wurde.  Beinahe  gleichzeitig  war 
ein  anderer  in  Münster  entstanden,  der  sich  dann  bald  mit 
dem  Paderhomer  vereinigte  und  jetzt  mit  ihm  einen  gemein- 
samen westphalischen  Verein  bildet.  Gleich  im  ßegimie  hat 
sich  dieser  als  Hauptaufgahe  seiner  Thatigkeit  die  Sammlung 
und  Herausgabe  der  für  die  Geschichte  Westphalens  wichti- 
gen Urkunden  vorgesetzt,  und  es  wurde  diesem  Plan  von 
Seiten  der  dortigen  Archivbehörden  bereitwillig  Vorschub  ge- 
leistet. Aber  nachdem  die  Vorarbeiten  grossentheils  vollendet 
waren^  fasste  der  Verein  den  Bcschluss,  die  Herausgabe  ei- 
nes Urkundeubuchs  zu  unterlassen,  weil  demselben  ein  gros- 
ser Theil  des  Materials  durch  anderweitigen  Abdruck,  be- 
sonders in  Seibertz  Geschichte  Westphalens,  zum  Theil  auch 
im  Archive  des  Vereins  selbst,  vorw(  nommen  worden  war, 
und  statt  des  vollständigen  Abdrucks  der  gesammteu  Urkun- 
den nur  ausft&rliche  Regesten  (Inhaltsverzeichnisse)  mit  Aus- 
zügen aus  gleichzeitigen  Geschichtschreibem  zu  veranstalten. 
Nach  dem  neuesten  Jahresbericht  ist  der  ursprüngliche  Plan 
jedoch  wieder  aufgenommen  vvuidcn,  und  es  sollen  die  Re- 
gesten sammt  dem  dazu  gehörigen  ürkundenbuche  demnächst 
erscheinen.  Das  Archiv  kam  seit  1826  bis  1838  in  7  Bänden 
unter  der  Redaction  des  för  westphSlisdhe  Geschichtsforschung 
80  thätigen  Paul  Wigand  heraus.  Bei  seiner  Versetzung  nach 
Wetzlar  ging  die  Ucdaction  an  die  beiden  Directorcn  der 
Zweigvereine  von  Münster  und  Paderborn,  den  Archivar  H. 
A.  £rhard  und  den  üomicapitular  J.  Meyer  über,  welche  die- 
selbe im  Namen  des  Vereins  bis  auf  die  neueste  Zeit  fort- 
führten. Sowohl  unter  der  früheren,  als  gegenwartigeu  Lei- 
tung giebt  das  Archiv  eine  Reihe  sehr  werthvoller  Forschuu- 
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gen  über  alte  Topograpliie  und  Hecbtsverhaltnisse  VVestpba- 
lens.  Häufig  werden  auch  grössere  ParUen  von  Urkunden, 
nach  sachlieber  oder  loealer  Beziehung  geordnet,  mitgetheilt 

und  jedem  Band  ein  chronologisch  geordnetes  Verzei«liüi»s 
der  in  demsetbea  entballetiea  Urkunden  beigegeben.  Ausser 
den  Beitrügen  xur  Localgeschichle  Westphalens  finden  wir 
auch  allgemeine  Erörterungen  über  Gegenstände  der  histo- 
risciieii  Jb  ui  schung,  iilior  die  Aufgabe  geschichtlicher  Vereine, 
sowie  kritische  llebersichten  über  Sammlungen  und  Abdruck 
von  Urkunden.  Im  Ganzen  ist  jedoch  das  rechtsgesdiichtlidis 
Element  überwiegend.  Wigand  hatte  seit  1831  angefangen, 
dem  Archiv  als  Beilage  Jahrbücher  der  Vereine  für  Geschichte 
und  Altertbumskundc  beizugeben,  die  dazu  dienen  soUteOi 
den  Verkehr  dieser  Vereine  untereinander  zn  fermittehi,  von 
ihren  Bestrebungen  und  Leistungen  Kunde  zu  geben  und  so 
ein  Centraiorgan  sammtlicber  historischer  Vereine  in  Deutsch- 
land zu  bilden.  Sie  lösten  diese  Aufgabe  in  kurzen  Berich- 
ten auf  eine  zweckmüssige  Weiset  und  es  ist  daher  sehr  zu 
bedauern,  dass  der  Herausgeber  wegen  Mangels  an  Unter- 
stützung die  Sache  nicht  fortsetzen  und  mit  dem  l^ten  Heft 
im  J.  1838  schliessen  musste.  Auch  seine  Nachfolger  in  der 
Redaction  des  wes^hälisehen  Archivs  haben  diese  Einriditung 
nicht  wieder  aufgenommen.  Man  sieht  aus  jenen  Uebersicb- 
ten,  dass  es  allerdings  in  den  Vereinen  an  sehr  tüchtigen 
Bestrebungen  nicht  gefehlt  hat,  aber  auch,  wie  die  wirküehea 
Erfolge  denn  doch  weit  hinter  der  anfiinglicfaen  Begeistenuig 
und  den  guten  Vorsätzen  zmückgeblidben  sind,  und  man  sich 
hauiig  mit  dem  guten  Willea  begnügen  musste,  da  eben  eine 
grosse  Zahl  der  Mitglieder  nicht  geeignet  war,  den  Zwedcen 
des  Vereins  auf  eine  erfolgreiche  Weise  zu  dienen.  Ueber 
die  eigentliche  Aufgabe  solcher  Vereine  spricht  sich  im  7ten 
Bainlo  des  WiLMnd'schen  Archivs  H.  A.  Erhard  sehr  verstan- 
dig aus.  Er  bezeichnet  als  Zweck  derselben  1)  Anregung  und 
Erhaltung  der  Theilnahme  fiir  gesefaichtliche  Kenntniss,  2) 
Sammlung,  Aufbewahrung  und  Nutzbarmachung  der  Materia- 
lien zur  Geschichtsforschung,  3)  eigene  Bearbeitung  grösserer 
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und  kleinerer  Partien  der  Geschichte  selbst  nach  ihren  ver- 
schiedenen Richtungen. 

Beinahe  gleichzeitig  mit  dem  westphah'schen  Verein  ent» 
stand  der  thüringisch- sächsische  lär  Erforschung  vaterländi-» 
scher  Altertfaümer,  der  schon  im  J.  1820  zu  Naumburg  gc- 
gründet  wurde.  Dort  gab  er  5  Hefte  Mittheilungen  aus  dem 
Gebiete  historisch-antiquarischer  Forschung  heraus,  die  sehr 
gründliche  Arbeiten  enthalten,  denen  man  wirklich  das  Zeug« 
niss  geben  muss,  dass  sie  die  Alterthumskundc  bedeutend 
gefördert  haben.  Wir  erinnern  an  die  Abhandlung  von  Lep- 
sios  über  den  Dom  zu  Naumburg,  an  die  ?on  Koberstein 
ober  das  Gedicht  vom  Wartburgkrieg,  an  Wilhelms  Geschichte 
des  Klosters  Memleben.  Nach  einigen  Jahren  wurde  dieser 
Verein  nach  Halle  verlegt,  der  Kreis  der  Mitglieder  und  der 
Thätigkeit  erweitert  und  unter  des  Kronprinzen  von  Pres- 
sen Proteetorat  gestellt  Diese  Umgestaltung  scheint  jedoch 
nicht  zum  Gedeihen  des  Vereins  beigetragen  zu  haben.  Proj. 
Kruse  in  Halle  gab  in  Verbindung  mit  demselben  ein  Archiv 
für  alte  und  mittlere  Geographie  heraus,  das  nach  Kruse's 
Abgang  von  Halle  Prof.  Lorentz  besorgte  (Halle  1924—30, 
3  Jide.),  aber  die  Theilnahme  war  gering  und  das  Arcliiv, 
welches  Kruse  eigentlich  allein  schrieb,  war  nur  dem  Kamen 
nach  ein  Organ  des  Vereins.  Es  standen  zwar  eine  Menge 
von  Mitgliedern  auf  dem  Papier,  aber  viele  bezahlten  weder 
ihre  Geldbeiträge,  nocli  utitct slutzLen  sie  den  Verein  durch 
literarische  Leistungen.  Man  versuchte  nun  durch  eine  neue 
Organisation  der  Gesellschaft,  sie  zu  einer  frischeren  Thätig«« 
keit  zu  beieben.  Ein  grosser  Theil  der  bisherigen  Mitglieder 
schied  aus,  der  Verein  wurde  neu  constiluiri,  und  der  neue 
Secretar  desselben,  Prof.  Rosenkranz,  gab  die  „Neue  Zeit- 
schrift für  Geschichte  der  germanischen  Völker'*  heraus.  Von 
nun  an  scheint  sich  ein  regeres  Leben  im  Verein  entwickelt 
zu  haben.  Rosenkranz,  in  dessen  Studienkreis  Jedoch  diese 
Specialforschung  weniger  passte,  behielt  das  Secretariat  und 
die  Redaction  nur  kurze  Zeit,  und  an  seine  Stelle  trat  Dr, 
K.  E.  Förstemann,  der  seit  dem  J.  1834  die  Vereinszeitscfarift 
unter  dem  Titel:  „Neue  Mittheilun^en  aus  dem  Gebiete  hi* 
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storiBch* antiquarischer  Forschungen''  fortsetzte.  Die  Tbeil- 
nähme  an  dem  Vereine  stieg  und  die  literarischen  Beitrüge 

nielirtLii  sich.  Ihr  Inhalt  ist  ziemlich  mannigfaltiger  Art,  Ar- 
chäologie, alte  Topographie,  Urkunden  und  Statuten  herr- 
schen yor.  £s  finden  sich  darunter  sowolü  urkundliche  Mit- 
tfaeilungen  als  seihstständtge  Ausarbeitungen  von  wissenschaft- 
lichem Werth  und  allgemeinerem  Interesse,  z.  B.  die  erste 
Laudlriedensurkunde  in  deutscher  Sprache  vom  J.  1236,  so- 
wie die  ¥on  1438,  die  Statuten  und  Weisthümer  von  Halle 
und  Nordhausen,  Briefe  berühmter  Männer  aus  der  AeCoi^ 
mationszeil,  unter  den  Ahhandlungen  die  San  Marte*s  über 
Wolfram  von  Eschenbach,  die  Sage  vom  h.  Graal,  die  Ar- 
thursage und  das  Mährdien  des  rothen  Buchs  von  Hergest, 
Lepsius  und  Otte  über  den  Dom  von  Merseburg,  Gervais 
Geschichte  der  Pfalzgrafen  von  Sachsen.  Man  sieht,  diesem 
Verein  ist  einer  von  denen,  die  ihrer  Aufgabe  entsprechen 
und  ihre  Heile  nicht  mit  unbedeutenden  Beiträgen  von  bloss 
antiquarischem  Weithe  ftUlen,  deren  man  hier  verhältniss- 
mässig  nur  wenige  findet.  Die  von  dem  Wigand'scfaen  Archiv 
begonnene  Einrichtung,  von  den  verschiedenen  historischen 
Vereinen  und  ihren  Leistungen  Nachricht  zu  geben,  hat  auch 
dieser  thüringisch*sächsische  Verein  in  Form  von  Gorrespon- 
denznachrichten  und  Miscellen  wieder  aufgenommen,  ohne 
jedoch  die  Lebersichtlichkeit  des  Vorgängers  zu  erreichen 
und  die  im  Interesse  der  Wissenschaft  so  wünschenswerthe 
Kritik  gegenüber  dem  sich  breit  machenden  Dilettantismus 
zu  üben. 

Eine  besonders  rege  Thatigkeit  in  Gründung  historischer 
Vereine  herrscht  in  Bayern,  wo  die  Sache  durch  die  iieaon- 
dere  Vorliehe  und  Begünstigung  des  Königs  vielfach  unter- 
stützt wird.  Es  ist  der  ausdrücklich  ausgesprocheue  \V  unsch 
des  Königs,  dass  sich  in  jedem  Kreise  historische  Vereine 
bilden,  und  die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  AjKinchen, 
sowie  die  Behörden  der  Archive  sind  angewiesen,  diese  Ver- 
eine auf  jede  Weise  zu  uiiloi:>Lützen.  Unter  diesen  Verhält- 
nissen niü&sea  nun  manche  Schwierigkeiten  w^follen,  die 
anderswo  den  Eifer  vielfach  lähmen,  auf  der  anderen  Seite 
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veranlasst  die  Begünstigung  von  obeo  Manche  zur  Theilnahme, 
weiche  mehr  guten  Wüleo  ds  inneren  Beruf  und  Vorkennt- 
mss  tax  Forschung  mitbringeD. 

Einer  der  ältesten  Vereine  in  Bayern  ist  der  bai  reuthi- 
sche, der,  irn  J.  1827  gestiftet,  sich  im  J.  1830  mit  (Joni  eben 
neu  entstandenen  ßambergor  vereinigte  und  mit  ihm  einen 
Verein  des  Obermainkreises  bildet,  dessen  gemeinschaftliches 
Organ  das  Archiv  för  Geschichte  und  Alterthumskunde  von 
Oberfranken  ist,  das  als  Fortsetzung  des  früheren  baireulhi- 
schen  von  E.  L.  von  Hagen  redigirt  wird.  An  dem  älteren 
baireuthischen  nahm  der  Kitter  v.  Lang  thätagen  Antheii  und 
stattete  das  Archiv  mit  einigen  guten  Beiträgen  aus,  auch  die 
spütere  Fortsetzung  bringt  mitunter  werdivolle  Materialien 
und  zwar  nicht  bloss  für  archäologische  Tupuiiraphie,  sondern 
auch  für  Geschichte  des  geistigen  Lebens.  Eine  Sfhi  löbliche 
Unternehmung  des  Bamberger  Vereins  ist  die  Herausgabe  des 
Renners  von  Hugo  von  Xrimberg,  nur  schade,  dass  es  bei 
dei:,Ausluhrung  an  der  erforderlichen  kritischen  Sorgfalt  und 
geuügenden  philologischen  VorkeniUnissen  fehlte. 

Von  ähnlicher  Richtung  ist  der  im  J.  1830  gegründete 
Verein  des  Rezatkreises  zu  Ansbachi  der  zwar  kein  Archiv, 
aber  Jahresberichte  herausgiebt,  in  weichen  neben  der  Ge- 
schichte der  Gesellschaft  die  Resultate  ihrer  Forschungen  nie- 
dergelegt sind.  Diese  Fonri  hat  den  Vorzug,  dass  die  Mate- 
rialien schon  gesichtet  und  nur  in  gedrängter  Kürze  mitge- 
theilt  werden.  Die  vier  ersten  Berichte  sind  von  Lang  redi- 
girt, der  überhaupt  einen  guten  £influss  auf  die  Richtung 
des  Vereins  geübt  hat,  welcher  auch  jetzt  noch  in  der  wis- 
senschaftlichen Haltung  desselben  sichtbar  ist.  l  ang  selbst 
hat  mehre  seiner  Ir  or&chuogen  den  Jahresberichten  emverieibt, 
so  X.  B.  dem  zweiten  eine  Abhandlung  über  die  Spuren  der 
slavischen  Sprache  in  der  ältesten  Geschichte  Frankens.  Vor- 
herrschend ist  im  Ganzen  auch  hier  die  archäologische  To- 
pographie. 

Der  fruchtbarste  Verein  in  Bayern  ist  der  des  Lnter- 
mainkreises  in  Würzburg,  dessen  Archiv  seit  seiner  Gründung 
im  J.  1830  bereits  su  8  Bänden  angewachsen  ist^  und  beson-« 
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ders  von  dem  für  die  Geschichte  Wiinburgs  unermüdlich 
tbütigen  LegationBrath  Scharold,  in  dessen  Händen  die  I>i- 
rection  des  Vereins  ist,  reichlich  versorgt  wird.  Unter  den 
dargeboLenen  Materialien  fandoii  wir  manchen  interessanten 
Beitrag  zur  Geschichte  Würzburgs,  aber  auch  manches  lin- 
bedeuteude  und  Ueberfliissige*  So  z,  B.  B.  IV.  1.  einen  Vortrag 
in  einer  Generalversammlung  des  Vereins:  „Unter  welchen 
Bedingungen  kann  eine  fränkische  Geschichte  zu  Stande  kom- 
men?** worin  wir  statt  eines  gründlichen  Eingehens  auf  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  pomphafte,  nichtssagende 
Deciamationen  finden,  in  welchen  endlich  Tbueydides  und 
Tacitus  UDf]  andere  Ikruen  der  Gescfaicbtschrcibung  als  Vor- 
bilder einer  bayrischen  Geschichte,  Plutarch  und  Nepos 
Vorbilder  eines  fränkischen  Nekrologe  herbeicitirt  w^den. 
Im  ersten  Hefte  des  5ten  Bandes  findet  steh  eine  ausführ- 
liche Erzählung  der  Schlacht  von  Dettingen,  wobei  PÖlitz*s 
Weltgeschichte ,  Böttigers  und  Zschokke's  Geschichte  von 
Bayern  doch  allzu  häufig  angeführt  werden*  Die  Auszüge 
aus  Ghmels  Begesten  König  Ruprechts  und  Kaiser  Fried- 
richs 10.  mögen  zwar  eine  bequeme  Vorarbeit  für  eine  frän- 
kische Geschichte  sein,  aber  ein  Archiv,  dessen  Zweck  es  ist| 
unbekannte  Materialien  zur  Geschichte  zu  sammebi  und  vor 
dem  Untergang  zu  retten,  hStte  doch  wohl  Anderes  zu  thun, 
als  aus  neuen  Urkundensaninilungen,  die  man  überall  bekom- 
men kann,  Auszüge  zu  geben.  Unter  den  Verdiensten  diesei 
Vereins  ist  auch  noch  anzuführen ,  dass  er  vor  einigen  Jah~ 
ren  dem'  MinnesMnger  Walther  von  der  Vogelweide  ein  Denkr 
mal  errichtet  hat. 

Die  erste  Stelle  unter  allen  historischen  Yereinen  in 
Bayern  dürfte  wohl  in  solider  vnssenschaftlicher  Haltung  der 
von  Oberbayern  einnehmen.  Derselbe  wurde  im  Jahre  1838 
haupUachlich  auf  Betrieb  des  nunmehrigen  zweiten  Vorstan- 
des Freiherrn  v.  Zu  Hhein  gegründet»  und  giebt  seit  1839  ein 
Archiv  heraus»  welches  darin  eine  gewisse  Garantie  des  Ge* 
haltes  hat»  dass  sich  die  Redaction  zum  Grundsatz  machte»  nor 
diejenigen  Arbeiten  der  Oeffbntliciikeit  zu  übergeben.  \n  eiche 
entweder  durch  wissenschaftliche  Behandlung»  oder  durch  die 


Wtckligkeit  ihres  Gegenstandes  Anspruch  auf  aUgeroeinefes 
Interesse  haben.  In  allen  übrigen  Fällen  wird  nur  das  Re- 
sultat der  Forschungen  in  Kürze  mitgetheiil,  und  es  bleibt 
deneOi  die  sieb  für  das  Einzelne  besonders  interessiren,  über- 
laaseDy  die  in  der  Yereinsbibliothek  aufbewahrten  handschrift- 
lidien  Anfsitxe  selbst  einzusehen.  Ueber  die  Wichtigkeit  der 
einzelnen  Gegenstände  mag  nun  freiiicb  das  Lrtheü  verschie- 
den ausfallen,  aber  wirklich  finden  wir  in  diesem  oberbayri- 
schen Archiv  eine  Reihe  von  Mittbeilungen»  die  wissenschaft- 
iidi  gehalten  sind  und  reichliche  Ausbeute  Air  die  Geschichte 
geben.  Man  sieht,  dass  man  hier  mit  Forsebern  zu  tbun  bat, 
die  zu  unterscheiden  wissen»  ob  etwas  historischen  Werth 
kat  oder  nicht.  Als  besonders  werthvolt  sind  su  nennen:  Höf- 
lers  urkundliche  Beiträge  zur  Geschichte  Kaiser  Ludwigs  IV. 
und  der  Unterhandlungen  Bayerns  mit  dem  Papst;  die  He- 
gesten zur  bayrischen  Geschichte  von  Föringer,  Gumppen- 
berg  und  Hefner;  des  Letzteren  Bericht  über  die  wissen- 
schaftlichen Leistungen  der  Klöster  Benedictbeuren,  Scheyern 
und  Tegernsee y  und  die  römischen  Denkmäler  Oberbayerns. 

Reichliches  Material,  wenn  gleich  von  verschiedenem 
Werthe  liefert  der  Verein  von  Oberpfiilz  und  Begensburg» 
der  seit  1838  ununterbrochen  seine  Verhandlungen  heraus- 
giebt.  Der  Verein  des  Oberdonaukreises,  oder  für  Schwaben 
und  Neuburgf  giebt  seit  1835  seine  Jahresberichte  heraus  und 
bescfaütligt  sieh  hauptsächlich  mit  Ausgrabungen  und  archäolo* 
gischer  Topographie.  Zu  diesen  6  Kreisvereinen*)  kommt  noch 
ein  7ter,  die  Nürnberger  Gesellschaft  für  Erhaltung  der  Denk- 
BMiler  älterer  deutscher  Geschichte,  Literatur  und  Kunst.  Der 
Gründer  derselben,  Freiherr  Hans  v.  Aufseess,  wollte  damk 
ein  grossartiges  Museum  der  vaterländischen  Allerthümer  ver- 
binden, und  sein  Anzeiger  für  Kunde  des  Mittelalters,  den 
er  damals  herausgab,  sollte  ein  Organ  der  Gesellschaft  und 
ein  Vereinigungspunkt  für  die  verschiedenen  derartigen  Ver- 

*)  Der  hier  iibergangene  Verein  von  Niederbayern  zu  Lands- 
hut und  Passau  scheint  noch  kein  Lebenszeichen  gegeben  zu  ha- 
ben;  des  Vereines  der  Rheinpfslz  wird  weiter  unten  gedacht. 
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eine  werden.  Es  traten  jedoch  unan genehme  Colhsioneu  loü 
den  SpecialTereinen  Bayerns  ein«  in  Folge  deren  ein  grosser 
Theil  der  Geschenke  von  Aufseess  selbst  und  anderen  Ursprünge 

liehen  Eigenlhuinern  zuriickgozogeii  und  die  Thati;2^keit  der 
Gesellchaft  auf  Nurnbergische  Geschichte  und  AlU  rlhums- 
kunde  beschränkt  wurde.  Von  den  Leistungen  innerhalb  die- 
ses Gebietes  glebt  nun  die  von  M>  M.  Mayer  redigirte  Zeit- 
schrift „der  Nürnberger  Geschicbts-,  Kunst-  und  Alterthums- 
freund" Kunde,  in  welcher  interessante  berichte  über  Denk- 
male der  alten  Kunst  und  Sitte  in  Nürnberg  sich  finden. 
Sümmtliche  bayrische  Vereine  haben  zugleich  die  Aufgabe, 
Vorarbeiten  fiir  ein  künftiges  historisch-topographische^  l.cxi- 
kon  von  Bayern  zu  liefern,  und  daher  mag  es  wohl  auch 
kommen,  dass  in  ihren  Arbeiten  die  OrtsbeschreiboDg  vor- 
zugsweise bedacht  ist 

In  dein  Nachharlaade  Häverns,  in  Würtembersj  ist  der 
Verein  fiir  Vaterlandskunde  nicht  freier  Zusammentritt  von 
Freunden  und  Forschern  der  vaterländischen  Geschiclite»  son- 
dern förmliche  Staatsanstalt  Im  J.  1820  wurde  ein  topogra- 
phisches Bureau  errichtet,  welches  zunächst  den  Zweck  hat, 
eine  gründliche  statistisch-topographische  Kenutniss  des  Lan- 
des möglich  zu  machen^  und  der  im  J.  1822  vom  König  ge- 
stiftete Verein  f&r  Vaterlandskunde  ist  nichts  anderes  als  eine 
Erweiterung  dieses  ßürcau's  durch  correspondirende  Mitglie- 
der.  Beide  Anstalten  stehen  unter  dem  Finanzministerium, 
welches  unter  königlicher  Bestätigung  die  Mitglieder  ernennt 
Das  Organ  iiir  Mittheiinng  der  vom  Büreau  oder  einzelmm 
Mitgliedern  angestellten  Forschungen"  sind  die  im  J.  1818  von 
Memmmger  gegründeten  „Würtemhergischen  Jahrbücher  für 
vaterländische  Geschichte»  Geographie,  Statistik  und  Xopo- 
graphie*%  bei  denen  jedoch  die  beiden  letzteren  Fächer  vor- 
zugsweise vertreten  sind.  ^\;lllIend  die  eigentliche  Geschichts- 
forschung nur  untergeordnete  Berücksichtigung  findet;  doch 
fehlt  es  nicht  an  einzelnen  werthvollen  Arbeiten  auch  aus 
diesem  Fache,  wie  die  von  Pfaff,  Vanotti,  Stälin;  und  jedem 
Jahrgange  wird  eine  kurze  Chronik  des  letztverflossenen  Jah- 
res beigegeben.  Ausser  diesen  Jahrbüchern  wird  vom  stati- 
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stiscb-topographischen  Bttreau  eine  Reibe  von  historisclHU)- 
pographischen  Beschretbuiigeii  der  Terscbiedenen  Oberemts- 
benrke  berausgegeben,  deren  Bearbeitung  früher  vom  Vor- 
stände des  Bureaus,  Oberfinanzrath  v.  Menr)minger,  und  nach 
dessen  Tode  von  seinen  Nachfolgern,  deren  mebre  sich  in 
sein  Amt  tbeilten,  gefertigt  wurde,  die  aber  jetst  nach 
diera  Teräieüt  von  den  Mitgliedern  des  Büreaus  gemeinschaft- 
lidi  besorgt  wird.  Bereits  sind  17  Oberamtsbezirke  beschrieben. 

Neben  dieser  Staatsanstalt  bestehen  in  VV  ürtemberg  drei 
Privatvereine  für  Erhaltung  und  Sammlung  vaterländischer 
Alterthömer.  In  Rottweii  wurde  im  J.  1835  ans  Veranlas- 
sung eines  neuanfgefandenen  rdmiscben  Mosaikbodens  ein 
Verein  gegrümJct,  der  den  ausschliesslichen  Zweck  hat,  die 
dortigen  Alterthüiiier  aufzusuchen  und  zu  erhalten.  Zu  Ulm 
besteht  ein  Verein  für  Kunst  und  Alterthum  in  ülm  und 
Oberschwaben,  der  im  i.  1843  seinen  ersten  Bericht  ausge- 
geben hat,  in  welchem  hauptsächlich  die  Erhaltung  und  Re- 
stauration des  Ulmer  Münsters  besprochen  wird.  Ein  auf 
ganz  W  ürtemberg  sich  erstreckender  Alterthumsverein,  der 
sich  die  Erhaltung,  Sammlung  und  Benutzung  der  Alterthit- 
mer  sur  Aufgabe  macht»  hat  sich  im  vorigen  Sommer  in  Stutt- 
gart gebildet,  ohne  jedoch  die  eigentlich  historische  Forschung 
iii  den  Kreis  seiner  Wirksamkeit  ziehen  zu  wollen.  Dagegen 
besteht  ein  anderer  Verein  in  Stuttgart,  der  für  die  Literatur 
deutscher  Geschichtsquellen  sehr  wichtig  werden  kann,  der 
sogenannte  literarische  Verein.  Er  giebt  wichtige  alte  Hand- 
schriften oder  seltene  Drucke  neu  heraus,  uiui  so  sind  bereits 
mebre  für  die  deutsche  Geschichte  bedeutende  Schriften  er- 
schienen, z.  B.  Closener's  Strassburgische  Chronik,  der  Codex 
Uirsaugiensis,  Ott  Ruiand's  Handlungsbnch»  die  Weingartner 
Liederhandschrift,  und  es  stehen  noch  mehre  werthrolle  Ge- 
schicblsquelleu  in  Aussicht.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  be- 
stimmte Grundsätze  für  den  Kreis  des  Herauszugebenden 
festgestellt  würden  und  sonach  die  Mittel  hauptsächlich  der 
yaterländischen  Geschichte  und  Poesie  zu  gute  kämen. 

In  Baden,  das  in  allen  seinen  Landestheilen  einen  gros- 
sen Reichtiiuni  von  Alterthümern  besitzt»  bestand  bis  auf  die 

■ 
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neueste  Zeil  nur  ein  partieller  Verein,  die  ▼om  SUdtpfamt 
Wilhelm!  ia  Sinsheim  im  J.  1830  gestiftete  Gesellschaft  zur 
ErforscbuDg  vaterländischer  Altertbüiner,  deren  Xhiligkeü 
beinahe  ausschliesslich  auf  Naehgrabnngen  gerichtet  ist»  wo- 
von die  Resultate  in  Jahresberichten  niitgetheilt  werden.  Aus- 
serdem giebt  der  Archivar  Bader  in  Carlsruhe  unter  dem  Ti- 
tel Badenia  eine  Zeitschrift  für  badiscbe  Geschichte  und  Lan- 
deskunde heraus,  die  aber  weniger  der  gelehrten  Forschung; 
als  der  Yerarbrituni:  des  vorhandenen  Materials,  oder  patrio- 
tischer Unterhaltung  gewidmet  ist  Neuestens  (1844)  hat  sich 
auch  in  Baden-Baden  ein  Altertbuois?erein  mit  der  Tendenx 
auf  Ausdehnung  über  das  ganze  Land  gebildet  In  der  bsy- 
risiheii  Rhein -Pfalz  ist  vor  einigen  Jahren  ein  historischer 
Verein  gegründet  worden,  der  im  vergangenen  Jahr  seinen 
ersten  Jahresbericht  ausgegeben  hat 

In  Nassau  wurde  im  1. 1821  ein  bereits  im  1. 1811  pro« 
jeclirter  Verein  constituirt,  dessen  Tendenz,  wie  es  die  Ge- 
legenheit des  Terrains  mit  sich  bringt,  hauptsächlich  auf  Al- 
terthumskunde gerichtet  ist  Der  Zweck  desselben  ist  naeh 
den  Statuten  Sammlung  und  Beschreibung  der  römischen  und 
deutschen  Alterthümer,  die  Beförderung  der  darauf  Bezug 
habenden  geographischen,  statistischen  und  geschichtlichen 
Aufklärungen  y  sowie  die  Sorge  fiir  die  Erhaltung  der  vor* 
handenen  Denkmale.  Die  Resultate  der  Vereinsbestrebungen 
werden  in  den  „Annalen  für  Nassauische  Alterthuraskunde 
und  Geschichtsforschung"  niedergelegt,  welche  Archivar  Ha- 
bel redigirty  der  überhaupt  von  Anfang  an  eine  eifrige  Thl- 
tigkeit  für  die  Sache  des  Vereins  entwickelte.  Der  Hauptsitz 
der  Gesellschaft  ist  Wiesbaden,  wo  auch  ein  Museum  von 
Alterthümem  errichtet  worden  ist,  das  fiir  den  Anfang  mit 
den  bereits  vorhandenen  öffentlichen  Sammlungen  ausgestat- 
tet und  in  der  Folge  durch  sehr  werthvolle  Erwerbungen 
des  Vereines  vermehrt  wurde.  Neuerlich  scheint  die  eine 
Zeitlang  rege  Thätigkeit  der  Gesellschaft  in  Stocken  gerallien 
«1  sein,  wenigstens  folgen  die  Hefte  der  Annalen  in  grossen 
Zwischenräumen,  wie  von  1839  —  1843. 

An  einem  ähnlichen  Geschick  scheint  der  im  Jahre  1839 
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entstandene  Verein  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst  zu 
Jeiden.  Sein  Zweck  war  nicht  sowohl,  gelehrte  Forschungen 
anzustellen»  als  das  vorhandene  Material  m  yerarbeiten.  Die 
iwei  ersten  Hefte  des  Archivs  begannen  eine  schöne  Lösung 
dieser  Aufgabe;  eine  ausgezeichnete  Arbeit  des  liürgermei- 
stors  Thomas:  Frankfurter  Annalen  von  793—1300,  stellt  mit 
Machweisungen  aus  Quellen  und  Urkunden  die  auf  FrankAnt 
fAA  betiehenden  Data  in  chronologischer  Folge  zusammen;  - 
aber  seit  jenen  Ersth'ngen  hat  der  Verein  kein  Lebenszeichen 
von  sich  gegeben,  bis  zu  Anfang  dieses  Jahres  wieder  ein 
rachlich  aasgestattetes  Heft  erschienen  ist. 

Im  Grossherzogthum  Hessen  wurde  im  Jahre  1833  unter 
dem  Präsidium  des  Staatsraths  Eigenbrodt  ein  historischer 
Verein  eröühet,  der  durch  die  persönliche  Thatigkeit  seines 
Stiftm  sich  bald  Anerkennung  erwarb.  Das  vom  Hofratb 
Steiiier  herausgegebene  Archiv  für  hessische  Geschichte  und 
Alterthuniskunde  enthält  werthvolle  Beiträge  zur  Topographie 
des  Landes;  von  £igenbrodt  .namentlich  finden  wir  eine  Reihe 
von  guten  Abhandlungen  über  alte  Dynastengeschledifer  mit 
beigegebenen  Urkunden. 

In  Hessenkassei  constituirte  sich  im  J.  1834  ein  Verein 
fiir  hessische  Geschichte  und  Landeskunde.  Da  hier  Forscher 
wie  Rommel,  Bemhardi  und  Landau  an  der  Spitze  standen, 
so  erhielt  der -Verein  von  Anfang  an  eine  gründlichere  wis- 
senschaftliche Ten  (lenz,  von  der  auch  die  bis  jetzt  erschiene-* 
nen  Hefte  der  Vereinszeitschrift  zeugen.  Der  in  der  ersten 
Einleitung  ausgesprochene  Zweck  der  Gründer  ist:  über  die 
Geschichte  ihres  Vaterlandes  genauere  und  umfassendere  For- 
schungen anzustellen,  als  Einzelne  dies  zu  thun  im  Stande 
sind»  und  durch  Mittheilungen  über  Landeskunde  Geschmack 
für  vaterländische  Studien  zu  wecken.  Als  besonders  zu  be- 
achtende Aufgabe  der  historischen  Bestrebungen  wird  bezeich- 
net: die  sorgfältige  Erforschung  des  inneren  Lebens  der  Staa- 
fen,  der  besonderen  Verhältnisse,  Einrichtungen  und  Gestal- 
tungen in  der  geistigen  Entwicklung  und  Bildung,  nebst  einer 
getreuen  Darstellung  dieser  im  Stillen  wirkenden  Kräfte.  Es 
handelt  sich  also  hier  nicht  von  Sammlung  bloss  äusseriicher 
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Notiien  und  von  antiquarischen  Ausgrabungen,  sondern  von 
Vorarbeiten  zu  einer  Geschichte  des  geistigen  Lebens  der 

deutschen  Nation.  Eine  Abhandlung  von  Ch.  v.  Rommel  B.  1.2. 
über  »»Uülfsquellen  der  Landesgeschichte»  welche  weder  zur 
gedruckten  noch  ungedruckten  Literatur  gehören*'  glebt  treff- 
liche Winke  darüber,  wie  die  üeberreste  der  Vorzeit  für  eine 
geistige  Geschichte  auszubeuten  sind.  Die  Natur  des  Landes, 
Gräber»  römische  Schanzen,  alte  Sagen,  Volkssprache,  Orts- 
namen» alte  Sitten  und  Rechtsgebräucfae»  Ruinen  und  andm 
Alterthümer  werden  hier  mit  besonderer  Anwendung  auf 
Hessen  besprochen  und  gezeigt,  wie  sie  als  Geschicbtsquellen 
benutzt  werden  können.   Wenn  man  nun  auch  im  weiteren 
Verlauf  der  Zeitschriflt  die  Erwartungen»  welche  durch  Jene 
Vorsätze  und  Anfänge  erweckt  werden,  nicht  ganz  befriedigt 
findet,  so  triül  man  doch  durcbgehends  Beiträge,  die  durch 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  gründliche  Behandlung 
desselben  denen  der  besseren  Zeitschriften  gleichkommen. 
Die  als  Supplement  der  Zeitschrift  beigegebene  Monographie 
G.  Landau  s  über  die  ßittergesellschaften  in  Hessen  wahrend 
des  14ten  und  15ten  Jahrhunderts  ist  ein  sehr  willkommener 
Anfang  zur  Geschichte  der  so  wichtigen  mittelalterKchen  Ei- 
nungen.  Es  ist  die  erste  giündliclic  Arbeit  in  diesem  Ge- 
biete, auf  welchem  erst  dann  eine  erschöpiende  Leistung 
möglich  ist,  wenn  die  Urkunden  darüber  bis  auf  die  frühe* 
sten  Anlange  verfolgt  und  gesammelt  sein  werden.  Ein  zwei- 
tes Supplement  ist  die  hier  zum  erstenmale  gedruckte  hes- 
sische Chronik  von  Wigand  Lauze,  die  eine  wichtige  Quelle 
für  die  Zeit  Philipp  des  Grossmüthigen  bildet.  Eine  Urknn- 
densammhmg  wird  von  dem  Vereine  vorbereitet  und  zunScfast 
ein  Verzeichniss  siiinintliclier  gedruckter  und  in  den  Archiven 
beöndlicher  Urkunden  entworfen. 

Eine  sehr  interessante»  zum  Theil  mit  Hülfe  des  hessi- 
schen und  anderer  deutschen  Vereine  zu  Stande  gekommene 
Unternehmung  ist  die  vom  Bibliothekar  Bernhardi  in  Kassel 
entworfene  Sprachenkarte  von  Deutschland,  worauf  die  ver- 
schiedenen provinziellen  Dialekte  mit  ihren  Nöancimngen  ver- 
zeichnet sind.  Nach  des  Verfassers  ursprünglichem  Plane  sollte 
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«fieselbe  ein  gemeinsames  Unternehmen  sSmmtlicher  histori- 
sdier  Vereine  in  ganf  Deutschland  sein  und  damit  die  Aus- 
arbeitung genauer  Idiotiken  der  verschiedenen  Mundarten  ver- 
bunden werden.  Die  Mitwirkung  wurde  Ton  einem  grossen 
Theii  der  Vereine  zogesagt,  jedoch  nicht  so  allgemein  nnd 
gründlich  geleistet,  als  der  Verfasser  gewünscht  hatte.  Im  J. 
1843  verÖÜeatiichte  er  nun  das  Resultat  seiner  !Nacbforschun- 
gen  mit  der  Bitte  an  sämmtiiche  Spraciiforscher  und  Vereine, 
ihm  zu  einer  genaueren  Ausfiihrung  und  Venrollstand igung 
dieses  ersten  Entwurfs,  der  allgemein  mit  Beifall  aufgenom- 
men wurde,  behülflich  zu  sem.  Es  wäre  um  so  mehr  zu 
wünschen»  dass  diesem  Aufruf  Folge  geleistet  würde,  da  hier- 
durdi  der  Anfang  zu  einem  Zusammenwirken  der  Vereine 
gemacht  wäre,  ohne  welches  kaum  bedeutende  Resultate  der 
Vereiüsthätigkcit  zu  hoffen  sind. 

In  der  li^achbarschaft  ?on  Hessen»  in  Wetzlar»  wurde  im 
J.  1834  ein  hbtorischer  Verein  gegründet,  an  dessen  Spitze 
seit  1836  Paul  Wigand  steht,  welcher  den  westphalischen 
Verein  gegründet  und  eine  Reihe  von  Jahren  dessen  Archiv 
redigirt  hat  Seit  1840  gieht  er  nun  im  Namen  des  Wetz* 
lar'schen  Vereins  Beiträge  lur  Geschichte  und  Rechtsalter* 
tbumer  heraus,  die  im  Geiste  des  früheren  westphalischen 
Archivs  die  Forschung  würdig  vertreten,  und  sich  nicht  auf 
proYinzielie  Gesdiichte  des  Wetzlar^schen  Beziriis  beschrän- 
ken, sondern  auf  altere  deutsche  Geschichte  überhaupt  aus- 
dehnen. Im  ersten  Band  macht  der  Herausgeber  auf  die  hi- 
storische Wichtigkeit  des  Wetzlar*schen  Archivs  aufmerksam 
und  spricht  den  Wunsch  aus»  dass  es  durch  Versetzung  in 
ein  passenderes  Local  vor  der  Zerstörung  geschützt,  gesichtet 
und  geordnet,  und  der  i^enutzuug  zugängh'ch  gemacht  werde. 
Möchte  dies  indessen  geschehen  sein  und  die  hier  beündli- 
eben  Schätze  zweckmassig  ausgebeutet  werden.  An  interes- 
santem Material  für  die  Wetzlar*schen  Beiträge  würde  es 
alsdann  -nicht  fehlen. 

Unter  die  an  Denkmaien  des  Aiterthums  reichsten  Ge- 
genden gehören  die  preussischen  Rheinlande.  Es  ist  daher 
zu  verwundern,  dass  sieb  erst  in  neuester  Zeit,  aus  Veran- 
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htttniDg  der  im  Itobste  1841  in  Bonn  gehaltenen  Philologea- 
versammlung  ein  Verein  von  Alterthamsfreundeii  gebildet  hati 

der  sich  zur  Aufgabe  setzt:  fdr  die  Erhaltung,  BeiEannttna-* 
chuDg  und  Erklärung  autiker  Monumente  aller  Art  in  deiu 
Stromgebiete  des  Rheins  und  seiner  Nebenflüsse,  von  dea 
jüpen  bis  an's  Meer,  Sorge  am  tragen,  ein  lebhafteres  Inier« 
esse  daför  zu  verbreiten  und  soviel  als  möglieh  die  Monu- 
mente aus  ihrer  Vereinzelung  in  öffentliche  Sammlungen  zu 
versetzen.  Die  Jahrbücher  des  Vereins,  von  denen  bis  jetzt 
3  Hefte  ersdiienen  sind,  enthalten  gründliche  Abhandlungen 
von  mehren  Gelehrten  me  Lorsch,  Düntxer,  PauJy,  Urliohai 
und  geben  Zeugniss  von  der  soliden  Richtung  des  Vereins, 
bei  dem  es  auf  wissenschaftliche  Beleuchtung  der  in  den 
Rheinianden  befindlichen  Alterthümer  abgesehen  ist.  Der  Stoff 
theilt  sich  in  Abhandlungen,  MisceUen,Recensionen  undGhro^ 
nik  des  Vereins.  Die  beigegebenen  lithographiften  Tafeln,  die 
einen  vveseniliclicn  Iheil  der  Ausslattung  bilden,  sind  mit 
Sorgfalt  ausgeführt. 

Auch  die  benachbarten  Moselgegenden  haben  in  St*  Wen- 
del und  Ottweiler  einen  Verein  fiir  Erforschung  und  Samm- 
'  lung  von  Alterthumem,  der  im  J.  1839  einen  Bericht  ausge- 
geben hat,  welcher  die  gefundenen  Alterthümer  mit  grosser 
Genauigkeit  beschreibt,  und  ausserdem  ist  eme  historische 
Zeitschrift  unter  dem  Titel:  „Trier^sches  Archiv  (ur  Vater- 
landskunde" entstanden,  die  ein  Geistlicher  J.  A.  J.  Hansen 
herausgiebt  und  grossentheils  schreibt,  welche  ReL  aber  nicht 
aus  eigener  Einsicht  kennt. 

Den  westphälischen  Verein  und  seine  bedeutenderen  JLeH 
stungen  haben  wir  schon  besprochen.  Da  dieser  sich  jedoeh 
nicht  auf  den  Oldenhurgischen  und  Hannoverischen  Theil 
Weslpbalens  erstreckt,  so  hat  sich  nun  auch  für  diese  Ge- 
gend ein  besonderer  Vereinigungspunkt  der  historischen  For- 
schung gebildet  durch  ein  Archiv  für  friesisch-westphähsche 
Geschichte  und  Alterthumskunde,  das  unter  der  Redaetion 
von  J.  D.  Mdhimann  im  J.  1811  begonnen  worden  ist,  und 
in  seinem  ersten  Bande  eine  Ueihe  sehr  tüchtiger  Beiträge  zur 
Iriesischen  Geschichte  enthalt. 
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In  HauDover,  wo  schon  früher  ein  historisches  Archiv 
Jor  Landesgeschichte  einen  Mittelpunkt  fiir  dortige  Geschidits- 

freunde  bildete,  wurde  im  J.  1835  ein  hisluiischer  Verein  für 
Kiedersachsen  gegründety  der  unter  der  Hedactioii  von  v.  Spii- 
eker  und  Bronnenberg  ein  vaterlandisdies  Archiv  herausgiebt, 
das  durch  gehaltvoHoi  auch  auf  die  neueren  Zeiten  sich  er« 
streckende  Beiträge  eine  ehrenvolle  Stelle  unter  den  histori- 
schen Archiven  Deutschlands  eiummmt«  In  diesem  Vereine 
wurde  vom  Assessor  v.  Mengershausen  der  Antrag  gemadi^ 
dnen  aUgemeinen  Arbeitsplan  flir  die  Vereinsglieder  zu  ent- 
werfen, und  V.  Wangenheim  machte  darauf  aufmerksam,  dass 
es  zweckmässig  sein  dürfte»  Gegenstände  von  einem  bestimm- 
len  historischMi  Intmsse  herauszuheben  und  durch  öffent<- 
lidie  Aufforderung  die  ThäUgkeit  der  Vereinsmitglieder  oder 
sonstiger  Freunde  der  Geschichte  dafür  in  Anspruch  zu  neh- 
men^ wahrend  der  Verein  es  übernähme,  sowohl  die  einge- 
henden Notizen  zu  sammeln ,  als  dieselben  demjenigen »  der 
sich  mit  einer  ausführhcben  Bearbeitung  eines  solchen  Ge- 
genstandes beschäftigen  konnte  und  wollte,  mitzutheilen  und 
B11  venchaffen.  Es  wurden  sofort  beispielsweise  wirklich  solche 
Fragen  vorgelegt,  die  sich  auf  Ermittlung  rechtlicher  Verhilt- 
nisse  in  Niedcrsachsen  beziehen.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dass  derlei  Bedürlhisse  auch  in  andern  historischen  Vereinen 
siir  Sprache  gebracht  und  in  erfolgreiche  Erwägung  gezogen 
würden;  denn  wo  der  historische  Eifer  beim  Allgemeinen 
stehen  bleibt  und  nicht  bestimmte  Aufgaben  stellt,  die  erst 
durch  Zusammenwirken  gelöst  werden  können,  da  bleibt  es  dem 
Znfali  überlassen,  ob  etwas  Tüchtiges  zu  Stande  kommt»  oder 
nicht;  einzelne  Mitglieder  können  sich  freilich  immerhin  be- 
stimmte Gegenstande  auswählen,  aber  dazu  braucht  man  keine 
Voreine.  Auch  eine  Urkundensammlung,  die  in  zwanglosen 
Lieferungen  herausgegeben  werden  soO,  hat  dieser  Verein 
projcctirt  ,  und  es  ist  bereits  mit  einer  Sammhing  aus  dem 
Archive  des  Klosters  Hciiigenrode  der  Anfang  gemacht  worden. 

Mit  einer  bestimmteren  wissenschaftlichen  Haltung  trat 
auch  der  Berliner  Verein  für  Geschichte  der  Mark  Branden- 
burg in's  Leben,  der  sich  im  J.  i837  constituirte,  aber  erst 
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im  J.  iUi  seine  Arfoeiten  noter  dem  Titel  ,Jüärkis€he  For- 
schungen" herausgab.  Er  theilt  sieh  in  3  Seetionen,  eine  fiir 

Sammlung  und  Aufbewahrung  geschichtlicher  Quellen,  eine 
zweite  für  Bearbeitang  der  äusseren  und  inneren  Landesge- 
sehichto,  und  eine  dritte  für  Sprache»  Kunst  und  Alterthnmer. 
In  dem  vorliegenden  ersten  sehr  anstiindig  ausgestatteten 
Bande  der  Vereinsschriften  sind  ausser  dem  ersten  Jabres- 
berieht  die  in  den  Monatsversammlungen  der  3  Sectionen  ge- 
haltenen Vorträge  verzeichnet  und  eine 
abgedruckt,  die  den  Geist  einer  gründlichen  'wissenschaltti- 
chen  Forschung  zeigt 

Ausser  diesem  brandenburgischen  Vereine  besteht  auch 
noch  ein  altmSrkischer  für  Vateriandskunde  und  Industrie  in 
Salzwedel  (Neubaldensleben),  der  viele  Ausgrabungen  veran- 
staltete, Lrkunden  sammelte,  eine  Zeitlang  Mittheilungen  her- 
ausgab» aber  dermalen  sich  auf  kurze  lahresberichte  beschränkt 

Gleiches  wie  von  dem  neuen  brandenburgischen  iat  von 
zwei  anderen  nordischen  Vereinen  zu  rülimcn,  von  dem  Pom- 
mer'schen  und  dem  Mecklenburgischen.  Jener  wurde  schon 
im  h  1824  gegründet  und  giebt  seit  dem  i.  1832  „baltaaeiie 
Studien'*  heraus,  die  sowohl  wichtige  Materialien,  als  auch 
selbstständige  Abhandlungen  enthalten,  z.  B.  eine  Beihe  Re- 
lationen vom  w  estphaiischen  Friedenscongress,  Mittheilungen 
über  nordische  Mythologie  von  Mohnike,  wendische  Gesduch» 
ten  von  Giesebrecht,  und  eine  Pommeresche  Kunstgesehiciite^ 
die  das  Besultat  einer  Kunstreise  ist,  welche  Franz  Kugler 
im  J.  1839  durch  Pommern  machte,  und  wobei  er  überra- 
sehend  viele  Schätze  der  Architektur  fand.  £ine  Urkuuden- 
sammlung  wird  mit  Unterstützung  des  Vereins  und  der  pom- 
mer*schen  Provinzial-Staiidr  durch  Kosegarten,  Hassell)ach 
und  V.  Modem  seit  vielen  Jahren  vorbereitet  und  die  erste 
Lieferung  davon  ist  im  vorigen  Jahre  ersdiienen.  Die  Her- 
ausgeber sorgen  dabei  nicht  nur  für  einen  möglichst  corree- 
tcn  Abdruck,  sondern  begleiten  die  Urkunden  auch  mit  i:eich- 
haitigen,  sprachlichen  und  geschichtlichen  Anmerkungen. 

In  Mecklenburg  besteht  seit  1835  ein  sehr  rühriger  Yei^ 
ein,  der  1840  angefangen  hat  ausser  den  frühereu  Jahresbe« 
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richten  auch  Jahrbücher  herauszugeben»  welche  >m  dem  Ar- 
chivar Lisch  einen  in  der  mecklenburgischen  Geschichte  eben 
go  bewanderten  als  dalur  eifrig  thatigen  Redacteur  haben  und 
reidiHche  Beiträge  zur  mecidenbargiscben  Landea-  und  Volks» 
geaehiclite  liefern.  Auch  hat  Lisch  im  Namen  des  Yereina 
bereits  3  Bände  grösstentheils  bisher  ungedruckter  Urkunden 
herausgegeben,  die  viel  Merkwürdiges  enthalten. 

In  Kiel  entstand  im  Jahre  1834  ein  Schleswig-Holstein-» 
Lauenbnrgisdier  Verein,  dessen  Organ  ein  reichlich  ausge- 
stattetes Archiv  für  Staats-  und  Kirchen geschichte  von  Schles- 
wig, Holstein  und  Lauenburg  ist.  Mit  Hülfe  dieses  Vereins 
hat  Prof.  Michelsen  ein  Urkundenbuch  des  Landes  Ditmar- 
sehen  heransgegeben»  und  spXter  wurde  von  demselben  eine 
ürkundensammlung  der  Schleswig-Holstein-Lauenburgischen 
Geseiischail  für  vaterländische  Geschichte  redigirt,  Yon  der 
bereits  iwei  Bünde  erschienen  sind. 

In  Hamburg  ist  im  J.  1839  ein  Verein  von  Gescbichts« 
freunden  zusammengetreten,  dessen  Vorstand  Dr.  Lappenberg 
ist  Schon  von  seiner  Leitung  dürfen  wir  eine  gründliche 
Riditnng  und  ein  klares  Bewusstsein  der  Aufgabe  erwarten, 
und  dieses  bewährt  sich  auch  darin,  dass  sogleich  Sectionen 
gebildet  wurden,  nämlich  eine  historische,  statistische,  topo- 
graphische» biographische y  artistische»  kirchengesdiichtliche» 
juristisdie,  literarische  und  mercantile.  In  den  ersten  Ver- 
sammlungen hielten  die  Vorsteher  der  einzelnen  Sectionen 
Vorträge»  in  welchen  sie  auf  solche  Partien  in  der  Geschichte 
aufmerksam  maditen»  welche  eine  genauere  Durchforschung 
bedürfen  und  lohnen,  mehre  Arbeiten  würden  bereits  ver- 
theilt und  zu  theilweise  gemein  sanier  Ausführung  übernom- 
men, in  der  historischen  Section  wurden  z.  B.  folgende  Ar- 
beiten proponirt:  Eine  Zusammenstellung  dessen,  was  in  alten 
Chroniken  vor  der  Beformation  über  Hamburg  vorkommt; 
Auszüge  aus  den  ältesten  Erbe-  uiul  Rentenbüchem  der  Stadt; 
Bearbeitung  der  alten  Stadtrechnungen.  In  der  kirchengo- 
fMdiichtlichen  Section:  Eine  urkundliche  Geschichte  der  Ein- 
führung der  Reformation  und  der  pietistischen  Bewegungen; 
in  der  Uterarischen  eine  Geschichte  des  Antheilsi  den  Harn- 
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borg  «ft  dam  Au&chwuDg  der  Poesie  im  ilien  und  181« 
JahrbuBdert  nahm.  la  keinem  anderen  Verein  isl  man  m 
einem  so  ins  Einzelne  aasgeführten  Arbeitsplan  gekommesy 

wie  in  dem  Hambiirgischen,  den  wir  m  dieser  Bc/iebung  aufs 
dringendste  zur'lNachahmuog  empfehlen  mocbteo.  Eine  Yer- 
einsseitscbrift,  die  aisbaki  gegräiidet  worde,  enthält  ausser 
den  Einleitangsf  orträgen  mehre  Boriehte  über  bereits  ai^e- 
stellte  Forschungen,  so  von  Lappenberg  über  die  ältesten 
Schauspiele,  Laureut  über  das  älteste  Bürgerbuch,  Krabbe 
ober  Hamburgs  Theilnabme  am  schmalkaldischen  Kriege.  Die 
Bedaction  hat  sieh  zum  Grundsatz  gemacht^  nur  solche  Ar- 
beiten aufzunehmen,  welche  neue  Resultate  oder  aus  bisher 
unl.iekannten  Quellen  eine  festere  Grundlage  fiir  einzelne  That- 
saciien  geben;  übrigens  sieht  der  Verein  nicht  diese  Zeitschrifi;, 
sondern  die  Samnänng  von  Materialien  fiir  ein  bestimmtes 
Fach  und  deren  Verarbeitung  zu  einem  grösseren  Ganzen  als 
seine  Hauptaufgabe  an. 

Lübeck  hat  in  seiner  „Gesellschaft  (lir  gemeinnützige 
Xhätigkeit*^  auch  eine  Scction  für  Geschichtsforschung,  die 
zwar  noch  keine  Zeitschrift  gegründet»  aber  in  einem  reich-' 
haltigen  Urkundenbnch  eine  noch  werthTollere  Leistung  mit* 
zuweisen  hat. 

Unter  den  nordischen  Gescbichtsvereinen  müssen  auch 
noch  einige  genannt  werddn,  die  zwar  nicht  dem  eigentlichen 
Deutschland  angehören»  aber  zur  germanischen  Altertbums- 
künde  ansehnliche  Beiträge  geliefert  haben,  nämlich  die  hi- 
storischen Gesellschaften  in  Dänemark  und  den  russischen 
Ostseeprovinzen.  Auf  Betrieb  des  Professors  Rafn  wurde  in 
Kopenhagen  eine  Gesellschaft  für  nordische  Alterthumskunde 
gegründet,  deren  Hauptzweck  ist,  alle  histortsdien  und  an- 
deren Saga's  des  germanischen  Kordons  herauszugeben,  zu- 
gleich aber  Alles,  was  die  Geschichte,  die  Sprachen  und  AI* 
terthümer  Skandinamns  beleuchtet»  zur  nähern  Kunde  zu 
bringen.  Schon  in  den  ersten  6  Jahren  ihres  Bestehens  konntm 
diese  Gesellschaft  24  Bände  Quellen  der  nordischen  Saga's 
herausgeben,  und  in  der  Folge  dehnte  sie  ihre  Sammlungen 
auf  grönländische  und  vorcoiumbische  Geschichte  Amenka's 
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MM*  Gegenwärtig  ist  wieder  eine  QueUeasammliuig  fik  iU- 
tere  Geschidite  des  nördlichen  £iiropa'8  im  Drack  begriffen. 
Eine  Zeitschrift,  nenestens  „Jahrbücher  der  nordischen  AI- 
tcrthuniskunde"  betitelt,  erläutert  den  Inhalt  der  herausge- 
gebenen Altertüumsschriften  und  theiit  die  von  der  Geseil- 
sohaft  sonst  noch  angestellten  Forschungen  mit  Da  Letateie 
aueh  in  Deatschland  viele  Mitglieder  zählt,  so  hat  sie  vor  ei- 
liigen  Jahren  für  dicselheu  eine  Auswahl  ilirer  Arbeiten  un- 
ter dem  Titel  „Historisch-antiquarische  Mittheilungen"  üruk- 
ken  lassen,  die  jedoch  nicht  in  den  Buchhandel  kamen.  Die 
finamieilen  Verhältnisse  dieser  Gesellschaft,  die  unter  der 
Protection  des  Königs  steht,  sind  glänzender  als  bei  irgend 
einem  deutschen  Verein,  das  feste  Vermögen  derselben  be- 
lauft sich  nach  dem  neuesten  Rechenschaftsbericht  auf  35,000 
Reichsbankothaler.  Ausser  dieser  königlichen  Gesellschaft  hat 
eich  im  J.  1840  in  Kopenhagen  noch  ein  anderer  historischer 
Verein  gebildet,  dessen  Zweck  mehr  auf  Quellenstudium  der 
dänischen  Geschichte  gerichtet  ist.  Die  Zeitschrift,  welche 
Justizrath  Molbech  als  Secretar  des  Vereins  herausgieht,  ent- 
hiüt  bemerkenswertbe  Abhandlungen«  besonders  von  dem  Her- 
ausgehdr:  über  nationale  Behandlung  der  Geschichte,  Beiträge 
zur  Schilderung  des  danischen  Bauernstandes,  über  Leibei- 
genschafl;  und  Ritterthum;  von  Lersen:  eine  Geschiebte  der 
Reichstage  in  Dänemark  vom  13ten  Jahrhundert  bis  1660. 

Ein  lebhaftes  Interesse  fiir  Geschichtsforschung  herrscht 
in  den  russischen  Ostseeprovinzen,  wö  im  J.  1834  eine  Ge- 
sellschaft fiir  Geschichte  und  Altertbuniskunde  entstand,  welche 
in  Riga  ihren  Sitz  hat,  und  die  sowohl  Erhaltung  der  Alter- 
thümer,  als  historische  Forschung  sich  zum  Zwecke  setzt 
Die  Gesellsdiaftsverfassung  ist  hier  strenger  als  hei  ähnlichen 
Vereinen  in  Deutschland.  Jedes  Mitglied  verpflichtet  sicli  nicht 
nur  überhaupt,  für  die  Zwecke  der  Gesellschaft  nach  Mög- 
lichkeit mitzuwirken,  sondern  ist  auch  gehalten,  an  den  Sit- 
zungen, die  alle  Monate  stattfinden,  Theil  zu  nehmen  und 
die  Aufträge,  weiche  ihm  gegeben  werden,  auszuführen.  Die 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  enthält  eine  Chronik  des  verflos- 
senen Jahres,  worin  die  bemerkenswerthen  Ereignisse  in  den 
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Oitseeprovinsen  nmmmeDgeslellt  \(rerdeo,  und  die  eingesand- 
ten Abhandlungen,  soweit  dieselben  ¥on  der  Direction  dei 

Abruckes  würdig  bclunden  worden  sind.  Eine  Bedingung 
dieser  Würdigkeit  ist  nämlich,  dass  sie  entweder  noch  dunkle 
Thatsachen  der  Geschichte  aufhellen,  oder  durch  Neuheit  des 
Inhalts  und  der  Darstellung  der  Wissenschaft  einen  Zuwachs 
liefern,  oder  auch  gesammelt  das  darbieten,  was  zu  verschie- 
denen Zeiten  vereiuzeit  erschienen  ist.  Möchten  doch  auch 
andere  Vereine  für  ihre  Zeitschriften  solche  Normen  aufstel- 
len und  befolgen. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  alle  historischen 
Vereine  Deutschlands  näher  besprechen  wollten,  vieles  müss- 
ten  wir  wiederholen,  von  mehren  konnten  wir  uns  auch  .die 
Jahresberichte  ukhl  verschaffen.  Wir  begnügen  uns  daher, 
dieselben  summarisch  anzuführen. 

In  Leipzig  besteht  als  Fortsetzung  der  ehemaligen  deut- 
schen Gesellschaft,  in  welcher  einst  Gottsched  den  Vonils 
führte,  die  übrigens  indessen  mehrmals,  zuletzt  im  J.  183^5, 
eine  Erneuerung  erlebt  hat,  eine  Gesellschaft  zur  Erforschung 
vaterUindiscfaer  Sprache  und  Alterthumer,  die  sich  zwar  vor- 
zugsweise mit  Sprachforschung,  mitunter  aber  auch  mit  To- 
pographie, Geschichte  und  Ausgrabungen  befasst  und  einige 
werthvolle  Leistungen  aufzuweisen  hat.  In  Dresden  bildete 
sich  schon  im  J.  1824  ein  königl.  sächsischer  Verein  für  Er- 
forschung und  Erhaltung  vaterländischer  Alterthumer,  der  sieh 
spater  auch  urkuudiiche  Forschungen  vorsetzte,  aber  unge- 
achtet wiederholter  Reformen  doch  zu  keinem  Gedeihen  ge- 
langte. Neuestens  scheint  dieser  Verein  ein  literarisches  Or- 
gan bekommen  zu  haben  an  dem  von  Carl  (Jautsch  heratis- 
gegehenen  Archiv  für  sachsische  Geschichte  und  Alterthuins- 
kunde/)  In  Altenburg  ist  im  J.  1838  eine  Geschichts-  und 
Alterdiunisforschende  Gesellschaft  zusammengetreten,  die  aber 
bis  jetzt  noch  keine  ßerichte  ausgegeben  hat.  Ein  voigtlin- 

*)  Vor  Kurzem  erschien,  mit  der  Jahreszahl  1843,  das  zweite 

Heft  der  „MiUheilungen"  des  Vereins,  als  Fortsetzung  des  im  Jabre 
1835  herausgegebenen  ersten  Heftes. 

Anoi.  des  Herausg. 
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diseher  Alterthumsverein,  im  Jahre  1825  gegründet,  legt  sidb 

bauptsäciiUcb  auf  Nachgrabungen  und  giebt  Jahresberichte  und 
eine  Zeitschrift  unter  dem  Titel  Vaiiscia  heraus;  tler  Henne- 
bergiscbc,  1833  gestiftet,  hat  eine  ähnliche  Tendenz,  veran- 
staltete Übrigeos  auch  ein  ürkaadenboeh,  dessen  erster  Theil, 
?on  K.  Soböppacb  redigirt,  im  J.  1843  erschienen  ist  In 
Görliz  besteht  seit  1779  eine  Oberlausitzischc  Gesellschaft 
der  Wissenschaften,  die  vorzugsweise  im  Fach  der  Geschichte 
thäUg  ist,  neuerlich  eine  Sammlang  Scriptores  renim  Losa- 
ücainim  (Görlis  L  II.  1839—41)  heransgiebt,  Urkanden  sam- 
melt, deren  Abschriften  bereits  18  Folianten  ausmachen,  Preis- 
aufgaben stellt  und  ziemh'che  Geldmittel  besitzt.  Jn  Schlesien 
hat  die  dortige  patriotische  Gesellschaft  ebenfalls  eine  histo- 
rische Tendenz,  und  in  Sohr's  schlesischen  Provinsialblttttem 
ein  Organ  fihr  historisohe  Mittheilungen,  das  schon  werthyolle 
Arbeiten  lieferte.  In  Königsberg  besteht  seit  mehr  als  100 
Jahren  eine  königliche  deutsche  Gesellschaft,  die  nach  ihrer 
Stiftungsurkunde  die  Bestimmung  hat,  vorzugsweise  deutschen 
Sprachforschungen  ihre  Aafmerksamiteit  snzuwenden»  aber 
auch  in  anderen  Gebieten  deutscher  Wissenschaft  thUtig  ist, 
und  in  der  neueren  von  F.  W.  S(  hubert  herausgegebenen 
Sammlung  ihrer  Arbeiten  viele  zum  Theil  recht  gute  histo- 
rische Abhandlungen  zahlt. 

Im  £ifer  für  historische  Forschung  steht  die  deutsche 
Schweiz  dem  übrigen  Deutschland  keineswegs  nach,  und  hat 
vor  demselben  den  Vorzug  eines  plaiimassigen  Zusammen- 
wirkens. Schon  im  J.  1812  stiftete  der  bernische  Schultheiss 
Friedrich  vonMülinnen  eine  geschichtsforschende  Gesellschaft^ 
deren  Leistungen  in  dem  schweiserischen  Geschichtsforscher, 
welcher  von  1818 — 1840  von  Wyss  und  Stierlin  redigirt  in 
11  Banden  zu  Bern  erschien  und  unter  die  besten  histori- 
schen Zeitschriften  gehört,  niedergelegt  sind.  Im  Jahre  1841 
wurde  jene  Gesellschaft  als  eine  allgeminn  schweizerische  neu 
constituirt  und  hat  nach  den  Statuten  die  Bestimmung,  die 
allgemeine  Geschichte  der  Schweiz  einerseits  durch  Zusam- 
menhalten ihrer  Forscher  und  Freunde  üljerbaupt,  sowie  ins- 
.  besondere  der  ihr  gewidmeten  Cantonalgesellschaften,  aade- 
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imeits  durch  Heraiugabe  von  QueUensammluDgen  zu  för- 
dern» weiche  des  Zusammenwirkens  bedürfen.  Die  fiesett- 

scbaft  hält  alle  zwei  Jahre  a{)wechselnd  an  einem  von  ihr 
selbst  zu  bestimmendi  n  Orte  der  Schweiz  eine  Versammlung. 
Em  Ansschuss  Ton  6  Mitgliedem,  Yorsteherschaft  genanat, 
leitet  die  Arbeiten  des  Vereins,  Termitteit  die  Ywbindiinf 
desselben  mit  den  Cantonalgesellscballen,  und  bringt  die  ge- 
meinsamen Hescblüsse  zur  Ausführung.  Um  die  Arbeiten  der 
GeseUscbait  sa  Terölfentliehen  ist  ein  ^»Arcbi?  fiir  schweife- 
risehe  Geschichte''  gegründet  worden,  das  ein  allgemefaM» 
Organ  für  schweizerische  Geschichtsforschung  werden  und 
den  Freunden  derselben  die  Materialien  näher  bringen  soll. 
Für  die  Redaction  ist  eine  eigene  Commisston  gewählt»  wel- 
che über  Anfeahme  der  Beiträge  zu  entscheiden  hat  Es  be- 
standen nach  dem  ursprünglichen  Plane  der  Zeitschrift  fÖnf 
Rubriken,  1)  für  Abhandlungen,  2)  Regesten,  3)  Mittbeilungen 
ans  älterer  und  mittlerer  Zeit,  4)  Denkwürdigkeiten  und  Ak- 
tenstücke ans  dem  16 — iSten  Jahrhundert,  5)  Anzeige  der 
Literatur  für  schweizerische  Geschichte  und  Landeskunde  je 
eines  Jabres.  Der  neueste  zweite  Band  kündigt  jedoch  an, 
dass  in  der  Anlage  des  Archifs  flir  die  Zaknnft  dadurch  eine 
wesentliche  Veränderung  eintreten  werde,  dass  die  Gesell- 
schafl  beschlossen  habe,  ein  besonderes  Kegestenwerk  für  die 
Schweis  zu  veranstalten,  was  gewiss  sehr  vernünftig  ist  und 
sowohl  den  Regesten  als  dem  Archiv  tn  gute  kommen  wird: 
Der  gewonnene  Raum  soll  nun  für  Abhandlungen  benutzt 
werden  und  das  ganze  Unternehmen  mehr  den  Charakter  ei- 
ner Zeitschrift  entwickeln.  In  den  beiden  ersten  Bänden  siad 
aiie  jene  5  Rubriken  vertreten,  der  Abhandlungen  finden  sieh 
aber  freilich  nur  wenige,  worunter  eine  von  Gingins-Ia-Sarrai 
interessante  Untersuchungen  sur  i'^tat  des  personnes  et  la 
condition  des  terres  dans  le  pays  d'üri  au  XIH  si^cle  ent^ 
hält,  worin  gezeigt  wird,  dass  dort  im  i3len  Jahrhundert  keine 
•   grössere  Freiheit  geherrscht  habe  als  anderwärts,  sondern  wie 
Überali  verschiedene  Abstufungen  der  Persönlichkeits-  und 
Eigenthumsverhältnisse  stattgefunden  haben.  Die  übrigen  Mit- 
tteihmgen  enthalten  zum  Theil  interessante  Aktenstucke  aus 
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der  BefemaitioiMieit  anii  der  neueren  Ckniehtehte,  nur  *w%re 

IQ  wünschen,  dass  dieselben  mitunter  von  Conimcutaren  be- 
gieilet  wären,  weiche  die  gesciiiciiiiichen  limgebungen  ver- 
gegenwärtigten und  80  die  Gegenstünde  dem  mit  den  Ein« 
zeUieiten  minder  vertraulen  Leser  nahe  brüebten.  Die  Re- 
daction  sehciüt  nach  der  Vorrede  dieses  ßedürfüiss  selbst  zu 
ruhleu  und  die  besten  Vorsätze  gefasst  zu  haben,  demselben 
nadi  Gelegenheit  entgegen  lu  kommen.  Der  Geist  gründli** 
eher  Forschung  und  unbefangener  Beurtheilung  der  von  J. 
V.  Müller  geschatlenen  Schweizerglorie  ist  bei  der  Gesellschaft 
und  ihrem  Archiv  besonders  anzuerkennen.  Als  Vereinigung8-> 
pmilct  der  histiwischen  Gantonalgesellschailen  bewährt  sieh  das^ 
selbe  in  seinem  zweiten  Bande  durch  Jahresberichte  der  Ver- 
eine in  Basel,  Zürich,  Freiburg,  Graubüudten,  VVaadtland  und 
Genf,  aus  denen  w  sehen,  wie  fleissig  die  Schweizer  die 
Denkmale  ihrer  Vorzeit  sammeln  und  benutzen. 

Einen  kleinen  Strich  durch  den  Plan  einer  allgemeinen 
schweizerischen  geschichtsforschenden  Gesellschaft  scheint  der 
Ustorisehe  Verein  der  5  Orte:  Luzem,  Uri,  Sehwyz,  Unterwai- 
den mid  Zug  machen  zu  wollen.  Die  gleichzeitige  Gründung 
einer  eigenen  Zeitsclirift,  des  Geschichtsfreundes,  lasst  schlies- 
sen,  dass  dieser  Verein  sich  nicht  bloss  als  Glied  der  grös- 
seren Gesellschaft  betrachten,  sondern  Selbstständigkeit  (ür 
sich  in  Anspruch  nehmen  wolle,  und  der  Inhalt  des  ersten 
Heftes,  sowie  das  Verzeichniss  der  Mitglieder,  unter  denen 
wir£.  Kopp  bemerken,  zeigt,  dass  dieser  Cantonaiverein  dem 
allgemeinen  an  literarischen  Kräften  nicht  nachstehe/)  Zwei 
Ziincher  Gesellschaften,  die  für  vaterländische  Alterthum»- 
künde  und  die  antiquarische  Gesellschaft,  verfolgen  bloss  an- 
tiquarische Zwecke.  In  Basel  entstand  im  J.  1836  eine  Ge- 
sellschaft, die  das  gesammte  Gebiet  der  historischen  Studien 
umfasst.  Aus  ihr  ging  das  schweizerische  Museum  für  histo- 
rische Wissenschaften  hervor,  das  Gerlach,  Hottinger  und 
Wackemagel  von  1837—39  herausgaben,  und  das  auch  gute 
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Beitrage  zur  Scbweizergeschiebte  enthielt,  aber  seitdem  wie- 
der eingegangen  ist  An  seine  Stelle  traten  Beiträge  zur  ?a- 
terttndischen  Geschichte,  von  welohen  seit  1639  zwei  Bibide 

erschienen  sind,  deren  letzterer  namentlich  Beitrage  von  all- 
gemein ansprechendem  Stoff  enthalt 

In  Oesterreich  bestehen  seit  längerer  Zeit  Provinzialmiir 
Seen  für  Alterthfimer,  mit  denen  Zeitschriften  oder  Jahiei* 
berichte  verbunden  situl.    So  das  Johanneum  zu  Gratz,  das 
Ferdinandeum  zu  Insbruck,  desseu  Curatoren  eine  neue  Zeitr 
sehrift  für  Landeskunde  redigiren»  das  Moseum  Frandseo- 
Carolinum  zu  Linz,  das  Beiträge  zur  Landeskunde  von  Oester- 
reich ob  der  Ens  und  Salzburg  erscheinen  lässt,  und  eine 
ürkundensammlung  vorbereitet  Ueberdies  steht  noch  ein  Mu- 
sealblatt damit  in  Verbindung,  das  über  Geschichte»  Natur» 
Kunst  und  Technologie  dieser  Landestheile  berichtet  In  Wien 
bestand  früher  eine  historische  Zeitschrift,  die  in  3  verschie- 
denen Serien  und  Titela  von  Wegerle,  von  Mühlfeld»  HohleTi 
Bidler  und  Kaltenbeck  von  1829 — 37  herausgegeben  wurde»  \ 
Sie  enthielt  sehr  retchhches  Material  Air  österreichische  6e-  I 
schichte,  musste  aber  weeen  xMatiwIs  an  Absatz  aufhören. 
Dasselbe  Schicksal  hatte  der  Üsterreicliische  Geschichtsforscher  | 
von  J.  Chmeiy  der  einen  grossen  Reichthum  Ton  urkundiichea  , 
Mittheilungen  und  literarischen  Notizen  darbietet,  aber  eben  | 
dadurch,  dass  er  bloss  rohes  Material  und  gar  kerne  Verar- 
beitung giebt»  nur  einen  kleinen  Kreis  von  Abnehmern  und  i 
Lesern  gewinnen  konnte. 

Unter  den  nicht  provinziellen  Zeitschriften  für  deutsche 
Geschichte  und  Aiterthumskuiide  haben  wir  mehre,  welche 
den  Leistungen  der  besten  Vereine  gleich  kommen«  sie  m 
Theil  übertreffen.  Unter  diesen  ist  vor  allen  zu  nennen  Haupt  s 
Zeitschrift  für  deutsches  Alterthurn,  die  zwar  politische  Ge- 
schieh te  ausschliesst,  aber  für  Literatur,  Sprache,  Sitten,  Rechts- 
altertbümer  und  Glauben  der  deutschen  Vorzeit  em  sehr  reich»  { 
baltiges  Archiv  bildet  und  sich  für  diese  Gebiete  die  gedop- 
pelte Aufgabe  setzt,  Unbekanntes  dein  Gebrauche  darzubieten 
und  Vorhandenes  oder  neu  Aufgefundenes  wissenschaft;licb  zu 
bearbeiten.  Die  Mittheilung  neuen  Stoffes  ist  in  der  Aosföh- 
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nuig  vorwiegeiidy  die  wissenschaftliche  Ualtang  in  BeHrägen 
beiderlei  Art  so  soKd  und  prScis,  dass  wir,  wenn  eine  ähn- 
liclie  Unterriehmuni:^  fiir  das  Gcsammtgebiet  der  deutschen  Ge- 
schichte sich  aufthun  wollte,  ihr  diese  Zeitschrift  zum  Vor- 
bilde empfehlen  möchten. 

Hormayr^s  TaschenbucE  für  yaterländische  Geschichte,  das 
bereits  seinen  33sten  Jahrgang  erlebt  hat,  die  Zwecke  der 
Unterhaltung  und  Forschung  miteinander  zu  vereinigen  sucht, 
lind  eine  reichliche  Ausbeute  von  Materialien  darbietet»  nimmt 
eine  ehrenvolle  Stellung  unter  den  historischen  Zeitschriften 
Deutschlands  ein.  Eine  ähnliche  Unternehmung  ist  Heinrich 
Schreiber's  Taschenbuch  für  Geschichte  und  Alterthumskunde 
Süddeutschlands»  von  dem  übrigens  nur  2  Jahrgänge  erschie- 
nen sind,  deren  werthvoller  Inhalt  das  Ausbleiben  der  Fort- 
setzung sehr  bedauern  iasst.  Ein  Versuch,  das  vorhandcnü 
Material  der  Geschichte  Schwabens  von  höheren  Gesichts- 
punkten ans  itt  verarbeiten  und  in  einer  ansprechenden  Form 
mitzutheilen,  wurde  von  L.  Bauer  in  Stuttgart  gemacht  in 
seinem  „Schwaben  wie  es  ist  und  war"  Stuttg.  1842,  worin 
wichtige  Partien  der  Geschichte  Schwabens,  zum  Theti  auf 
neue  Quellenforschung  gestützt,  von  mehren  einheimischen 
Schriftstellern  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  bearbeitet  War- 
den. Leider  ist  es  auch  hier  beim  ersten  Bande  gebb'eben. 

F.  V.  Raumer's  historisches  Taschenbuch  beschränkt  sich 
iiidit  bloss  auf  deutsche  Geschichte,  jund  nimmt  vorzugsweise 
solche  Beitrage  auf,  die  irgend  eine  interessante,  in  sich  ab-  . 
geschlossene  Nebenpartie  der  Geschichte  für  die  Unterhaltung 
behandeln.  Obgleich  die  historische  Forschung  dabei  nur  ein 
untergeordneter  Zweck  ist,  so  haben  wir  doch  manchem  Auf- 
satz eine  Bereicherung  der  historischen  Kenntnisse  und  eine 
neue  Zusammenstellung  zu  danken. 

Versuchen  wir  nun  nach  dieser  statistischen  Aufzahlung 
der  deutschen  Geschichtsvereine  und  Zeitschriften  dieBesul- 
tate  daraus  zu  ziehen  und  uns  klar  zu  machen,  was  wir  ha- 
ben, was  wir  vermissen  und  was  wir  wollen. 

Dass  eine  rege  Thätigkeit  für  Geschichts-  und  Alterthums- 
forschung in  Deutschland  herrsche,  dass  ein  lebendiges  In- 

ZeitoArSfl  f.  Gesehielitsw.  I.  1844.  35 
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teresso  für  diese  Studien  allenthalben  verbreitet  sei,  davon 
giebt  die  Menge  der  überall  aulspros&enden  Vereine  und  Zeit- 
sehriilen  ein  onverkennbares  Zeugniss.  Aber  den  eigenUiehen 
Gewinn  für  wisseDSchaftliche  Erkeniilniss  der  Vorzeit  oder 
für  Hebung  des  Nationalbewusstseins  können  wir  denn  doch 
im  Ganzen  nickt  sehr  bocli  anschlagen. .  Mangel  an  planmäs- 
siger  Leitung,  an  gegenseitigem.  ZusunmenwirkeDy  und  Ze^- 
splitterung  der  Kräfte  lassen  es  ntdit  tu  eilieblielien  Erfol- 
gen kommen.  Ein  bei  dun  meisten  Vereinen  ausg(  s|)i  ochener 
Zweck  ist  die  allgemeine  Anregung  des  Sinnes  für  Heste  der 
Vorzeit  und  deren  geschichtliche  Kenntniss.  In  dieser  Beae- 
hung  haben  sie  wohlthStig  gewirkt,  und  schon  ihr  Bestehen 
und  ihre  zuiii'lniiL'udo  Vermehrung  ist  ein  Beweis,  dass  der 
Anlheil  an  Alterthümern  und  Geschichte  im  Wacbsthum  be- 
griffen seL  Um  wie  viel  besser  ist  es  in  dieser  Hinsicht  jetit,  j 
als  ?or  10  bis  20  Jahren«  Welche  Gleichgältigkeit,  welebe  i 
Zerstorungssucht  gegen  die  üeberreste  des  „finstern  Mittel- 
alters'* herrschte  noch  zur  Zeit  der  Auflösung  des  deutschea  i 
Reiches  selbst  bei  denen,  welche  man  zu  den  Gebildeten  zahlte  | 
Wie  vieles  wurde  damals  verschleudert,  absichtlich  zerstört, 
geschmacUos  modei  iiisirt,  was  man  jetzt  als  ein  Heiligtlium 
aufbewahren  und  erhalten  würde.  Für  Aufsuchung  und  £r-  ! 
haltung  der  Denkmale  des  Alterthums  und  ihre  Mutzbarmt- 
chung  für  die  Geschichte  haben  diese  Gesellschaften  viel  ge- 
leistet, auf  manches  alte  Denkmal  der  Baukunst  aufmerksam 
gemacht,  dasselbe  genauer  untersucht  und  beschrieben,  vor 
Verfall  und  Zerstörung  errettet,  zu  dessen  Aestauration  ver- 
helfen, Sammlungen  von  Alterthümern  angelegt.  Der  thürin- 
gisch-sächsische, der  hessische,  nassauische,  pommersche  uqü 
rheiniändische  Verein  haben  hierin  schöne  Erfolge  aubttwei- 
8en,und  überall  eröfihet  sich  den  Vereinen  ein  Wirkungskreis» 
oft  handelt  es  sich  noch  darum,  alte  Gebäude  den  Erspa- 
rungs-  und  Zerstorungsplänen  subalterner  Finanzbeamten,  udei 
modernisirenden  Umgestaltungen  der  Besitzer  zu  entreissen. 
Je  mehr  es  gelingt,  hochgestellte  Männer  zu  gewinnen,  deieo 
Wort  Einfluss  und  Geltung  hat,  desto  erfolgreicher  kann  die 
Wirksamkeit  eines  Alterthumsvereins  in  dieser  iiinsicbi  sein. 
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Germar  müssen  wir  die  Verdieoste  der  unterirdisofaen 
AlterÜnunsforsdbang,  der  Naoligrabungen  ansehlagen,  die 

manche  Vereine  zur  Hauptsache  machen.  Hier  ist  das  Ge- 
biet, auf  dem  sich  der  Dilettantismus  und  die  Curiositaten- 
krämerei  breit  macht,  und  es  ist  oft  wirliiich  iächeriich,  mit 
weleher  WiehtigHiiierei  eiirfge  alte  Seherben,  BiDge  und  Wal^ 
fcn,  die  aus  einem  Grabe  hervorgezogen  worden  sind,  iie- 
schiiebeti  werden,  als  hätte  man  die  wichtigste  i^ntdecJiUug 
gemacht.  Wir  wollen  nicht  in  Abrede  ziehen»  dass  mitunter 
interessante  Ueberreste  des  Alterthums  dem  Boden  abgewon- 
nen wurden,  wer  wollte  verkennen,  dass  die  Ausgrabungen 
in  Pompeji  und  Herculanum  uns  das  ganze  häusliche  und 
gesellige  Leben  der  aiten  Römer  zur  Anschauung  gebracht 
und  der  AlterthumswissenschaOt  die  wichtigsten  Aufschlüsse 
verschafft  haben;  aber  um  so  reichhaltige  Ergebnisse  handelt 
es  sich  bei  uns  nicht ,  sondern  meistens  um  einige  alte  Gc* 
fasse»  Opfersteine»  Ringe  und  Schwerter»  die  alle  so  ziemlich 
einander  gleichen»  so  dass  die  Kenner  nicht  klug  daraus  wer« 
den,  ob  dieselben  römischen,  celtischen,  germanischen  oder 
siavischeo  Ursprungs  sind.  Genau  betrachtet  haben  diese  Aus- 
grabungen nirgends  zu  grossen  Resultaten  geführt»  jedenfalls 
ist  der  Werth  ihrer  Entdeckungen  ein  bloss  secundärer»  in- 
dem sie  aiidüi wüitigc  Nachrichten  bestätigen,  aufgeworfene 
Vennuthungen  bestärken  und  durch  Combination  mit  physi- 
schen und  geographischen  Verhältnissen  des  Fundorts  einige 
historische  Ausbeute  gewühren. 

Eine  gewöhnlich  viol  zu  wenig  IjciiuI/Ll:  Quelle  histori- 
schen Materials  eröffnet  sich  m  den  lebendigen  llesten  der 
Vorzeit»  in  abergläubischen  Meinungen  und  Gebräuchen»  in 
fiecbtsverhältnissen»  alten  Sagen  und  Liedern»  in  eigenthüm- 
iichen  Sitten  des  Landvolks,  in  Sprüchwörtern,  Redensarten 
und  alten  Sprachformen,  die  sich  in  irgend  einem  Provinzial- 
dialekt  erhalten  haben.  Diese  Quellen  werden  viel  zu  wenig 
ausgebeutet,  zum  Theil  weil  Diejenigen,  welche  dem  Volke 
nahe  stehen  und  Gelegenheit  zu  solchen  lieobachtungen  häf>- 
ten»  nicht  die  erforderliche  historische  Bildung  und  den  rech- 
ten Spürsinn  besitzen.  Da  sollten  nun  Geschichtsvereine  es 
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sich  zur  besoadern  Aufgabe  machen,  Leute  aufzusuchen  und 
auiziununteniy  welche  Sinn  und  Beobachtungsgabe  für  derlei 
lebendige  Altertbümer  haben,  sie  sollten  zu  Forschungen  dar- 
über Anli^iluu^  geben  und  die  örtlichen  Gelegenheiten  dazu 
ausmittein. 

Die  reichste  Ausbeute  iiir  Geschichtsforschung  bleibt  frei- 
lich immer  von  den  geschriebenen  Denkmalen  der  Vorzeit  zu 

erwarten,  von  Urkunden,  Chroniken,  Briefen,  Gedichten,  Flug- 
schrülen.  Mit  Recht  haben  mehre  Vereine  Sammlung  und 
Herausgabe  solcher  Stücke  sich  zur  Hauptaufgabe  gemacht, 
so  der  westphälische,  der  schleswig-holsteinische,  der  meck- 
lenburgische, pommcr'scho,  hennehergische.  Die  Tbatigkeit 
der  Vereine  als  solcher  und  der  meisten  Mitglieder  muss 
sich  auf  üerbeischaffung  der  Urkunden  aus  den  rerschied^ 
nen  Stadt-,  Stifts-  und  Familienarchifen  und  auf  Zusammen- 
bringen der  nöthigen  Gekhnittel  heschninkca.  Um  den  L'r- 
kunden,  die  da  und  dort  im  Privatbesitz  oder  sonstwie  ver- 
einzelt sich  befinden,  auf  die  Spur  zu  kommen,  ist  eine  aus- 
gebreitete persönliche  Bekanntschaft  erforderlich,  zu  welcher 
die  Verbindun<?en  des  Einzelnen  nicht  ausreichen;  wenn  aber 
Jeder  in  seinem  Kreise  oachforscfat  und  sammelt,  wenn  inaa 
namentlich  solche  Manner,  die  sich  aus  Liebhaberei  mit  Samm- 
lung von  alten  Urkunden  und  Aktenstücken  abgeben,  oder 
durch  Geburl  im  Besitze  derselben  sind,  selbst  zu  Mitglie- 
dern des  Vereins  und  für  Mittheilung  ihrer  Schätze  gewinat, 
kann  man  weit  grössere  Vollständigkeit  erreichen,  als  wena 
nur  ein  Einzelner  fiir  sich  dergleichen  unternimmt  Auch  fdr 
Aufbringung  der  Geldmittel  sind  die  Kräfte  eines  Vereins 
nüthig,  wenn  nicht  die  Regierungen  geneigt  sind,  die  nöthi- 
gen Summen  aus  Staatsmitteln  beizusteuern,  was  nicht  über- 
all und  nicht  immer  in  der  zu  wünschenden  Ausdehnung  der 
Fall  ist.  Koinnit  es  ahor  nun  wirklich  zur  Bearbeitung,  so 
können  nur  einige  Wenige  sich  in  die  Arbeit  theilen  und  die 
letzte  Aedaction  wird  am  besten  von  einem  Einzigen  besorgt. 
Wenn  eine  literarische  Arbeit  ?on  Mehren  gemeinschaftlich 
redigirt  wird,  so  ist  ihr  gewöhnliches  Koos,  dass  sie  entwe- 
der in  Stocken  geratb,  oder  die  Einheit  und  Pracision  der 
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Ausführung  darunter  leidet  Die  Schriften  der  gelehrten  6e* 
Seilschaften  kommen  ohnehin  selten  ohne  einige  Verwirrung 
zur  Welt  Fast  öberall^  wo  Vereine  mit  Glück  Urkunden- 
Sammlungen  herausirep^elien  haben,  sehen  wir  daher  die  Sache 
von  einzelnen  Gelehrten  ausgelührt,  so  die  Schleswig- Hol- 
steinische Ton  Michelsen,  die  Mecklenburgische  von  Lisch» 
die  Pommeresche  von  Hasselbach  und  Kosegarten.  Bei  den 
Urkundensammlungen  zeigt  sich  nun  sogleich  ein  llauptge- 
brechen  des  Vercinswesens,  liamlich  die  Vielheit  und  der 
Mangel  an  planmassigem  Zusammenwirken.  Will  jeder  par- 
ticuläre  Verein  seine  eigene  Urkundensammlung  veranstalten« 
ohne  mit  den  benachbarten  Uebereinkunft  zu  treffen,  so  müs* 
sen  Collisionen  eintreten;  der  Spatere  will  sich  von  dem  Zu- 
vorgekornnienen  die  Vollständigkeit  nicht  stören  lassen,  an- 
derswo will  man  das  in  seinem  Plan  gestörte  Unternehmen 
lieber  gar  nicht  mehr  ausluhren ,  und  so  wird  ein  Theil  der 
Urkunden  zwei  und  dreimal,  ein  anderer  gar  nicht  abgedruckt 
Derlei  Collisionen  Iraten  zwisclica  der  Lübecker  und  Schles- 
wig-Holsteiner  Sammlung,  zwischen  der  des  wcstphalischen 
Vereins  und  Seibertz  Geschichte  Westphalens  ein»  und  wer- 
den bei  den  meisten  particulären  Unternehmungen  der  Art 
eintreten  und  um  so  häufiger  wiederkehren,  je  mehr  diesel- 
ben vervielfaltigl  und  eine  zweckmässige  Verständigung  ver- 
säumt wird.  Weniger  Gefahr  der  Collision  ist  bei  den  selbst- 
ständigen Geschichtsquelleuy  die  ihrer  Natur  nach  eine  ver- 
einzelte Herausgabe  zulassen,  wie  z.  B.  Chroniken ,  Rechts- 
bticher,  Denkmale  der  Poesie!  Der  Antheil  des  Vereins  ist 
auch  hier  die  Wahl  des  Stoflcs,  die  Beischaffung  der  Geld- 
mittel, das  Auffinden  der  nöthigen  Handschriiicn  und  alten 
Drucke;  Sache  des  Einzelnen,  den  der  Verein  damit  beauf- 
tragty  ist  dagegen  die  Vergleichung  und  Revision  des  Textes 
und  die  Beigabe  der  nöthigen  Erläuterungen.  Es  wäre  zu 
wünschen,  dass  die  Vereine  hanfiger  als  es  bisher  geschehen, 
durch  Herausgabe  von  einzelnen  Geschichtsquellen^  die  grade 
in  ihrem  Bereiche  sich  finden  und  ihren  Interessen  nahe  lie- 
gen, ihren  Beitrag  zur  Geschichtsforschung  lieferten.  Hier 
kann  die  Vielheit  der  Vereine  weniger  schaden.  Einige  haben 
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sehr  schätzbare  Gaben  dieser  Art  geboten,  so  z.  B.  der  Gör- 
liser  seine  Sammlang  Seriptores  rerum  Lusaücarutn,  der 
ßamberger  den  Renner  Hngo's  von  Trimberg»  der  Karhes- 
sische  Lauze's  Chronik,  -der  Schleswi ^-Holsteinische  aMidi- 
marscl^e  Rechtsqucllen,  der  Kopenhagener  die  grosse  Saima- 
lung  der  nordischen  Saga's.  Möchten  doch  andere  Vereine 
du  s(  m  Beispiele  folgen.  An  Städtechronilten,  Statutarrechten« 
alten  iiechnungsbüchern ,  die  für  Handels-  und  Vermögeas- 
verhältnisse  eine  sehr  wichtige,  noch  lange  nicht  genug  be- 
nutzte Quelle  bilden,  und  anderem  dergleichen  ist  noch  ein 
reichlicher  Stoff  vorhanden,  der  des  Aubuchens  und  Ahdracb 
Werth  wäre. 

Für  Mittheiiung  kleinerer  Stücke  unverarbeiteten  Mate- 
rials, sowie  selbstständiger  Bearbeitungen  einseiner  Partien 
der  Geschichte,  dienen  die  Zeitschriften  und  Jahresberichte^ 

die  auch  der  unbedeutendste  Verein  nicht  entbehren  zu  kön- 
nen meint.  An  diesen  IJniernehmungen  kann  man  denn  am 
besten  sehen,  ob  wisseml^haftlicher  £rnsl  in  einem  Yereine 
herrscht.  Wir  mussten  oben,  bei  Betrachtung  der  Vereine  in 
Einzelnen,  manchen  das  Zougniss  geben,  dass  ihre  ZciLschrif- 
ten  werthvoUe  Beiträge  zur  vaterländischen  Geschichte  lie- 
fern und  von  einer  wissenschaftlichen  Richtung  zeugen.  Na- 
mentlich vom  westphälischen,  thüringisch-sächsischen,  ober- 
bayrischen, kurhessischen,  niedersächsischen,  I  ranchnhurgi- 
schen,  pomnier'schcn,  mecklenburgischen,  hamburgischen  gilt 
dieses.  Von  andern  dagegen  kann  man  es  weniger  rühmen,  ia 
einigen  herrscht  das  Unbedeut^de  gar  su  sehr  vor,  und  selbct 
in  den  bessern  lauft  Manches  mitunter,  was  für  die  Geschichte,  ' 
d.  h.  für  die  Fortbewegung  des  Lebens,  für  die  geistige  Entr 
Wicklung  des  Volkes,  von  gar  keinem  Behing  ist  Manche 
Laien  nicht  nur,  sondern  auch  mitunter  Gelehrte  vom  Fache, 
sind  in  dem  irrtbum  befangen,  jede  wenn  auch  noch  so  äus- 
serliche  Notiz  aus  alten  Zeiten  habo  geschichtlichen  Werth,  und 
diesem  Vorurtheil  haben  wir  es  zu  danken,  dass  sich  der  Hi- 
storiker durch  einen  Wust  von  Literatur  durcharbeiten  und 
eine  Masse  lesen  miibb,  ohne  erhebliche  Ausbeute  zu  i^rwiiaien 
Mit  solch  unnützem  Krame,  der  aussieht  wie  Geschichte,  aber 


es  in  der  That  nicht  ist»  werden  häufig  auch  die  Zeitschriften 
derbistorischeD  Vereine  gefüllt  Man  missverstehe  uns  ja  nicht, 

aJs  wollten  wir  die  Einzelheiten  gering  schätzen,  o  nein,  wir 
wissen  recht  gut,  dass  eine  geringfügig  scheinende  Notiz,  ei- 
nige Zahlen  ans  einem  Aechnnngsbuch,  ein  trockenes  Ge- 
richtsprotokoll  oft  mehr  werth  ist,  als  eine  lange  Abhandlung 
mit  kunstreichen  Combinatiünen  oder  philosophischen  üeber- 
blicken.  Aber  darin  bewahrt  sich  der  historische  Takt  und 
der  scharfe  Blick  fiir  das  geistige  Leben^  dass  man  das  Wich«- 
tige  herauszufinden  weiss. 

Besonders  wichtig  Tür  die  Geschichte  sind  alle  NoHzen, 
welche  von  den  rechtlichen,  sittlichen,  religiösen  Zustanden 
und  Verhältnissen  eines  Volkes  oder  einer  Gegend  Zeugniss 
geben,  Geriehtsgebrüaehe»  Klagen  und  Bestrafungen,  Sitten^ 
züge,  Luxus,  Volksfeste,  ücbem  sle  all  heidnischen  Glaubens 
und  ihre  Vermischung  mit  dem  christlichen  Cultus.  So  weit 
von  diesen  Dingen  in  der  Gesetzgebung  Notiz  genommen  wor- 
den ist,  hat  man  wohl  Kunde  davon,  aber  wie  sich  das  ge- 
schriebene Gesetz  im  Leben  ausgohildet,  was  das  freiere  Spiel 
des  Geistes  hiozugelhau,  das  iindet  den  Weg  nicht  so  leicht 
in  die  Bücher^  sondern  muss  in  seinen  zerstreuten  Spuren, 
die  bin  und  wieder  zufällig  übrig  geblieben  sind  oder  einen 
bhMbenden  Einfluss  aul  die  Verhaltnisse  ausgeübt  haben,  durch 
eine  verstandige  Beobachtung  aufgesucht  werden.  Eine  solche 
an  Ort  und  Stelle  anzuregen  und  zu  leiten  wäre  nun  eine 
Sache  für  historische  Vereine,  In  der  kurhessischen  Zeitschrift 
wird  in  einer  trefflichen  Abhandlung  v.  Rommel'»  Anleitung 
dazu  gegeben,  in  den  Jahresberichten  des  üczatvereins  finden 
wir  Auszüge  aus  Gerichtsbüchem,  Studien  über  Häuserin- 
sdiriften,  v.  Hormayr  hat  in  seinem  Taschenbuch  ftlr  vater- 
ländische Geschichte  eine  stehende  Rubrik  für  sulche  Notizen 
aus  dem  Volksleben;  aber  in  den  meisten  Vereinsschriften 
sucht  man  derlei  vergebens,  findet  dagegen  desto  mehr  Be- 
schreibung todter  Alterthümer  und  Büchergelehrsamkeit  Was 
nun  erstere  betrifll,  so  wurde  schon  oben  die  einseitige  Rich- 
tung aufs  Ausgraben  gerügt,  die  Berichte  darüber  füllen  ei- 
nige Vereinssdiriften,  z.  B.  die  Sinsheimer,  beinahe  ganz,  und 
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ein  grosser  Theil  davon  möchte  unter  den  Vorrath  von  Ma- 
terialien zu  rechnen  sein,  die  für  die  Geschichte  nur  wenig 
Ausbeute  geben.  In  diese  Glasse  gehört  auch  manche  von 
den  in  den  Vereinsheften  abgedruckten  Ortsbeschreibungen, 
die  oft  nur  bei  einer  rein  ausserlichen  Berichterstattung  über 
Archäologie,  Genealogie  und  äussere  Lebensgeschicke  der 
Besitzer  stehen  bleiben.  Sollen  topographische  MittheiJungen 
für  die  Geschichte  wichtig  werden,  so  müssen  sie  sich  durch- 
aus auf  Begebenheiten  und  Zustände  einlassen,  die  sich  au 
die  Oertlichkcit  knüpfen. 

Unter  die  werthvollsten  Beiträge  der  historischen  Zeit- 
schriften gehören  unstreitig  die  Urkunden.  £inige  der  bes- 
seren Vereinsschriften,  wie  z.  B.  das  westphälische  Archiv 
und  die  Thüringer  Mittheilungen,  verdanken  ihren  Werth  zum 
Theil  den  darin  abgedruckten  Urkunden.  Aber  auch  unter 
den  Urkunden  giebt  es  manche,  die  wenig  Werth  für  die 
Geschichte  haben,  und  häufig  bekommen  sie  erst  die  rechte 
Bedeutung,  wenn  sie  mit  andern  aus  derselben  Zeit  und  CJm- 
gebung  in  einem  Urkundenbuche  vereinigt  erscheinen.  Auf 
der  anderen  Seite  will  es  auch  fiir  den  Charakter  einer  Zeit- 
schrift nicht  recht  passen,  wenn  sie  mit  Urkunden  angefülU 
ist,  denn  in  einer  Zeitschrift  sucht  man  doch  zeitgemasse 
Verarbeitung  und  nicht  rohes  Material.  Man  würde  daher 
wohl  besser  thun,  die  Urkunden  in  der  Regel  fiir  vollständige 
Sammlungen  aufzusparen  und  sie  nur  dann  in  Zeitschriften 
mitzutbeilen,  wenn  sie  einer  Abhandlung  als  Beleg  dienen, 
oder  grade  einen  neuen  Aufschluss  über  eine  besonders  wich- 
tige Thatsache  geben.  Jedenfalls  sollten  aber  Urkunden  oder 
andere  Materialien  zur  Geschichte  immer  mit  einnr  Einfüh- 
rung begleitet  werden,  weiche  die  historische  Umgebung  ver- 
gegenwärtigt, und  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  des  neuen 
Fundes  andeutet  Hierdurch  wird  dem  Freund  der  Geschichte 
der  rohe  Stoff  geniessbar  gemacht,  dem  Mann  vom  Fache  die 
Benutzung  t  rieichtert,  überhaupt  aber  den  wissenschaftlichen 
Anforderungen  unserer  Zeit  entsprochen,  die  uberall  eine 
geistige  Durchdringung  des  Stoffes  verlaugt  £s  kommt  noch 
eine  andere  Rücksicht  hiniu,  welche  eine  ansprechende  Be- 
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haadlungswetse  zur  Pflicht  macbt,  nämlich  die  auf  Belebung 

de«  Nationalbewusstseins.  Denn  man  studirt  und  cultivirt 
Geschichte  nicht  bloss  um  einen  Drang  der  Gelehrsamkeit 
2U  befriedigen,  sondern  um  durch  die  Erinnerung  an  die  Tha- 
ten,  Geschicke  und  Zustände  der  Vorfahren  das  Volks-  und 
Stammesgefühl  zu  nähren;  das  geschieht  aber  durch  trockene 
Materialiensammiungen,  die  der  Laie  nicht  liest,  keineswegs. 
Häufig  werden  solche  Zumuthungen  mit  Berufung  auf  die 
Würde  der  positiven  Wissenschaft  abgewiesen.  Die  Wissen- 
scfaafl;,  sagt  man,  wolle  urkundliche  J  halsachcn,  kein  iiason- 
nement;  objective  Wahrheit,  keine  subjective  Färbung;  un- 
parteiische Darstellung,  keine  Parteipolitik.  Aber  das  Alles 
will  der  verständige  Freund  der  Geschichte  und  des  Vater- 
landes auch  nicht,  und  jene  Einwendungen  sind  oft  nur  die 
Ausflüchte  der  gel  ehrten  Pedanterei  und  der  Trägheit,  die 
sich  die  beschwerlichen  Zumuthungen  der  fortschreitenden 
Zeit  und  einer  tieferen  Auffassung  des  Lebens  im  Namen 
der  Wissenschaft  vom  Leibe  halten  möchte.  Kino  anspre- 
chende Form  der  Darstcliuug  ist  in-ilich  nicht  eines  Jeden 
Sache,  doch  bleibt  es  allgemeine  Pflicht,  sie  als  Forderung, 
an  sich  zu  stellen. 

Betrachten  wir  nun  die  Leistungen  unserer  historischen 
Vereinszeitschriften,  so  werden  wir  die  meisten  auf  einem 
Standpunkte  finden,  auf  welchem  das  Bedürfniss  dieser  hö* 
beren  Wissenscbaftlichkeit  und  Popularität  noch  nicht  einmal 
ernstlich  zur  Sprache  gekommen  ist.  Selten  findet  man  sorg- 
fältig durchgearbeitete  AbhandiuDgeo ,  welche  die  Hcsultate 
gründlicher  Quellenforschung  in  geschmackvoller  Darstellung 
vorlegten.  Man  meint  häufig,  Air  eine  Zeitschrift  sei  unver- 
arbeitetes Material  oder  nachlassig  hingeworfene  Fragmente 
gut  genug,  oder  glaubt  gar  in  gelehrter  Vornehmheit,  man 
brauche  sich  nicht  zu  den  Ansprüchen  eines  durch  ästhe- 
tische Leetüre  verwöhnten  Publicums  herabzulassen.  Selbst 
die  besseren  thun  wenig,  um  ihre  Stoffe  durch  zweckmässige 
Bearbeitung  dem  allgemeinen  Interesse  naher  zu  bringen.  Die 
Vernachlässigung  dieser  Seite  rächt  sich  dann  freilich  auch 
durch  die  geringe  Theilnahme  des  Publicums,  die  kaum  ei- 
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Den  Absatz  möglich  macht»  der  zur  Deckung  der  Druckkosten 
lunreieht,  geschweige  demi  erlaubte,  auf  AnsatattuDg  uod 
Honorar  etwas  Ansdmliches  tu  Terwenden.  Oani  koniBiit 

nun,  dass  durch  die  ülcngc  der  historischen  Zeitschriften  der 
Absatz  sehr  getheilt  wird.  Ueberhaupt  ist  es  zu  bedauern, 
dass  die  literarischen  und  pecuniaren  Krafle  iiir  das  Gebiet 
der  historischen  Forschung  ungemein  aerspUttert  werden,  so 
dass  am  Ende  keine  ¥on  den  vielen  Zeitschriften  etwas  Tüch- 
tiges leisten  und  ein  wirksames  Organ  für  die  Gcschichtsfor- 
sdiung  werden  kann.  Auch  iür  die  Aufbewahrung  des  Ma- 
terials ist  schlecht  gesorgt,  wenn  dasselbe  in  mehr  als  50 
verschiedenen  Zeitschriften  xerstreut  ist,  das  einxelne  Werth-* 
voUe  verliert  sich  unter  der  Masse  des  Unbedeutenden,  ond 
wenn  man  sich  auch  dio  Mühe  nicht  verdriessen  lassen  wollte, 
sich  durch  die  zahllosen  üclte  der  vielen  Archive,  Jahrbücher 
und  Jahresberichte  durchzuarbeiten,  so  ist  es  beinahe  unmög- 
lich, sie  einigermaassen  voUstilndig  zusammenxubringen.  Selbst 
bedeutenderen  öfiPentlichen  Bibliotheken  in  Deutschland  ist 
nicht  zuzuiiiLiUiLn,  alle  diese  vielen  Provinzialarchiv<^  anzu- 
schafi'en,  und  gewiss  wird  man  sie  nirgends  vollständig  bei- 
sammen finden.  £s  wäre  wohl  der  Mühe  werth,  dass  Jemand 
den  serstreuten  Stoff  nadi  wissenschaftlichen  oder  iocalen 
,  Kuhriken  geordnet  verzeichnete.  Vor  einiger  Zeil  wurde  ein  , 
IJniernehuien  dieser  Art  vom  ßihliothckar  Dr.  VV^alther  iu 
Darmstadt  angekündigt;  möchte  dieser  doch  bald  das  löbliche 
Weri(  zur  Ausführung  bringen  und  die  hierzu  nüthigo  Dn- 
terstutcung  finden.  Für  die  Zukunft  ist  aber  eine  Verminde- 
rung der  histoiiächen  Zeitschriften  für  deren  Gedeilicn  sehr 
zu  wünschen.  Man  sage  nicht,  es  sei  ja  grade  erfreulich,  dass 
das  historische  Studium  in  unserem  Yateriande  so  zunehme^ 
und  dass  allenthalben  Organe  desselben  entstehen.  Wir  wol- 
len die  Zeichen  des  regen  Elfers  und  guten  Willens  nicht 
verkennen,  aber  zu  viel  ist  zu  viel.  Es  wäre  i^anz  schön,  und 
sowohl  im  Interesse  der  Speciailbrschuag,  als  in  dem  des 
Stamm-  und  Nationalbewusstseins  wünschenswerth,  dass  etwa 
jeder  Stamm  seinen  eigenen  Vereinigungspunkt  ftir  seine  hi- 
storischen Bestrebungen  hätte.  Sachsen,  Westphaleu,  Uhein- 
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ÜDiier,  Franken,  Bayern,  Schwaben,  lialien  biiitg  zusammen, 
um  die  Gesduohte  ihres  Stammes  anzubauen,  und  gründen 
Vereine  iür  ihre  Forschungen  und  Alterthumspflege.  Aber 

bei  diesen  natürlichen  Kiiiungs-  und  Sundorungsgründcn  sollte 
es  dann  auch  bleiben,  und  nicht  die  vielfach  wecbseladcn  po- 
litischen Eintheilungen  su  weiterer  Vervielfältigung  berech- 
tigen. Braudit  denn  jeder  Kreis,  jedes  kleine  Fürstenthum 
oder  ehemalige  Bij>tiium  einen  eigenen  \  erein,  eine  eigene 
Zeitfichriit,  ein  besonderes  Urkundenbuch/  Die  Materialien 
werden  unnöthig  vervielfältigt,  Leute,  denen  es  an  Vorkennt- 
nissen und  wissenschaMiehem  Deberblick  fehlt,  häufen  in 
gutgemeintem  Eifer  Notizen  und  Mittheilungen,  die  entweder 
längst  ausgebeutet  sind,  oder  nicht  viel  Ausbeute  gewähren. 

Alle  diese  Uebel,  an  denen  die  Unternehmungen  der  Ver^ 
eine  kranken,  würden  zwar  nicht  ganz  gehoben,  aber  doch 
sehr  vermindert  werden,  wenn  nur  jeder  Stamm  oder  jedes 
grössere  Land  einen  eigenen  Verem  hatte.  Es  'wäre  schon 
viel  gewonnen,  wenn  nur  die  verschiedenen  obersächsischen, 
niedersächsischen,  rheinischen,  fränkischen  u. s.w.  je  zu  ei- 
nem Vereine  verschmolzen  würden.  Wie  aber  die  verschie- 
denen Stamme  ein  deutsches  Volk  ausmachen,  in  natioualen 
Angelegenheiten  zusammenhalten  und  einen  £inigungspunkt 
suchen  sollen,  so  sollten  auch  die  verschiedenen  provinziellen 
Vereine  sich  miteinander  verbinden  zu  gemeinsamen  For- 
schungen und  Unternehmungen.  Zu  einem  deutschen  Ver- 
ehie  sollten  sie  zusammentreten,  aus  ihrer  Mitte  einen  Aus- 
schuss  von  Männern  bewährter  wissenschaftlicher  Tüchtigkeit 
und  nationaler  Gesinnung  wählen,  der  die  Arbeiten  im  Gros- 
gen  leitete,  Aufgaben  stellte  und  jedem  Vereine  seinen  An- 
theil  zuwiese.  £ine  damit  zusammenhängende  Zeitschrift 
müssLc  ein  Centraiorgan  bilden,  Berichte  von  der  Wirksam- 
keit der  einzelnen  Gesellschaften  in  sich  aulnehmen,  eine 
liebersicht  über  den  Stand  der  Forschung  und  die  wissen- 
schaftliehen Bedürfnisse  verschaffen,  die  gewonnenen  Resul- 
tate sammeln.  Lin  Vorgang,  der  zu  einem  derartigen  Ver- 
such ermuthigen  könnte,  ist  die  aligemeine  geschichtsfor- 
scliende  Gesellschaft  der  Schweis,  die  auch  die  verschiedenen 
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Cantonalgesellschaften  in  lieh  vereiolgt  und  ihre  Jahmberickte 
aufnimmt,  ein  die  ganze  Schweiz  umfassendes  Regestenwerk 

veranstaltet  und  aiuJere  gemeinsame  Llnlernehinungeii  beab- 
sichtigt Die  Yerbältnisse  in  Deutschland  sind  nun  freilich 
etwas  verschieden  von  denen  der  Schweiz»  das  Land  w«ii 
grösser,  das  politische  Band  zwischen  den  einzelnen  Staaten 
loser,  der  Gemeinsinn  geringer,  aber  doch  wollen  wir  die 
üofihung  nicht  ganz  aufgeben,  dass  einmal  etwas  Gemeinsa- 
mes in  Deutschland  zu  Stande  komme  und  so  ein  sdiwacher 
Anfang  der  Einheit  Deutschlands  wenigstens  auf  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft  sich  verwirkliche.  Referent  weiss  nicht,  ob 
die  Idee  eines  solchen  Gesanimtvcreins  für  deutsche  Geschiebte 
ausführbar  sein  wird»  aber  er  denkt  sich  die  Sache  etwa  fol- 
gendermaassen.  Eine  Anzahl  von  Geschichtsfreunden,  die  sidi 
in  wissenschafllichom  Streben  und  nationaler  Gesinnung  be- 
gegnen,  tritt  zusammen,  verstandigt  sich  über  die  zu  losende 
Angabe,  eriässt  an  die  Vorstände  der  bestehenden  Vereine 
eine  Aufforderung  zum  Beitritt,  die  Gresammtheit  derselben 
wählt  dann  einen  Ausschuss,  der  sich  über  die  zu  unterneh- 
menden Arbeiten  besprechen ,  den  einzelnen  Vereiuen  ihren 
Geschüftskreis  zuweisen,  oder  die  freiwillig  angebotene  Ar- 
beit in  ihre  organische  Verbindung  mit  dem  Ganzen  einrei« 
hen  miisste.  Als  Beispiel  wie  f]rcmoinsame  Arbeiten  ausgeführt 
würden,  mag  Beruhardi's  Sprachenkarte  dienen.  Hier  hätte 
z.B.  der  Ausschuss  sümmtliche  Vereine  zu  beauftragen,  die 
Dialekte  ihrer  Heimath  in  ihren  Eigenthumliehkeiten  und 
üehergan^en  p^enau  zu  erforschen,  die  gesammelten  Notizen 
an  den  Urheber  der  Idee  einzuschicken,  der  dann  die  ein- 
"zelnen  Ergebnisse  zusammenstellte  und  zu  einer  Gesammt- 
Übersicht  und  Entwicklungsgeschichte  der  Dialekte  verarbei- 
tete. Oder  es  bandelt  sich  darum,  die  Materialien  zu  einer 
deutschen  Hechtsgeschichte  zu  sammeln,  deren  Entwicklung 
auf  den  vielfältigsten  örtlichen  Verhältnissen  und  den  daraus 
entspringenden  ModiGcationen  beruht,  aus  deren  allseitiger 
Beachtung  erst  ein  wissenschaftliches  Resultat  gezogen  wer- 
den kann.  Ware  nun  ein  Ceutral-Geschichtsverein  vorhanden, 
so  könnte  dieser  in  den  verschiedenen  Provinzen  und  Stid- 
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len  Stattttamchte,  Weisthümer  und  Geriehtegebiliiiclie  smi- 

meln,  alte  Gerichtsprotocolle  und  L'rtele  cxcerpiren  lassen, 
uud  so  die  nötbigen  Aotizea  über  provinzielle  Kigenthümlich- 
keiten»  und  den  Zusammenliaiig  mit  Volks-  uod  Stammdia- 
rakter  erforscheo.  Aof  diese  Weise  könnte  man  auch  zu  den 
Materialien  einer  Geschichte  der  manuiglaJtigen  Städte-,  Rit- 
ter- und  Fürsten -fiinungen  und  Landfriedensbündnisse  ge- 
langen,  wenn  ein  Yereinsausschuss  in'  allen  Städte»,  Landes** 
und  Adels-Arehiven  die  nötbigen  urkundlieken  Nacbsuchun- 
gen  aiisiellen  liesse,  vermittelst  deren  man  jene  Bündnisse 
bis  zu  ihren  ersten  Anfängen  und  vielfachen  Verzweigungen 
verfolgen  könnte,  und  dadurch  bekäme  man  über  einen  we- 
sentlichen Bestandtheil  des  mittelalterlichen  Staatslebens  und 
über  die  Natur  des  deutschen  Reichs  tiefere  Aufschlüsse. 

Dieser  Vereinsorganismus  würde  sowohl  der  deutschen 
Geschichtsforschung  als  dem  einzelnen  Gelehrten  bedeutende 
Vortheile  gewähren.  Dem  Vereine  wäre  es  möglich  erheb- 
liche Resultate  zu  erzielen,  indem  er  die  literarischen  Kräfte 
von  ganz  Deutschland  in  Anspruch  nehmen  und  auf  einen 
Punkt  concentriren  könnte,  der  einzelne  Gelehrte  dagegen 
könnte  auf  energische  Unterstützung,  auf  Vermittlung  des  Zu- 
tritts in  Archive,  erforderliche  Geldmittel  und  Veröffentlichung 
der  Ergebnisse  seiner  Studien  in  einer  weitverbreiteten  Zeit^ 
Schrift  rechnen.  Vielleicht  aber  machte  sich  die  Sache  besser 
ohne  eine  förmlich  constituirte  Gesellschaft,  die  leicht  etwas 
Schwerfalliges  haben  und  der  nötbigen  Einheit  ermangeln 
würde.  Der  freie  Zusammentritt  einiger  Historiker,  von  de- 
nen jeder  in  seinem  Kreise  die  nötbigen  Verbindungen  an- 
knüpfte, wäre  ftir  die  Leitung  einer  Zeitschrift,  welche  die 
Einheit  der  histoi  ist  lien  Foim  luing  in  Deutschland  vüniiiUelii 
könnte,  wohl  zweckmassiger.  Bei  einer  solchen  würde  es  sich 
nicht  bloss  um  Sammlung  von  Haterialien  bandeln,  sondern 
um  eine  kritische  Bewältigung  und  wissenschaftliche  Verar- 
beitung des  bereits  vorhandenen  Stoffes.  Nicht  nur  manche 
Frage  der  Kritik  ist  noch  zu  lösen,  sondern  es  ist  auch  die 
zu  einer  künstlerischen  Anordnung  nötfaige  Uebersicht  erst 
zu  gewinnen;  vor  der  Masse  des  Individuellen  und  Partien- 
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läreo  erkennt  man  die  Ideen,  die  sich  durch  das  Game  bin- 
darchiiebont  die  Wendepunkte,  in  welchen  der  Knoten  ge* 

schürzt,  gelost  oder  zeriiauen  wurde,  nickt  deutlich  genug, 
man  ist  nrcl)l  klar  darüber,  wie  die  Gebrechen  der  Gegen- 
wart mitunter  nothwendige  Resultate  der  früheren  Verwick- 
lungen sind,  man  weiss  noch  nicht  die  verborgenen  Anfänge 
der  jetzt  zu  Tage  gekommenen  Strömungen  am  reckten  Orte 
auf/ LI  suchen.  Eine  politische  und  sociale  Physiologie  müsste 
Licht  und  Zusammenhang  in  unsere  Geschichte  hriiiLcn  und 
eine  Philosophie  der  Geschichte  möglich  machen,  unter  der 
wir  freilich  kein  abstractes  Schematisiren  verstehen,  sondern 
eine  objeetive  Erkenntniss  des  geisttgiDn  Lebens,  das  den  Süs- 
seren Erscheinungen  zu  Grunde  lici^t.  Zu  Lösung  dieser  AuF- 
gahc  mitzuwirken  düritc  jenes  Centraiorgan  für  deutsche  Ge- 
schichtsforschung nicht  von  sich  abweisen,  wenn  es  den  For- 
derangen der  deutschen  Wissenschaft  entsprechen  wollte. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  gegenwärtige  Zeitschrift  fiir  Ge- 
schichtswissenschaft, die  sich  freilich  zunächst  ein  umfassen- 
deres Gebiet  vorgesetzt  hat,  nicht  die  eben  entwickelte  Auf* 
gäbe,  nämhch  die,  einen  Vereinigungspunkt  der  historischen 
Vereine  und  der  deutschen  Geschichtsforschung  überiiaupt  zu 
bilden,  zu  der  ihrigen  machen  wollte.  In  den  Münnem,  die 
an  der  Spitze  stehen,  vereinigen  sich  eben  die  Erfordernisse, 
auf  die  es  hier  hauptsachlich  ankommt:  vertraute  Bekannt- 
schalt mit  dem  inneren  Lei)en  unserer  Vorfahren,  mit  Recht, 
Sitte,  Glauben  und  Sprache,  umfassende  Kenntniss  der  Ge- 
schichts(|uellen,  vollendete  Meisterschaft  der  Darstellung  und 
nationale  Gesinnung,  aufs  schönste.  Ihnen  könnte  es  am  ehe- 
sten gelingen,  durch  ihre  Autorität  einen  heilsamen  EinÜuss 
auf  Art  der  Forschung,  Kritik  und  Auffassung  zu  gewinnen. 
Die  Mittel,  durch  welche  jene  Aufgabe  su  lösen  würe,  wür- 
den sich  aus  Tendc!!/  und  Bedürfniss  von  seihst  ergeben. 
Abhandlungen,  kritische  Lebersichten,  mehr  an  Stolle  als  an 
Büchertitel  anknüpfend,  kurze  kritische  Berichte  über  die  Thä- 
tigkeit  der  vorhandenen  Vereine,  Entwürfe,  Anfragen  müss- 
ten  wohl  die  Hauptformen  sein,  in  welchen  auf  Erreichung 
des  Zieles  hingearbeitet  wurde.  Die  Mittheilung  von  Lrkun- 
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den  and  anderen  arcbivaJischen  Aktenstücken  mttsste  sieh  auf 
besonders  interessante  Stöcke  beschränken  und  es  rrap;t  sich, 
ob  es  nicht  hesser  wäre,  auch  diese  hesonders  hierlür  he- 
stiminten  Sammlungen  zu  überlassen.  Eine  solche  könnte  etwa 
als  unabhängiges  Supplement  mit  der  eigentlichen  Zeitschrift 
in  Verbindung  gesetzt  werden.  WSre  einmal  durch  ein  sol- 
ches Centralorgan  für  Zusaiiiaieiihang  der  Vereine,  oberste 
Leitung  ihrer  AriHiitoo»  Kritik  der  Forschung,  wissenschaft- 
liche Behandlung  und  nationale  Auffassung  gesorgt»  so  möch- 
ten hnmerfain  die  einzelnen  Gesellschaften  ihren  provinziellen 
Stantljiuiikt  festhalten ,  sich  in  die  Geschichte  ihrer  Heimath 
vertieicn,  und  so  chirch  Specialforschung  ihren  Beitrag  mm 
grossen  Ganzen  liefern«  Das  Vorhandensein  einer  tüchtigen 
allgemein  verbreiteten  historischen  Zeitschrift  würde  schon 
von  selbst  die  Zahl  der  übrigen  vermindern,  die  sich  nicht 
durch  eigenthümlichc  Leistungen  unentbehrlich  zu  machen 
wüssten.  Je  mehr  kleinere  Bezirke  sich  an  stammesTerwandte 
grössere  anschlössen  und  so  der  Kreis  der  Mitarbeiter  und 
Theilnehmer  grösser  und  gewählter  würde,  desto  eher  wären 
glückliche  Erfolge  und  bedeutende  wissenschaHlicho  Ergeb- 
nisse zu  hoffen.  Dazu  gehört  aber  auch,  dass  die  Forschun- 
gen nicht  sowohl  auf  todte  Alterthümer,  als  auf  Spuren  desr 
politischen  und  socialen  Lebens  ausgehen,  sich  weniger  um 
£rbauungszeit  der  Städte  und  Burgen,  den  Wechsel  ihrer  Be- 
sitzer und  die  Folge  ihrer  Geschlechter  kümmern,  als  um  ihre 
Einungen  und  Sonderungen  vom  Gemeinwesen,  um  ihre  In- 
teressen und  Bestrebungen.  Auf  Alles,  was  einen  Keim  zur 
Entwicklung  In  sich  trägt,  auf  rechtliche  Verhältnisse,  sitt-* 
liehe  und  religiöse  Zustande,  auf  die  verschiedenen  politi- 
schen und  socialen  Lel)ensformen  müsste  man  seine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  richten.  Dann  würden  die  Vereinsarchive 
schon  von  selbst  interessanter  werden,  Leser  und  Abnehmer 
finden,  die  Wissenschaft  und  das  nationale  Bewusstsein  fördern. 

Tübingen. 

Dr.  Klüpfel. 
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Nachwort  des  Herausgebers. 

Die  iD  dem  Torstehendeo  Auftatie  in  voller  Unabhäagif^ 
keit  geümserten  Wünsche  veranlassen  ans  za  der  Erkl'ifning, 

dass  eine  denselben  möf^Iichst  entsprechende  Wirksaaikeit  von 
vornherein  iu  uoserm  Plaue  lag.  Das  als  Prospect  ausgege- 
bene Vorwort  mm  ersten  Heft  enthielt  S.  XI  nach  dem  Schluss 
des  ersten  Absatzes  urspränglich  folgenden  Passos: 

„Soll  unser  Unternehmen,  wie  wir  es  sehnlich  wün- 
„ sehen,  einen  wahrhaften  Vereinigungspunkl  alier  Bestre- 
yybungen  deutschen  Geistes  auf  dem  Gebiete  der  Geschichts- 
»Wissenschaft  bilden,  so  muss  es  sich  nothwendig  auch  zu 
„einem  Gentraiorgan  aller  historischen  Vereine  und  Gesell« 
„schaften  unseres  Vaterlandes  gcsLalLeii,  soweit  dieselben 
„productive  oder  reproductivo  Zwecke  verfolgen.  Dies  kann 
„zunächst  nicht  anders  geschehen,  als  durch  fortlaufende 
„Mittheilungen  über  ihre  Leistungen  und  Absichten,  und 
'  „daher  ersuchen  wir  dieselben  dringend,  uns  durch  regel- 
„massige  Uebersendung  gedruckter  oder  schriftlicher  ße- 
„richte  hierzu  in  den  Stand  zu  setzen.'^ 
Allein  im  letzten  entscheidenden  Augenblicke  glaubten  wir 
diesen  Paragraphen  vorläufig  unterdrücken  zu  müssen,  theils 
um  nicht  scheinbar  Huldigungen  darzubringen  wo  wir  in 
Wahrheit  Opfer  heischen,  theils  um  nicht  mehr  zu  verspre- 
chen, als  wir  halten  zu  können  überzeugt  waren,  nicht  Er- 
wartungen zu  erregen,  deren  Verwirkliohung  nur  zu  leicht 
an  dem  Mangel  dessen  scheitern  konnte,  was  vor  Aüem  dazu 
Bötbig  wäre  —  jene  Einigkeit  im  Wollen  und  im  Handeln, 
die  ja  leider  in  unserm  Vaterlande  bis  jetzt  noch  ein  Lto- 
pien  ist.  Auf  keinem  Gebiet  des  gemeinsamen  Lebens  gleicht 
Deutschland  einem  Individuum  von  Fleisch  und  Blut,  von 
Kopf  und  Herz,  sondern  einzig  nur  den  disjectis  mem- 
bris  poStae;  daher  nirgend  ein  wahrhaftes  Zusammenwirken, 
überall  ein  disharmntiisches  Gewi  rre  von  Bestrebungen,  über- 
all unselige  Spiitterrichterei.    Kann  oder  wird  es  auf  dem 
hier  in  Rede  stehenden  anders  sein?  Mag  die  Zukunft  diese 


«antworten;  was  wir  unserS  Theils  zu  ihrer  glückli- 
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cheo  Lösung  beitragen  können»  wollen  wir  freudig  thun; 
keine  Miihe,  kein  Dngemacb,  keine  Widerwärtigkeit  soll  uns 
verdriessen.  Doch  mögen  wir  uns  vor  üebereiiung  hüten,  da- 
mit nicht  um  SO  sicherer  misslinge»  was  mit  der  Zeit  viel- 
leicht wenigstens  reifen  kann.  Für  jetst  und  nachdem  der 
verstehende  Aufsals  im  Wesentlichen  unsere  Grundsätze  aus- 
gesprochen, so  dass  unsere  Erklärungen  nunmehr  nach  kei« 
ner  Seite  hin  zu  falschen  Folgerungen  Anlass  geben  können, 
woUen  wir  jenen  Paragraphen  insofern  in  Kraft  setsen ,  als 
wir  uns  sunSehst  su  gelegentlichen  kritischen  Berichten  über 
die  Leistungen  der  einzelnen  Vereine  anheischig  machen.  Wir 
hoffen  indessen,  dass  wir  nicht  genöthigt  sein  werden,  hier- 
bei fiir  immer  stehen  su  bleiben. 


moUjK  über  die  kretlselieii  Ilnoteit. 


lim  den  Raum  nicht  unbenutzt  zu  lassen,  möge  hier  eine 
Vermuthung  Platz  finden.  Die  Bezeichnungen  der  Sklaven  und 
Hörii^n  bei  den  Griechen  drucken  in  den  meisten  Füllen 
sprachlieh  das  Aljhängigkeitsverhältniss  aus.  Sollte  nicht  auch 
der  Name  der  fiivwiai  (^ivwlrat)  in  Kreta,  gleich  denen  der 
thpofuOrm  und  xkoff^ai  daselbst,  auf  das  Verhältniss  ab- 
hUngiger  Grundbesitzer  hindeuten?  Wie  nMmlich  dhrnTtit;  Yon 
emem  Particip  Bikwq,  so  könnte  wohl  auch  ^LvcJrr]^  von  ei- 
nem Particip  ^lvwq  herkommen,  das  seinerseits  ebenso  von 
/&evft>  {/Lidvu))  gebildet  sein  würde,  wie  öfmg  von  d«^tti  (dbi^ 
/üuiw).   Die  Mnoten  wifren  demnach  die  auf  den  Staatsbe- 
sitzungen als  Leibeigene  Verbleibctidcn  oder  Verblie- 
benen, die  glebae  aäscripti,  die  Lassen  des  Staats.  Dachte 
man  doch  auch  bei  der  Ableitung  des  Namens  der  Penesten 
schon  kn  Alterthum  an  /aivBivl  Auch  erinnert  der  Ausdruck 
„ inansionarius"  für  den  steuerpflichtigen  Hüfner  oder  Colo- 
nen, wie  mansus  (a,  um)  für  Hufe,  an  die  gleiche  Abstammung. 

Adolph  Schmidt. 

MtediriA  t  Ottelilrktoir.  1.  1844.  3ß 
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ftesearehds  in  Asia  minor,  Poutufi,  and  Armenia;  with  some 
account  of  iheir  antiquities  and  geotogy  by  WilHam  J« 

Hamilton,  Secretary  to  the  geological  society.  Iii  two 
Tolumes.  London  1842.  8.  —  Reisen  in  Klemasien,  Pon- 
tos  und  Armenien,  nebsl  antiquarischen  nnd  geologischen 
Forschungen  von  W.  J.  Hamilton.  Deutsch  von  Otto 
Schomburgk,  nebst  Zusätzen  und  Berichtigungen  vonH. 
Kiepert  und  einem  Vorworte  von  Carl  Ritter. 
Leipzig  1843.  2  Bde.  8. 

Kleinasien,  dessen  Küsten  nur  sehr  mangelhaft,  dessen 
Inneres  aber  bis  anf  die  neueste  Zeit  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  Hauptstrassen  fast  gar  nicht  bekannt  und  beachtet  wor- 
den war,  hat  besonders  in  dem  letzten  Jahrzehend  die  Auf- 
merksamkeit europäischer  Reisender  erregt,  nnd  Engländer, 
Franiosen  und  Deutsche  haben  dieses  für  den  HistorOcer  imd 
Alterthumsforscher  nicht  weniger  als  ßir  den  Geographen 
wichtige  Land  in  verschiedenen  Richtungen  durchstreift,  und 
die  Resultate  ihrer  Forschungen  zum  Theil  schon  durch  den 
Druck  verdfifonlUcht  Unter  diesen  gebührt  unxmifelhaft  eine 
der  ersten  Stellen  dem  Verfasser  des  vorliegenden  Bmeirevks 
W.  i.  Hamilton,  dessen  vielseitige  gründliche  Bildung  in  den 
verschiedenen  Zweigen  der  Katurkunde,  namentlich  der  Geo- 
logie, dessen  historische,  philologische  und  antiquarische 
Kenntnisse,  und  dessen  unermüdlicher  Eifer,  gepaart  mii  der 
grtMmi^lichen  Umsicht  und  Genauigkeit  ihn  vor  vielen  An- 
dern dazu  berechtigten  und  bePab igten,  das  Gebiet  der  Län- 
derkunde zu  bebauen  und  zu  erweitern.  Eine  den  Englän- 
dern mehr  als  Andern  inwohnende  Lust  zu  reisen,  theils 
durch  ihre  vielfechen  Beziehungen  zu  allen  Thailen  der  Erde^ 
theils  auch  durch  eine  beneidenswerthe  äussere  Lage  bedingt 
und  hervorgerufen,  und  der  lebhafte  Wunsch,  ein  Land  zu 
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toBOob^n»  wekbe»  ihm  Gdeganheit  lu  fintdeoknngoii  darbot, 
bestinuBte  den  Verfasser  grade  diese  Gegenden  zu  dem  Ziele 
seiner  Wanderung  zu  machen;  und  in  der  That  konnte  er 
wohl  kaum  eioe  gliidüidiere  Wahl  IrefleD»  welche,  wie  lias 
Weirk .  leigft»  von  dem  glinxendsten  Erfolge  gekrönt  werde* 
wt  Passend  bat  er  dabei  die  Form  und  den  Styl  seines  Ta- 
gebuchs beibehalten,  wodurch  die  Darstellung  an  Lebendig- 
keit und  Interesse  gewinnt,  wenn  gleidi,  wie  der  Yer&sser 
reibst  in  der  Vorrede  bekennl»  eine  gewisse  Monotonie  d*» 
Jbei  nicht  zu  vermeiden  ist.  Sein  Hauptaugenmerk  war  auf 
vergleichende  Geographie,  auf  Untersuchung  der  Ruinen  und 
auf  genaue  Bestimmung  der  Lage  der  Oerter  nach  astrono* 
mtsehen  Beobechtungen  gericbtet,  wosu  er  sich  in  den  ieti^ 
tan  3  bis  4  Monaten  vor  seiner  Abreise  gehörig  vorbereitet 
hatte.  Bald  überzeugte  er  sich,  dass  die  bisherigen  Karten 
dieses  Landes  im  höchsten  Grade  uncorrect  und  völlig  im» 
bimudibar  waren,  und  sparte  deshalb  weder  Zeit  noch  Mühe^ 
dieselben  in  den  Theilen  der  Halbinsel,  welche  er  durchreiste, 
zu  berichtigen,  in  steter  Rücksicht  darauf  hielt  er,  abgese- 
hen von  einem  sehr  speciellen  Tagebuche,  ein  genaues  Itine» 
nuriura,  in  welches  er  die  Zeit  der  Abreise  und»  den  Compass 
stets  in  der  Hand,  die  Richtung  des  Weges  so  wie  jede  Ver- 
änderung, zuweilen  20 — 25  in  Einer  Stunde,  mit  Bemerkun* 
gen  über  die  physische  Struotur  des  Landes  eintrug.  Eine 
JProbe  ?on  diesem  ifcinerariimiy  welche  das  Werk  einea  Tages 
darstellt,  findet  sich  in  dem  Anhang  Vol.  II.  p.  397.  Die  grösste 
Sorgfalt  wendete  der  Verfasser  nach  seiner  Rückkehr  auf  die 
Coostfuirang  der  beigeCogten  Karte,  indem  er  die  ganze  Reise 
in  f etjiingtiem  Maaissiahe  mit  Hülfe  des  Gapitän  H.  G.  Ha» 
milton  aufzeichnete,  die  genauen  und  glaubwürdigen  Angaben 
von  Ainsworth,  fellowes,  Brant,  Chesney  und  Andern  bei- 
legte, die  westlichen  Küsten  insbesondere  nach  den  unter 
den  Gapitüns  Copeland  und  Graves  aufgenommenen  treffit* 
eben  Seekarten  berichtigte,  und  dann  das  Ganse  zur  Vollen«» 
dung  und  Vervollständigung  an  Mr  J.  Arrowsmith  übergab. 

Nachstdem  nahm  insbesondere  die  Geologie  einen  gros-» 
«en  Tbeil  seiner  Zeit  in  Anspradi»  und  fast  jede  Seite  seines 
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Werkes  gieht  Zeugnitfl  von  den  in  Smm  fieilehung  von  ii« 
angestellten  lehrreieiien  und  gründtidien  Beobaditongen. 

In  Gesellschaft  von  Mr.  Hugh  Edwin  Strickland,  «ncm 
elieniaUs  tiichtigeQ  Naturforscher,  namenUtch  Ornithologeo  und 
Entomologen,  welcher  sich  bereilwillig  kad  ihn  ni  begieß 
aber  Mder  sdion  lo  Anfang  des  nichsten  Jahres  genöttigt 
war  nach  England  zurückzukehren,  vcrlicss  der  Verfasser  den 

4.  Juli  1835  sein  Vaterland,  besuchte  zunächst  einige  vulka- 
nische INslriGte  Frankreichs,  um  einen  Typus  sn  haben,  mit 
welchem  er  die  den  Berichten  Strabo's  nnd  neuerer  Retsen- 
den zufolge  in  vieler  Beziehung  ähnliche  Katakekaumene 
Kleinasiens  vergleichen  könnte,  und  reiste  dann  über  Turin 
nach  Xriesl,  wo  er  den  24.  Angnst  anlangle.  Da  das  PakeW 
boot  von  da  nach  Korfo  nicht  Tor  dem  1.  September  abgehen 
sollte,  so  benutzten  die  beiden  [(eisenden  einen  Theil  der 
Zwischenzeit,  um  die  Grotten  von  Adelsberg,  sowie  die  Queck- 
sUber-Minen  und  Werke  von  Uria  au  besichtigen,  wovon 

5.  9  sqq.  eine  genaue  Bes<Areibiing  liefern.  Nach  einer  vier- 
tägigen Fahrt  erreichten  sie  Korfu  den  5.  September,  wo  ein 
anhaltendes  Fieber  seines  fieisegetährten  Herrn  Hamilton  nö- 
thigte  3  Wochen  ni  verweileB,  und  ihm  Gelegenheit  gib,  die 
Insel  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  zu  durchstreifen. 
Den  26.  September  fuhren  sie  von  da  nach  Sta  Maura  und 
den  folgenden  Tag  nach  Kefalonia,  wo  sie  ebenfalls  emige 
Tage  btteben,  um  die  merkwünKgaten  Oerter  daselbst  su  be- 
suchen.  Den  3.  Oclober  segeltott  sie  nadi  Ithaka,  und  vod 
da  nach  einem  dreitägigen  Aufenthalte  nach  Patras,  wo  sie, 
kaum  gelandet,  sich  bald  von  der  linpopularität  der  Bayern 
äberxengten.  Von  hier  reisten  sie  über  Korinth  nach  Athen» 
wo  Herr  Hamilton  in  Folge  eines  FieberanMis  10  Tage  das 
Zimmer  hüten  musste,  und  gelangten  nach  zwei  stürmischen 
Nächten  auf  einem  Dampfboot  den  31.  October  früh  nadi 
Smyma.  Rald  nach  seiner  Ankunft  ergriff  Herrn  Hamilton 
das  Fieber  von  Neuem,  welches  sich  nun  lu  einem  regelmis- 
sigen  Wechselfieher  gestaltete.  Dieses,  unii  die  nun  einge- 
tretene ungünstige  Jahreszeit  nöthigte  die  beiden  Heisenden 
ihren  Aufenthalt  in  Smynia  su  verlingern,  und  sie  benutilen 
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flügeii  und  antiquarischea  Forschungen  in  der  Umgegend.  So 
besuchten  sie  aa  einem  schönen  Decemberiage  die  ao  der 
NordosUpitie  der  Bai  befindlichen  eyklopisdien  Deberresle 
und  die  Griber  bei  Bumubat,  von  denen  eins  als  das  des 
TanUlus  bezeichnet  wird.  Kinc  sehr  umständliche  Beschrei- 
bung derselben  pag.  47  sqq.  mit  genauer  Berücksichtigung 
der  hierher  besttglichen  Stellen  der  Alten  macht  es  mehr  ab 
wahrsdieinltdi,  dass  dies  die  Rm'nen  des  alten  Smyma,  und 
nicht,  wie  Texier  meint,  die  des  alten  Sipylus  sind.  In  der 
Hofihung,  durch  eine  Seereise  die  letzten  Spuren  des  Fie- 
bers stt  verlieren,  schloss  sich  Herr  Hamilton  Ende  Decem* 
ber  einer  mehrwöehentficfaen  Krenzfohrt  an»  weiche  »milchst 
nach  Athen  gehen  sollte,  ihn  aber  in  Folge  der  widrigen 
Winde  zuerst  nach  dem  alten  Phokaa,  jetzt  ,,Fotscha"  nach 
üerrn  Kieperts  Berichtigung  (nicht  Fouges,  wie  der  Yerfas-> 
ser  schreibt)  genannt,  dann  nach  dem  Kap  S.  Aogek),  der 
Südustspitze  von  Morea,  und  von  da  erst  über  Athen  und 
Syra  den  27.  Januar  nach  Smyrna  zurückbrachte.  Da  die  un- 
günstige,  ranhe  Witterang  noch  fordauerte,  so  schifften  sich 
die  beiden  Reisenden  nach  Konstantinopel  (den  20,  Februar) 
ein,  wo  sie  bis  zum  22.  März  verweilten.  Nun  endlich  hatte 
sich  das  Wetter  gemildert;  sie  kehrten  nach  Kleinasien  zu- 
rttek  und  befpiien  sich  üb«r  Mudaniah  nach  Brassa,>  Von  hier 
WS  sehlugen  sie  einen  den  euiopHischen  Reisenden  noch  ¥dl* 
lig  unbekannten  Weg  ein,  um  den  Lauf  des  Rhyndakus  bis 
zu  seinen  Quellen  bei  Azani  zu  verfolgen,  und  von  da  nach 
Smyrna  snrüekiukehren.  Sie  besuchten  zuvörderst  den  See 
von  Apollonia,  an  dessen  Südende  (nieht  Südostende,  wie  die 
bisherigen  Karten  angaben)  der  RhyndakttS  einmündet,  und 
wendeten  sich  dann  nach  dem  Städtchen  Kirmasli,  an  den 
Ufern  dieses  Flusses  gelegeui  von  wo  sie  einen  Ausflug  nach 
iea  3—4  engl.  Meilen  nordwestlich  liegenden  Ruinen  zu  Ua«- 
mamli  machten,  welche  ihnen  die  Stelle  der  von  PtolemHus 
erwähnten  Stadt  „Germe"  oder  „Hiera  Germe"  zu  bezeich- 
nen sduenen.  In  dem  Oistrict  von  Adranos,  wohin  sie  nun 
kamen,  fanden  sie  abeimals  Ruinen  einer  Stadli  in  denen  sie 
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Back  der  Aehnliehkeit  des  DislrictnainöiiB  die  von  Hadrianl 
III  finden  gianiblen.  Sie  gingen  nun  über  Azani,  dessen  Rui- 
nen scbon  \üii  Texior  aiisfiihrlich  beschrieben  worden  sind, 
und  Gbiekliz  nach  üshak.  Einige  dort  befindliche  Marmor- 
fragmentei  welche  nach  der  Aussage  der  Bewohner  Ton  dem 
6  Stunden  öetiich  entfernten  Dorfe  Ahat  Kieui  gekommen  sein 
sollton,  bewog  sie,  dahin  einen  Abstecher  zu  machen,  und 
sie  entdeckten  dort  grossartige  üuinen,  weiche  sie  iiir  die 
von  Trajanopolis  hielten.  Aus  einer  in  dem  Dorfe  Segikier 
iMdwestlioh  dairon  aufgifftindenen  griecbtseben  Insehriilt  er- 
kannten sie,  dass  der  alle  Name  dieses  Ortes  nicht  Eukarpia, 
wie  Anindell  glaubt,  sondern  „Sebaste'^  gewesen  ist;  und 
weiterhin  hatten  sie  Gelegenheit  den  Namen  „Klanudda", 
«etcben  derselbe  Reisende  den  Ruinen  Ton  Suleimanir  giebf, 
in  „Blaumlüs"  zu  rectificiren.  Sie  erreichten  hierauf  die  Ka- 
takekauincnc  und  laugten  über  Kula,  Adaid,  Sardis  in  Smyroa 
den  14.  April  an. 

Herr  Striokland  musste  ifun  naoh  England  zurtlekkebrsii, 
und  Herr  Hamilton,  ungewiss  welche  Richtung  er  jetzt  ein- 
schlagen sollte,  lebte  einige  Zeit  iu  dem  Dorfe  Burnubati  bis 
die  Nachricht  Ton  der  Ankunft  eines  nahen  Verwandten  ihn 
den  6.  Mai  naeb  Konstantinopel  rief.  Hier  entschloss  er  sich 
mehre  FreuiKh-  nach  Trebisond  zu  bespieltet»,  und  von  da  über 
Erzerum  nach  Kars  und  bis  zu  den  Ruinen  vou  Ani  (nicht 
„Anni**9  wie  der  Verfasser  sdireibt)  tonndringeu  Nacb  einer 
dreitägigen  Pabrt  auf  einem  Dampfboot  kamen  sie  den  93. 
Mai  nach  Trebisond.  Hier  erhielt  Herr  Hamilton  die  Copie 
einer  griechischen  Inschrift,  welche  schon  vollständiger  nebst 
2  andern  und  einer  au^iibrKcben  Rescbreibung  der  Stadt  und 
ganzen  Küste  der  Mecbüharist  Minas  Bsheschkean  in  seiner 
¥uigai-ariiienisch  geschriebenen  und  1819  zu  Venedig  edirteii 
„Darstellung  der  Umgebungen  des  schwarzen  Meeres*^  ge» 
geben  hat 

Die  Reise  von  Trebisond  über  Erzerum  nacb  Kars  bie- 
tet wenig  Neues  dar,  sowie  auch  die  Ruinen  von  Ani  nebst 
einer  vollständigen  Geschichte  dieser  grossen,  unglücklichen 
Stadt  insbesondere  von  dem  eben  erwähnten  Minas  Bahesdl- 
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führJioh  dargestellt  worden  sind.  Auf  der  Rückkehr  aber  von 
Kars  nach Trcbisoiiil  schlugllerrflaiiiiilou  einen  denEuropaern 
noch  unbekannten  Weg  ein,  welcber  ihn  über  Bardos  durck 
die  Gebirge  nach  ispir  und  von  dort  an  das  schwarte  Meer 
bei  Rizeh  iiihren  sollte;  in  Ispir  jedoch  sah  er  sich  in  Folge 
der  beunruhigenden  Nachrichten  über  den  Weg  von  da  nach 
Riieh  genötbigty  den  Tschorok  entlang  bis  Baiburt,  und  dann 
auf  der  ihm  schon  bekannten  Strasse  nach  Trebisond  suiüok- 
lukehren.  Er  benutzte  diese  Route,  um  die  Silberbergwerke 
von  Gümiscijikhane  zu  besichtigen,  und  giebt  S.  234  sqq.  eine 
detaillirte  Beschreibung  derselben,  wobei  wir  nur  bemerken, 
dass  eine  Ocka  nach  genauer  Berechnung  nicht  2i  Pfund,  wie 
der  VerC  annimmt,  sondern  2  FL  24  Lth.  entbUt 

Von  Trebisond  reiste  Herr  Haniiltun  zu  Lande  die  Küste 
entlang,  und  fand  bei  Tireboii  (Tripoli)  die  Argyria  des  Ar« 
rian,  welche  schon  Minas  Bshesohkean  L  I.  p.  55  sq.  ebenda* 
selbst  3  ital.  Meilen  von  der  Stadt  erwähnt  Er  ging  sodann 
überKerasun,  das  alle  Plianiakia,  nach  OkIü,  in  welchem  er 
die  Stelle  des  alten  Koiyora  wieder  zu  erkennen  glaubte,  und 
kaas  hei  dem  Gap  Jason  vorbei  nach  f  atsah  und  Unieh  in 
das  Land  der  Ghalybes,  wo  er  zu  seiner  Freude  die  Eise»- 
sabnuodcu  und  Bergleute  entdeckte,  welche  ihn  in  ihrem  gan- 
zen Thun  und  Treiben  an  die  uralten  Cbaijbes  erinnerten« 
Bei  Thenneh  kam  er  in  das  Land  der  Amaflonen,  und  ging 
über  den  Kizil  Irmak  (Halys)  und  Tschobanlar  Tsehai  (Evar^ 
chusj,  wobei  er  die  Städte  und  Flecken  Samsun  (Amisus),  Kum- 
dicfaaas  (Konepium),  Tschai  Ak  Su  (Zagora)  und  üherseh 
(Kanua)  berührte,  nach  Sinub  (Sinope),  in  Betreff  dessen  wh 
ebenfalls  auf  die  Bi^dbreibung  von  Minas  Bsheschkean  L  l 
p.  41  sqq.  verweisen.  Hier  verliess  Herr  JInTiulton  die  Küste 
und  wendete  sich  landeinwärts  südöstlich  über  Boiavad  nach 
Vizir  Köpri,  dessen  Alterthümeri  wie  derselbe  p.32»  sq.  aeigt, 
fälschlich  die  Stelle  des  alten  Gasdon  beasfehnen  sollen,  nach 
Äiksar  (I^eocasarea),  in  welchem  er  lüit  Mannert  auch  das 
altn  Kabira  lu  Gaden  glaubt.  Von  hier  aus  ging  seuie  Keise 
wieder  südwestlich  (Iber  Gumeaek  (KMMia  Pontiea)  naob 
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Tokat»  worüber  Indschidschean  in  seiner  „  Beschreibung  dei 
neaen  Armenieiif^  Venedig  1606.  pag.  289  sqq.  naebiuleseii 
ist.  Derselbe  giebl  die  Se? ölkeroDg  dieser  Stadt  abweicbeed 

von  Herrn  Hamilton,  aber  offenbar  zu  hoch,  auf  ungefähr 
16000  Häuser  an,  unter  denen  etwa  2^  armenische,  dOd 
griechische  und  wenige  jüdische»  die  4ibrigen  sMmmtUdi  tür» 
kische  sein  sollen.  Auf  dem  Wege  von  Tokat  nach  Amasia 
kam  der  Verf.  über  Turkhal  (Gaziura),  Zilleh  (Zela)  und  über 
das  berühmte  Schiachtfeld,  wo  Casar  über  Pharnaces^  Üönig 
fon  FontQS  siegte.  In  Amasia  hielt  er  sich  3  Tage  auf»  am 
die  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  ni  besichtigen,  welche  pag. 
366  sqq.  beschrieben  werden.  Von  hier  aus  wendete  er  sich 
nach  dem  westlich  golegeneo  und  bisher  noch  von  keinem 
Europäer  besuchten  Tschomm»  in  welchem  er  das  alte  Ta- 
mm zn  finden  hoffte,  fand  sich  jedoch  in  seinen  Erwartnn* 
gen  getäuscht  und  entdeckte  dasselbe  nach  vielem  vergebli- 
chen Suchen  südlich  davon  in  dem  Flecken  ßogbaz  Kiöi. 
Die  Reise  ging  nun  in  westlicher  Richtung  über  Akdschah 
Tasob,  dessen  Ruinen  ihm  die  Stelle  ?on  „Kome**  su  besetch- 
nen  schienen  (vergl.  Kiepert's  Berichtigung  zu  S.  378),  nach 
fingürehy  dem  alten  Ancyra,  wo  ein  lltä giger  Aufenthalt  ihm 
aum  ersten  liale  Gelegenheit  gab|  die  RoYdlkerung  etwas  nl- 
her  keunen  zu  lernen  und  interessante  Beobachtungen,  na- 
mentlich über  die  dort  lebenden  Annenior,  die  katholischeo 
wie  die  schismatischen,  zu  machen.  Von  hier  kam  Herr  Ha- 
milton südwestlich  über  Sevri  Hisaar»  Bala  Hissart  das  alte 
Pessinus,  AMiam,  welches  er  för  das  alte  Orcistus  erkannte, 
und  Hergan  Kaleh,  das  alte  Amorium  nach  Afiom  Kara  His- 
sar.  Hierauf  ging  er  in  der  Richtung  von  O.  S»  O.  nach  ia- 
iobatseh,  um  dort  die  Ruinen  fon  Antiochia  au  besndiea, 
iOdann  den  See  ?on  Egerdir  entlang  über  Egerdir  wesdidi 
nach  Isharta,  in  dessen  Niihe  er  die  Ruinen  des  alten  Saga- 
iassus  bemerkte^  entdeckte  nordwestlich  davon  in  dem  Flek- 
ken  DoNiair  das  alle  Apamea.  Gibotus,  und  in  dessen  WAe 
die  ersten  OoeHan  des  Maeander  wie  des  Marsyas,  fand  west- 
lich davon  bei  Chonos  (Chonae)  die  Ruinen  von  Kolossae, 
Hierapolis  und  Laodicea,  femer  bei  dem  weiturn  Verlaufs 
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seiner  Reise  die  von  Tripolis,  Antiochia  ad  Maeandrum,  Nysa 
und  £phesus,  und  traf  den  21x  October  in  Smyrna  wieder 
ein.  Dies  der  Inhalt  des  ersten  Theiles.  Oer  zweite  beginnt 
mit  dem  ßerichte  einer  kleinen  Seereise,  zu  welcher  Herr 
Hamilton  von  einem  Landsmann  aufgefordert,  die  Wintermo- 
nate von  Ende  November  bis  Mitte  Februar  benutzte.  Auch 
diese  gab  ihm  Gelegenheit  zu  interessanten  Entdeckungen 
in  den  Ruinen  von  Ritri,  dem  alten  Erythra,  von  Teos,  wo 
er  sich  Ii  Tage  ai^f hielt,  von  Aisaluk  (Ephesus),  wohin  si« 
einen  Ausflug  zu  Lande  machten,  von  ßudrum  (Halikarnas- 
sus],  auf  Rhodus,  wo  er  die  Lage  der  alten  Städte  Lindus, 
Kamirus  und  Jalysus,  so  wie  die  Stelle,  auf  welcher  der  Ko- 
loss  gestanden  hat,  bestimmt,  und  auf  Syme.    Von  dem  iA± 
Februar  bis  16.  April,  dem  Tage  seiner  Rückkehr,  verweilte 
er  mit  wenigen  Ausnahmen  in  Smyrna,  um  sich  zu  seiner 
'  Reise  nach  Kappadocien  vorzubereiten,  ging  dann  nach  Kon- 
stantinopel, um  einen  neuen  Ferman  sich  auszuwirken,  da 
die  Zeit  des  bisherigen  abgelaufen  sein  sollte,  und  hatte  dort 
das  seltene  Glück  die  Aja  Sophia  und  die  Moschee  des  Sul- 
tan Ahmed  besichtigen  zu  dürfen.   Den  24.  Mai  verliess  er 
die  Hauptstadt  wieder,  in  der  Absicht  zuvörderst  die  geolo- 
gischen Verhaltnisse  der  Katakekaumene  zu  untersuchen,  wel- 
che er  im  vorigen  Jahre  nur  schnell  durchflogen  hatte,  so- 
dann zu  dem  grossen  Salzsee  in  der  Mitte  Kleinasiens  zo 
reisen,  und  den  Berg  Argaeus  zu  besteigen.  Er  wendete  sich 
zuerst  nach  Mudaniab,  von  da  südwestlich  nach  dem  See  von 
Abullionte,  dem  alten  Apollonia  am  Rhyndacus,  und  dann  an 
dessen  nördlichem  Ufer  entlang  über  Ulubad  (Lopadion)  in 
nordwestlicher  Richtung  nach  Bai  Kiz  (Kyzikus)  und  Erdek 
(Artace).  Von  hier  beschloss  er  den  Lauf  des  Macestus  bis 
an  seine  Quellen  zu  verfolgen,  und  reiste  demnach  meist  süd- 
lich nach  dem  See  von  Maniyas,  an  dessen  westlichem  Ufer 
er  in  dem  freundlichen  Dorfe  Kazakli  eine  Kosaken-Golonie 
antraf,  über  Maniyas,  welches  er  für  das  alte  Poemanenus 
erkannte,  bis  Singerli,  sodann  östlich  bei  heissen  Quellen  vor- 
bei nach  Simaul,  in  welchem  er  die  Stelle  des  alten  Synaus 
entdeckte  y  so  wie  die  bei  dem  benachbarten  Kilisse  Kiöi 
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(MKirchdorf^')  gefundeü^n  Ruinen  ihu  überzeugten,  dass  dori 
daft  phrygisohe  Ancyra  gestaoden  babe.  1d  dem  dicht  dabai 
gelegenen  See  fand  er  auch  den  Ausgangspunkt  dea  llaae« 
stus.  Nach  einem  zweitägigen  Kitt  f;L'laiii;to  er  /u  dem  i>üd- 
südöstiich  von  Simaul  gelegenen  Kula,  und  somit  in  die  Ka- 
takekaumenCt  welche  er  bei  einem  achttägigen  Aufenthalt  nach 
alleii  fiichtungen  durohatreifte  und  durchforschte,  wobei  er 
lugleich  Gelegenheit  hatte,  die  Ruinen  iweier  Stüdte  Maeo- 
nia  (in  Megne)  und  Saittae  (in  Sidas  K^leh)  zu  cntdockeii. 
üinskbUicb  emes  ausführlichem  und  geuauei  u  Berichtes  über 
diesen  vulkanischen  District  verweist  der  Verfasser  auf  ^ 
„Yerhandiungen  der  geologischen  Gesellschaft**  (neue  Folge 
0d.  VI.  p.  18  sqq.).  Er  beabsichtigte  nun  zunächst  den  Lmf 
des  Mäander  zwischen  seiner  VcTbindung  mit  dem  Lykus  in 
der  Ebene  von  Hierapol is  und  Ischekii  genauer  zu  untersu^ 
chen»  und  reiste  von  Kula  bis  Demirdschi  Hiöi  in  südi^tii'« 
dier,  von  da  aber  in  nordöstlicher  Bichtung  über  Ischekii 
(Cumenia),  Emir  Hassan  Kidl  (Euphorbium),  Sarran  (Acari- 
dos  Come)  bis  Afioni  Kara  llissar,  in  dessen  Nahe  er  die  Stelle 
des  alten  Synnada  bezeichnete.  Hier  wendete  er  sich  wieder 
südöstlich  an  der  Westseite  des  See's  von  Ak  Scheher  vor- 
bei, in  dessen  N&e  er  die  von  Xenophon  (Anakl.9, 13)  er« 
wähnte  Quelle  des  Midas  entdeckt  zu  haben  glaubt,  nach  Ak 
Scheher  (Philomelium),  von  wo  er  auf  tjeradem  Wege  nach 
dem  grossen  Salzsee  von  Kodsch  Hissar  zu  gelangen  bofite; 
aHein  da  dieser  Xheil  des  Landes  im  Sommer  üist  ganz  iuh 
bewohnt  ist,  so  sah  er  sich  genöthigt  zuerst  eine  siidöatiiche 
und  dann  wieder  eine  nordöstliche  Richtung  zu  verfolgen. 
Dieser  Weg  brachte  ihn  über  llghun  (Tyriaeum),  Ladik  (Lao- 
dicea  eombusta)  und  über  das  halb  verfallene  Konieh  (Ico- 
mum),  wobei  er  interessante  Bemerkungen  über  den  SKug  des 
jöngem  Gyrus  von  Apamea  bis  zu  dieser  Stadt  nach  Xeno^ 
■  phon  giebt,  nach  Kara  Bunar,  in  weichem  Orte  er  das  alle 
Baratbra  zu  erkennen  glaubte,  'und  dann  wieder  nordöstlich 
nach  Ak  Serai,  welches  er  als  die  Stelle  des  alten  Archelais 
heinohnete.  £in  Abstecher  von  da  nach  dem  niAea  Dorfe 
Bahar  Dero,  am  Fuase  deft  Hassan  Dagh  zeigte  ihm  die  Biii-> 
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oen  eiDer  Stadt^  welche  sich  ihm  als  die  vod  Narianz  clar-^ 
»teflten.  Indschidsf^bean  1. 1.  p.  318  ist  der  Meinung,  dass  Xa- 
zianz  au  der  Stelle  des  Fleckens  Sinason,  westlich  von  Kai- 
seridi  zwischen  iodschesii  und  Nigdeh  gestanden  habe.  Herr 
Hamilton  wendete  sich  von  Ak  Serai  nordwestlich,  und  reiste 
den  Salzsee  entlang  bis  Kodsch  Hissar,  von  wo  er  in  südöst- 
licher Richtung  über  Nemb  Scheher,  lirgub,  wo  er  die  merk- 
würdigen Felsenhöhlen  m  Augenschein  nahm,  nach  Kaiseriek 
(Caesarea)  ging,  dessen  Häuserzahl  ihm  zu  10,000  angegeben 
wurde,  während  Mr.  Brant  8000,  Macdonald  Kinneir  aber 
5 — ^6000  angeben.    Indschidscbean  1.  I.,  weicher  p.  312  sqq^ 
eine  genaue  Topographie  dieser  Stadt  giebt,  zählt  6000  tür-»* 
üsehe,  2000  armenische  und  1500  griechische  HSuser.  Yoii 
hier  machte  Herr  Hamilton  einen  Ausflug  nach  dem  nahen 
Dorfe  Nirse  oder  Nyssa,  um  die  wunderbare  Fontaine  zu 
sehen.  Dort  ist  die  Kirche  des  heiligen  Gregor,  von  welchem 
er  p*  26Ö  sagt,  dass  er  nach  der  Angabe  der  Armenier  ein 
Bruder  des  BasiKus  magnus  gewesen  und  von  ihnen  der  ar^ 
mcnische  Gregor  genannt  würde.  Das  Letztere  ist  aber  un- 
richtig, da  die  Armenier  den  Bruder  des  Basilius  M.  stets, 
wie  die  Griechen,  Gregorius  Nyssenus  nennen,  und  behaupten, 
dass  dieses  Dorf  an  der  Stelle  des  alten  Nyssa  stehe.  Cf.  In- 
dschidscbean 1.  I.  p.  316.  Herr  ilauiilton  bestieg  hieraut  den 
Erdschisch  Dagh  (Möns  Argaeus),  und  reiste  südwestlich  bis 
Karaman  (Laranda),  wobei  er  unterwegs  Soanli  Dere  als  das 
alte  Soandus,  Andaval  als  AndabaKs  und  Kiz  oder  Kilis  His- 
sar  als  Tyana  bestimmte.  Hier  wendete  er  sich  wieder  west- 
lich»  und  war  so  glücklich  bei  OIu  Bunar  die  Buinen  von 
Isaura  zu  finden.  Von  hier  ging  die  Beise  wieder  nordwest- 
lieh  über  Bey  Scheher  und  an  der  Ostseite  des  Sce's  (Gara* 
litis)  entlang  über  Kereli  (Carallia)  nach  Ak  Hissar,  sodann 
über  OIu  Borlu  (Apollonia)  in  raschen  Märschen,  weil  über- 
all die  Pest  furchtbar  wüthete,  Ischekli,  Allah  Scheher,  Sar* 
dis  etc.  nach  Smyrna,  wo  Herr  Hamilton  den  25.  August  wie- 
der anlangte,  und  damit  seine  Reisen  und  Forschungen  in 
Kleinasien  beendigte.      Beide  Theile  sind  mit  iithographi- 
sehen  Darslelhingen  iier  interessantesten  und  merkwürdigsten 
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Laadscbaften  gezieri;  am  Schluss  des  Ganxen  sind  in 
reu  Anluliigeti  Bemerkangen  lu  einieliieii  Berichten,  die  Ab- 
gabe der  einieliien  ReiBeroQten  md  der  von  ihm  heatimwta 

Breiten,  eine  Probe  seines  Uinerariuniä,  und  eadlicli  die  zahl- 
reichen (455)  von  ihm  mit  der  grössten  Genauigkeit  copirten 
grieehiaehen  Inschriften  beigefiigt»  weiche  letaleren  aehon  sm 
ThetI  in  das  Corpus  inscriptionnm  mit  aufgenommen  wor- 
den sind.  Zu  bedauern  ist  nur,  dass  er  die  vielen  armeni- 
achen,  arabischen  und  persischen  iDSchriften,  welche  er  in 
dem  östlichen  Theile  KJeinaaiens  besonders  vorfondi  nicht 
ebenfalls  eopirt  hat 

Aus  diesem  kurisen  Referat,  in  welchem  wir  mit  Ueber- 
gehuDg  der  geoiugischen  Verhältoisse,  welche  er  nirgends 
ZU  untersuchen  und  zu  bemerken  unteriassen  hat»  laal  aos- 
schliesslich  die  grosaentheils  neuen  Bestimmungen  der  Lage 
alter  Ortschafti^n  berücksichtigt  und  angegeben  haben,  ohne 
auf  die  gelehrten  Untersuchungen  des  Verfassers  einzugehen, 
gebt  schon  zur  Genüge  die  Wichtigkeit  dieses  Werkes  ber- 
TOr;  und  wir  müssen  es  dem  Herrn  Schomburgk  grossen 
Dank  wissen,  dass  er  dasselbe  in  einer  getreuen,  fliessendeu 
und  von  einem  empfehlenden  Vorworte  des  Herrn  Prof.  G. 
Ritter  begleiteten  CJebersetsung  auch  dem  deutschen  PuUi* 
cnm  zugänglich  gemacht  hat  Auch  diese  hat  die  beiden  den 
Originale  beigefugten  Karten,  einige  der  Lithographien,  und 
ausserdem  noch  in  beiden  Theilen  gelehrte  Bemerkungen  und 
Berichtigungen  des  Herrn  Kiepert»  welcher  selbst  einen  Tbeil 
fon  Kleinasien  bereist,  und  sich  vorzugsweise  mit  der  Geo- 
graphie dieses  und  der  angrenzenden  Lander  seit  längerer 
Zeit  beschafhgt  hat. 

Da  der  Druck  der  Uebersetzung  unmittelbar  naeh  £r- 
soheinung  des  Originals  bewerkstelligt  werden  sollte,  so  ist 
diese  Beschleunigung,  utid  vielleicht  auch  die  Entfernung  des 
Herrn  Uebersetzers  von  dem  Druckortc  die  Ursache  einiger 
Auslassungen,  Missverständnisse  und  Druckfehler  geworden, 
wekhe  letzteren  theilweise,  aber  nicht  vollstindig  am  Ende  des 
xweiten  Theils  an^i^cgebcn  sind.  So  ist  das,  was  der  Verfas- 
ser Tom.  I.  p.  16  sq,  über  Sir  Howard  Douglas  sagt,  in  der 
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Uebemtiimg  übergangen  worden.  —  p.  29  der  UeberielMRg 
§lebl'„Yiele  grieehische  Stildte^'  statt  ,,vier  griecb.  Si^*  cf. 

p.  20.  e.  four.  —  p.  26.  e.  480,000  L.  wofür  p.  34.  d.  490,000 
Ff.  St.  —  p.  35.  e.  Oöe  drachme  equal  to  sevenpence  cf.  p.  42, 
d.  i  Draehme  d*  i.  einen  halben  Schilling.  —  p.  47,  d.  Anm. 
Noet  Att  VUI,  10.  Ar  XYIU,  10.  cf.  p.  41,  e.  —  p.  49,  d.  bei 

„Etwa  üü  Schiffe"  ist  ausgelassen  5,vori  englischen  Hafen"  of. 
p.  43,  e.  —  p,  56,  d.  Anm.  XVI,  1.  für  XIV,  1.  —  p.  86.  Anm. 
Kap.  6i  für  Kap.  64.      p  112  u.  113»  d.  mehre  Male  „n.  Chr.'' 
statt  „y.  Chr.^  —  p.  116,  d.  u.  s.  w.  the  Lower  Empire     Bas  . 
Empire,  das  byzantinische  Kaiserthum)  stets  übersetzt  durch 
„das  sinkende  römische  Reich."  —  Die  Anmerkungen  p.  116 
und  117  sind  rerwechselt.  —  p.l20,  d.  7i  för  6i.  ^  p.  139, 
d.  „10U.40M.«  für  „10U.30M."  —  p.160,  d.  istGümisch* 
khane  zweimal  für  den  Fluss  dieses  Namens  genommen,  be- 
leichnet  aber  hier  (cL  p.  166,  e.)  die  gleichnamige  Stadt.  — 
p.  200|  d.  „N.  O."  für  „N.  W.''  —  p.202|  d.  „rein  ösUich''  fiir 
,.rein  westlich.*'  —  p.  215,  d.  „15— 50^<  Air  „5— 50*'.  —  p.  224, 
d.  „3G0  Okes"  für  „3600  Ocka's'^  —  p.22o,  d.  „Silber  7600 
Piast"  für  „Silber  7oOÜ  Piast"  —  p.  252,  d.  fehlt  die  Anm. 
„Xen.  Anab«  V,  5.*'  —  p.  254,  d.  „10  Stunden''  für  „18  Stun* 
den.'*      p.  255,  d.  Anm.  „c.  115''  für  „c.  116."  —  p.  262,  d. 
„N.  W.  bei  W."  für  „N.  W.  bei  N."  —  p.  276,  d.  „3  Meilen" 
für  „2  Meilen."  —  p.286,  d.  „N.  u.  N.  W.*'  für  „W.u. N.W." 
p.  287,  d.  „Kap.  93"  für  „Kap.  83."  —  p.  294,  d.  „?on  mehr 
als  100  Fuss"  fiir  „of  several  hundred  feet  (p.  316,  e.)  i.  e.  ?on 
einigen  Hundert  Fuss."  —  p.  301,  d.  „em  ziemlicher  Wagen 
voll"  fiir  „eine  grosse  Aehre";  der  Üebers.  las  p.  323,  e.  un- 
ten „ear"  statt  „ear."  —  p.305,  d.  „S.S.O."  fiir  „O.S.O." 
—  p.  308,  d.  ist  die  Berechnung  in  der  Anm.  nicht  ganz  ridi- 
tig,  da  1  Piaster  den  Werth  von  2  Silbergroschen  hat,  auch 
sind  2i  penny  nicht  «  8  Pfennige,  sondern  2  Sgr.  1  Pf.,  wie 
Ham.  richtig  angiebt     p.  310,  d.  „Sofka  ein  Mönchsorden" 
soll  heissen  „eine  Art  Mönche"  (p.  333,  e.  „a  kind  of  monkish 
or  religious  order");  es  bezeichnet  eigentlich  Studirende,  die 
sich  zum  geistlichen  Stande  ausbilden.  —  p.  312,  d.  und  336,  e. 
ifti  ein  historischer  Irrthum:  Mahmud  D.  war  der  jüngst  ver- 
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slorbene  Padiscbab;  es  soll  hier  ohne  Zweifel  heisseii  Mabo* 
met  Ii.  oder  Mebemmed  (i.  e.  iUubammed)  IL,  welcher  dea 
Beinimeii  Fetih  „dew  Sieger  oder  sijigrekbe''  erhielt,  nicM 
Fetik,  wie  im  Original  und  (Jebersetsung  stebt  —  p.315,  d. 
76"  statt  —  p.  324,  d.  „S.  S.  O.''  für  „0.  S.  0/*  —  p.  325, 
iL  „in  den  Schriften  des  Gregoriui  Xiiaumaturgus für  „in 
den  Sehriftea  des  Gregorius  NyMemu^  in  der  Biographie  des 
Gregorius  Thaumaturgus/*  —  p.  331,  d.  „altmodischen  Schrein** 
für  ,^aUu)uliaamiedanische  Kapelle."  —  p.  335,  d.  „?00"  für 
^,2000/*  —  p.  348,  d.  „100  oder  500  P£  SU"  für  „100  Beu- 
tel oder  500  Pf.  8t**  —  Die  p.  454»  e.  gegebene  Besebrei- 
bung  des  Zuges  von  Alexius  nach  dem  Berichte  der  Anna 
Gomaeiia  iehlt  in  der  Uebersctzuiig  p.  417.  —  Tili.  11.  p.  84, 
d.  „eine  feine  Metolimünze"  für  Meine  schöne  Kupfermünze"; 
im  EngUsehen  sieht  p.  84:  a  fine  biass  eoin.  ele* 

Petermann. 


Erklärung  in  Betreff  der  Literarischen  Zeitung. 

Als  mir  der  Artikel  des  Herrn  Dr.  Brandes  in  No.  34  der  Lil.  Ztg.  la 
Qcsicht  gekommen  wir  schrieb  \ch  demselben  unterm  7.  Mai  fnltrenden  Brief: 

,,Ew.  Wohlgcburcn  haben  in  No.  34  der  L.  Z.  micli  jDeLr^eade  Itjal- 
sachen  andere  duri$e»lelU;  als  sie  sich  zugetragen. 

„Sie  orwMImen  daselbst  eioes  Urlbells  fibe^  den  Anfsatz  des  Hern 
Selyiiidl,  das  Sie  von  einem  Geiehrten  slub  verscbafR  imd  „deesen  Resel- 
tat"  mir  (dem  Referenten  über  die  beiden  ersten  Hefte  der  Zeitschrift  fttr 
Go'^<ii(<-ht<;\vr-^sonschaft)  .,miIgo!lielll  worden",  das  Ich  ahor  ,  nicht  in  seiner 
vollen  Schalle  aufgcfasFl  oder  wiedergegeben  habe."  Aus  dieser  Erklärung 
ist  olfenbar  die  Andeutung  zu  culuelimen,  Sie  hüllen  mir  jenes  ürtheiij  io 
welches  Sie  mein  selbststündig  abgegebenes  eigenmHchtIg  nnd  ohne  woda 
Yonristen  verwanden  baiton,  wiederzugeben  anfgetrngen.  Sie  wis- 
sen aber  selbst  am  besten,  dass  von  einer  solcben  Znmutbang,  dlo  jeder 
znrückwcisen  muss,  der  nicht  zu  niedrigen  Handlangerdiensten  sich  herab- 
"würdigen  will,  niemals  Ihrerseits  {:;egen  mich  die  Rede  war.  —  Richtig 
ist  es,  dass  icli  mich  zu  einer  Kniik  des  Aufsalzes,  der  für  die  römische 
llec9itsgesdlilcbte  besondere  Stadien  erfordert,  nicht  für  völlig  compe- 
tem^  erkürt  habe,  neabalb  ging  aber  «nob  mebie  Besribellnng  dieses  (so 
wie  einiger  andern  Aufsälze,  über  die  zu  cnfscheiden  ich  mich  ebendlls 
ni(  )i!  für  vi^lüg  compotent  hielt)  nicht  Uber  die  Grenzr  n  dessen  binans,  WSS 
iQir  im  Aligemeinen  von  dem  Gegenstände  bekannt  war. 

„Ferner  eritlären  Sie,  ich  habe  der  Redaclipn  der  L.  Z.  „kein  Zeichen 
einer  Missbilligung''  ihrer  AendemDg  meines  Unheils  gegeben  Sie  scbai- 
neo  hierbei  den  Umstand  gaas  vergossen  sn  haben,  dass  ich  Sie  deshalb 
in  Ihrer  Wohnung  aufgesucht  und  zur  Rede  gestellt  habe.  Sie  miissen  sieb 
sehr  wohl  noch  Ihrer  Antwort  erinnern:  dass  ich  mich  darüber  beruhigen 
aii>chte,  indem  bei  der  ADooymitit  d^s  Auisstzes  nicht  ich,  sondern  die 


Hedactiou  Uer  L.  Z.  die  darin  niedergelegten  UrthcUe  zu  vertreten  häiie. 
AU  ich  Sie  demungeachtei  ersuchte,  in  der  h.  Z.  eine  Erklärung  abzugelien, 
das»  jMies  voo  mir  dmavonirle  Urtbeil  nidit  vom  Referenten  dee  Arttketo 
kefrrtthre,  tagten  Sie  mir,  8ie  wollten  erat  abwarten,  ob  Herr  Sitaidt  da- 
gegen auftreten  würde. 

„Nach  (lieson  Vorgängen  sehe  ich  mich  gonötliigt,  mein  Verhüllniss  zur 
L.  Z.  als  MitaiLeiier  derselben  aufzulüsen  und  remilUre  ihnen  hierbei  das 
zur  Kiiiik  übernommene  Werk. 

„Zuglelob  amiebe  ich  Sie,  dleaen  Brief  an  meiner  Rechtfertigung  un- 
veründert  nnd  mit  meiner  Namenaunterachrift  veraeben  tai  ehier  der  nSubb- 
tten  Nummern  der  L.  Z.  gefälligst  abdmAen  und  mich  hierüber  Ihre  Snl- 
achliessung  reelit  bald  wissen  lassen  zu  wollen/' 

Da  mir  Herr  Dr,  Brandes  den  Abdruck  dieses  Briefes  verweigerte,  so 
habe  ich  die  Redaction  dieser  Zeitschrift  ersucht,  Um  hier  zu  veröffenthcheo. 

Philipp  Jaffö. 


Zusätze  des  Herausgebers. 

Es  würde  uns  aufrichtig  geflreut  haben,  luiUe  unsere  Erürlerung  im 
4.  Hell  diejenigen  Folgen  haben  ktfnnen,  welche  geeignet  wfiran  der  !*•  Z* 
nicht  nur  bei  den  Anbüngem  Ihrer  Tendenaeni  aondem  auch  In  den  geg- 

ncnrischen  Kreisea  die  Achtung  zu  sichern,  auf  die  es  vor  allem  ankommt 
um  in  dem  Wettstreft  der  Parteien  wie  auf  dem  ("rchiot  der  wissenschaft- 
lichen Kritik  eine  allseits  elirenvoUe  und  erfolgreicbe  bteliung  einzunehmen. 
Diese  Aussicht  schwindet  indess  meiir  und  mehr.  Weil  üavun  entfernt  auf 
warnende  Stimmen  zu  achten,  bebarrt  die  Red.  nicht  nur  auf  ihren  ab- 
achfiaalgen  Wegen,  aondem  geht  mit  unbegreiflichem  Mutfawlllen  darauf  aui, 
hl  den  Augen  sowohl  der  eigenen  Mitarbeiter  wie  dea  Publicoma  die  letz- 
ten Uoberbleibsel  ihres  Credites  selbst  zu  vernichten,  —  Nicht  genug,  dass 
sie  uns  durch  die  gerügte  Lrlheilsriilschung  auf  denisolben  Gebiete  der 
Wissenschaft,  d.  i.  der  Rom.  Geschichte,  zu  verdaclitigeii  Ijefliäsen  war,  für 
welches  eben  wir  bis  dahin  ihr  zur  kritischen  Stliize  gedient;  nicht  ge- 
nug, daaa  aie  flberhaupt  den  Ton  ihr  alch  loaaagenden  Gelebrtea  die 
üUknxeodaten  AUeate  ttber  OberflächUdikelt,  UnUarheli,  Beachrtfaktheit  oder 
ähnliche  Eigenschaften  hinterdrein  zu  schicken  pflegt:  sie  entblödet  aioh 
aucli  nicht,  ihren  noch  thiiflcrfMi  l^eferenten  ins  Gesicht  zu  sagen,  dass 
sie  Scliüler  sind,  deien  Urttieile  t  iner  „liorfchligung"  bedürfen.   Hat  sie  wolrl 
bedaciit,  dass  sie  das  Publicum  dadurcti  herechiigl  von  ihren  unbekannten 
fielfen  auch  aeineraeita  keine  vorihellbafiere  Meintmg  au  hegen,  und  daaa 
nie  damit  den  Zweifel  In  ihm  rege  macht,  ob  denn  nun  die  falschen  Uit<- 
tbeile  derselben  auch  wirklich  stets  und  in  competenter  Weise  berichtigt 
werden?  —  Freilich  alTeclirt  sie  eine  Gowissenhafligkeil  in  Einholung  von 
Separalvoten,  dip  man  ehren  musste    wenn  das  sdiilrfste  Mikroscop  an<A 
nur  eine  Spur  davon  entdecken  iie^äo;  jedem  gewesenen  und  gegenwtfr* 
tigen  Kitarbeiter  nöthigt  aie  nnr  ehi  LMcheln  ab.  Warum  hat  denn  Hr,  9, 
M  ao  vielen  tibnUeben  Anttaaen,  wo  ea  alob  um  Werke  Yom  betevagei^ 
•len  Inhalt  handelte,  erweislich  nie  daran  gedadit  aich  Urtheile  Dritter  su 
A'erschafTen  um  danach  dio  dps  Einen  Ur  ferenten  zu  berichtigen?  Und  warum 
hat  er  bei  dem  vorliegenden  nicht  auch  in  HetrefT  anderer  Materien,  für 
die  der  Referent  auiidrücklicii  sich  ebensowenig  fUr  „vöUig  competent'*  er- 
klärt, die  gleiche  GewlaaenhafUgkeit  beobachtet?  Unaar  3laa  Hell  enthiH 
df«  veraCbledenartigaten  BeHrgge  aur  allen,  mittlem,  neuem  und  neuealaa 
GeB4^ichte.  Hat  nun  etwa  Hr.  B.  bei  der  Beurtheilung  desselben  in  Mo.  19 
Mia  aarter  Rttckeicbt  fUr  die  Wahrheit  ea  ebenftiUa  fUr  „naittrlich'<  eracH- 
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U»i,  vier  Separaivota  dazu  einzuliolen,  da  er  ja  selbst  mwilifclhiit  dar 
Terf.  denelbeo  ist  und  doch  nnmacUcb  lUr  Irgend  einen  «eaer  öegen- 
ftMnde,  geschweige  für  alte,  als  „völlig  competent*'  wird  gelten  können?  — 

Doch  was  ist  Uberhaupt  Wahrheit  für  die  Red.  der  L.  Z.  ?  Hat  sie  schon  mit 
dem  Begriffe  „Fälschung''  durcii  ein  sophistisches  Wortspiel  einen  unwür- 
digen Misäbraucb  getrieben :  kann  man  sich  wundern,  wenn  sie  auch  jeoen 
heiligsten  Begriff  der  Wissenschaft  zur  Caricatur  verzerrt?  „Uns  kommt  es 
nur  darauf  an,  nifl  sie  ans^  die  Sache  und  die  Wahrheit  für  alcli  reden 
SU  lassen,  nicht  aber  den  AoioriUltsglanben  zu  belttrdam/*  Selisaml  Will 
Hr.  B.  seine  Wahrheit  für  eine  automatische  Sprechmnschine  ausgeben?  Es 
würde  ihm  nur  wie  Anderen  ergohen  Weiss  doch  Jederraaun,  dass  unter 
dem  verhangenen  Tische  irgend  eui  Orakel  verborgen  ist,  das  Jaei  Licute 
besehen  —  wenn  auch  ireilich  wohl  selten  wie  eine  Autorität,  doch,  jeder- 
ssit  wie  ein  measdiUcbes  Indirldnnm  ausaiebt.  fielisanaer  nocb  ist  es  aber, 
dass  die  L.  Z.  in  demselben  lugenblieke,  wo  sie  dergestalt  dem  Leser  ihre 
Wahrheitsliebe  anpreist,  mit  TeilVngnnng  aHer  Scbaam  es  wagt,  ein  Ge- 
webe der  gröbsten  Täusch  un*?  7,11  «spinnen.  —  Da  nämlich  Hr.  B.  ein 
offenes  Eingestündniss  seines  eigenmaclihLicn,  aus  unlauteren  Motiven  her- 
vorgegaugenen  Veriahroua  schaut«»:  so  biwb  ihm  niciits  uhrig,  als  seine 
Verlegenheit  ao  gut  es  eben  gehen  wolUe  absnlüngBen  und  sieb  der  An^ 
gäbe  SU  nntersleben,  die  llesultate  nnaers  Anltoalses  sünunilicb  anderwiili 
nachzuweisen.  Das  Ergebniss  dieses  Versnch^  ist  —  nach  Hm.  B.,  dass 
sein  ürtheil  ein  „gegründetes",  ja  „eher  milde?  nnd  schonendes  h\h  stren* 
ges"  war  (wie  gnödig  im  Munde  eines  Mannes  der  von  der  Sä  che  nichts 
versteht!},  —  für  jeden  üuparleiisclieu  aber,  dass  die  „Wahrheir' dei  L. Z. 
die  Blgeatbilmlieiikeit  bat»  Indem  aie  ,,fllr  sloh  reden"  wOI  ihr  Gegentheil 
•o  gabSren.  Hier  die  Beweise;  denn  es  gilt  die  WUrde  der  L.Z.  lU  enneasen. 

Sie  vergleicht  unsern  Aufsatz  mit  den  Uand-  und  Lehrbüchern  von 
Hugo,  Puebta,  Bnrch-irdi,  Walter  und  GÖttlinp:,  d.  h  von  Autoren  die  als 
Kenner  der  Sache  am  wenigsten  geneigt  sein  dürften,  ihn  nach  Maas^gabe 
ihrer  Schriften  für  überflüssig  zu  erachten.  Gleich  die  Behauptung  mit  der 
sie  debüUrt,  dass  ,,Mli^  nur  das  letzte'*  Y*m  uns  oltirt  sei,  ist  eine  ent- 
schiedene Unwahrheit  wie  8. 45  beweist  —  Das  Hnuplmanttver  der  L.  Z. 
besieht  nun  darin,  dass  sie  fast  alle  wirklieben  Resultate  übergeht,  da- 
gegen möglichst  auf  jeder  Seite  einen  bekannten  Satz,  einen  Ankniipfungs- 
oder  üebergangspunkt  aus  d'^m  Zusammenhange  herausreisst,  ein  Paar  Ci- 
tate  aus  jenen  Schriftstellern  daneben  setzt  und  nun  bewiesen  zu  haben 
TDrgiebi,  dass  dar  Inbslt  aller  der  Stellen  alt  sei,  die  von  uns  „irgendwie 
ela  neue  Resultate  angesehen  werden  könnten."  So  fragt  sie  niobts  dansol^ 
eb  das  Neue  zunächst  etwa  Im  Gusse  des  Ganzen,  in  der  Aneohntiiiebfeeft 
der  Entwicklung,  in  der  Auffassung  der  Wendepunkte  und  der  innem  Be- 
deutung des  Gegenstandes  überhaupt  sich  geltend  macht,  noch  ob  es  im 
Resondem  sich  kund  giebt  durch  Umgestaltung  der  Prämissen  oder  Modi- 
Scation  der  Schlüsse,  durch  Auseinanderhalten  oder  Combiniren  von  Ge< 
sieblapunfcteoy  dordi  BrbUriung  oder  Yerwerfung  flrilberer  BewelsntItleL  Bs 
IM  Biciit  dSTon  die  Rede,  dass  unser  ailgdmeiner  Zweck  war  au  erweisen, 
Bchon  unter  den  Juliern  sei  die  Alleinherrschaft  innerlich  und  wesentlicb 
vollendet  worden  (S.  6f),  wahrend  die  gangbare  Ansicht  diese  Vollendung 
in  weit  spatere  Zeilen  versetzt;  es  jst  nicht  dwvon  die  Rede,  in  welcher 
Welie  wir  den  Macchiavellismus  der  Julier  m  der  Verdrängung  der  Volks- 
MbeHen  durch  den  AbaoluUamus  obarakteriairten  (8.  4ft  L  GMsar,  S.  46  U 
Angustus,  8.  47  f.  Tiberius,  6.  49  Wsnde|Mmkt»  8.  BO  f.  CaUgul*  und  Folge- 
«eit);  noch  durch  welche  Combination  wir  die  „Vielen  unerklärliche'*  Art 
des  Verschwindens  der  Comitialgeselzgebung  in  ein  helleres  Licht  stellten 
als  dies  zuvor  geschah  (S.  54  -biind).  Dagegen  ciUrl  die  L.  Z.  Momenie 
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wie  die,  dMS  gegen  Bode  der  Eepolililt  „die  CiirialeoniiUen  Wesen 

nach  verschwunden  waren"  (S.  87),  dass  „die  Tribut-  und  Cenlurialcoiailien 
nocli  facüsch  beslanclen'*  ( s  39)  ii,  s.  w.  Das  isl  doch  grade  so  einföllig, 
wio  wenn  Jemand  von  i  i;u  iii  ^Verk.  über  die  RofornioljonsL'f'srJiichle,  weil 
darin  von  üeia  „AuschJayen  der  Theses  zu  \ViUeni>erg'',  von  üeui  „Wormser 
Reichstage^'  und  der  ;,Augsburgisclieii  Goiifessien''  die  Rede  ist,  behaupten 
wottte,  dass  dessen  Resoltate  „nkshi  neu"  seien.  Bei  weidien  Tlieil  des 
JhlllliCliniS  hofll  die  L.  Z.  mit  diesem  Experimente,  durcll  welciies  sicli  UO" 
sere  Literatur  auf  dem  Gebiele  der  vier  Focuü  ttcn  als  resulialJos 

©rweisen  üesse,  Epoche  2u  machen?  Doch  höchstens  nur  bei  denen,  für 
die  es  noch  schlagender  gewesen  wäre,  wenn  Ur.  B.  zu  jedem  einzelnen 
Worte  eine  Belegstelle  etwa  aus  der  Becker'schen  Weltgeschichte  heige- 
brachi  taSiie.  —  GelMa  wir  ein  deailidies  Beispiel  dieser  iri  von  Perfl» 
die.  Der  Inhalt  von  S.  46  wird  durch  die  Anltlhnuig  „Angusins  entzog 
dem  Volke  die  Gerichtsbarkeit,  stellte  ihm  die  Wahlfreiheit  zurück",  der  von 
S  47  durch  Anführung  der  Prämisse  ,,War  auf  diese  Weise  den  Yolksver- 
saraniiungen  schon  in  den  letzten  Zeiten  des  Augusuis  w  enig  nieiii  als  die 
formelle  Wahl  verblieben''  mit  dem  Zusätze  abgefertigt:  „tunia  durchaus  be- 
kannte Saehe  s.  Waller  S.  98l/<  Die  Hauptse^e  liegi  nun  aber  daswi« 
seilen  und  nimmt  den  grUssten  Theil  beider  Selten  ein,  nKmlich  die  Schil- 
derung der  Mystificatiünen  deren  sich  Augustus  bediente,  von  der  bei  Wolter 
keine  Spur  ist,  und  die  durch  das  obige  Verfahren  glücklich  umgangen 
ward.  —  i\aiuilich  reicht  dies  Manöver  nicht  immer  aus,  und  die  L.  Z, 
uluimt  daher  auch  zu  solchen  Hiiteln  ihre  Zuflucht,  für  die  alle  ßezctcb- 
nuDg  auflMirt,  weil  sie  auf  dem  Gebiet  wissenscbafUieber  Kritft  nicht  nor 
▼erp Ünt,  sondern  auch  unerhört  sind.  S.  59  und  60  steht  bei  uns  eine 
Erörterung  über  die  Richterdecurie  der  Neunhundertmänner,  die  durchaus 
neu  ist  und  eine  wesentliche  Hef5<äiii:rnng  dafür  zu  geben  scheint,  dass  die 
Organisation  der  Tjibus-  und  Cenuuuiicomitien  im  Beginne  der  Kaiserlierr- 
scbafl  wirklich  die  war,  für  die  wir  uns  in  Bezug  auf  die  letzten  Zeilen 
der  RepnblU^  enlscbiedeu  hatten  (S.  38, 44. 42).  Wir  leiten  diese  Frage  ans- 
drüddlcb  als  eine  „bisher  dunkel  erschienene''  ein.  Was  tbutaber 
dieL.Z.7  Sie  weicht  klüglich  um  einige  Zeilen  zu  einem  bekannteren  Mo- 
inen!e  zurück,  und  fertigt  nun  S.  50  mit  den  trügerisclien  Worten  ab:  ,,isl 
eine  resultntlose  Nebeubernerkung.''  Dann  springt  sie  sogleich  zu 
S.  64  über.  —  Und  doch  gelangen  wir  erst  nun  zu  dem  Gipfel  dieser 
TsJiiik;  denn  eben  die  Glossen  sur  Schlussselte  nnsers  AnfSatcee  stellen  aUe 
Eigenschaften  der  L.  Z.  wie  in  einen  Breonpunfcie  dar.  Hier  nämlich  wird 
unser  Haupt resuUat  berührt;  aber  wiet  —  Kein  Leser  wird  es  Uber- 
sehru  liaben,  dass  unser  besonderer  Zweck  dahin  ghjg  die  Behanp!ini;_; 
durchzuiuliren,  dass  die  wirkliche  Abstimmung  des  Volkes  in  Hetixü  so- 
wohl der  W  ahlen  wie  der  Gesetzgebung  schon  unter  iihenus  ganz  aufge- 
Uürt  liabe.  Uieran  hat  man  btsher  immer  noch  gezweifelt^  luid  zumal  die 
Juristen;  man  bust  vielmehr  in  beiden  Beziehungen  angenommen»  dass  noch 
unter  den  spöleren  Kaisern  und  selbst  unter  Trajan  die  Abstimmung  vor- 
gekommen sei.  Flu-  die  Wahlen  drücken  sich  diese  Zweifel  oder  Annahmen 
noch  in  den  jiinjrsten  Erörterungen  und  Darstellungen  aus,  wie  z.  W.  hei 
Rubino  (^839.  s.  un«.  Aufs.  S  51),  bei  Peter  (1842.  ebend.  S.  47),  bei  Koilüm 
(4  843.  wo  S.  i^ö  von  Ernennung  der  Obrigkeiten  durch  das  Volk  unter 
Trijan  die  Rede  ist);  für  die  Gesetzgebung  aber  in  der  ganzen  Beihe  der 
Rttm.  Reohisgescmchten  ohne  Ausnahme,  und  in  Folge  dessen  auch  bei  den 
oigeullichen  Historikern  (S.  z.B.  Hoeck  S.  m)  Die  Zweifels  grün  do 
beruhen  hauptsächlich  rUr  die  Wahlen  auf  M  s.  doutungen  der  Stellen  bei 
Tac.  Aon.  4,  i5  und  be»  iMin.  paneg.  63  .sq  ,  !ui  die  Gesetzgebung  auf  dem 
Erscheinen  vereinzelter  k^e?  bis  auf  Trajun  s  Zeil  luid  auf  der  Bebsnlich* 
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keit  mii  der  die  Rechtsbtätoriker  an  dem  juristischen  BegrifT  der  lex  als 
einem  durch  wirkliche  AbsUmmung  sancUonirten  VolksgeseUe  fcslhaltOD. 
Jene  beidea  ülss^eiitiiiigen  babea  wir  nun  aber  Tollsttndig  besel<» 
flgt  (Sk  47  N.  4  mid  8.  50  N.  7,  wobei  wir  die  fragUolia  StcHe  ansdrttck- 
lich  als  eine  „so  oft  oder  stets  missverslondene"  bezeichneten).  Und  hin- 
sichtlich der  sUramllichen  leges  seit  TIberius  machten  wir  es  wahr- 
sclieialicb,  dass  sie  vielmehr  als  durch  blosse  Renunclation  yollzogene 
Gesetxe  za  belracliteai  seien  (S.  67);  die  Beweise  hlerlttr  erstrei&eii  sicli 
Toa  8.54 — 58;  die  aflgeaieinea  Uegea  In  der  BatwieUang  der  Art  und  der 
Gründe  des  Verschwindeas  der  Gomitialgesetzgebung,  wie  man  sie  schwer- 
!icii  :)n(ierwarts  finden  wird;  die  besonderen  beruhen  auf  dem  nachgewie- 
seneu  gleiclizeitigen  Verfall  des  ursprünglichen  Begriffes  der  lex  (S.  57),  auf 
dem  nie  gebraucliten  argumentum  ex  sUenllo  oad  dem  damit  verbundeaea 
posHHren  Argasaeate  bei  Tac.  Aaa.  4,  6  (S.  56).  la  Folge  desssa  steOtea  wir 
sogar  die  Möglichkeit  hin,  dass  schoa  die  leckes  des  Aagastas  nun  Tbell 
mir  Sonatusconsulte  oder  Constitutionen  mit  blosser  Renunciation  gewesen 
sein  dürffen  S,  58),  obwohl  wir  für  die  Mehrzahl  derselben  eine  wirkiicho 
Abstimmung  annahmen  (S.  ö6},  da  Augui^lus  in  der  That  nur  mit  Bebutsam- 
keti  ▼orzuscbrettea  wagte,  wghiead  Ttberias  In  Jeder  Beadelraag  dea  Woi. 
depunki  zum  Absolallsmas  bildete  (8.  47*  56).  —  Dies  also  sind  augea- 
scheinlich,  mag  man  flo  nun  billigen  oder  ntch!  tinsere  wesentlichen 
Resultate,  wie  sie  sich  in  ibr#»n  einzelnen  Momcfiti  n  auf  den  ganzen  Raum 
von  S.  47—64  verthoilen.  Und  wio  verfahn  nun  ihnen  gegenüber  üie  L. Z.? 
Als  ob  gar  aldits  derartiges  ToikHmei  IKsst  sie  die  Frage  ia  allen  ibrea 
Thellen  vollkommen  nnberfUirt»  bis  sie  zur  Schlnssseite  des  Aaftatses  ge- 
langt, wo  wir  resUroirend  unsere  Argumentation  in  die  Worte  zusammen- 
fassen: „Seit  Tiberius  —  dies  ist  unsere  feste  Ueberzeugung  —  wurde  nie 
melir  förmlich  abgestimmt."  Diese  Worte  nun,  als  ob  es  eine  bloss  ge- 
legeatllcbe  Aeasseraag  wäre,  greift  sie  plötsUdh  beraas  aad  sagt  keck: 
„Dieser  Sats  ist  aiebt  bewiesen"  [Maa  siebt,  dass  es  der  L.Z.  bler  an 
Ci taten  gebrach,  um  dessen  Inhalt  als  alt  zu  bezeichnen I]  —  „Eine  un- 
bewiesene Ueberzuugung  —  fährt  sie  fort  —  ist  kein  Resultat"  [Also  wHre 
z.  B.  Dahlmanns  Gesch.  der  engl.  RevoL  ein  resullatloses  Ruch?]  — 
„Weaa  er  bewiesea  würa  [webl  eiae  flialerliittr  des  Gewissens!],  so  Ist 
damit  aar  gesagt,  was  wir  lüngst  wlssea,  dass  die  Gewalt  des  Volks  der 
Macht  des  Kaisers  gegenüber  dorobans  aar  lUnsorisch  war''  [Klhigt  dies 
nicht  win  ^vfun  Jemand  spreche:  „Wenn  es  auch  bewiesen  wMre.  da««  die 
Reformation  sich  in  dieser  und  nicht  in  jener  Weise  entwickelte,  v»ure 
damit  aar  gesagt,  was  wir  ISngsl  wissen,  dass  dem  Katholicismus  gegen- 
Ober  die  Rerormatioa  etalraft].  —  Das  ist  doch  ia  der  Tbat  ebie  gsase 
Ladung  voll  Lug  nnd  Trag,  voll  unveiacblUnter  und  zugleicb  naiver  Sopbl- 
stikl  Oder  mit  anderen  Worten,  es  ist  die  eijjenthümliche  .Wahrlieif  deg 
Uro.  B.  Di©  Wirkung  dorselbeu  aber  ist  verfebli;  solche  Schii?i-en  fangen 
nicht  das  Publicum,  sondern  verscheuchen  es.*)  —  So  viel  von  diesem 
cbaiaktertstlsobea  Machwerk.  Jede  der  llbtigea  Anftthraagea  olTeabart  aar 
libniiche  Mittel  oder  neae  BUISSen ;  die  Bemerkung  zu  8.  56  unsers  Aof» 
satses  legi  überdies,  iadam  sie  sieb  das  Aaseba  giebt  aas  belebrea  sa 


*)  Parallele,  iu  dor  oben  gedachten  Anzeige  unsers  3ten  Heftes  be< 
merkt  Hr.  B«  aosdrtlokUcta,  der  Bllllmaaa'scbe  Aalkalz  gehöre  sa  den  „ge- 
legealUchen  MisceUen."  Wozu  dies?  Um  uns  durch  folgeade  Apostrophe 

lu  verdächtigen:  ,Uiifl  mich  sonst  vermögen  wir  kaum  zu  billigen,  %\cnn 
die  gelegentlichen"  Anmerkungo?i  (;")  verwendet  f?)  werden,  an  einem 
Namen  zu  makein  u.  s.  w."  —  Nun  aber  enthält  unser  3les  Heft,  wie  der 
Aagansobabi  labrt»  keine  einzige  Miscelle. 
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wollen,  eine  grobe  Unwissenheit  in  derSadie  sowie  eine  völlige  Nicbl- 
kenntniss  des  Tacitus  au  den  Tag,  den  man  frelljcii  und  namenUicb  die 

L.  Z.  häuflgor  im  Uuhde,  als  in  Kopf  und  Ilcrzon  trHgt.  Jedenfalls  sind  Wir 
nach  diesem  Befund  der  Dinge  nur  uui  so  mehr  berecbtigt,  bei  unserer 
Warnung  vor  den  Urtlieilcn  der  L.  Z.  zu  beharren. 

Aar  alle  sonsUgen  Insinnationen  erteilten  wir  es  unter  unserer  Würde 
ngher  einzageben.  Unser  alleiniger  Zweck  war,  nicbt  unsere  persönli- 
ch en  Interessen  znmnl  siegen  Schottenbilder  und  nirni^osplnnslo  zu  ver- 
theidigen,  sondern  zur  Förderung  der  allgemeinen  druhirch  beizutragen, 
dass  wir  die  Nacliiheile  der  unbedingten,  erzwungenen  Anonymität  durch 
.positive  Facta  ins  Licht  zu  stellen  smditeii.  Der  grösste  Verderb  der 
lotimalislilE  ist  Mangel  an  Gesinnung.  Wer  die  Oefltantliobkeit  und  Gradhelt 
Hebt,  hat  auch  die  Pflicht,  lieber  die  eigene  Haut  preiszugeben  als  licht- 
scheuen Umtrieben  schweigend  zuzusehen.  Das  ist  unser  Standpunkt.  Wir 
bekämpfeu  nicht  Principien  oder  Parteien,  aber  den  Gebranch  geschlosse- 
ner Vislere  und  krummer  Waffen.  Und  dieser  ist  in  der  L.  l.,  durch  dio 
tendensitfse  WflUtUr  der  Red.,  nacbgrade  zo  einem  So  weitgreifenden  Miss* 
brauch  ausgeartet,  dass  man  nicht  länger  umhin  kann,  Im  Namen' der  Wis- 
senschaft und  der  Kritik  feierlichst  dagegen  zu  protestiren. 

Doch  sollen  wir  danim,  Gleiches  mit  Gleichem  vergeltend,  der  L.  Z. 
als  solcher  „kein  glückliches  Prognostikon'<  stellen?  Ist  nicht  wenigstens 
die  MOglichitelt  einer  Regeneration  in  ibrer  eigenen  Gescbichte  begründet? 
Hat  sie  nicht  die  radicalsten  Umwandlungen  erfahren,  die  wunderbarste  Ela* 
slicilät  bcth:iti_'f ,  eine  wahre  Proteusnalur  offenbart?  Unter  Büchner,  aus 
dessen  Zeit  unsere  Mitwirkung  datirt,  in  der  Gesiali  einer  literarischen  Ameise 
hervoilrelend,  dann  unter  Heyen,  als  der  Junghegelianlsmus  noch  meist  in 
der  Terpoppung  lag,  einem  «stbeilsCben  Sebmelterlinge  Tergleiobbar,  bil- 
dete sie  sich  in  den  Itriliscb-optimisUschen  Anfängen  des  Um.  B,  za  einem 
friedlich  grasenden  inid  euphemistisch  glockelnden  f-amme  um,  bis  sie  end- 
lich in  den  neuesten  Jahren  zur  politisch  bibliograpliischen  Amphibie  gedieh, 
mit  deren  Geburt  erst  die  era&wungene  Anonymität  ins  Leben  trat.  Gegen- 
wärtig, so  scheint  es  uns,  ttaut  der  L.  Z.  eine  neue  Hetamorpbose  und  zu- 
nfichst,  wir  wiederholen  es,  die  Aufhebung  jenes  Zwanges  noth.  Dabin  ging 
stets  das  Verlangen  der  Hehrzahl  der  Hitarbeiter,  gleichwie  das  unsrige. 
Und  gewiss  I  obschon  wir  an  der  L.  Z.  nie  anders  als  durch  kritisclie  Re- 
ferat« wirkten  und  selbst  diese  seil  Einführung:;  dor  Anonymität  auf  eiu  äus- 
serstes  Hinimnm  bescbrSnkten:  so  thut  es  uns  doch  wobl,  dass  wir  darcb 
Gründong  der  vorliegenden  Zeitsuhria  nunmehr  aoeb  bei  gerbigen  Anlässen 
der  Versuchung  überhoben  sind,  uns  einem  Gesetze  zti  fugen,  da«:;  iin-f'rcr 
üeberzeugung  widerstrebt.  Die  Verschweigung  des  Nfiraens  bleibe  miudo- 
steos  in  wissenschaftlichen  Organen  dem  Autui  aiiiicungestellt! 
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